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Drud von 8, G. Teubner in £eipzig. 


Segrun dei Cape am 15. Juni 1888, 


Sweites Bud. 


Die Franken, 
Fortfetzung: Innere Geſchichte des fränkifchen NHeichd bis 814. 


Dahn, Urgefhichte der german, u. vom. Völker. IV. 1 


Erſtes Capitel. 
Derfaffung und Lecht. 


I. Allgemeine Grundlagen. 


Heber Entftehung der großen Hauptgruppe der „Franken“ und deren 
Gliederung in die Mittelgruppen: falijche, Ufer: und heſſiſche Franten, 
fowie über die einzelnen Völkerſchaften, aus welchen fich diefelben zuſammen— 
festen, ift bereit3 ausführlich gehandelt worden.) 

Wenn man?) fragt: „wo wäre bei den Franfen auch nur die geringjte 
Spur von Statenbünden nachzumeijen?” jo lautet die Antwort: bei Sul: 
pitius Alerander?), der gegen Arbogajt verbündet nicht nur zwei „sub- 
regulos der Franken”, Sunno und Marfomer, nennt, der fogar damals 
ſchon mit den Brufterern, Amfivaren und Ehamaven die ziemlich entfernt 
wohnenden Chatten und zwar Amfivaren und Chatten unter Einem gemein: 
ſchaftlichen Oberfeldherrn (dux, im alten Sinn Armins) kämpfend uns vor: 
führt): aber auch jchon zur Zeit Conſtantins müffen wir uns doch bie 
Mehrzahl von gleichzeitig befämpften und gefangenen Königen der Franken?) als 
verbündet denken, wie jpäter Ehlodovech mit Chararich verbindet Syagrius, 
mit dem Uferfranfentönig Sigibert die Gothen, mit demſelben die Ala— 
mannen belämpft.*) Und bezweifelt man aud bei Alamannen foldhe Bündniß— 
verträge, jo jahen wir doch nicht nur bei Straßburg fieben verbündete 
Alamannenkönige fämpfen‘), e3 wird ſogar ausdrüdlich gejagt, dab, als Julian 
einige alamannijche Völkerſchaften angriff, andere diefen zu Hilfe eilen „ge: 
mäß der Bertragspflicht gegenjeitiger Unterftügung”: daß jene Bündniſſe 
von Anfang auf die Dauer gejchloffen waren und immer eingehalten wurden, 
habe ich nicht behauptet; allein aus häufigen Bündniſſen für Einzelfälle hat 
fi wohl dauernde Verbindung entwidelt. 

Die Zahl der jeit Ende des 4. Jahrhunderts in Gallien allmählich ein: 
wandernden Franken, Alamannen, Burgunden auch nur annähernd abzu— 
ſchätzen, ijt völlig unmöglid. Wir können blos feftitellen, daß die Loire eine 
bedeutjame Gränze bildete: von Norden und Djten bis an die Loire hin 
fiedelten die Franken in dichten Maſſen, auf dem füdweftlichen Ufer der Loire 


1) II, 201. Deutſche Geſchichte Ia, 461, Ib (1888), 4. 401, über den Namen 
Salier daſelbſt ©. 403. 2) Waih II 1, 11 gegen meine Ausführung ind Wieters— 
heim-Dahn I, 177. 215. 3) Greg. Tur. II, 9. 4) Urgeidh. II, 396. 5) Urgeſch. 
II, 255. 6) III, 45. 49, 7) III, 292. 

1* 


4 11. Bud. Franken: Innere Geſchichte. 1. Cap. Berfajjung und Recht. 


finden jich nur vereinzelte verftreute fränkiihe Siedelungen auf allodialem 
und jpäter auf Beneficial-Boden, abgejehen jelbjtverjtändlidh von den als 
Beamte oder als Krieger — in dauernd bejegten Städten und Feſtungen — 
auch hier nicht felten weilenden Franken. Die germaniichen Bejtandtheile 
der Bevölferung ſüdweſtlich der Loire find nur die (Dft: und) Weitgothen 
in Septimanien. Daher erklärt ſich die frühe und ftarfe Romanifirung diejes 
Theile von Frankreich (Bd. IIT, ©. 241, 920) im Unterjchied von Norboft: 
franfreic) auf dem rechten Ufer der Loire!) Ja, nicht einmal hier reichten die 
„compacten Anfiedlungen” der Salier ganz bis zur Somme, d. h. fo, daß die 
Romanen völlig verdrängt worden twären.?) 

Freie Römer blieben am Rhein”) nicht oder nur als verjchwindende 
Ausnahmen übrig: der Römer heißt im Uferfrantenland ein „Zugewanderter“, 
advena, wie einer aus den fernen Landen der Burgunden ober Baiern.*') 
Die Schlüjfe aus den Namen täujchen leicht: doch trug viel eher der Germane 
römijche, griechiſch-hebräiſche, d. h. biblifch-chriftliche, al3 ein Römer germa— 
nifhe Namen. Ein Römer, Rotharius, in Regensburg?) it jeltenjte 
Ausnahme; häufiger find germanifche Beinamen, Koſe- oder Spottnamen neben 
dem römijchen eines Mömers.‘) Der Vater St. Rigoberts’) „in pago 
Ribuariorum“, Conjtantinus, it nicht jo faft dieſes Namens halber, als 
weil jeine Gattin „Francigena“ genannt wird, als Römer zu vermuthen: 
indeflen bedeutet den Ripuariern „Francus“ den Franfen anderer Gruppe, 
zumal den Salier. 

In dichteren Majjen find Römer verblieben im jüdlichjten Alamannien 
(in der Schweiz (Arbon), um Bindonijja)), dann in Sübdojtbaiern 
(Salzburg), aber nur als Colonen: freie römische Grundeigner nur in Gran: 
bünden, wo ſich das Bulgärlatein als „Romaniſch“ ja bis heute erhalten hat.”) 

Uebrigens gejhah die Ausbreitung der Herrichaft der Merovingen über 
Gallien ſchon unter Chlodovechs Vorgängern und dieſem jelbjt keineswegs 
nur durd Gewalt: vielmehr ift zu vermuthen, daß, wie es von den Are: 
moricanern (d.h. den Kelten in der Bretagne) ausdrüdlich bezeugt wird!“), 


1) Ueber die von den Franken vorgefundene feltiich-römijche Bevölkerung iſt ge: 
handelt III, 1f. 2) Bol. Waitz, Deutſche Verfaflungsgeihichte, 3. Aufl. 182, 
111,30. Schröder, Franlen ©. 52. Brunner, Deutſche Rechtögeichichte I(1887), 194. 
3) Mit Recht bemerkt Roth, Beneficialw. ©. 66: das Verſchwinden des Chriſten— 
thums in dieſen Landen, wo von 600 — 730 Belehrer zu arbeiten haben, bemeift, 
wie ſtark hier die römijche Bevölferung hinweggedrängt worden, bie feit ca. 300 chriſt— 
lich gemwejen war. 4) Lex Rib. XXXVI, 2; daß die Stelle erft karolingiſch jei, be— 
hauptet Sohm a. a. D. ohne Grund, rihtig Löning ©. 300. 5) Gemeiner, 
Uriprung der Stadt Regensburg ©. 67. 6) Waitz II 1, 268 verzeichnet nur etwa 
zwei Römer in allen Urkunden von Epternah, Werden, Lori, Fulda und 
Weißenburg. 7) Vita St. Rigob. Bouquet II, 657. 8) Siehe die Beläge bei 
Waitz II ı, 269. 9) Und jenieit des Brenners einmal: quidam nobilis Romanus 
nomine Dominicus Breonensium plebis civis. Aribo vita St. Corbiniani 
c. 35. 10) Brofop, bellum Gothicum I, 12. 


Ausbreitung der Franken. — Keine Landtheilung. 5 


auch römiſche Städte und Landſchaften ſich häufig, halb freiwillig gelindem 
Drängen weichend, durch Vertrag lieber den Saliern anſchloſſen, welche, 
(wenigſtens die Könige) obzwar heidniſch, zu den katholiſchen Biſchöfen in 
leidlichem Vernehmen ſtanden, als den ebenfalls barbariſchen, aber ketzeriſchen 
— arianiſchen — Burgunden und Gothen, welche vielfach — freilich nur in 
Abwehr von Verrath — die rechtgläubigen Biſchöfe ſcharf überwachten und 
beſtraften. Hatte doch ſchon vor Chlodovech Krieg zwiſchen Römern und 
Franken gar oft mit Waffenruhe, ja mit Verträgen (foedera) gewechſelt, welche 
Iestere zu Waffenhilfe gegen Gewährung von Jahrgeldern oder Abtretung 
von Land verpflichteten. 

Eine Landtheilung (eine „hospitalitas“ I, 289) zwiſchen Franfen und 
Römern hat nicht wie zwiſchen Burgunden, Dit: und Weftgothen mit den 
Römern ftattgefunden. Es beftand fein Bedürfniß hiezu: in den erjten Zeiten 
gewaltjamen Bordringens der Franken gegen Süden und Oſten — aljo im 
4. Jahrhundert und im 5. bis etwa auf Ehilderih — waren die römischen 
possessores, die großen Grundeigner, im Kampf gefallen oder gefangen und 
verfnechtet worden, der weitaus größte Theil derjelben aber Hatte ſich durd) 
die Flucht in den Süden Gallien? oder nach Stalien den Schreden der 
Barbareneinfälle und Barbarenherrichaft entzogen: nur ihre Freigelafjenen, 
Eolonen, Unfreien waren im Lande geblieben: fie wechjelten jett lediglich den 
Herrn und bebauten die Scholle nunmehr für den Salier wie früher für den 
Römer. An der fpäteren Zeit aber boten die Güter des faiferlichen Fiscus, 
die Statögüter der burgundiſchen und gothiichen Reiche, die weitgeftredten 
Ländereien von römischen, burgundiichen, gothiichen Vornehmen, welche im 
KRampfe gefallen oder nad der Unterwerfung wegen infidelitas gegen den 
Frankenkönig mit Gütereinziehung — gerechter: oder ungerechterweie — be: 
jtraft wurden, fo viel Boden dar, daß dem Meroving für ſich und für jeine 
Gefolgen (Antruftionen), ſowie für andere zu belohnende Edle oder anzufiedelnde 
Gemeinfreie des Landes die Fülle zu Händen jtand. Abgeſehen von den 
früheiten Kämpfen wurden die Römer nie und nirgend bei dem Vordringen 
der Franken ihrer perjönlichen Freiheit beraubt, alſo verfnechtet: fie traten 
vielmehr durch Vertrag oder durch Eroberung lediglich als Unterthanen in 
das Frankenreich ein, faft in allen weſentlichen Rechten den freien Franken 
gleichgeftellt. Sie lebten nad) dem „Princip des perjönlichen Rechts“ (oben 
1, 295) nad) wie vor nach römischen Privatredht: wie es fich in gemifchten 
Fällen, ferner im Strafrecht und Proceß verhielt, darüber ſ. unten „Gerichts: 
wefen”: es gab auch feine befonderen Gerichte und anderen Memter für die 
Römer als für die Franken. Nur das Wergeld des freien") Römers (100 Solidi 


1) Die allzu patriotiiche (d. h. franzöſiſch-römiſche) Behauptung Fuſtels de Cou— 
langes VI. €, 3, dieſe Römer der Lex Sal. mit dem halben Wergeld des Franken 
feien uur freigelajjene Römer, freigeborne Römer hätten das gleiche Wergeld wie 
der freie Franke gehabt, hat deilen Landsmann Havet ſelbſt widerlegt Revue 
histor. II, 120; vgl. Thoniffen, Loi Salique ©. 60. 385. 


6 U. Buch. Franten: Innere Geidhichte 1. Cap. Berfajjung und Redt. 


= 1200 Marf) ward blos auf die Hälfte des Wergelds des freien Franken 
(200 Sof.) feſtgeſtellt. 

Schwerlich ift dies auf abjchägige Würdigung des Römers, der in allen 
wichtigsten Dingen, 3. B. in der Amtsfähigfeit, gleich von Anfang dem Franken 
gleichgejtellt erjcheint, zurüdzuführen: eher vielleicht darauf, daß der Römer 
für feine Familie — an welde das Wergeld, Manngeld, ald Erjah des 
„praktiichen Werthes“ des Mannes zu zahlen war — in der That geringeren 
prattiichen Werth bejaß ala der Germane für jeine Sippe, gegen welche ey 
ſchwerſtwiegende Pflichten (Fehdegang, Kampf, Eidhilfe, Schuß im weitejten 
Sinn) zu erfüllen hatte.') 

An dem Berhältnig der Germanen zu den Romanen fehlt es nun zwar 
weder völlig auf Seite der Römer an Verachtung der „Barbaren“, ein Wort, 
das aber regelmäßig ohne Scheltfinn gebraudht wird — jo von der Lex 
Salica?) jelbjt, von Gregor”) und den Heiligenleben, bejonders von ben 
Auftrafiern recht3 vom Rhein, freilich aber manchmal den Heiden umd das 
Rohe bedeutet‘) — noch auf Seite der Franken an Geringſchätzung der 
„feigen”, „verweichlichten”, „bejiegten” Römer: ein Germane noch zu Ende 
des 8. Jahrhunderts mag einen Römer von Sprache oder Abſtamm nicht ein: 
mal im Vorübergehen anfhauen: das gilt freilich als „eingeborene Dummheit 
aus barbarifcher Wildheit”"). Schwerer wiegt das Auftreten der Germanen 
gegen die Romanen bei Gregor im 6. Jahrhundert. Und das ganze Selbit: 
gefühl des raſch emporfteigenden Franfenthums drüdt aus der Prolog zur Lex 
Salica®): „der Franken ruhmvoll Volt, von Gott gegründet, waffenwehrhaft, 
friedefejt, rathklug, leibedel, treuerein, jchön zu jchauen, kühn, raſch und rauh: 
dies iſt das Volk, das heldenhaft und heldenkräftig der Römer höchſt hartes 
Joch dur Heldenfampf ſich gehoben vom Halſe.“ 

Indeſſen Gewaltthätigfeiten jeder Art fommen zwijchen Germanen unter: 
einander nicht minder häufig vor al3 zwijchen Germanen und Römern: ja, 
auch die Römer verwildern neben ihren fränfiichen Nachbarn, von deren 
unglaublicher Rohheit und Wildheit angejtedt: fie führen auch untereinander 
Fehde und üben Blutrache: werden doch jogar die Juden hin und wieder von 
gleicher Gemaltthätigfeit ergriffen. 

Am Ganzen und Großen war aljo das Verhältniß zwifchen Franken und 
Nomanen ein gar jo ungünftiges nicht: wir bemerkten bereits, daß gleich von 


1) Ausgeführt ift diefe Vermuthung Deutſche Geſch. Ib, 415. 2) XIV, 2. 
3) Urgeich. III, 82. 4) Barbarorum cruda rusticitas, Greg. mir. St. Juliani 
e. 39. Roth, Ben. ©. 102; gentiles, die Ueberrheiner Sigiberts Urgeſch. III, 1577. 
6) innata ex feritate barbarica stoliditas, mir, St. Goaris c. 7 Acta SS. Bolland. 
6. Zuli IT, 339. 6) Prologus: deutlich hörbar rhythmiih und wohl — fränkiſch 
— im GStabreim gedacht: Gens Francorum inclyta, | auctore Deo condita, | fortis 
in arma, | firma in pacis foedere, | profunda in consilio, | corpore nobilis, | in 
columis candore, | forma egregia, | audax, velox et aspera |... haec est enim 
gens quae | fortis dum esset et valida | Romanorum jugum durissimum | de suis 
cervicibus | excusserunt pugnando. 


Berhältnii zwiichen Franken und Römern. — Das Volk. 7 


Anfang vornehme Römer in wichtigen Heeres: und Friedensämtern erjcheinen. 
Und lag es auch Ehlodoveh und deſſen Erben gewiß jehr fern, etwa wie 
Theoderich der Große (I, 290. 303) die römische Eultur in ihren Vorzügen 
voll zu würdigen umd ihren grimmen Antruftionen beibringen zu wollen, — 
e3 vollzog fich gleichwohl unwillkürlich, zwar allmählich, aber unaufhaltbar eine 
Romanifirung wie der Gothen in Spanien und Septimanien, der Lango: 
barden in $talien, jo auch der Burgunden und Franken in Südfrankreich: 
langjamer jelbjtverftändlich der Franken in Nordoftfrankreich: waren doch die 
Romanen überlegen wie ganz unvergleihlid an Eultur im allermeiteiten Sinne, 
nicht nur in vollswirthichaftlicher Arbeit, in willenjchaftlicher, Titerarifcher, 
künſtleriſcher Bildung, auch in Schönheit, Reichtum, Behaglichkeit, Luxus 
aller Lebensformen, des Hausbaues, des Kunſthandwerks, des Handwerfs, der 
Geräthe, der Waffen, der Genußmittel und der Jahrhunderte hindurch ge: 
pflegten Kunst heiteren, ſchönen Lebensgenufjes. 

Dazu famen die Einflüffe von Himmel und Boden, dazu das den Ger: 
manen ganz neue, für die römijche Eultur aber jo unentbehrliche Leben in 
Städten, wo, feinesweg3 nur auf dem flachen Lande — wie man anzunehmen 
pflegt — wir ebenfalls gleich von Anfang Germanen antreffen, jo z. B. in Trier. 

Selbjtverftändlih hat dann die jeit 497 durch Annahme des Katholi- 
cismus ermöglichte und alsbald ſehr häufig bezeugte') Ehegemeinfchaft 
zwijchen Franken und Römern die Verjchmelzung der beiden Völker auf das 
Mächtigſte gefördert. Und e3 bedarf kaum nochmaliger Erinnerung, wie ſtark 
auf die Verhältniffe zwijchen Römern und Franken ganz im Allgemeinen — 
abgejehen von der Eheſchließung und der hierdurch allmählich herbeigeführten 
Berjchmelzung beider zu einem neuen Volt — die gleich bei Errichtung des 
Reiches hergejtellte Glaubensgemeinichaft gewirkt hat: der Katholicismus 
verband Römer und Franken wie gegen heidnijche Ueberrheiner — gleichviel ob 
Germanen oder Slaven —, jo gegen ketzeriſche Oft: und Weftgothen. Nun 
war aber die Religion, das Firchliche Leben die mächtigſte Macht in Geift 
und Seele, in PBhantafie und Gemüth, in Wiffenihaft und Kunſt, im Ge— 
jammtleben jener Tage: „zu denjelben Heiligen, zu denjelben Reliquien beteten 
Römer und Franken, an diejelben Wunder glaubten fie, Glaube und Aber: 
glaube, heilfjame wie jchädliche Wirkungen der Kirche theilten fie, die gleichen 
Feſte feierten fie in den gleichen Kirchen, vor der gleichen Hölle zitterten und 
auf den gleichen Himmel hofften fie". (D. Geſch. Ib. ©. 417.) 


II. Das Volk. 
I. Die Sippe. 
Wir jahen, der Statöverband war aus dem Sippeverband erwachſen 
(I, 78). Der Natur der Sache nad) wurde von der erjtarfenden fränkijchen 
Statögewalt der Sippe wie eine Reihe von Aufgaben und Pflichten ab: 


1) Anders bei den Wejtgothen I, 447. 


8 I Bud. Franken: Innere Geſchichte. 1. Cap. Verfaſſung und Redt. 


genommen, jo auch eine Reihe von Rechten entzogen oder gefchmälert, welche 
mit Ordnung und Frieden des States in Widerſpruch, oder mit dem Heiden: 
thum in zu innigem Zujammenhang ftanden. 

Der Fehdegang wird eingeſchränkt, von Karl ganz verboten: andrerjeits 
bedroht der Stat jchwerfte Fälle der Tödtung mit Todesftrafe, verbietet die 
Beilegung durch Wergeldzahlung, die Eidhilfe wird von der Vorausſetzung der 
Verſippung gelöft, die Muntfchaft nur vom nächſten waffenfähigen Schwertmag 
geübt, nicht mehr von der ganzen Schwertmagichaft, welcher nur noch eine 
Art Ueberwachung bleibt, übrigens unter der Obervormuntichaft des Königs; 
das Recht auf Wergeld oder Fehde wird auf beftimmte Grade der Verwandt: 
ſchaft beſchränkt: ebenjo die Erbfähigkeit, der Stat zieht nun den Nachlaß als 
erblojes Gut ein, fall nur Gefippen des V.(—VI.) Grades vorhanden find; 
die Wergeldforderung wird nad Hälften oder Dritteln zwischen den Abkömm— 
lingen und den Seitenverwandten getheilt (Erben:Sühne, Magen:Sühne).") 


2. Die Stände. 
a) Der Adel. 

Altgermanifcher Volksadel (I, 91. 450) hatte gewiß auch den Völker: 
ihaften nicht gefehlt, welche zu der ſaliſchen, uferfränkiſchen und heſſiſchen 
Mittelgruppe zuſammengewachſen waren: wenn feine Spuren im 6. Jahr: 
hundert verjchtwindend dürftig jind, jo erklärt fi das wohl zum Theil aus 
der Ausmordung durch Chlodoveh und deſſen nächſte Folger, welche diefer 
Geſchlechter jchwerlih mehr ala des eigenen werden gejchont haben, zum 
wichtigeren Theil aber wohl daraus, daß die übrig gebliebenen voltsedeln 
Sippen, welche ihren Frieden mit der neuen merovingifchen Königsgewalt 
geichloffen Hatten, in den neuen Dienftadel über: und aufgingen, welcher auch 
hier, ganz ebenjo wie im Wejtgothenftat, aus den gleichen Urſachen und auf 
den gleichen Grundlagen, fich jehr bald entwidelte: wir vermweifen auf die Dar: 
jtellung dajelbft (oben I, 450), welche ohne Aenderung auch auf die fränkischen 
Berhältnifie paßt. ?) 

Die Grundlage diejes neuen Dienſtadels war eine befonders enge Be: 
ziehung zu der Perſon des Königs: — Aufnahme in die Fönigliche Gefolg: 
ichaft (bei den Franken als antrustio in die trustis regia, der Römer, der 
Gefolge ward, hieß nach dem hochgewürdigten Ehrenredht, die Tafel des Königs 
zu theilen, conviva regis) — Berleihung von Königsamt (Hof: oder Reichs: 
amt) und Schenkung von Königsland, welches in merovingifcher Zeit regel- 
mäßig in das volle, vererbliche, unwiderruflihe Eigenthum des Empfängers 
überging: — nur ausnahmstweije findet ſich auch im diejer Zeit bereits wider: 


1) Ueber die im Kamilien: und Erb-Recht fortbeftehenden Wirkungen des Sippe: 
verbandes ſ. Deutiche Geſch. Ib, 437. 2) Bei den übrigen Germanen im Franfenreich, 
den Alamannen, Baiern, Thüringen, Friien, Sachſen, hat fi der alte Bollsadel, 
gipfelnd hie und da in einem herzoglichen Geſchlecht und ausgezeichnet durch ein hohes 
Wergeld, erhalten: ſ. die einzelnen Stämme unten, Buch III. 
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ruflich oder nicht vererblid Eigenthum hieran, fei es durch Vertragung, fei 
e3 durch Gepflogenheit, jei es durch wirkliches objectives Gewohnheitsrecht in 
einzelnen Landſchaften. 

Diefe Gefolgen, Beamten, Krongutempfänger erwarben Reihthum und 
dadurd; die Gleichjtellung mit den in Gallien vorgefundenen jehr reichen 
fenatorifchen Geſchlechtern. Es walteten felbjtverftändlich in den von den 
Franken bejegten Gebieten Galliens in allen diefen Dingen feine anderen 
Berhältniffe als in den von den Gothen bejegten ſüdgalliſchen und jpanifchen, 
da die zu Grunde Tiegenden römischen Zuftände in Stat, Gejellichaft, Stände: 
gliederung, Volkswirthſchaft jelbjtverjtändlich öftlich des Rhone keine anderen 
waren, als wejtlich desjelben und der Byrenäen: wir wiederholen daher nicht 
das für Weitgothen") bereit3 ausführlich Erörterte. Neichthum, Mittelmaß von 
Wohlftand, Armuth find die Grundlagen der Ständegliederung, welche im 
Frankenreich durch Römer wie durch Germanen jedes Stammes?) ſich hin: 
durch zieht. 

Die Namen ſchwanken: 

I. primi, primates, primarii, meliorissimi, optimates, proceres, meliores, 
majores, potentes, potentiores, 

II. medii, mediani, mediocres; 

II. humiliores, inferiores, juniores, viles, viliores = pauperes. 

Weil der inferior ein Armer, wird vorausgejeßt, daß er die für ein Ver— 
gehen verwirkte Buße, welche der Richter feftgejeßt, nicht zahlen kann: es 
trifft ihn daher Leibesftrafe. . 

Wenn fih mandmal bei der erjten Gruppe ein Zuſatz findet, der auf 
vornehme Geburt hinmweift, — häufig in den Heiligenleben — jo erklärt ſich 
dies einmal daraus, daß in dem alten römijchen Provinzialadel eben aud) 
der Reihthum von jeher fich vererbt hatte, dann aber daraus, daß auch neu 
zu Reihthum empor geftiegene Römer und Germanen ihre Güter auf Söhne 
und Enfel übertrugen, jo daß diefer neue Adel, obwohl auf rein thatjäch- 
lichen Vorzügen erwachſen, eben auch rein thatjächlich in den meisten Fällen 
alsbald ein erblicher Adel wurde. 

Die Aufnahme in die Gefolgichaft geſchah feierlich durch Eidleiftung auf 
die Waffen in die Hand des Königs: dabei wurde das bisherige Wergeld 
de3 Gefolgen verdreifacht: jedoch verſchwand die altgermanifche Gefolgichaft 
bald: fie fegte die altgermanifchen Lebensverhältniffe voraus, paßte nicht in 
da3 neue palatiam des Königs: andere Treneverhältniffe, zumal fpäter die 
Bajallität, verdrängten die alte trustis: übrigens hatte urjprünglic) jeder 
Gemeinfreie das Recht gehabt, eine Gefolgichaft um fich zu fcharen. — 


1) I, 450. 2) In der Darftelung Brunners I, 224 über die Gliederung der 
Geſellſchaft iſt nur der Satz anzufechten: „Der Gegenſatz der Nationalitäten er— 
ſcheint. in gewiſſem Sinne als ein ſtändiſcher Gegenſatz“ — wegen der verſchiedenen 
Wergelbjäge der Stämme: dieſe Auffafjung ift chief, paßt auch * zu Brunners 
eigener Darlegung. 
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Wie die Gefolgen zeichnete auch die zweite Clafje jenes Dienftadels, die 
(höheren) Beamten des Königs, dreifahes Wergeld aus. Gefreiter Gerichts: 
ftand vor dem König fam aber Gefolgen, Beamten und Krongutempfängern 
als ſolchen nicht zu: häufig erhielten fie ihn durch befondere Verleihung z. B. 
bei Gewährung befonderen Königsſchutzes. 


b) Die Gemeinfreien. 

Aus früher (I, 454) entwidelten Gründen nahm die Zahl diejer urſprüng— 
lichen Träger der ganzen Verfaſſung raſch und ftark ab: zumal wenn das 
Grundeigen verloren oder unter ein Mindeftmaß gejunfen war, ging alsbald 
auch die perjönliche Freiheit!) verloren: durch die JZmmunitäten (III, ©. 737 
und unten ©. 14) verloren fie den Zufammenhang mit den königlichen Gerichten, 
aus dem Heerbann verjchwanden fie, je mehr in diefem der Reiterdienjt an Be: 
deutung gewann, welchen nur die Reichjten (oder Vafallen) zu leiſten pflegten. 

Die kräftigeren Bejtandtheile ftiegen empor in eine der Gruppen des 
Dienftadel3, nur die minder Widerjtandsfähigen verblieben darin, um meift 
allmälig in die tiefere Stufe der Halbfreien, Echüßlinge, oder gar der Un: 
freien herabzuſinken. 

Die oberjte Schicht des Standes bilden die größeren Grundeigner, aus 
welchen jpäter die Schöffen, Schöffenmäßigen und, nach thatjächlich ein: 
getretener Vererbung die Schöffenbürtigen hervorgingen: nur diefe (größeren) 
Grundeigner durften die gerichtlichen Vollrechte üben, für deren fahrläfjigen oder 
argliftigen Mißbrauch (3. B. Falfcheid als Hauptihwörer, Eidhelfer, Zeuge) 
ein in der Gerichtsgemeinde belegenes erreichbares Vermögen, d. h. in Grund: 
eigen, Schadenerſatz gewähren mochte. 


c) Die Halbfreien. 

Zu diefen zählen vor Allen die Liten, Laten, Lazzen:?) barbarifche 
Eoloniften mandhfaltiger Volkesart, welche jchon unter römischer Herrichaft in 
die Rheinlande aufgenommen oder in denjelben unterworfen und gegen Zins 
auf der Scholle belafjen worden waren: fie waren wohl von jeher in ähn: 
liher Stellung gewejen wie die römischen Colonen. 

Zu den Halbfreien zählten ferner die Freigelaffenen minderen Rechts: 
das germanifche (oben I, 93) wie das römische (durch Teftament, Freilaß— 
brieb) und das kanoniſche Recht (z. B. in der Kirche vor dem Bifchof) 
hatten manchfaltige Formen der Freilafjung entwidelt: die durch das Kirchen: 
recht dem Bijchof übertragene Schußpflicht gegenüber allen FFreigelaffenen, 
welcher wichtige Rechte an deren Vermögen und Nachlaß entſprachen, wurde 
von den Franfenfönigen, welche diefe Schußpfliht und die entiprechenden 
Rechte für jih in Anfpruch nahmen, nicht in vollem Umfang anerkannt. 

1) Auch um ſich den Statsjteuern (Kopfiteuer) zu entziehen, traten Biele in Ab: 
hängigfeit. Waitz II, 2, ©. 363. 2) Name und Sade find noch nicht genügend erflärt, 
v. Wietersheim:Dahn I, 324, 1I, 246. Weber die bei Sadjen und Frifen ſ. unten. 
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Der dur eine der ungünftigeren Freilafjungsformen zunächſt mur zum 
Halbfreien (Liten, Aldio) Erhobene — mit dein halben Wergeld der Frei: 
gebornen — konnte durch nochmalige Freilaffung fpäter dem Vollfreien gleich: 
gejtellt werden. Vermuthlich gemein: und urgermanijch war die Freilafjung 
in Form eines Scheinkaufs, wobei der Freizulaffende dem Herrn in Gegen: 
wart des Königs einen Denar als fcheinbare Losfaufsfumme anbot, welche 
diefer ihm aus der Hand jchlug, worauf der König ihn für vollfrei erflärte, 
unter Austellung einer Königsurkunde (Freilaffung durch „Schatzwurf“, per 
denarium). 

d) Die Unfreien. 

In jehr großer Zahl waren römische Unfreie im Lande geblieben. Dazu 
traten die von den Einwanderern mitgebradhten Knechte: Eriegsgefangene Slaven 
vermehrten die Zahl derjelben jo wejentlich, daß der Name Slave = Sklave 
vom griechiſchen „Sklabenen“) in den meisten europäifchen Sprachen jpäter die 
Unfreien bezeichnete. Nur jehr langſam — zunächſt im Eherecht und durch 
die Kirhe — wurden die Härten des alten Grundjahes gemildert, daß die 
Unfreien nicht zum Volke gehörig, der Volfsrechte unfähig jeien, nicht Rechts: 
häupter, ſondern Rechtsgegenftände, den Hausthieren völlig gleich. Erſt jpäter 
auch hat ſich an Stelle des ihnen fehlenden Volfsrecht3 ein Hofrecht der Un: 
freien entwidelt, welches von dem Hofgericht, beſtehend aus den Knechten des: 
felben Hofes, in dem Haupthof des Herren, unter deſſen oder des villicus 
Vorſitz, angewendet wurde. 

Ein Wergeld konnte der Knecht nicht haben: die dem Wergeld entiprechende 
Buße für feine Tödtung fiel an den Herrn, denn der Erben darbte ja der 
Knecht. Selbjtverftändlich war die Lage der Unfreien, welche nicht ohne die 
von ihnen bebaute Scholle veräußert werden fonnten (servi casati) günjtiger 
al3 derjenigen, welche von derjelben geriffen und verkauft wurden: die Sitte 
und die Kirche juchten dies einzujchränfen, wie die Kirche den Verkauf von 
riftlichen Unfreien an Heiden (übrigens auch an Juden) verbot: da nun faft 
alle Nachbarn der Franken Heiden waren, ergab ſich jchon hieraus nahezu ein 
Verbot, Unfreie über die Grenzen des Reiches hinaus zu veräußern; that: 
fählih und auch vielfach rechtlih am Beſten jtanden die Knechte der Kirche 
(servi ecclesiastici) und der Krone (servi fiscalini). 

Wohl ſchon in grauer Vorzeit hatten in den Hallen der Könige, der 
Edeln, aber auch reicher Gemeinfreien vier Berrichtungen hervorragende Be: 
deutung gehabt, waren hervorragend treuen, gejchidten Knechten überwiefen 
worden: das Hausamt des Roß-Knechts (mariskalk), des Mundjchents 
(pincerna), de3 Kämmerers (Inbegriff der in Naturalien bejtehenden Ein- 
fünfte des Hofes in der camera), des „Vorjteherd der Schar“ überhaupt, des 
Truchſeß, der dann auch bei der Mahlzeit die Schüfjeln auf die Tafel 
zu bejorgen Hatte, daher dapifer: dieje vier altgermaniichen Haus-Aemter 
wurden im Frankenreich im Haufe des Königs glänzendfte Hof: und wichtigite 
Neichsämter. 
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III. Das £anb. 


Obwohl von Chlodovechs Tod (511) an bis zur Erwerbung des Major: 
domats über das ganze Reich (690) das Statsgebiet der Merovingen fajt aus: 
nahmslos in drei oder vier — fich meist befriegende — Theilreiche gegliedert 
war, bildete das „regnum Francorum“ doch nad) Außen, 3. B. gegenüber 
Byzanz (der „res publica“) eine Einheit. 

Die drei Theilreihe Auftrajien,') Neuftrien, Burgund?) waren 
gegliedert in provinciae, auch wohl ducatus genannt; die provineiae, Zahl 
und Bezeichnungen der provinciae jchwanfen: wir jahen, daß feit Mitte des 
7. Jahrhunderts VBasconien und Aquitanien im Süden, die Bretagne 
im Weiten, Elſaß, das übrige Alamannien, Baiern, Thüringen im Dften 
fi wieder fo gut wie völlig von der fränkiſchen Oberhoheit gelöft hatten?) 
und es ift in der That das Verdienjt Pippins des Mittleren, wie weiland 
Chlodovech, Nomanien und Germanien zujammengejchlojien zu haben, nur 
daß er dabei von Auftrafien ausging, wie der Meroving von Neuftrien aus: 
gegangen war: er verhütete jo, daß dem Süden die germanijche Kraft ent: 
zogen ward, deren diejer zur Abwehr des Islam alsbald jo dringend bedürfen 
jollte, daß andrerjeit3 das ojtrheinijche Land wieder in Verfaffungs:Zuftände 
zurüdfiel, welche der Vergangenheit angehörten; auch das kaum hier befannt 
gewordene Chriftenthum war nur bei der Verbindung mit dem linksrheiniſchen 
Stat aufrecht zu halten. *) 

Die Gaue zerfielen in Grafſchaften, comitatus, welche in Gallien 
ihren Mittelpunkt in einer civitas hatten, dem Sit des Grafen, wozu dann 
das „territorium“ civitatis, Die campania gehörte; auf dem rechten Rheinufer 
bildete die Grundlage der Grafichaft meift ein altgermanifcher Gau. 

Andere Bezeichnungen für landichaftliche Gliederungen find bant (3. B. 
Brak:bant), zeiba (z. B. Weſter-eiba). 

Meift, aber nicht immer, dedten fi in Germanien Grafichaft und Gau. 

Eine Gliederung des Gaues in Hundertſchaften läßt ſich nicht als alt: 


1) Der Name Austrasii begegnet zufrüheft bei Gregor V, 14. 19, verjdjieden 
von den auch zu Sigiberts Reich gehörigen Campanenses, alſo bezeichnend die noch 
weiter öftlihen; Campania war meift eine Art Mitte zwifchen beiden; Neustrasii 
zuerft bei Jonas vita St. Columbani c. 48, Urgejd. III, 553, da die Urkunde 
Berk, Dipl. 7 von 546 ſalſch ift; andere Beläge bei Waitz II 1, 68. Neuftrien ift 
Weitland nah Zeuß ©. 349, richtiger wohl Neu-Land, Bonnell ©. 223. 2) Ueber 
„Francia“ Bourguelot, sens des mots „France et „Neustrie‘ sous le rögime 
M&rovingien, bibl. de l’&cole des Chartes VI]. Serie I. p. 567; ®aig II, 1. ©. 154 f. 
3) Treffend über Baiern, Alamannien, eine Beitlang auh Thüringen, Waiß 
VIı,6©. 423: — „fie bildeten eigentümlich politiiche Körper, die ſich dem übrigen 
wohl vergliedert hatten, ohne doch ganz mit demjelben zuſammengewachſen zu fein; 
. „einem ſolchen Land und Volke find Fürften vorgeiegt, die freilich zunächſt als Ber: 
treter und Beamte des Königs angejehen werden follen, Die aber doch ein ſtarkes und 
jelbftändiges (?) Recht ausüben und dieſes nur dem höheren Recht des Königs unter: 
ordnen. 4) Wait II, 418. 
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und gemeingermanifhe Einrichtung nachweijen: nur bei den gothiſchen Völkern 
war das Heer nad der Zehnzahl gegliedert. Bei den übrigen Germanen ijt 
nicht einmal der Eintheilungs:Grundjag der Hundertichaften zweifelfrei zu 
jtellen: wahrjcheinlich bildeten je einhundert jelbjtändige Sippehäupter — 
aljo in der Zeit des ſeßhaften Aderbaues regelmäßig auch je einhundert Ge- 
böfte — Eine Hundertihaft. Sogar bei den Franken jelbjt iſt die Einrich- 
tung erjt jpät bezeugt, von ihnen ift jie wohl bei den AMlamannen eingeführt 
worden, bei den Baiern hat fie nie bejtanden. Ihr geringer Umfang wies 
ihr ſtets nur gemeindlihe Bedeutung zu: man hätte jie nicht mit dem Gau, 
pagus, verwecdjeln jollen, der urjprünglicd) innerhalb des lockeren Staten— 
bundes der Völlerſchaft civitas (3° B. Cheruscorum) den Einzelftat — den 
Statöbegriff überhaupt — ausgemacht und gebildet Hatte. 

Der Gau zerfiel nun aljo in Hundertichaften — da, two ſolche beftanden — 
und dieje, oder gleich der Gau, ohne ſolche Zwiſchenſtufe der Hundertichaften, 
in Dorfihaften und Höferjchaften: denn Hof:Siedelung fam ebenjo 
wie Dorfjiedelung bei den Franken vor —: neben der Allmännde je Eines 
Dorfes oder Einer Höferſchaft mochten auch mehrere Dörfer oder mehrere 
Höferichaften fi zu „Realgemeinden” in dem Sinne verbinden, dab z. B. 
ein Wald, ein Sumpf, ein Gebirgszug ihrer gemeinjchaftlihen Nutzung unter: 
jtand, ein Deich ihrer gemeinfamen Pflege überwiejen ward, der aljo eine 
Art Allmännde für mehrere Dörfer: oder Höferfchaften, für einen mehrere 
Dörfer umfaffenden Deichverband bildete. 

Im fpäteren Deutjchland hatten fi) nur ganz ausnahmsweise, an Rhein 
und Donau, einzelne römische Städte, nicht aber in diejen die römiſche Städte: 
verfafjung erhalten: dagegen in ganz Gallien Städte in großer Zahl: jedoch 
nur im Süden von Frankreich) die römische Städteverfaflung und das römische 
Stadtleben: diejes war aber befanntlich eine wejentliche Vorausſetzung der 
antiken Eultur überhaupt: deshalb — wenn aud) freilich nicht deshalb allein — 
lebte im Süden Galliens jo viel mehr vom Römijchen fort. Es war ein Irrthum, 
die jpätere Verfaſſung der Städte nördlich der Loire und öftlich des Rheins aus 
der nie unterbrochenen Geltung der römischen Berfajjung zu erflären: vielmehr 
hat ſich jene erft im Lauf des 10. und 11. Jahrhunderts aus neuen Voraus: 
jeßungen entfaltet. Bis dahin war die Stadt — jedesfalls im fränkischen 
Reich — von der Verfaffung des flahen Landes nicht ausgenommen, nur daß 
größere Städte den Amtsfit des Grafen bildeten, der daher „comes eivitatis“ hieß. 

Die bei der Einwanderung der Franken vorgefundenen römijchen Groß: 
güter wurden zwar zu erheblichem Theil in mittlere und Heine Bejigungen 
aufgetheilt, die mittleren und Kleinen Freien zu verjorgen, welche nicht jo 
viele Anſprüche, zumal nicht jo viele Unfreie und Herden mitbradhten, um 
weitgejtredter Gründe zu bedürfen. Allein einmal erjtredte. fi) diefer günftige 
Einfluß nur bis an die Loire (oben ©. 4) und dann entjtanden auch hier 
bald wieder große Bejigungen der Krone, der weltlichen Großen und zumal 
der Kirchen und Klöſter. 
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Die Rodungen in den Wäldern waren an Zuftimmung der Gemeinden 
gefnüpft, zu deren Allmännden jie zählten, doch aucd der König konnte Die 
NRodung hier verbieten, wie in den Statsforjten und auf herrenlojem Grund 
feine Berftattung erforderlid) war. 

Das rajche Verichwinden der kleinen Gemeinfreien geſchah auch im 
Frankenreich aus Gründen wirthichaftlicher Uebeljtände, welche, mit der römischen 
Rirthichaft überfommen, nad; Furzlebiger Milderung wieder hervor traten. 

Das geringe Betriebscapital, die mangelnden Klenntniffe machten dem Klein: 
bauer — übrigens gerade aud bei den Rodungen — den landwirthichaftlichen 
Wettbewerb mit den geiftlihen und weltlichen und Königlichen Großgütern 
unmöglich: dazu fam der planmäßige Mißbrauch der Amtsgewalt der Grafen, 
zumal des Gerichts: und Heerbannes, durch welchen die Heinen Freien zur 
Hingabe ihres Allods oder gleih gar ihrer perjönlichen Freiheit gedrängt 
wurden: mit Necht hat man!) bemerkt, daß die Landleihe injofern wenigjtens 
wirthichaftlich wohlthätig wirkte, als fie agrariiche Nothitände wie etwa zur 
Zeit der Bagauden in Gallien, des „armen Konrad” in Deutihland 
verhüteten: die Heinen Leute büßten aber doch nur ihre Stellung in Stat 
und Gemeinde, nicht die Grundlagen ihres wirthichaftlichen Beſtehens ein. 

Für den Stat blieb freilih das Zujammenjchmelzen der Gemeinfreien 
ein unerjeßbarer Berluft: dadurch verlor das Königthum — troß allem 
Mißbrauch doch der Beichirmer der Gejammtmwohlfahrt im Reich — jeine 
natürlihen Stützen und ward auf das Schädlichjte gejteigert die Macht des 
Dienjtadels. Ganz bejonders verderblich aber wirkte hiebei das Jnftitut der 
Immunitäten?), welche allmählich zu Heinen Staten im State erwuchſen: die 
weltlihen Jmmunitäten wurden Gebiete erbliher Machthaber, die geiftlichen 
vererbten zwar nicht in Geſchlechtern, waren aber jo zu jagen noch unfterb: 
licher, weil ja an die unjterblichen Kirchen und Mlöfter geknüpft, denen man 
nicht, wie weltlichen Großen, wegen infidelitas eines Biſchofs oder Abtes die 
Freiung wieder entziehen fonnte. 

Später ward dann die Immunität nicht nur wie uriprünglid für das 
vom König gejchentte, für alles von dem Begnadeten bejejlene Land gewährt: 
und zwar auch über freie, auf eigenem Allod innerhalb des gefreiten Gebietes 
Anſäſſige erftredt. Ja, man nannte e8 aud „Immunität“, wenn der König 
3. B. einem Kloſter das Recht ertheilte, in einer Ortichaft an des Königs 
Statt Abgaben zu erheben.?) 

Das Wichtigſte aber ward, daß der Immunitätsherr auf Grund diejer 
urjprüngli rein finanziellen Rechte nun aud eine Art privater „Amts: 
hoheit“ erwarb, indem er nun „Vögte“, „judices“ ernannte, welche, wie die 
föniglichen Beamten, Finanz: nicht nur, auch Gerichts3:Polizei, ja zuletzt 

1) Brunner I, 201. 2) Eiche über deren ältere befreiende und jüngere bes 
rechtigende Seiten Deutiche Gejchichte Ib, 197. 198; |. die Zurüdweilung faljcher 
Anfichten über diejelben Wait III 2, 336. 3) Sogar die Heerbannbuße, aber nur 
einmal für Speier Diplomata N, 28, ©. 27. 
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Heerbann:Redte übten. Sogar Weiterverleihungen famen vor: ein Biſchof, 
der vom König das Immunitätsrecht erwarb, überträgt es auf ein auf dieſem 
Gebiet errichtetes Klofter, d. h. er verzichtet nun gegenüber dem Kloſter und 
überträgt jeine Erhebungsrechte auf das Klofter, wie fie der König auf den 
Biſchof übertragen hatte. 

Das angeblihe „Bodenregal” oder „Obereigenthum“ — eine erjt von 
den Gloſſatoren ausgebildete Irrlehre — des Frankenkönigs an allem Reichs: 
boden hat nie bejtanden: die hierauf zurüdgeführten Erjcheinungen wie Berg-, 
Salz: und Jagdregal haben zum Theil jo wenig bejtanden wie ihre angeb: 
liche Grundlage, zum Theil find fie aus der Gebietähoheit oder aus der (Volks— 
wirthichafts-)Polizei zu erflären oder aus dem Recht der Krone, ſich alles 
berrenlofen Gutes zu bemächtigen. 

Die Macht des weltlichen Adels, zumal aud in den unabläſſigen Em: 
pörungen und Berjhwörungen wider die Krone und in den häufigen Fehden 
mißbraucht, beruhte vor Allem auf den zahlreichen unfreien, halbfreien, frei: 
gelafjenen, freien, aber jhubhörigen Heinen Leuten, welche Erbgang, Bertrag, 
d. 5. meift mwirthichaftliche Noth, oft nadte Gewalt in joldhe Unterordnung 
gebracht Hatte. Dieje Abhängigkeitsverhältniffe waren entweder rein perſönlich 
oder fie berubten auf Qandleihe, jo daß der susceptus, accola auf ber 
Scholle des Schüßers ſaß: — oft freilich war fie das Allod des jetzigen Schüß: 
lings gewejen, der das jchmale Gütlein dem Mächtigen aufgelafjen, um es 
mit deflen Gunft und Schuß, aber freilich aud mit Zins und Frohn bejchwert 
al3 Leihgut zu empfangen. Die Formen diejer Landleihe waren jehr manch— 
faltig: precaria, praestaria (sc. epistola, jpäter terra), terra manu firmata, 
contractus libellarius, colonia partiaria, emphyteusis; Güter der Kirche auf 
fünf Jahre, jpäter auf Lebenszeit des Empfängers ausgethan, nannte man 
beneficia. 

Unter den Formen rein perjönlicher Abhängigkeit — amiei, gasindi, 
clientes, auf den Namen kommt dabei nicht? an — begegnet auch die der 
Bafallität: von dem feltiichen Wort vassus, was urjprünglich einen unfreien 
Hausdiener bedeutete, man empfahl fi) in das vassaticum des Königs, indem 
man den Treueeid in jeine Hand ableijtete. Allmählich verdrängte diefe Form 
der rein perjönlichen Abhängigfeit die übrigen: — wir willen nicht, weßhalb. 

Dagegen haben wir!) gelernt, aus welchen Gründen feit ca. 740 die 
Form des Beneficialwejens die übrigen Formen der Landleihe zu verdrängen 
anfing. Zwar nicht, weil man?) das in diejer Form ausgelicehene Kirchengut 
planmäßig und im ganzen Reiche unter den Söhnen Karl Martells „ſäcula— 
rifirt“, das Eigenthum der Kirche zu Statszweden eingezogen hätte — das 
ift vielmehr nirgends und nie gejchehen —, man hat nur — aber nicht erſt 


1) Durch die bahnbredenden Arbeiten Paul v. Roths, die allerdings durd) 
ben Widerjprud; von Waitz einerjeits eingejchräntt und berichtigt, andrerjeits aber aud) 
erit auf die richtigen Bahnen weiter gedrängt worden find. 2) Wie Roth lehrte, 
das ift dur Waitz widerlegt. 
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unter den Söhnen Karl Martells, jondern am allerftärkiten hat er das 
jelbft gethan — oft genug Stüde von Kirchengut mit oder ohne Schein 
des Rechts dem Stat oder weltlihen Großen zugetheilt: — aber das geſchah 
nicht planmäßig, nicht ſyſtematiſch, nicht nach Geſetz. Planmäßig, in Rechts: 
form, d. 5. meift mit vertragsmäßiger Zuftimmung der Kirche, hat man viel: 
mehr nur vorgenommen, was wir heute etwa eine „Bivangsanleihe bei der 
Kirche” nennen würden. Man belieh der Kirche ihr Eigenthum, aber man 
legte auf da3 beneficium, das fie 3. B. gegen einen Zehnt an einen Bauer 
gegeben, einen zweiten an den König oder an einen weltlichen Großen zu 
entrichtenden Zehnt, twofür jener Reifige, zumal Reiter, zu ftellen hatte. Oder 
man nahm dem Bauer das benefieium und gab es einem weltlichen Senior, 
der dafür nur mehr die halbe Leiftung an die Kirche, die andre — in Gejtalt 
von Friegshilfe — an den König zu leiften übernahm. Da nun der Kirche 
neben der Krone weitaus der größte Theil des Bodens eignete, jo erklärt 
ſich ſchon Hieraus die Häufigkeit gerade der Beneficialform: und nun ward 
dieſe Form aucd vom König und von den weltlichen Senioren immer häufiger 
gewählt. Noch aber gingen geraume Zeit Beneficialwejen und Bafallität neben 
einander her. Noch konnte man lange Zeit Bajall fein, ohne Beneficium zu 
haben, und Beneficium haben, ohne Vaſall zu fein. Allein thatſächlich 
mußten dieje beiden Formen ſich doch jehr Häufig, ja regelmäßig verbinde. 

Wollte der König oder ein andrer weltlicher oder geiftlicher Senior einen 
getreuen Vaſallen für geleiftete Dienfte belohnen, für künftige gewinnen und 
fiel ein beneficium 3. B. durch den Tod des bisherigen bäuerlichen Beſitzers 
in jeine Hand zurüd, jo gab er dasjelbe dem zu belohnenden Bajallen. Oder 
war ein beneficium freigeworden, jo verlangte der Eigner von dem Schüß- 
ling, der ji) darum bewarb, Eintritt in die Vafallität als die beliebtefte, für 
den Herrn ehrendite und erjprießlichite Form der rein perjönlichen Abhängigteit. 

So ward — ein Entwidelungsgang, der fich jo häufig in aller Rechts: 
gejtaltung verfolgen läßt — aus einer urjprünglich blos thatſächlich häufigen, 
dann regelmäßigen Verbindung, aus einer bloßen Gepflogenheit ohne Ueber: 
zeugung von Rechtsnothwendigkeit, allmählich ein feites objectives Gewohnheits— 
recht mit der UWeberzeugung der Rechtsnothwendigkeit, daß nur der Vajall 
und jeder Vajall beneficium oder, wie man in jpäteren Kahrhunderten jagte, 
Lehen, feuda haben jolle, könne, dürfe, müfje. 

Erſt dem Mittelalter gehören an die Rechtsſprichwörter, welche diejen 
Gedanken in manchfaltigen Wendungen ausdrüden: z. B. „Wer Lehen hat, 
joll dienen“, „Kein Lehen ohne Dienst, kein Dienjt ohne Lehen”. Man pflegt 
dieje gejammte Rechtögejtaltung zu früh anzujegen: wie denn auch feineswegs 
Ihon in Farolingiicher Zeit der Lehnsverband, die Feudalität, an Stelle des 
Unterthanenverbandes getreten ift: zumal auch nicht im Heerwejen. ') 


1) Das dargemiejen zu haben ift das bleibende Verdienſt v. Roths, Feubalität 
und Unterthanenverband, Weimar 1868. 
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Vielmehr beruhte auch im 9. Jahrhundert noch die fränkiſche Heeres: 
verfaffung grundjäglih auf der allgemeinen Wehrpflicht aller Freien; aud) 
die (freien) homines der Seniores blieben dem König gegenüber wehrpflichtig 
im Heerbann, neben ihrer bejonderen Verpflichtung zur Waffenhilfe — wie 
übrigens auch zur Hilfe in jeder andern Noth — gegenüber ihrem Senior. 
Auch die Immunitätsrechte des Seniord änderten hieran grundſätzlich nichts: 
e3 war nur ein Thatjächlihes — eine Folge davon, daß der Graf das ge: 
freite Gebiet nicht mehr bejchreiten jollte —, daß der Beamte, 5. B. advocatus, 
des Ammunitätsheren jo zu jagen als Aufgebot3: oder Mobilmahungsofficier 
die Heerbannleute der Immunität an des Grafen Statt aufbot und an die 
Gränze derjelben führte: hier gab er den Befehl über jie an den Grafen oder 
Herzog ab, unter dejjen Dberbefehl er nun auch jelbft trat. Daher wird denn 
auch jelbftverjtändlich in diefer Zeit die Heerbannbuße nicht dem Senior oder 
Smmunitätsheren, jondern dem König entrichtet. 

Erjt in dem nächſten Zeitabjchnitt wird das Gegentheil allmählich Regel; 
aber bereits im Laufe des 9. Jahrhunderts allerdings drüdt ſich die allmählich 
überwiegende Bedeutung der Wajallität gegenüber dem Unterthanenverband 
darin aus, daß im Falle des Widerjtreits der aus beiden folgenden Pflichten 
die der Bajallität vorgehen jollen: ift z. B. derjelbe Mann Unterthan des 
oftfräntifchen, aber Bajall des wejtfräntifchen Königs, jo Hat er im Kriege 
zwiſchen beiden Reichen jeinem Lehnsherrn wider jeinen Landesherrn zu dienen: 
allein dies gehört erjt der Zeit nad Karl dem Großen an. 


IV. Das Königthum. 
A. Einleitung. Allgemeines. 

Necht widerjprechend find von jeher geweſen und bis heute geblieben die 
Auffafjungen der Forſcher von Weſen und Wirken, — von römijcher oder ger: 
maniſcher Eigenart — von Urfprung und Machtfülle oder Ohnmacht, von 
Gleichmäßigkeit oder Wandelbarfeit de3 merovingischen, dann folgeweiie wohl 
auch noch des arnulfingiichen Königthums. 

Wenn die Einen!) den Gegenjag und Kampf verjchiedener Strömungen 
im Merovingenreich hervorheben, Andere?) dagegen die Feitigkeit und Gleich: 
mäßigfeit der Verhältniffe betonen, jo haben beide Auffaffungen Berechtigung: 
Aufgabe ift es, in jedem einzelnen Gebiet bald die Manchfaltigkeit, bald die 
Stäte anzuerkennen. 

Nationale Leidenschaften blieben bei dieſer Beurtheilung nicht immer aus 
dem Spiele: eifrige einjeitige Bewunderer des Römischen oder Romaniſchen — 
zumeift, aber nicht allein, in Frankreich: in Italien und Spanien, jelbjt in Eng: 
land findet ſich Aehnliches — haben in der „Invaſion“ Galliens durch die „frän- 
fiihen Barbaren” ausfchliegend nur Zerjtörung, Vernichtung erblicdt, nicht blos 


1) Wie früher jhon Guizot, neuerdings Gierfe und Waip II. 2, ©. 135. 
2) Wie Roth und Sohm. 
Dahn, Urgeſchichte der german. u. rom. Böller. IV. 2 
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hoher, reicher, faft ein halb Jahrtaufend gepflegter römischer (römiſch-keltiſcher) 
Eultur, — aud eines herrlichen, wohl und weile eingerichteten Statswejens. 
Nach diefer Meinung kann, was in diefem Barbarenreich, aljo auch in jeinem 
Königthum, überhaupt etwa an Statlihem zu entdeden it, ſelbſtverſtändlich 
nur römischen Uriprungs jein: denn dieje Germanen hatten ja weder Recht 
noch Stat, bevor jie beide bei Römern und Kelten antrafen und allmählig zu 
(ernen anfingen: dieje „Horden“ waren weder Staten, noch auch nur Wölfer, 
jondern Räuberbanden — bandes —, ihre jogenannten Könige waren eben 
die Räuberhauptmänner, — Weiber und Kinder führten dieje Räubericharen 
gar nicht mit! — (wobei man freilich nicht ohne Erjtaunen fragt, wie die 
„Räuber“ dann nicht nah einem Menjchenalter ausiterben oder zu Halb: 
Römern werden mußten), — fie juchten nur Gold und Wein und andere Beute. 
Noh immer finden ſich Vorkämpfer jolher — Unmifjenheit. Es genügt zu 
fragen, wie e3 denn dann fam, daß dieje herrlichen ſittlichen, gejellichaftlichen, 
wirthichaftlichen Zuſtände und das in Frieden und Krieg noch jo weije regierte 
und jo tapfer vertheidigte römiich-keltiiche Gallien jenen halbnadten Räubern 
erlag? Das blinde Kriegsglüd kann e3 damals nicht gewejen jein, denn 
die römisch-keltiiche Bevölkerung war gewiß mehr als zehnfach den jehr ver: 
einzelt eindringenden Franken überlegen. Auch ift unter jenen Borausjegungen 
doch recht auffallend, daß nad) dem Zeugniß der Römer — nicht der Ger: 
manen! — jehr oft die Barbaren begrüßt werden als Befreier von dem un 
erträglich gewordenen römijch-feltiichen Elend in Stat, Gejellichaft, Wirthichaft. 

Und es ift doch jeltiam, daß in jenen jo vollkommen befriedigenden Zu: 
jtänden die römischen Beamten, Feldherrn und Soldaten fajt zwei Jahrhunderte 
hindurch vor dem Einbruch der Barbaren mit ihren eignen römiſch-keltiſchen 
Bauern, welche fih in Verzweiflung gegen die ganze Stats: und Gejellichafts: 
Ordnung erheben, mit jenen Bagauden zu kämpfen haben, welche dann jpäter 
gelegentlich mit den Germanen gemeinjam gemeinjame Feinde bekämpfen. Jene 
Anficht verfennt die Erfriihung und PVerjüngung des Blutes, die Beilerung, 
weiche gerade die wirthbihaftlihen Zuftände durch die einmwandernden ger: 
maniſchen Bauerjchaften empfingen. 

Andrerieits fehlt e8 nicht an Germano:Manen, welche die hohe, reiche, 
alte Eultur Galliens unterihägen, — und den Einfluß feines reicheren Bodens 
und jchöneren Himmels — dagegen die Fäulniß und Verrottung der römiichen 
Zuftände übertreiben. Gerade die Mifchung der drei jo glänzend, wenn aud) 
jo verjchieden begabten Völker: Kelten, Römer, Germanen (Gothen, Burgun— 
den, Franken) — und nur diefe Miſchung — hat jenes Franzoſenvolk ſchaffen 
fünnen, welches uns zwar meist ein recht böjer Nachbar geweſen ift, deſſen 
glänzende Verdienſte um die Geihichte menjchlicher Bildung, deifen ganz be: 
jondere, durch fein anderes Gejchlecht zu erjegende Eigenart unter den Cultur— 
völfern wir aber doc niemals verfennen wollen. 

Aber nicht nur über Romanismus und Germanismus in diefem König: 
thum jtreitet man: nach den Einen joll der merovingische Herricher abjoluter 
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Monarch, ja Despot, bald nur ein Werkzeug in der Hand ſeines Adels, nach 
Einigen ſoll der König Eigenthum an allem Boden, unbeſchränkte Verfügung 
über Ehre, Leib, Leben, Vermögen der freien Franken gehabt haben, nach 
Andern vor Adel und Volk ſeines Lebens nicht ſicher geweſen ſein. Nach 
Jenen ſoll der Frankenſtat wie der römiſche oder wie der heutige Rechtsſtat 
auf ſtatsrechtlichen Grundlagen gebaut, nach Dieſen ſoll gegenſtändlich überall 
fein Stat beſtanden, Alles lediglich auf privatrechtlicher, ſubjectiver Beziehung 
der Einzelnen zu der Perſon des Königs beruht haben. Nah Manchen ift 
der Merovingenjtat Schon unter Childerih, Ehlogio, zumal Chlodovech fertig in 
jich, ruhend in immer gleiher Stäte, nad) Manchen fehlt e3 von Anfang bis 
etwa auf König Pippin oder gar bis auf Karls Kaiſerthum an jeder Stäte, 
und alle öffentlich rechtlichen Verhältnifie find ungeordnet, unbejtimmt, ſchwan— 
kend, wechſelnd. 

Die ſchroffen Anſichten ſind auch hier wie meiſt einſeitig: doch erklärt 
ſich der Widerſpruch der Meinungen völlig daraus, daß der Widerſpruch oder 
doch der Gegenſatz in den Dingen, in den Verhältniſſen, ja in den Köpfen, 
der Bildung und Unbildung, in den römiſchen und germaniſchen Gedanken 
der Menſchen jener Zeit lag: wie ſollte der Stat, die Geſellſchaft, in welcher 
ein dreifach zuſammengeſetztes Miſchvolk erwuchs, nicht ein gemiſchter Stat, 
nicht eine gemiſchte Geſellſchaft mit einer Miſch-Verfaſſung und einer Miſch— 
Cultur geweſen ſein? Den ſchlagendſten Beweis liefert hier die Sprache: 
wie im heutigen Frankreich in jenen Jahrhunderten trotz der Glaubens: und 
Ehegemeinſchaft noch baskiſch, weitgothiich, burgundiich, fränkiſch, alamannijch, 
vulgärlatein und in der Bretagne keltiich neben einander geiprochen wurde, 
nicht nur nach breiten räumlichen Gliederungen, jondern auch jo, daß der 
Salier, der Graf zu Toulouſe ward, auch vulgärlatein jprechen mußte, — 
vielleicht auch gothiſch lernte — daß in derjelben Familie der burgumdijche 
Bater burgundiich, die römische Mutter vulgärlatein ſprach — bis ſich allmählig 
aus all diejen Beitandtheilen das — übrigens in jo viele Mundarten ge: 
gliederte — Franzöfiiche (weientlich aus dem Bulgärlatein) geftaltete, jo jtanden 
auch im Leben, in der Sitte, in Recht und Berfaffung, und folgeweiſe auch 
im Königthum Germanijches und Römisches lange wenig vermittelt neben: 
einander, bis, mit manderlei Schwankungen nad) der germanijchen oder römi— 
ihen Seite, der Gebundenheit oder Ungebundenheit, der Stäte oder dem 
Wechſel, der privatrechtlich perjönlichen oder der jtatsrechtlich objectiven Seite 
der Auffaffung, ſich allmählich das merovingiſche Königthum und der mero- 
vingiiche Stat geftaltet hat. Won der Gejchichte der Sprache untericheidet ſich 
aber dieje Entwidelung jehr wejentlich dadurch, daß in Stat und Königthum 
das Germaniſche, der Einfluß der Sieger und Herrſcher weitaus überiwog, 
mit nur geringen Entlehnungen aus dem Römijchen, während im Lauf von 
anderthalb Jahrtauſenden in der Spradhe im ganzen Süden und Weiten bis 
an die Maas hin die ungehenere Weberzahl der romanischen Bevölferung 
enticheidend werden mußte, da überdies in die Wagjchale des Vulgärlatein das 


2* 
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ganze Gewicht ſank der Kirche, der Schrift, der Literatur, der gejammten 
Eultur. 

Was nun die Entjtehung des merovingiihen Königthums anlangt, jo 
erwächſt dasjelbe in jeiner Ausdehnung über Land und Leute vor unjern 
fehenden Augen aus dem alten jaliihen Gaukönigthum: vor unjern jehenden 
Augen — man muß fie mit Gewalt ichließen, will man es nicht jehen: die 
Vorgänger Chlodovechs beherrſchen nur einen oder ein paar ſaliſche Gaue: 
Dispargum, Tournai, Cambrai jind die Markjteine ihres Ausgangs und 
ihrer Fortichritte. 

Durh den Dienftvertrag mit dem Imperator!) find jene „Führer von 
Söldnern“ doch jchwerlicd; Könige geworden: die Gothen an der Oſtſee hatten 
zur Beit des Tacitus noch feinen Römer gejehen, gejchweige mit emem 
Imperator einen Dienftvertrag geſchloſſen und doch wurden fie jchon lange von 
Königen beherrſcht, jogar „ſtrammer“ als andere Germanen. Iſt das ger: 
maniſche Königthum durch Vertrag mit Römern entjtanden, jo kann es nur 
dur ein aller Zeitfolge und Sprachgeſchichte vorgreifendes Wunder gejchehen 
fein, daß diefe jpäte Einrichtung bei Nord- und bei Weftgermanen einen gemein: 
ſchaftlichen Namen trägt, den fie vor ihrer Trennung — etwa 500 v. Chr. — 
mit einander mußten verabredet haben für den Fall, daß jpäter bei ihnen 
aus römiſchem Einfluß das „Königthum“ entjtehen. jollte. 

Recht befremdlich bleibt doch auch bei jener geiftreichen Annahme, daß 
die Franken dur Dienftvertrag mit dem Imperator follten Könige erhalten 
haben, während fie einerjeit3 gleich, fobald fie genannt werden, unter (Gau) 
Königen auftreten, bevor fie ſolche Verträge zu jchließen nur in die Lage 
fommen fonnten, und während andrerjeit3 Chlodovech jein (Stamm=)König- 
thum aufrichtet, nachdem e3 gar feinen Imperator des Wejtreihs mehr gab, 
mit welchen er ſolchen Vertrag hätte Schließen können: vielmehr ijt feine erfte 
That, das lebte Ueberbleibſel römischer Stat3gewalt in Gallien zu vernichten. 
Wohl empfing Ehlodovech von einem Jmperator, dem von Byzanz, eine Würde: 
aber nicht die eines Frankenkönigs, aus dem ausgezeichneten Grunde, daß er 
das ſchon 27 Jahre war, fondern 508 die eines patricius oder Proconfuls, ganz 
ebenfo, wie der große Theoderich nicht dadurch König der Dftgothen geworden 
var, „daß er mit dem Imperator den Dienjtvertrag geſchloſſen hatte“, jondern in 
Fortführung des uralt gothiichen Königthums, das Tacitus vor 400 Jahren 
bezeugt hatte, durch Geblütsrecht und Volkswahl: wohb hatte auch Theoderich 
von Byzanz eine Würde befommen, aber nicht die eines Gothenkönigs, aus dem 
ausgezeichneten Grunde, daß er das jchon jeit 3 Jahren war, jondern die 
eined patrieius. Jene fire Idee von dem römischen Urjprung des germani: 
fchen Königthums weiter zu bekämpfen ift wohl nicht erforderlich. 

Für uns iſt es nicht erftaunfam, die Franken im 5. Jahrhundert unter 
Gaufönigen zu finden, die wir (II, 32) von Anfang an jene Völkerſchaften, 


1) dv. Sybel, Entjtehung des deutſchen Königthums. 
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welche jpäter als „Franken“ ſich zufammenjchließen, unter Gaufönigen auf: 
treten und bleiben jehen faſt ein halb Jahrtauſend lang: nur wann die 
Quellen jener Völkerſchaften überhaupt geichtveigen, geichweigen fie jelbjtver: 
ftändlich auch ihres Königtdums: wir finden Könige bei Sugambern unter 
Auguftus (Maelo zweifellos König, II, 32, nicht Gaurichter), bei den 
Batavern vor Civilis (II, 122), aljo ca. 30 n. Chr, dann wieder unter 
Julian 360 n. Ehr., Könige bei Brufterern (ca. 100 n. Ehr.), nicht nad): 
weisbare Gaufönige, aber Gaurichter bei Chatten (um Chrifti Geburt) und 
fobald ca. 234 die Franken (II, 201), jobald ca. 350 die Salier (If, 303) 
genannt werden, treten fie unter einer Mehrzahl von gleichzeitigen Königen, 
aljo Gaufönigen, auf. Gewiß hatte Gregor von Tours die Germania des 
Tacitus nie gejehen: aber in der unſchätzbaren Stelle, in welcher er uns von 
dem Wejen des ältejten ſaliſchen Königthums berichtet, hätte er fich nicht 
anders ausdrüden fünnen, wäre es jeine Abficht gewejen, uns zu jagen: „jeht: 
bei den Franken Hatte fich das altgermanifche Gaukönigthum ganz genau fo 
erhalten, wie es Tacitus geichildert hat im Jahre 99 n. Ehr.“ 

Tacitus (e. 7) jagt: „jie wählen ihre Könige aus (und gemäß) dem 
Adel” und ec. 11: „die gewählten Fürften (principes, hier Gaurichter und Gau: 
fönige zufammenfafjend) walten der Nechtöpflege für die einzelnen Gaue 
und Dörfer.” 

Gregor von Tours jagt (IT. 9): „bie Franken wählten für die ein— 
zelnen Gaue oder Bölferichaften langgelodte Könige aus ihrer erften und 
jo zu jagen edeliten Sippe.” 

Wer wird hiernach noch bejtreiten, daß das Königthum der Franfen im 
5. Jahrhundert und das germanijche jener Jahrhunderte überhaupt weſens— 
eins war mit dem altgermanifchen der Tage des Tacitus? Daß Gregor 
Tacitus gelannt und ausgejchrieben, hat — unberufen! — doch noch Niemand 
zu „conftruiren” gewagt. Alſo haben entweder jchon die Gothenkönige, bevor 
fie einen lebendigen Römer gejehen, „mit dem Imperator den Dienftvertrag 
geihlojjen”, um dann — freilich jehr unrömisch! — „thiudans“ zu heißen oder 
aber die Frankenkönige haben ſolches Vertrages nicht bedurft und der römische 
Urſprung des in tiefter Wurzel echtgermanifchen Königthums, des „kunings“ 
(des Geſchlechtlings), des „thiudans“ (des Volfshaupts) ift eine grund: und 
bodenloſe Selbjttäufchung. 

So untrennbar war germanijcher Anjchauung Königthum mit „Altgeſchlecht“, 
mit halbgöttlichem Urfprung verbunden, daß aud bei den Franken die Sage 
den Merovingen, obzwar fie jchon bald nach ihrem Auftauchen in dem 3. oder 4. 
Geſchlecht Chriften werden, Abſtammung von heidniichen Meerwichten andichtet: 
wahrjcheinlich bloße Woltsetymologie: das „Mer in Meroveh ift wohl eher 
auf mar, Ruhm, al3 auf mero, Meer zurüdzuführen: allein die Erinnerung 
an das Meer, an die Küſten der Nordjee bei den Rheinmündungen, von 
wannen der Salier Macht und Herrlichkeit war ausgegangen, mochten dem Volt 
bei der Deutung des Namens Merovech vor: oder vielmehr nachgeſchwebt haben. 
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Wir jahen bereits (III), inwiefern das weit überwiegende germaniiche 
Königthum römische Beftandtheile in fi aufgenommen hat: Heerbann, Ge: 
rihtsbann braten die Könige als Stüde des germanischen Königthums mit, 
den Bann als allgemeines Regierungsmittel, den Schuß als Pflicht und Recht, 
fie brachten, dem Grundſatz und den Anfängen nad, mit eine Amtshoheit, 
Verwaltungshoheit, eine rechtlich jehr beichränfte, thatjächlich jehr weit 
gehende Vertretungshoheit: ganz neu hinzutrat die Finanzhoheit (doch 
wohl mit einer Ausnahme: uralter Zwang zu Opferbeiträgen) und die Kirchen: 
hoheit (doc mit der Mafigabe, daß der König auch in heidnifcher Zeit den 
Tempelfrieden zu jchügen, Opfer für das Volk darzubringen, Verbrechen gegen 
die Götter zu ſtrafen gehabt hatte). 

Römiſches trat aljo hinzu jehr ftarf im Finanz: und Verwaltungs: 
weſen, zumal aber aud in der Amtshoheit, in der Beibehaltung jo mancher 
Stüde des alten römiſchen Aemterweſens. 


B. Pflichten des Königs: 
Königsfchuß, Königsfriede. Perfönliche, privatrechtliche Auffafjung 
— aber doch auch ftatsrechtliche — des Königthums. 

Als oberjte Piliht und oberjtes Recht zugleich — eben als mejentlichite 
ftatsrechtliche „WVerrichtung” (Function) — des Königthums — gilt der Schuß, 
welchen der König allen NReichdangehörigen zu gewähren hat: er veripricht mit 
feinem Königswort (sermo regis) diefen Schu allen Unterthanen: — ganz 
folgerichtig ward daher der Friedloſe, welcher durch Verbrechen den Königs: 
Ihug verwirft hat, als „aus dem Schutzwort des Königs geſtellt“ (extra 
sermonem regis positus) bezeichnet. Davon zu jcheiden ift der bloße Verluft 
der föniglihen Gnade: das iſt nicht eine Rechtsftrafe, nur ein thatjächlicher 
Schade, daher fünnen erworbene Rechte nicht um deßwillen entriſſen, wohl 
aber natürlich auf Widerruf verliehene Güter nunmehr eingezogen werden. 

Diejer Gedanke des Nechtsichuges war auch dem altgermaniichen Stat 
— ohne wie mit Königen — nicht fremd geweſen, obzwar je früher, deito 
ftärfer diejer Shut Sache der Selbithilfe des Einzelnen, dann aber zumal 
der Sippe gewejen war: nur wo dieſer wie 3. B. gegen Angriffe volks— 
fremder oder doch gaufremder Feinde nicht ausreichte, war damals der Schuß 
des Volfes oder des Nönigs für den Volfsfrieden eingetreten: urſprünglich 
hatte gewiß der König, der ja durchaus nicht Einherricher (Monarch), ſondern 
Vertreter, oberjter Beamter („Präfident“) eines Freiftates („Republik“) ge- 
weſen war, im Wejentlichen nur in Namen und Auftrag des Volkes dieien 
Schuß zu gewähren gehabt: abgejehen jelbjtverftändlich von den damals wohl 
noch nicht häufigen Fällen, in welchen der König Einzelne durch Vertrag in 
jeinen bejonderen Schug aufgenommen hatte: aller Friede war urjprünglich 
Volksfriede geweſen, wenn auch allerdings jchon zur Zeit des Tacitus der 
König Wetten und Banngelder bezog: das würde an fi” gar nicht aus: 
ihließen, daß im jtrengen Sinn die Brüche dem Volke zu zahlen war, nur 


Der Bolfsfriede wird Königsiriede. 23 


daß der König, d. h. der „Präfident” der Nepublif, al3 eine Art Vergeltung 
feiner Mühmaltung, als eine Art Amtsgehalt diejel einbehalten durfte, etwa 
wie im Franfenreich der Graf von den dem König zu zahlenden Bann ein 
Drittel einbehalten darf. Indeſſen joll nicht bejtritten werden, daß ſchon in 
taciteiicher Zeit bei Völkern, welche, wie 3. B. die Gothen, jchon länger und 
jtraffer von Königen beherricht wurden, der Friede Königsfriede geworden, 
der Schuß, joweit ihn der Stat überhaupt gewährte — vom König, jelbjtredend 
durch Hilfe des Volkäheeres, der Volksverſammlung, — zu gewähren war. Die 
Entwidlung im Frankenreiche beſtand nun aber darin, daß erſtens der Fall 
des Statsſchutzes viel häufiger eintrat als ehedem. Die Selbjthilfe des Ein: 
zelnen reichte nicht weit, die Sippe hatte dur die Wanderungen und An- 
fiedelungen ihren Zujammenhalt verloren: fie konnte nicht mehr in der 
uralten Weiſe Schuß gewähren: und fie jollte, durfte nicht: das erjtarfende 
Königthum ſchränkte die Selbjthilfe des Einzelnen, auch den Beijtand der Ge: 
fippen in Blutrache und Fehde ein. Der jo mwegfallende Schuß konnte nun 
aber nur erjegt werden durch den König: denn — zweitens? — das Mittel, 
durch welches allein der König — abgeiehen von feinen wenigen Beamten 
und etwa jeiner Gefolgihaft — ehedem den Schuß gewährt hatte — die 
Bolfsverjammlung — war ja ebenfalls mweggefallen: an ihre Stelle war 
das palatium regis mit jeinen gewaffneten, dem König ſtets verfügbaren 
domestici getreten und draußen in den Provinzen die jebt jo zahl: und 
machtreiche königliche Beamtung, vor Allem der Graf: jo verjtand es ſich ganz 
von jelbit, daß der alte Volfsfriede nun ganz ausichließend Königsfriede 
geworden war, und daß den nun viel häufiger erforderlichen Schuß an Stelle 
der Selbjthilfe, der Sippehilfe, der Volkshilfe der König gewährte, der König 
allein, der König in Perſon, oder durch jeine ordentlichen oder auferordent: 
lihen KRönigsbeamten: der Statsihug iſt Königsſchutz geworben. 

Und dies iſt — wie bei dem Königsbann (j. unten) — ber folgejtrenge 
Ausdrud dafür, daß die Statsgewalt (Souveränität) von dem Volk auf 
den König hinübergeglitten if. Da nun aber in allen diejen auf 
römiishem Boden errichteten Germanenreichen dieſe Entwicklung ftattgefunden 
bat, treffen wir auch in ihnen allen die gleiche Umgejtaltung des Statsjchuges 
in Königsihug und die Hervorhebung bejonderen Schußes (I, 297), welchen 
der König — wie übrigens Jedermann — neben dem allgemein geichuldeten 
Königsihug durd Vertrag, durch Verleihung — entgeltlih oder unentgeltlich 
— ertheilen mochte, wie er ihn Einzelnen wohl von jeher ertheilt hatte (oben 
©. 22). 

Bejonderen Schuß jchuldet übrigens der König — mwenigjtens nad) jpäterer 
Auffaffung — von Rechtswegen Kirchen, Klöſtern, Geiftlichen, auch wohl Wittwen, 
Waiſen, allen, die ſich jelbjt nicht jchügen dürfen oder künnen: — daß auch 
jolche, 3. B. Kirchen, ſich den bejonderen gejeglich geichuldeten Königsſchutz daneben 
doc noch und durch (beſondere) Verleihung ertheilen lajien, jteht hiemit im 
Sinne der Zeit durchaus nicht im Widerjtreit. 
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Welche Wirkungen der beionders verliehene Königsſchutz Haben follte, 
ward in der Verleihungsurkunde meift im Einzelnen aufgezählt: da Verdrei— 
fahung des Wergeldes von Nechtswegen dem Königsihügling wie ettva dem 
Grafen zugelommen jei, läßt ſich nicht beweifen: dagegen ſcheint er gefreiten 
Gerichtsjtandes vor dem König genofjen zu haben, auch der Berufung an den 
König, wo dieje jonft nicht jtatthaft war, und jedesfalles war er aud in Er: 
mangelung der Aufzählung der einzelnen Wirkungen in allen Nothlagen bei 
Anrufung des Königs eifriger Beihirmung ficher. 

Oft bejtellte der König zur Erfüllung feiner befonderen Schußpflichten 
geiftlihe und weltliche Große als jeine Vertreter. Uebrigens entiprachen den 
Schußgpflichten des Königs (oder anderer Schüger) auch weit gehende Rechte: 
ziemlich diejelben, welche den Geſippen zugelommen waren, jo lange jie die 
ähnlihen Schußpflichten zu tragen gehabt hatten: nämlich Erbredt, Recht 
auf Wergeld und Bußen, auf den Muntſchatz; manchmal hat der Königsſchütz— 
ling für den Schuß eine Summe zu bezahlen, wie der Lite das Litimonium.") 

Eine der älteften?) Verleihungen des Königsichuges für ein Klofter ift 
die Ehilperichs I. vom Jahre 562 für Saint Calais (Anisola)”): auch fie 
jet bereits jene Zuftände als alteingewurzelt voraus, aud fie bedient fich 
bereit3 der techniichen feititehenden formelhaften Recht3ausdrüde, wie fie in 
den ſpäteſten awftreten: deßhalb theilen wir gerade dieje frühejte in der Wort: 
faffung mit: „(es erging) die Bitte des Abtes Gallus jenes Klofters, „wo Sanct 
Carileph in der Leiblichkeit ruht"), ihm jelbjt und das Klofter mit all’ deſſen 
Habe und Leuten, gasindis, Freunden, Aufgenommenen?) oder die auf das Klofter 
ihre (Lebens:)Hoffnung geſetzt haben,®) oder die unter desjelben rechtmäßigen 
Schuß und gerichtliche Vertretung gehören,') in das Wort unſeres Schußes 
und in unſre Mundeburd zu nehmen. Deßhalb befehlen wir euch (d. h. allen 
Königsbeamten), daß weder ihr noch eure Unterbeamten (juniores), oder Nach— 
folger, oder von unjrem Palaſt ausgeichidte Sendboten die Vorgenannten weder 
zu beunrubigen noch zu fchagen,”) noch ihr Eigen im Rechtsweg (in lege) 
zu mindern wagen jollen. Sondern ſie jollen unter unjerm Schutzwort (sermo 
tuitionis nostrae) und unjerer(!) Emunität ruhig leben und weilen und, 
wenn Nechtsiprüche gegen das Klojter erhoben werden und von euch und euren 
Unterbeamten nicht ohne Nachtheil des Klofters verbeichieden find, follen fie 
vorbehalten werden bis zu unferer perjönlichen Gegenwart, um in diejer nach 
Recht und Gerechtigkeit entichieden zu werden, indem fie (die Klojterleute) 
jedermann über die angeführten Rechtsfragen Recht geben und gleichermaßen 
darüber Recht nehmen ſollen.“ 


1) Oben ©. 11 und unten: „Sachſen“. 2) Wahrjcheinlich die ältefte echte uns 
erhaltene. 3) S. Perg Nr. 9. Pardeſſus I, 168. 4) in corpore requiesecit, oft 
3. B. von Saint Denis: ubi ipse preciosus in corpore requiescit. 5) susceptis, 
d. h. auf Klofterland. 6) vel qui per ipsum monasteriun: sperare videntur. 
7) vel unde legitimo reddebat mitio. gl. Brunner und Waitz. 8) inferendas 
sumere. 
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Weil an Stelle des Bolfsfriedens der Königsfriede -getreten ift, fommt 
nunmehr der höhere Friede wie den Menjchen jo den Saden, Räumen, 
Zeiten, Lebensverhältnifien (D. G. Ia, 251, Ib, 530) nicht mehr als erhöhter 
Volks-, jondern ala erhöhter Königsfriede zu Statten. Daher erläßt der König 
Gebote für „die Wahrung des Friedens” — pro tenore paris — daher iſt 
Banngeld — Friedensgeld, bannus = fredus. 

Wohl ift es ſtark, das privatrechtliche, das perjönliche Element in dem 
Königthum:!) man erwäge den bejonderen Königsſchutz, die römische Kopf: 
jteuer, die dem Zins von Privaten, Abhängigen gleich gejtellt wird, die Ver: 
ſchenkung von Steuerredhten an Private, die privaten Verpflichtungen durch 
Landleihe, die Auffafjung der Grafen als Fiscalbeamter und des Fiscus ala 
der Privatcafle des Königs, der Statsdiener als perjönlicher Diener des Königs, 
der Grafenlehen als Amtsſold.?) 

Uber trotz alledem ging und geht man”) zu weit in Behauptung völliger 
Erjegung des Unterthanenverbandes durch perjönliche Verbindungen mit dem 
König: allzuftarf betont man doc aud in Deutjchland*) noch immer das 
perjönlich Subjective des Verbandes mit dem König, allzuwenig die objective 
jtatlihe Rechtsordnung: das ftarfe Hervorragen des Perjönlichen liegt in der 
Naivetät der Gejchichtichreiber und Heiligenleben, dann des höfijchen Stiles der 
Königsurkunden, endlich darin, daß nur die Vornehmen uns jchärfer beleuchtet 
gegenüber treten. Dagegen die Stammesrechte zeigen das Objective: „der 
Dieb hängt” — „si quis“, — ob Königsgünftling oder nicht. Und es fehlt 
wahrlich nicht an Einrichtungen, die einen öffentlihen Charakter an ſich tragen: 
und dieje find doch nicht wie Münze, Maß, Gewicht, Steuern, Zölle, Straßen, 
Märkte ausichlieglih römiſch, doch auch germaniſch: wie die Einrichtung der 
Gerichte, die Sicherung der Nechtshilfe, die ſog. Gefammtbürgichaft, der Heer: 
bann, die Beichränfung der Fehde. 


C. Königsrecht, Königsmittel: Rehtsform feiner Herrfchaft: 
der Königsbann. 


Das rechtliche Mittel, durch welches der König feine Herrichaft ausübt, 
ift der Königsbann, das Recht, unter Androhung einer Vermögensftrafe Ge: 
bote und Verbote zu erlaſſen mit der Wirkung der zwangsweiſen Eintreibung 
des Strafbetrages durch die Beamten: aljo das jus sub mulcta jubendi vel 
vetandi. 

Das war nichts Neues, jtand vielmehr grumdjäglich Schon dem altgerma= 
nijchen König zu (I, 112; D. ©. Ia, 200). 

Aber in altgermanifcher Zeit Hatte dieſes Bannrecht fait ausichließend 


1) Bortreffliih Waitz II. 2, ©. 373. 2) Aber auch die Gefolgichaft führt Waik 
als „privatrechtlich” an, die er doch für Vorrecht der Könige hält. 3) Waitz II. 2, 
©. 381. 4) So noch Waip. 
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bann) gehabt, wenn es auch an einem Befehlsrecht im Gebiet der Verwaltung, 
beſonders wohl auch zum Schuß des Gottesdienjtes, nicht völlig gefehlt hat. 
Die gewaltige Erjtartung, welche das Königthum jeit Chlodovedy erfährt, 
drückt fi nun ganz folgeftreng darin aus, daß das Bannrecht, dies recht 
eigentliche Herrichaftsmittel des Königs, nicht nur jofort eine Reihe von neuen 
Anmwendungsgebieten findet, zumal auch, daß es — aber nur fehr allmählig! — 
bon den ihm ehemals durch die Volksfreiheit gejegten Schranfen mandjfaltiger 
Art ſich befreit. 

Zu dem Heer: und Gerichtsbann tritt jetzt neu der Finanzbann, 
die Hoheit über die Kirche (jus cavendi) und eine ganz erhebliche Ver: 
mehrung der Bethätigung in der Amtshoheit, VBerwaltungshoheit, aud) 
der Vertretungshoheit 

Urjprünglid waren dur Gemwohnheitsrecht die Fälle und Zwecke feit: 
gejtellt, in welchen und für welche der König jeinen Bann androhen durfte: 
völlig unbejchräntt ijt hierin der König and im Frankenreich bis auf Karl 
den Großen niemals gewejen: — man hat das Gegentheil jehr irrig behauptet: 
Despotie war die Verfafjung des Frankenreichs doch nie! — aber durch Ge: 
wohnheit und auch durch; Geſetz, durch Vereinbarung mit den geiftlichen und 
weltlihen Großen auf den placita und Neichstagen wurde die Zahl diejer 
Bannfälle bedeutend vermehrt, bis endlich — und auch dies iſt völlig folge: 
jtreng — auf der Machthöhe des Königthums, d. h. unter Karl dem Großen 
gegen Ende feiner Negierung, der Reichdtag der Weisheit des Königs in der 
That die Androhung des Bannes völlig anheim ftellt. 

Ganz ebenjo verhielt e3 fih mit der Höhe der Bannbuße: auch dieje 
war jelbjtverjtändlich von jeher — und je früher deſto genauer! — fejtgeftellt, 
in Herdenthieren, jpäter in Geld: nur in den durch Gewohnheitsrecht, jpäter 
durch Geſetz aufgezählten Fällen und auch in diefen nur innerhalb eines be— 
jtimmten Höchjtbetrages jollte der König einen höheren al3 den ordentlichen 
(jpäter 60 solidi = 720 ME.) Königsbann androhen dürfen: Chlothachar 11. 
wird 614 verpflichtet, nicht mehr Todesitrafe auf Verlegung feiner Banngebote 
zu jtellen: erft allmählich wird dem König auch hierin freiere und erjt Karl 
dem Großen völlig freie Hand gelajjen. 


D. Recht des Königs auf das Kand. Kein Bodenregal, fein 
Obereigenthum. 


Der König hat eine Gebietshoheit, welche aus römiſcher Statsgewalt 
und — in viel geringerem Maß — aus gewifien Rechten und Pflichten auch des 
altgermanischen Königs bezüglich des Gaugebietes hervorgewachſen ijt. Ber: 
möge folcher Gebietshoheit, aber auch vermöge der Polizeigewalt — Volta: 
wirthichaftspolitif würden wir heute jagen — verfügt 3. B. der König über die 
Nodung von Gemeindewäldern, während jein Recht, in fiscaliihen Wäl— 
dern Rodung oder Anfiedlung zu verbieten oder zu gejtatten, ganz einfach 
Ausfluß feines Eigenthums ift. 
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Auch die Verfügung über Land: und Waflerjtraßen wird man richtiger 
denn als Uebung der Gebietshoheit als Uebung der Verkehrs-, Sicher: 
heits=, Wohlfahrtspolizei auffallen, wie denn die „Gebietshoheit“ in Wahr: 
heit nichts anderes iſt als die Statögewalt (Souveränität) in ihrer Richtung 
auf das Statsgebiet, wobei fie im einzelnen Fall bald als Militärhobeit, 
bald ala Polizeihoheit, bald als Finanzhoheit auftreten mag. 

Dagegen ift e3 durchaus unbegründet, neben dem privatrechtlichen Eigen: 
thum an allem Fiscalgut, neben dem ausjchließenden Bemächtigungsrecht an 
berrenlojem unbemwegliden und beweglichen Gut im Statsgebiet und neben der 
Gebietshoheit noch ein meiteres Recht des Königs, ein fogenanntes „Boden: 
regal” oder „Obereigenthbum“ an allem Boden im fränkiſchen Neich an- 
zunehmen. „Obereigentbum, dominium diratum, ijt ein erft im XI.—XI. 
Jahrhundert von den Glofjatoren zu Bologna entwidelter (falſcher, d. h. auf 
Mißverſtändniß des römischen Rechts beruhender) Begriff. Für Bodenregal ijt 
neben den oben angeführten Rechten weder Raum noch Bedürfnif: alle aus 
dem eingebildeten Bodenregal abgeleiteten Rechte des Königs können, ja müſſen 
anderweitig erklärt werden oder haben nur in der Phantafie der Boden: 
regaliften beitanden. Gegen Harjte Quellen bejtreitet man Eigenthum der Ge: 
meinden an ihren Allmännden, während jene doch zweifellos fraft Eigentums 
über bdiejelben verfügen. Der König hatte freilich für ſich und feine Sippe 
eine ſehr reichliche Landverjorgung empfangen, dazu traten alle dem römischen 
Fiscus, den untertworfenen jalifchen, uferfräntiichen, alamannijchen, thüringijchen, 
burgundiſchen, wejtgothiichen Königen (beziehungsweife diefen Statsvermögen) 
gehörigen Güter und die fajt unaufhörlich wegen infidelitas eingezogenen Län: 
dereien der Vornehmen. In allen diejen Gebieten übte der König Jagd, Fiicheret, 
Gewinnung der Bergichäbe, Verfügung über die Waflerkräfte: aber nicht Fraft 
Jagd-, Fiicherei:, Berg:, Waſſer-Regals, jondern einfach Fraft Eigenthums. 

Daß insbejondere von einem Jagdregal feine Nede, zeigen die Vorgänge 
bei dem Strafverfahren wider Chundo (II, Guntchramm): nur auf fein Eigen: 
thum am Walde beruft jich der König gegen den Wilderer. Der König konnte 
wie jeder Eigenthümer jchon das Bejchreiten jeines Waldes verbieten, aljo 
natürlich auch das Jagen in demjelben: aber der König umbegte feine Wälder 
mit dem unfichtbaren, idealen Zaun jeines Königsbannes, Beichreiten des 
gebannten Waldes, oder Jagen oder Holzen darin unter KRönigsbann ver: 
bietend, aljo, gemäß der alldurchdringenden Verquidung von privatem und 
öffentlichem Recht, ein privates Recht — Eigentum — mit öffentlich «recht: 
lihem Mittel — dem Banne ſchützend. 

Die Weiden und Wälder, welche in vielen Landichaften des Neiches dem 
König gehören, find theil3 durch bejonderen Nechtstitel von ihm erworben, 
theil3 al3 herrenlojes Gut zu feiner Verfügung; auch feine „silva forestata“, 
in der nur der König jagen darf, ift eben Krongut: von „Obereigenthum an 
allen Wäldern“ oder einem „Forjt: Regal” begegnet feine Spur eines Schattens 
eines Scheins. 
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E. Abfolutismus. Königsrecht und Königsgewalt. Kein „Königs“. 
oder „Amtsrecht” wider „Dolfsrecht”. 


E3 erweist ſich echt geichichtlihem Sinne ſtets mißlich, neuzeitliche 
Ausdrüde wie „abjolute” und „verfaflungsmäßig beſchränkte Monarchie“ auf 
Rechtögebilde anzumenden, welde lange vor ber Ausbildung folder Be: 
griffe geftaltet worden find. So kann man auch von der merovingifchen 
Königsgewalt mit dem gleichen Rechte jagen, fie war unbejchränft und fie 
war bejchräntft. 

Sie war unbeſchränkt: rechtlich: jofern feit dem Verſchwinden der alten 
Roltsverfammlung fein verfafiungsmäßiges Werfzeug mehr bejtand, durch 
welches das Volt den König hätte zur Verantwortung ziehen, ihm jeinen 
Willen aufzwingen mögen (j. unten die Verfammlungen): aber auch thatſäch— 
lich, Sofern wenigjtens fehr oft der König über da3 Recht hinaus Gewalt 
brauchen konnte gegen Einzelne, ja auch gegen Städte und Gaue, ohne auf 
ausreichenden Widerjtand zu jtoßen. 

Aber das Königthum war doch auch beichräntt: rechtlich: ſofern es 
objective3 Stammesrecht nicht einfeitig ändern, wohlerworbene Vermögensrechte 
nicht verlegen, in die Familienrechte nicht eingreifen durfte, thatſächlich: jofern 
es doch auch an Beifpielen nicht gebricht dafür, daß Stände, Städte, Stämme, 
das Heer, Kirchen, auch wohl Einzelne mit ihren Gejippen und Freunden ſich 
Uebergriffen der Krone mit Erfolg mwiderjegen. 

Das Schlimme ift, daß unjere Quellen jehr oft nur berichten, was der 
König that, oder was zu unterlaflen er mit Gewalt gezwungen wurde, jehr 
jelten aber jagen, was er thun durfte, was nicht, wo die Grenze zwijchen 
Königsreht und Königsgewalt einerjeits, zwifchen Bollsreht und Empörung 
andrerjeit3 endete und wendete: man darf weder die Thaten eines Chilperich 
für Königsrecht nod die AJunferhaftigfeiten des Adels in Sigibert3 und 
Chilperichs Reihen nah dem Tode diejer Könige für Adelsrecht halten. 

Völlig unrichtig, nicht nur quellenlos, — quellenwidrig ift die mit Eifer 
und Geift vorgetragene Lehre, die unbeichräntte Gewalt des Königthums habe 
fih zumal auch dargeitellt in einem „Königs: oder Amtsrecht” neben dem, ja 
gegen das Volks- oder Stammesrecht, ein Königsrecht, welches der König durd) 
königliche Verordnung allein, im Widerſpruch mit dem Volksrecht, hätte feit- 
jtellen können und welches jowohl von dem Königsgericht im palatium als 
von den Königsbeamten in den Provinzen nicht nur zur Ergänzung, aud in 
Aenderung des Volksrechts wäre angewendet worden, aber freilih auch nur 
von den Königsbeamten, nicht von den Gemeindebeamten und Volksgerichten. 
Richtig ift nur, daß die füniglichen Verordnungen — wie übrigens auch die 
Geſetze — in den von der Mitte des Neiches entlegenen Landichaften nicht 
immer hinlänglich befannt und nicht jtet3 gegenüber dem alten (heidnijchen) 
Gewohnheitsrecht durchgejegt wurden: aber daß die Volksgerichte jolche könig— 
lihe Verordnungen nicht anzuwenden hatten oder das Königsgericht nicht 
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Volksrecht, — jenes Irrſal wird durch zahlreiche Capitularien, diejes durch 
zahlreiche urkundliche Zeugnifje widerlegt. 

Vielmehr konnte das meiſt auf Gewohnheitsrecht, jeltener auf Gejek 
rubende Stammesreht nur durch Gewohnheitsrecht oder Geje unter Zuftim: 
mung de3 Stammes oder des Reichstages aufgehoben oder geändert werden, 
durch Verordnung nur Berordnungsredht. 


F. Schranfen des Königthums. 
ı. Königthum und Adel, 


Das Recht und die Gewalt der Großen waren rechtlich und thatſächlich 
zwei jehr fühlbare Schranken de3 Königthums. (IIT, Gumtchramn.)') 


2. Königthum und Kirche. 

Inwiefern der thattädhliche Einfluß der Biſchöfe vermöge ihrer weltlichen 
und geiftlichen Bildung, ihres Reichthums, ihres jittlihen Anjehens auf Erden 
und bei den Heiligen dem Königthum gar viele Rückſichten aufnöthigte und 
wiefern jpäter die allgemeinen Rechte und die bejonderen Freiungen der Kirchen 
die Krongewalt einjchränkten, haben wir gejehen. (III, Sigibert IIL) 


3. Köniathum und Dolf. 

Die Unterthanen (Franken wie Romanen in Gallien, wie jpäter unter: 
worfene Germanen oder Slaven) jhulden dem König Trene: dieſe Verpflichtung 
wird durch den Treueid, das juramentum fidelitatis, nicht vechtlich begründet, 
nur religiös und ſittlich bekräftigt. Nach einem Regierungswechjel laſſen die 
Merovingen die „Leudes“, d.h. eben die Männer, die „Leute” in den Pro- 
vinzen durd die Grafen, auch wohl durch außerordentliche Beamte beeidigen, 
ebenjo in Städten, welche ein König einem andern Theilreich abgeriffen. Karl, 
der von jeher allzuhohen Werth auf politiiche Eide legte, Tieß wiederholt alle 
eidmündig werdenden Knaben vereidigen, zumal jeit die Verſchwörer von 786 
die fadenjcheinige Entihuldigung vorgeihüst hatten, jie hätten Karl nie Treue 
geihworen, während ſie doch als Thüringe durch Geburt mit der Reichs: 
angehörigkeit die Treuepflicht überfommen hatten, die, wie bemerkt, durch jenen 
Eid nur bekräftigt, nicht begründet ward. Als Kaiſer lieh er fih dann auch 
von denjenigen ſchwören, welche ihm ala König bereit geſchworen hatten, 
weil nun die ZTreuepflicht gegen ihn als Haupt des myſtiſchen Gottesjtates 
auf Erden übernommen werden jollte. 

Die Verlegung der dem Kaiſer gejchuldeten Treue, die infidelitas, ift 
ein mit dem Tode bedrohtes Verbrechen, nicht ohne Einwirkung de3 römischen 
crimen laesae majestatis — ebenſo die Lebensbedrohung des Baiern: oder 
Aamannenherzogd —; unter den Arnulfingen wurden nur noch die ſchwereren 
Fälle der infidelitas mit dem Tode, leichtere mit Bermögenseinziehung beitraft, 


1) Waitz 112, 383 unterjhätt doch die Macht des Dienitabels jchon gegen Gunt— 
chramn und Ehildibert II. 
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welche, wenn nicht im Gnadenweg erlaſſen oder 3. B. auf Königsichenfungen 
oder beneficia beichränft, die Todesitrafe immer begleitet. 

Der Titel der merovingiichen Könige war rex Francorum — auch der 
bloßen ITheilfönige: einen bloßen rex Neustriae oder Austrasiae oder Bur- 
gundiae giebt es nicht, jeder ift an ſich König aller Franten —; der Bei: 
name lautet vir inluster: die Großen, auch die majores domus (jelbjt ſeit fie ſich 
principes Francorum nennen), dürfen nur den Beinamen inluster vir führen. 
Pippin und deſſen Söhne heißen jeit 754 patricius Romanorum, über die 
Titel Karla jeit 774 und 800 II, 973. 1084. 

Ständige Rejidenzen gab es nicht, wenn auch Tournai, Soijjons, 
Rheims, (ipäter Touloufe,) Med, zumal Paris größere Bedeutung hatten 
denn andere Städte. Die Könige weilten häufiger als in jenen Feitungsjtädten 
in den villae umd palatia, welche fie im ganzen Neich verftreut liegen hatten 
und häufig umher reifend wechlelnd aufjuchten: Chalons-ſur-Saone, Bon: 
thion, Kierfy (St. Duen), Diedenhofen, dann Aachen, welhes Sig 
Karls (aber nicht des Reiches) heit, „wo er feinen Hofhalt (comitatum) hat“. 

Ein Eid des Königs gegenüber dem Volke (etwa bei dem Negierungs: 
antritt, zur Erfüllung jeiner Schugpflichten) kommt nicht vor: der sermo regis 
war fein juramentum regis: nur ausnahmsweiſe veripricht etwa einmal ein 
König den Bürgern von Tours, ihre Steuern nicht erhöhen zu wollen; der 
Adel troßt ſpäter freilich zuweilen ſchwachen Merovingen eidlihe Zuſagen 
ab (Leodigar, II). 


G. Aeußere Erjcheinung des Königthums. Negierungsantritt. Eid. 


So wenig ift das altgermaniihe KönigthHum von Haufe aus eine 
römische Aufpropfung, durch den „Dienftvertrag mit dem Imperator“ ent: 
jtanden, daß, twie fein Name, feine Wahrzeichen urgermanifch find, von römischen 
Formen der Amperatoren oder der Beamten aber auch nicht das Allergeringite 
zeigen: nur der Speer und das langwallende Haar zeichnet den König aus. 
Und jo wenig ift auch das merovingiiche Königthum romanisch, fo wenig 
aus Verleihung oder Anmaßung römischer Würden entjtanden, daß von dem 
merovingifchen und farolingiichen Königthum bis zur Errichtung des Kaiſerthums 
ganz dasjelbe gejagt werden mag. Purpur, Scepter, Diadem find unbefannt: auf 
rinderbeipanntem Wagen fahren wie in altheidnifcher Zeit noch die Merovingen 
des 7. Jahrhunderts durch die Gaue, feierlich umreiten fie nach dem Regie: 
rungsantritt (auch eines Anmaßers, III, 117 Chramm) oder nad) der Eroberung 
die Lande: mit dem Speer vergabt Gunthramm das Recht auf die Thron: 
folge: nur einmal legt Chlodovech Diadem und Purpur an, als ihm Byzanz 
den Proconjulat verleiht, jelbit Karl ſogar als Kaifer nur zweimal in Rom 
auf Bitten des Papſtes die römijche tunica, chlamys und römische Schuhe: er 
erſt führt ein goldenes Sceptrum. In dem Grabe Ehilderichs finden fich die 
fränfiichen Waffen, der Eigelring, der von golden Bienen überjäete Mantel, 
— aber fein römischer Schmud. 


Krönung. Das „Königshaar“. Erbrecht des Königsgeſchlechts. 31 


Krönung oder Salbung fam bei den Merovingen nicht, erjt jeit 751 
(und 800) bei den Arnulfingen vor (IIT, 862); das diadema, welches Chlodo: 
vech einmal 508 anlegte, war feine Krone. 

Das ‚„Königshaar” der Merovingen (reges criniti) 
unterschied fih von dem der Freien wohl darin, daß es in 
lang wallenden Locken getragen ward — daran erfennt man 
die Leiche eines merovingiihen Königsfohnes (III, 353) —, 
während die Gemeinfreien das Haar zwar nicht ganz kurz 
abgeichoren — wie Knechte —, aber doch kürzer als die 
Merovingen trugen. 





nr — Siegelri 

Die Ueberbleibſel der alten Freiheit des Volfes hat König Klarid, 
man da aufzufuchen, wo das Volk in engeren und weiteren gr Beiſpiel für 
Verbänden noch zu Heineren oder größeren Berfammlungen ar 
zufammentrat: hier war es wirkliches Bollsrecht, was der Rönig Ghilderichs - 


Krone entgegen oder zur Seite ftand, nicht Gewalt des and LIT, Tafel zu 


Adels oder des Heeres oder ſich losreißender Stämme. mer 


Wir werden aber finden, daß freie Bewegung faft nur in den Fleinen, 
gemeindehaften Verbänden fich noch rührt: je weiter, aljo bedeutungsvoller der 
Verband, dejto geringer find die ihm von der Krone noch belafjenen Befug— 
nifje, bis ſich in jehr verichiedenen Gejtaltungen in den placita und Reichs: 
tagen eine Neubildung der alten Volksverſammlung zu gejtalten ſchwankende 
Berjuche macht.!) 


H. Erbrecht des Königsgefchlehts. Mündigkeit. Regentfchaft. 
Kein Wahlrecht des Dolfes. 

Privatrechtlich gedacht, wie jo vieles an diefem Königthum der Merovingen, 
war auch die Erbfolge: d. h. eine wirkliche, eben privatrechtliche Erbfolge, 
während man bei Thronfolge in der jtatsrechtlich geordneten Einherrichaft, 
der Geblüts-Einherrichaft nur mißbräuchlich von Erbfolge jpricht: der Stat ift 
fein Nachlaß, die Folge in die Statsgewalt ift verfaſſungsmäßig geordnet, wenn 
auch unter Hinweis auf Hausverträge, welche Lehnsfolge, nicht Erbfolge, 
vorausjegen: tritt doch auch ohne Tod des Einherricherg bei Thronentfagung 
die Thronfolge ein, die aljo ſchon deßhalb „Erbgang“ nicht fein Kann. 

Auf den Merovingenjtaat aber ward die ſaliſche Erbfolge angewendet: 
die Söhne folgen dem Bater, aber eine Erbfolgeordnung fehlte: der Anſpruch 
auf die Krone ftand im Allgemeinen jedem Schwertmagen der Sippe zu, 
baftete an dem königlichen Geblüt im Allgemeinen: deßhalb mag jeder Mero— 
ving den Verſuch machen, ob er Anhang findet, um ſich ein ThHeilreich zu 
erfämpfen. Prinzen und PBrinzejjinnen heißen reges und reginae, einen ge: 
flüchteten Prinzen aufziehen, einen „König“ heimlich aufziehen, ift daher unter 
Umjtänden an ſich ſchon „infidelitas“, 

1) Vortrefflich bemerkt Waitz II 2, 363, daß doch auch zwiſchen Königswillkür und 
Adelswilllür der Volksfreiheit in den Gemeinden noch eine Stätte bereitet blieb. 
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Ehelihe Geburt oder gar Ebenbürtigfeit der Mutter mit dem Vater 
— aljo königliche Abjtammung — ift durchaus nicht, wie man fäljchlich behauptet, 
— und je früher defto undenfbarer — Borausjegung der Thronfolgefähigteit. 
Auch von unfreien Mägden oder unehelich Geborene folgen dem königlichen Vater, 
falls nur diejer fie als jeine Söhne anerkennt: daher war Sanct Eolumbans 
Erklärung, die Buhlkinder Theudiberts ſeien erbunfähig, ohne Zweifel An: 
taftung des Königsrechts, infidelitas, wenn auch die Kirche jelbitverjtändlich mit 
Necht für Ehe gegen Buhlichaft der Könige eiferte und thatjächlich die Bermählung 
mit Königstöchtern in den Augen des Volkes die Könige ehrte, die Buhl- 
ihaft mit Mägden herabdrüdte. — Um Streitigkeiten der Söhne (auch wohl 
Neffen) vorzubeugen, nahmen die Könige, zumal in den beiden Fällen, da es 
das in Einer Hand vereint gewejene Gejammtreih aufs Neue zu theilen 
galt (Chlothachar J. Chlothachar 11.), ſchon bei Lebzeiten für den Fall des 
Todes des Baters eine Theilung unter den Söhnen vor, welche wohl durch 
deren und der Großen Zuftimmung befräftigt ward, aber keineswegs immer 
die Wirkung hatte, ſolche Erbjtreite auszuſchließen: über die Erbtheilungen 
unter den Arnulfingen j. die genaue Darlegung III, 949. 1120. 

Ein Wahlrecht des Volkes wird in ältejter Zeit bei den Franken jo wenig 
wie bei den andern Germanen völlig gefehlt haben: aber von Childerich I. 
an bis zum Ausgang der Merovingen ijt ein jolches ala Recht und Regel 
nicht mehr hervorgetreten: auch die Großen wirken nur (vielleicht) mit bei 
jenen Erbtheilungen unter Lebenden — nachweisbar bei dem Verbrüderungs— 
vertrag von Andelot —, ferner, wo der Erbe gegen Gewalt (zumal feiner 
Oheime) geihüßt werden muß (III, 87). Anderen Sinn hat es, wenn ein 
Anmaßer auftritt, der die Großen eines Theilreichs oder einer Provinz 
jelbjtverjtändlich für fi gewinnen muß (III, 84. 116. 318), oder bei dem 
Abfall von einem König und Erhebung eines andern, oder wenn ein Landes— 
theil von dem Vater ſich den Sohn ala Sonderkönig erbittet (III, 160), oder 
bei offenbarem Rechtsbruh, wie 613: von da ab haben freilid die Großen 
oft genug — in Rechtsform oder ohne ſolche — in die Thronfolge der 
Merovingen eingegriffen und die Erhebung der Arnulfingen auf den Thron 
bedurfte jelbitverjtändlich der Zuftimmung des Volkes, d. h. in Wahrheit nur 
der geiftlihen und weltlichen auf dem Neichstage zu Soiſſons verjammelten 
Großen (III, 857). In welcher Weife von 751 bis 814 eine Mitwirkung 
des Reichstages erfolgte bei der Erbtheilung von 768, der Thronfolge Karls 
von 771, den NReichstheilungen von 806 und 814, wurde bereits erörtert: 
auch hier ift die Frage nicht jcharf zu beantworten, ob jolhe Mitwirkung 
MWejensform für Gültigkeit der Anordnung, ob aljo die Form eines Neiche: 
gejeges erforderlih war oder eine königliche Verordnung — 806 mit oder 
ohne Zujtimmung der Söhne? — genügend geweſen wäre. 

Die Mündigfeit der Merovingen trat (nach jaliihem Recht) mit dem 
vollendeten zwölften, die der Arnulfingen (nad) uferfränkijchem) mit dem 
vollendeten fünfzehnten Jahre ein. 


Heerbann. Kriegsmwejen. Allgem. Wehrpflicht. Heeresverjammlungen. 33 


Zur Muntichaft über den noch unmündigen König war der nächte Schwert: 
mag, aljo der Batersbruder, berufen: diejer nahm dann als ſolcher vermöge 
der privatrechtlihen Grundauffaflung des Königsrechts auch die ſtatsrechtliche 
Regentihaft in Anſpruch, was freilich der Adel im Neiche Ehildiberts IL 
Gunthramm nicht hingehen ließ. Die nutritores jind nicht als jolche Regenten, 
— das find nad Brunichildis jogar anerfanntermaßen oft die Mütter, 
Großmütten: Brunichildens Regentichaft über Childibert II. war nicht anerkannt 
worden, eher wohl die über ihre Enkel und Urenkel — werden es aber oft: 
jpäter nimmt der Hausmeier zugleih die Stellung des nutritor und des 
Regenten ein, jedoch nicht ohne Widerjtand des nutritor, auch wohl der 
Regentin, fall3 er nicht thatjächlidy gerade durch dieſe herrict. 


J. Die einzelnen Hobeitsrechte des Königthums. 
a) Beerbann. Kriegswejen. 

Die Wehrpflicht ergriff alle wehrfähigen Freien, gleih von Anfang, 
d. h. ſchon unter Chlodovech, aud die Römer (mie übrigens aucd bei Weſt-, 
anders bei Djtgothen 1, 476.294), was durd) die vertragsmäßige Heranziehung 
römifcher Gebiete (oben ©. 5) erleichtert und durch die Geringfügigfeit der 
Streitkräfte des Gaufönigs von Tournai erfordert fein mochte: nicht der Beſitz 
von Krongut oder Grundeigen war erforderlich, die Wehrpflicht zu begründen, 
die altgermanifche Waffenpflicht aller Waffenfähigen war einfach beibehalten 
worden. Der Unterthaneneid begründet nicht die Wehrpflicht, er bejtärft fie 
nur, wie er aud die allgemeine Unterthanenpflicht, von der die Wehrpflicht 
nur eine Einzelerjcheinung, Cinzelfolge ift, nicht begründet, nur befräftigt. 

Die Grundlage der fränkischen Heeresgliederung bildet das Aufgebot des 
Gaues, pagus, nicht der Hundertichaft — wie denn nie im Frankenreich die 
Schaaren nad der Zehnzahl gebildet wurden. 

Bon Chlodovech bi! auf Ehildibert II. trat das fränfische Heer oder 
wenigjtens das Eines Theilreihes im Frühjahr im März (daher campus 
Martius) zujammen, vor Allem behufs der Mufterung, auch wohl um von 
da fofort gegen den Feind geführt zu werden: die Zuftimmung der in ihren 
Waffen Berjammelten zu dem vom König bejchlofjenen Feldzug wurde that: 
ſächlich — manchmal — eingeholt: daß der König verpflichtet geweſen wäre, 
jolche Zuftimmung einzuholen, wird nirgends gefagt (ſ. unten Vertretungshoheit). 

Jene Berfammlung um Frühjahrsanfang war wohl jchon in altgerma= 
niiher Zeit im Zuſammenhang mit dem Frühjahrsopfer herfömmlich geweſen, 
abgejehen davon, daß vorher (Winter:)Feldzüge in Germanien kaum möglich 
gewejen jein werden. Aber gerade, weil man einerjeit3 die Aufgebotenen auch 
Anfang März nicht leicht in das Feld führen und andrerjeit3 fie nicht wieder 
entlaffen mochte, um jie nach etwa zwei Monaten abermals aufzubieten, verlegte 
Pippin das Märzfeld auf den Mai (campus Madius), und diefer Name 
ward beibehalten, auch) wenn, wie dies häufig geichah, die Verſammlung erjt 
viel jpäter (3. B. im Auguft) abgehalten ward. 

Dahn, Urgeſchi hie ber german. vw. rom. Bölfer. IV. 3 
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Die Schukwaffen waren Sturmhaube, Brünne, Schild. Die Trutzwaffen 
in älterer Zeit: die „fränkiſche“ (d. h. Art), francisca, eine Doppel:Streitart, 
zu Wurf und Hieb, der ayyov des Agathias, die jpäter verjchwindet, der 
Speer, das Langſchwert (spatha) und das Kurzſchwert (sachs, scrama-sachs), 
Wurflanze, Bogen und Pfeil. 

Zu Pferd dienten um der Heerespflidht willen offenbar nur Wenige: 
das jchließt durchaus nicht aus die erhebliche Zahl von Neitern, welche wir 
ihon früh in dieſen Heeren antreffen: es find Antruftionen, Vaſſen, andere 
Abhängige verichiedenjter Rechtsformen, welche um bejonderer privatredhtlicher 
vertragsmäßiger Verpflichtung willen dem König oder einem andern Senior 
zum Reiterdienſt verbunden find. 

Adgejehen von dem Aufgebot zum Heerbann mußten alle Wehrfähigen, 
auch Unfreie, ja vielleicht jogar Geiftliche (d. h. nad) Stat3:, nicht nach Kirchen: 
recht) Folge leijten dem „Waffenjchrei”, „Landſchrei“, welcher zur Bekämpfung 
aufrief von äußeren Feinden, welche in den Gau eingedrungen, oder von 
Empörern oder von zujammengejcharten Räubern. 

Die Verlegung des königlichen Heerbanns wird, doch nicht in allen, nur 
in den ſchwerſten Fällen, regelmäßig mit dem Tode beftraft: jo der Ungehor: 
fam gegen den Waffenichrei oder das eigenmächtige Verlaſſen des Heeres vor 
deſſen Auflöfung und der verftatteten Niederlegung: des Speerichaftes (skaft- 
legi), dagegen das einfache Zuhanjebleiben, nachdem der Heerbann ergangen, 
nur mit der Heerbannbuße von 60 Solidi. 

Den Heerbann übt der merovingijche König oder Hausmeier, in deſſen 
Auftrag der Herzog, Markgraf, Graf, der arnulfingiihe Hausmeier durch 
Königsbriefe oder Königsboten. Der König oder Hausmeier führt den Ober: 
befehl jelbjt oder überträgt ihn einem oder einer Mehrzahl von Oberfeldherren, 
unter welchen dann auch Herzöge und Grafen ftehen, welche von Amtswegen 
die Aufgebote ihrer Provinzen und Grafichaften befehligen. Befreiung der 
Kirhen und Klöfter von der Wehrpflicht für ihre freien Grundholden beitand 
grundjäglich keineswegs, ward aber freilich durch bejondere Verleihung jehr 
häufig ertheilt. Bei der wachſenden Ausdehnung des Neiches war es nicht 
mehr erforderlich, für jeden Feldzug die Mannſchaften aller Provinzen auf: 
zubieten: vielmehr geichah dies unter Karl dem Großen nur ausnahmsweije 778, 
788, 791, 810, wie unter Karl dem Hammer 732. Zahlreiche Erlajje Karla 
find uns erhalten, welche die Wehrpflicht regeln, den Mißbräuchen der Grafen 
hiebei entgegentreten, zumal Erleichterungen gewähren: urjprünglich für ein: 
zelne Landichaften, Jahre, Feldzüge erlaſſen, drüden fie doch Grundſätze aus, 
welche dann jpäter verallgemeinert wurden: jo die Gedanken, daß ſtets nur 
die den bedrohten Marken oder anzugreifenden Feinden zunächjt gelegenen 
Provinzen herangezogen, jo daß die Streden, für welche die Selbitverpflegung 
der Mannjchaft eintritt, genau geregelt werden jollen. Endlich aber ward 
einfürallemal aufgejtellt, daß die Aermſten nicht mehr verpflichtet fein jollten, 
in jedem Krieg jelbit auszuziehen, — dies jollte nur noch diejenigen treffen, 


Erläuterungsblatt zu der Tafel: 


Waffen, Geräth und Schmuck römifchen Charakters aus germa- 


. Thongefäh, 


Bronzene Zierplatte, jpecielle Beitimmu 


nilchen Gräbern der erften fünf Jahrhunderte. 


Schwert aus bem Moorfund von Vimoſe; Eifen, zweiichneibig, 92'/, Eentim. lang. Kopenhagen, alts 
) 


nordiſches Mufeum. (Undiet, Das erfte Auftreten des Eifens in Norbs 


. Römeridhmwert (gladius); von Eifen, 85'/, Centim. lang. Am Rheine ei Bonn gefunden. An der 


Angel des Grifies ift ber Stempel bed Waffenjchmiebes zu lefen: SABINI Klinge ift sweifchneibig und 
läuft in eine vierfantig verjtärkte Spige aus. Die verhältnigmäßig übergroße Länge bes Grifles erklärt 
ſich durch die ungewöhnlich ftarfen Anöpfe und Bügel aus Holy oder Horn, welde an biefen Schwertern 
gebräudhlich waren. Bonn, Privatbefig. (Linbenfchmit.) 


. Schwert aud bem Moorfund von Vimoſe; Eifen, einjchneibig, 52 Centim. lang. Kopenhagen, altnorbiiches 


Mufeum. (lnbfet.) 


. Schwert auö bem Moorfund von Vimoſe; Eifen, 57 Centim. lang. Dbenfe, Mufeum. (Unbfet.) 


er 1, 3 u. 4 bie hervorragendften ber in der älteften Cijenzeit des Norbens auftretenden Schwert- 


Hpen.) 
5. Klinge eines Dolches von Stahl, mit Reiten bed eifernen Scheidebefhläges; 31 Gentim. lang. Die Klinge 


ift nad der Mitte zu ausgefhweift und bat eine feine Nippe vom Heft bis zur Spige, Die Scheibe war 
von Holz, mit Leber Überjogen; in ber Mitte und am Mundſtück laufen Eifenbänder um fie herum, an 
denen bie vier Ringe für das Wehrgehänge befeftigt find; beide Bänder find durch ſchmale Eifenftreifen 
an ber Schneide und am Rilden mit einander verbunden. Bei Speyer gefunden. Epever, Mufeum ber 
Nheinpfals. (Lindenſchmit, Altertbümer unferer beibnifhen Vorzeit.) 


. Epige eines römifben Wurfſpeeres. Eifen, 12’/, Gentim. lang, vierfantig. Am Rhein gefunden. Mainz, 


Nufeum. (Eindenſchmit) 


- Zanzenfpige aus Cifen, aus ber römiichen Nieberlafiung in Laiz bei Sigmaringen; 16 Centim. lang. 


Sigmaringen, fürftl. Mufeum. (Lindenfchmit.) 


. Kurze Speeripige aus einem Gräberfunbe im füblihen Norwegen; Eifen, 12 Gentim. lang. (linbfet.) 
. ArummsMefier aus einem Gräberfelve bei Perfanyig; Eiſen, der natürliden Größe Berlin, fönig- 


liches Mufeum. (Undſet) 


Krumm-Meſſer aus einem Gräberfunde im ſübdlichen Norwegen, Eiſen; etwas mehr als ’/, ber natür⸗ 


lien Größe. (lindfet.) 


-» Pincette von Eifen; gefunden in Schlefien. Breslau, Muſeum (Inbjet.) 

. 18. Schlüffel von Eifen; gefunden in Schlefien. Breslau, Mujeum. (Unbiet.) 

Koniſcher Echildbudel aus einem Gräberfunde im jüblihen Norwegen; Eiſen, 10 Gentim hoch. (linbiet.) 
. Schwarje Urne mit Mäander - Ornament; mit gebrannten Anoden gefunden in einem Urmenbügel bei 


Schkopau, Provinz; Sachſen. (Undſet) 


*3 31',, Tentim. hoch; mit gewölbter Profilirung und verſtürktem Nande. Das Gefäß iſt = 


ber biheibe ausgeführt und fein bemalt; der Grund weiß, bie Verzierungen odergelb und rotb. 
Alzey gefunden. Mainz, Mufeum. (Zinbenidmit.) 


» Urne; mit verbrannten Gebeinen unb > banbförmigen römifchen Fibeln, gefunden bei Milow, Kreis 


le Berlin, Markiſches Muſeum. (Undfet.) 

1’/, Eentim. hoch, auf der Drehicheibe ausgeführt und bemalt. Die — Ver⸗ 
—— —* ſcharf und tief eingedrückt. Im Grüberfelde von Mölsheim gefunden. Mainz, Muſeum 
(Zinbenihmit.) 


. Urne; mit verbrannten Gebeinen gefunden im lrmenfrievbof von Darzau; ſchwarz, mit Mander⸗ 


Ornamenten. Dannover, Museum. (Undjet.) 


. Erzene Bierplatte mit farbigem Schmelzwerk in Form von Bogen, Sternen, Rofetten und Bandftreifen. 


Mit dem —— 18 Gentim. lang. Bermuthlich zu einem Pferdeſchmuck gehbrig, ba mit anderen 
Beftandtbeilen von Pferdegeihirr und Wagenfragmenten zufammen gefunden bei im in ber bayr. 
Nheinpfalz. Speyer, Muieum. (Linbenichmit,) 


. Rorberplatte einer bronzenen Fibula, in Schmelzwerk mit einem Epheublatt verziert: bie innere Fläche 


desielben tft orangefarbig, das — Felb blaugrün. Auf der Saalburg bei Homburg gefunden. 
3 Eentim. Durchmefler. Homburg, Saalburg-Rufeum. (Linden ) 


fchmit. 
. Gemwanbnabel (Fibula) aus Erz; die Vorderſeite des Bügels iſt ſchmal und mit querlaufenben Striden 


verziert; an ben Geitenfläben ift ber Bügel breiter; die Nabel bemeat fih in einem Scharnier; 
ca. 12 Centim. lang. An ber re. von Mainz gefunden. Mainz, Mujeum. (Lindenjchmit.) 

ibula aus bem Urnenjriebbof von Darzau. Hannover, Mufeum, (lnbfet.) 

tonzene Fibula aus ben Brandgruben von Diiva. (Undſet) 


25. Fibula aus Erz mit viellantigen Knöpfen; die Nabelbafte und ber gerippte flache Bügel find von gleicher 


eite, von bem um den Querftab gerollten Gewinde läuft ber Nabelborn aus. 10 Gentim. lang. Zu 
Ulm gefunden. (LZinbenjchmit.) 


. 27. Die Platten zweier Gemwanbnabeln von Erz mit buntem Schmelzwerk in abwechſelnden Feldern ver⸗ 


siert. 5", Gentim. im Durchmeſſer. ben römifchen Gräbern zu Negenäburg gefunden. Regensburg, 
Samml. des biftor, Vereins. (Linbenichmit.) 


. Erzene Sierplatte ormamentirt mit einem Linienwerk von Ranken und Epheublättern. Die Zwijhens 


räume waren mit Schmelz audgefüllt, befien Hefte rotbe und tiefblaue Farbe zeigen. 10 Centim. lang, 
97 Gramm ſchwer. In Italien gefunden. Karlsruhe, Mufeum, (Lindenichmit.) 
ngeverzierung aus Erz mit niellierten Ornamenten von Ranten und Blättern. Henkel abgebrochen. 
efunden in Mainz. 4 Gentim. breit. Mainz, Muſeum. (LZindenfchmit.) 
Sildernes Armband aus dem Fund von Wotenig. Schwerin, Diufeum. (lndfet.) 


31. Silberner Armring, mahriheinlih aus einem Frauengrabe; gefunden in einer Urne bei Kickelhof unmeit 


Elbing. Elbing, Mufeum. (Undiet.) 


32, 38. Schdpftele aus Bronze im Jahre 1363 bei Gelegenheit ber Neufaffung ber Wineralquellen von 


Pyrmont aufgefunden. An ber Nußenfeite mit Ranken und Blättern reih ornamentirt, ebenfo bie unter 
Nr, 35 befonderd abgebilbete Überflähe bes Handgriffes. Durchmeffer 12 Centim. (Lindenjchmit.) 

"2 zweifelhaft; mit Aneruftationen von golbfarbigem Erz, Silber 
und Aupfer. 5%, Eentim. breit, 236 Gramm ſchwer. Fundort nicht befannt, vielleicht aus alten? 
Bonn, Privatbefig, (Linbenichmit.) 


. Bronzene Fibula aus ben Brandgruben von Oliva. (lmnbjet.) 


Ey 
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; germanifchen Gräbern der erften fünf Jahrhunderte. 
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welche ein Mindeitmaß von Grundeigen erreichten: die Grundbefiglojen oder 
die jenes Maß nicht erreichten, jollten Geld zujammenlegen (conjectus), Bei: 
hilfe gewähren (adjutorium), dadurd einen aus ihrer Mitte auszurüften und 
zu verpflegen. 

Freilich it e8 ein betrübendes Beichen von dem rajchen Niedergang der 
Leiftungsfähigkeit diejer Heinen Grundeigner, daß noch Karl jelbit fich genöthigt 
fieht, in den legten Zeiten feiner Regierung jenes Mindeſtmaß zu erhöhen, 
d. h. während er früher noch den Dreihufner für perjönlich Teiftungsfähig 
erachtet hatte, wagte er jpäter nur noch den Vier: und zulegt den Fünfhufner 
jo günjtig zu beurtheilen: in Ermanglung von Grundeigen und in Stalien 
ward das Vermögen nad Geld geihägt und dem Werth der 3 bis 5 Hufen 
gemäß veranschlagt. 

Dagegen die Fronden (Wachtdienfte, zumal auch an den Küften) und 
Naturallieferungen (Waller, Pferdefutter [fodrum], Brennholz) für Kriegs— 
zwede — Bauten von Canälen (Ill, 1033), Straßen, Brüden — waren all: 
gemeine Unterthanenpfliäten, von denen Befreiung nicht Pla griff. Die 
Arnulfingen, zumal Karl der Große, hielten auf ſcharfe Mannszucht: in mero— 
vingiſcher Zeit war — und zwar jchon unter Ehlodovech, defjen Söhnen, dann 
unter Sigibert und Guntchramn — die Buchtlofigkeit der Heere grauenhaft. 
Biel furchtbarer al3 den Feinden waren jie den eignen Bauern, welche oft in 
Verzweiflung den Peinigern den Durchzug wehrten oder falls dieje, gejchlagen, 
den Rüdzug antraten, in grimmer Rache das Erduldete heimzahlten (LIT, 481). 

Wir jahen bereit3 (oben ©. 33 BVajallität), die fränkische Heerverfaifung 
beruhte noch im ganzen 9. Jahrhundert grundjäglich auf der allgemeinen Wehr: 
pflicht, nicht auf der Vafallität, wenn auch thatjählich für den König ſchon 
geraume Zeit die Erfüllung der Vajallenpflicht der großen geiftlichen und 
weltlichen seniores viel wichtiger geworden war, als die Erfüllung ihrer 
perjönlihen Heerbannpflicht: d. h. für den König fam viel mehr darauf an, 
daß der Herzog ihm die vielleicht taujend Helme und Noffe zuführte, welche 
er al$ homo dem König ald Senior vertragsmäßig zu ftellen ſich verpflichtet 
hatte, alö daß er in Perjon zu Felde zog. Alle diefe Großen waren wie nad) 
oben zu homines des königlichen Seniors, jo nad) unten zu seniores von 
zahlreichen freien und unfreien homines geworden. Gleichwohl ift das frän- 
fiihe Heer nie ein Vajallenheer geweſen: erſt die deutfchen, franzöfischen Heere 
des 10. Jahrhunderts wurden allmählich ſolche. Wir beſprachen bereits (oben 
©. 17) die hiefür bezeichnenden Umwandlungen: erjt nun ward folgerichtig 
aud die Heerbannbuße des Aftervajallen nicht mehr dem König, jondern dem 
unmittelbaren Lehnsherrn entrichtet.") 

Selbjtverjtändli Hatte e3 von jeher in dem fränkischen Heerbann Krieger 
gegeben, welche aus bejonderen Gründen, abgejehen von der allgemeinen Wehr: 


1) Am Früheiten die Buße für Heriflik an den Jmmunitätsheren, doch 
nur in Einem Beiſpiel Waitz II 2, 377f. 380. 
3* 
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pflicht, dem König oder den Vornehmen im Heere Waffendienſt jchuldeten: 
jo die Antruftionen des Königs, Gefolgen von Privaten — die, freilih kaum 
beftimmt nachtveisbar, jedesfalles früh verichwinden —, dann die zahlreichen 
Abhängigen verjchiedenjter Rechtsformen — mit oder ohne Yandleihe —, wo 
bei jelbjtverjtändlich Unfreie und FFreigelaflene wie Freie verwendet wurden: 
daß Unfreie von jeher ihren Herren zur Bedienung, Begleitung, auch wohl 
Beihirmung in das Feld folgten, ſteht feit: die Volfswaffen jollten fie freilicd) 
nicht führen dürfen, in die Reihen der SHeerleute nicht eintreten: aber bei 
einem Weberfall auf dem Zuge, bei einem Angriff auf das Lager ſich und 
ihre Herren mit den Waffen zu vertheidigen, war ihnen nicht zu vermehren. 
&o finden wir denn von Anfang in Gregor und den Heiligenleben jchon des 
5. bis 9. Jahrhunderts ſehr häufig um den König und um die vornehmen 
Germanen und Römer im Heer, auf der Reife, auf der Jagd, in den Fehden 
jolhe gewaffnete pueri (das jind meiſt, aber nicht ſtets, unfreie) satellites, 
armigeri, milites, juniores, amici, celientes, mit welchen dieje Vornehmen 
ganz bejonders ihre Fehden, Empörungen, Gewaltthaten jeder Art ausfechten 
und ausrichten. Auch in den merovingiichen Bruderfriegen wurde mancher 
Streich nicht durch Aufgebot des Heerbanns des ganzen Theilreiches, jondern 
durch jolche Kleinere Scharen ausgeführt. Diele scarae werden freilich mand): 
mal zu Heinen „Heeren“ (exereitus): jo in den Kämpfen, mit deren Dar: 
jtellung Fredigar jeine Erzählung jchließt. Unter Karl dem Großen jind 
„scarae* Heinere Scharen (scaritae), bejtehend aus erlejenen, flinken Schar: 
leuten, oft als Vorhut verwendet, zur raſchen Eriteigung von Bergpäſſen oder 
zur jchnellen Verfolgung weichender Feinde, bevor der langiame große Haufe 
des Heerbanns dieje einzuholen vermag: — jtets im Gegenſatz zu dem Heere 
de3 ganzes Reiches oder auch mur eined ganzen Stammes, einer ganzen 
Provinz.') 
b) Serichtshobeit. Gerichtsweſen. 

Auch bei den Franken beruhte das Gerichtsweien auf den gemein:germa: 
nijchen Gedanken von Genoſſen-Recht und Genoſſen-Gericht (I, 95): aud) hier 
war der Bann: die Berufung, Hegung, Leitung, der Friedeihub des Dinge, 
die Schließung desjelben, die Vollſtreckung des Urtheil3 getrennt von dem 
Tuom, der Findung des Urtheils. Der Bann fam zu dem Richter, d. h. dem 
Gaukönig, (im eignen Namen) bei den Völkerſchaften mit KNönigen, dem Gau: 
grafen, (im Namen des Volkes) bei den Wölferichaften ohne Könige, welche 
jpäter in eine der fränkischen Gruppen traten. 

Das Urtheil wurde gefunden urjprünglic von der Gejammtheit der voll: 
berechtigten Ding:Männer: doch iſt es grundjäßlich durchaus fein Berjtoß 
gegen den Gedanken des Genofiengerichts, wenn ein einzelner bejonders rechts: 
fundiger Mann das Urtheil, etwa auf Befragen de3 Richters, vorichlägt, das 
dann durch bloßen Nichtwideripruch von Seite der Geſammtheit als genehmigt 


1) Beiipiele III, 968. 975. 
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gilt. Ebenſo wenig, wenn, wie das in Karls Schöffeneinrichtung geichah, das 
Urtheil nicht von der Gejammtheit der Dingmänner gefunden wird, jondern 
von einem Ausschuß von Rahinburgen: jener Grundjaß bleibt völlig dadurch 
gewahrt, daß jede Kartei das Urtheil der Rachinburgen jchelten und die Be: 
jegung der Bank durch andere Rachinburgen fordern mag: die Radinburgen 
gelten nur als Vertreter der Gejammtheit, deren NRechtsüberzeugung fie zum 
Ausdrud bringen jollen. 

Der Grundjah des Genoſſengerichts verlangte möglichjt ftreng durchgeführte 
Gliederung in die engſten Kreife, oder vielmehr ohne Einfluß eines ſolchen 
(ehrhaften Grundgedanfens hatte die Entfaltung des germanischen States das 
Ausgehen von den engiten Verbänden vorausgeſetzt: das Gericht der Sippe 
war ja das ältejte geweien, dann fam das der Gemeinde — jei es des Dorfes, 
jei e3 der Höferichaft —, der Hundertichaft (da, two dieje Gliederung vorfam), 
des Gaues, endlich der Völkerſchaft. Dabei verjtand ſich von jelbit, daß die 
Zuftändigfeit in Bezug auf die Perjonen und auf die Sachen, 3. B. die 
Grundſtücke, durch den Grundja des Genoſſengerichts vorgezeichnet war: wie 
weiland nur über Gefippen das Sippegeriht hatte urtheilen können, nicht 
über einen Ungefippen, jo konnte das Dorfgericht nur über Grundſtücke inner: 
halb der Dorfmarf und über Parteien richten, welche beide die Zugehörigkeit 
zu diefem Dorfding anerkannten: jo konnte das Gaugericht nicht, mußte das 
Ding der Völkerſchaft angerufen werden, fall3 der Angehörige eines Gaues 
mit dem Angehörigen eines andern in Streit gerieth. Es läßt ſich nicht 
nachweiſen, bis in wie frühe Zeit auch im Uebrigen dieje jcharfe Durch— 
führung des Genoifenichaftsgedanfens empor fteigt: wie alt 3. B. die Sonder: 
gerichte für Filcher, Zeidler (Bienenzüchter) find: indeſſen die Alterthümlich— 
feit und reich entwidelte Fülle finnlicher Formen, Symbole, Gebräuche bei 
diefen Gerichten in den Weisthümern läßt ein Entftehen in grauer Vorzeit 
vermuthen; aud) gab es damals bereit3, was man jpäter mit einem mehr: 
deutigen Wort NRealgemeinden nannte: 3. B. das Dorf A und das Dorf B, 
jedes mit jeiner Allmännde, konnte jo zu jagen eine Sonder:Allmännde her: 
jtellen an einem mit gemeinjchaftlichen Kräften auszutrodnenden Sumpf: das 
ältefte Beijpiel jolher Realgemeinden gewähren die Deichverbände an der Nord: 
jeefüfte, eine Mehrzahl von Dörfern oder Höferichaften war oft zu Einem 
Deichverband zufammengejchlofien. 

In allen diefen Gerichten konnten Handlungen der freiwilligen Gerichts: 
barkeit, z. B. Schwertleite, vorgenommen werden: felbitverjtändfich wählten 
biefür angejehenere Sippen die glänzenderen Dinge weiterer Verbände, jchon 
um die Volfsfundigkeit über größere Kreije zu erjtreden. 

Dagegen entzieht ji) unjerer Kenntniß, imwiefern auch in alter Zeit 
ihmwerere Fälle des bürgerlihen nnd des Strafverfahrens als ſolche z. B. 
der Gerichtsbarkeit der Hundertichaft entrüdt, der des Gaues vorbehalten waren. 

Die Icharffinnige und eindringlich vorgetragene Lehre von einem Neben: 
oder richtiger Widereinander von Königs: oder Amtsrecht einerjeits, Volfsrecht 
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andrerjeit3 (oben ©. 28) iſt unhaltbar. Hienach fol der König und in des 
Königs Auftrag deſſen Beamter durch Verordnung, Bann Sätze objectiven 
Rechts im bürgerlichen, im Strafrecht, im Verfahren, im öffentlihen Necht 
haben jchaffen können im Widerjpruch mit dem Gewohnheitsrecht der Stämme 
oder den Geſetzen des MNeiches: dieſes Königs: oder Amtsrecht jei aber nur 
bon dem König in dem Hofgeriht und von den Königsbeamten in deren 
Gerichten angewendet worden, dagegen nicht in den alten Volksgerichten 
und von den für dieſe Gerichte von dem Wolfe gewählten Gemeindebeanten. 
Dieſe Annahme beruht auf irriger Auffaflung und Berwerthung der That: 
jache, daß es allerdings der Krone nicht immer gelang, das von ihr — übrigens 
gleichviel, ob durch Gejeß oder durch Verordnung — neu bergeftellte centrali: 
firende, abjolutijtiiche, römische, chriftianifirende Necht auch draußen in den 
Provinzen zur vollen Kenntniß und zur Durchführung zu bringen gegenüber 
dem alten Stammesrecht. 

Es gab vielmehr: IT. Reichsrecht, welches abjolut gebietend oder verbietend 
alles Stammesredht brach und in erjter Reihe angewendet werden mußte, auc) 
von den Volksgerichten; ob dies Neichsrecht unter Zujtimmung des Neichstags 
als Neichögefeß ergangen war oder durd bloße Verordnung des Königs oder 
eines Königsbeamten, war biefür gleichgiltig: — auch bloße Verordnungen 
konnten Neichsrecht jein und Stammrecht bredien: ob die Zuftimmung des 
Neichstags und etwa des fraglichen Stammes erforderlich war für die Giltig— 
feit einer folhen Norm, das war eine Frage des Verfaſſungsrechts, ſ. unten 
Geſetzgebung und Verordnung. 

II. Es gab ferner: Stammesrecht: 

1) altes, nie aufgezeichnetes Gewohnheitsrecht, 
2) aufgezeichnetes, unter Mitwirkung des Reichstags oder doch einer 
Verſammlung des Stammes verändertes Gewohnheitsrecht. 

III. Jus loci: Sonderrecht (germaniſches wie römiſches) in einzelnen Land: 
ſchaften, Gauen innerhalb des Stammesrechts. 

An allen Gerichten, Volksgerichten wie Königs: oder Amtsgerichten, war 
zunächjt zwingendes Reichsrecht anzumenden. 

Sn allen Gerichten, Königsgerihten und Amtsgerichten wie Volks— 
gerichten, war in Ermanglung von zwingendem Neichsrecht bald germanijches 
Stammes: (alfo Volks-) oder römisches Necht anzuwenden nad) Maßgabe der 
folgenden Grundſätze: 

I. Auch im Franfenreiche galt der Grundſatz des perjönlichen oder an 
geborenen Rechts (I, 295), eine Folge der germanischen Grundanfhauung vom 
Weſen des Nechtes überhaupt und aller Rechtſprechung. Deshalb war der 
Fremde, der Ungenoß, urjprünglich rechtlos gewejen. Mufte man diejen Satz 
gegenüber den Römern, Kelten und den in das Reich aufgenommenen übrigen 
germanischen, nichtfränkiichen Stämmen aufgeben — da dieje ja nun eben nicht 
mehr „Statsfremde” jein jollten — jo blieb für den Gedanten des Genoſſenrechts 
nur der andre Ausweg, jeden nad) feinen angebornen Recht leben, wie 5. B. 
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auch nad) feiner angebornen Mundart ſprechen zu laſſen. Der Statsgedante 
war noch nicht ftark genug entwidelt, das entgegengejehte, das Territorial: 
princip, durchzuführen: die Edicte der Oſtgothenkönige (I, 295) enthalten 
die erſte, freilich auf jehr wenige Artikel beſchränkte Anwendung diejes Principg, 
dann haben die Wejtgothen Mitte de3 7. Jahrhunderts die Lex Visigothorum, 
unter Aufhebung der Geltung der Lex Romana Visigothorum für die Nömer, 
al3 königlich weſtgothiſches Landrecht aufgeftellt. In reinen Fällen des bürger- 
lichen oder Strafverfahrens, z. B. im Streit zwijchen zwei Römern oder zwei 
Saliern, machte jener Grundjag feine Schwierigkeit: in gemijchten Fällen, 
3. B. Eigenthumsftreit über ein Pferd zwiſchen Römer und Galier, Tödtung 
eines Römer dur einen Salier, ergaben fih Schwierigkeiten, welche wohl 
feineswegs alle durch die uns befannt gewordenen Grundſätze gelöft werden 
fonnten: jo 3. B. daß fich jeder nad) feinem Recht vertheidige, das Wergeld 
nad) dem Necht des Erjchlagenen zu bemefjen, bei zweiſeitigen Rechtsgejchäften 
das Necht des „überwiegend” an dem Geſchäft Betheiligten (3. B. deſſen, der 
Geld empfing, Grundjtüde oder Waren veräußerte) maßgebend fei, daß die 
Frau bei rechter Ehe — nad Ablöfung der Muntjchaft des bisherigen Munt- 
walt3 durch den Bräutigam — in das Stammesrecht des Mannes trete, bei 
Freilafjung das Recht des Freilafjers entjcheide, bei Beerbung das Recht des 
Erblaſſers u. j. w. 

Die Kirche und die einzelnen Kirchen, Klöfter als jurijtiiche Perſonen 
lebten nach ihrem Sonderredht, in erjter Reihe aljo nach fanonischem, in zweiter 
al Römerin, als aus dem Römerreid) geboren und überfommen, nad) römi— 
ſchem Recht (ecclesia est Romana, Romanam [secundum] vivit legem). 
Dagegen die einzelnen Geijtlihen lebten in zweiter Neihe damals noch nicht 
nad römiſchem, jondern nad ihrem angebornen Stammesrecht, erjt nad) Ende 
des 11. Jahrhunderts ſetzte die Kirche jenen in Stalien zuerjt mit Erfolg 
erhobenen Anjpruch ganz allgemein durch: nach) der großartigen Hebung des 
gefammten Kirchenlebens durch Gregor VII. und während der Kämpfe des 
Papſtthums mit dem Stat ward Far, daß die Priefterweihe von der ange: 
bornen Stammesart des Menjchen jo gut wie nichts übrig laſſe, ihn, ſoweit 
nicht da3 kanoniſche Priejterrecht galt, zum Römer machen jollte. 

Ueber die Juden fiehe Genaueres unten (Kirchenhoheit): fie waren als 
Fremde und als Ungläubige rechtlos: der König nur konnte ihnen feinen be— 
fonderen Schuß gewähren oder verfaufen: feineswegs galten fie al3 Römer 
und feinesfalls hatten fie wie Römer das Recht, nach römischen Necht zu leben. 

Fremde blieben grundjäglich rechtlos: gewährt ihnen der König (oder 
ein Privater) feinen Schuß, jo leben fie nad) dem Recht ihres Schüßers, 
falls ihnen nicht der König ausnahmsweije verjtattet, nach ihrem angebornen 
Stammesrecht zu leben. Wergeld und Nachlaß des erichlagnen oder font ver: 
ftorbnen Fremden bezieht der königliche Schüßer. 

Sn Städten und Landſchaften bunt gemifchter Bevölkerung, 3. B. in 
Rom, waren alfo zahlreiche Rechte nebeneinander in Anwendung zu bringen: 


40 1. Bud. Franken: Innere Geſchichte. 1.Cap. Berfaliung und Nedt. 


arge Rechtöunficherheit Fonnte daraus entjtehen, daß z. B. nachträglich einer 
der Bertragenden die Ungültigfeit eines Rechtsgeſchäfts behauptete, weil das 
Recht, nach welchem er zu leben hatte, in den Formvorſchriften nicht eingehalten 
war. Daher wurden twiederholt jogenannte „professiones juris“ abverlangt, 
d. h. die freien volljährigen Einwohner wurden aufgefordert, zu Protofoll zu 
erflären — wie wir heute jagen würden — nad) welchem Recht fie Iebten, 
(eben mußten: denn Willfür der Wahl bejtand hierin feineswegs, abgejehen 
von befonderer Berjtattung durch den König. 

Das römische Recht ward thatſächlich — ohne daß etwa durch Geſetz 
der „Perſonalgrundſatz“ dur den „Territorialgrundjaß” wäre erjeßt worden — 
dadurch im Süden Frankreichs allein geltendes Recht, daß hier die Franken, 
von jeher wenig zahlreich jehhaft, alsbald romanifirt, zu Römern wurden. 
Deßhalb galt hier das „droit &erit“, d.h. eben das römische, wobei die fürzere 
Lex Romana Burgundionum (j. unten Burgunden) durch die viel ausführlichere 
Lex Romana Visigothorum (I, 367, 481) erjegt wurde: in Nordfrankreich 
dagegen erhielten fich die germaniichen Stammesrechte (das [burgundiiche?], 
ſaliſche, uferfräntifche, im Elſaß das alamannifche), d. h. das „droit des 
coutumes“, 

Uebrigens gliederten fi auch die großen germaniichen Stammesrechte 
in engere Rechtsgebiete: innerhalb des uferfränktiichen Rechts galt für die 
Chamaven im Hamaland das chamaviſche (Lex Francorum Chamavorum), 
auch das frijiiche, ſächſiſche, thüringiſche Stammesrecht war weiter ge: 
gliedert (j. unten); und endlich gab es auch hievon abgejehen locales, land: 
Ichaftliches Gewohnheitsrecht (jus, lex loci, oben ©. 38). Für Einheit des 
Rechts dagegen wirkte die gemeinfränkiſche Reichsgeſetzgebung, welche 5. B. zur 
Bekämpfung des Heidenthums gemeines Recht für das ganze Frankenreich oder 
doch für ein ganzes Theilreihd — Römer wie Germanen jedes Stammes — 
ihaffen wollte und ſchuf; einheitlich wirfte die Rechtſprechung des Hofgerichts, 
einheitlih der Einfluß der meiſt fränftichen in alle Landichaften verjchidten 
Königbeamten, einheitlich eine Reihe von Einrichtungen des öffentlichen Rechts, 
die Zuftändigfeit der Grafen, die Immunitäten, Beneficien, Bajallität, einheitlich 
endlich das Necht der Kirche, das rein geiftliche und das durch Königsgeſetz 
auch zu weltlichem Recht erhobene der Synodalbejchlüffe. 

E3 erfuhr jedoch hiebei das römische Recht der Provincialen eine ähn— 
lihe Trübung und Anpaſſung, wie das von ihnen geiprochene Latein: ent: 
iprechend dem Wulgärlatein, aus welchem dann jpäter das Altfranzöfiiche 
und das Provengaliiche erwuchſen, entiwidelte jih ein römiſches Vulgärrecht, 
den neuen Bedürfniſſen angepaßt, zumal durch Einfluß der Formularjurisprudenz 
der Tabellionen und Notare, welche, wie übrigens jchon von jeher in den 
Gebieten des römiſchen Rechts, nur mit immer fteigender praftiicher Bedeutung, 
je weniger mehr eine Wijjenjchaft des römischen Rechts vorhanden war 
oder leijtete, nad) alter Weberlieferung Formeln verfaßten für alle Rechts: 
geichäfte, welche das tägliche Leben mit ſich brachte, wobei nur die Lüden für 
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die fortgelajjenen Namen der handelnden Berjonen, der Grundjtüde, der Betrag 
von Preis oder Mieth- oder Pachtgeld ausgefüllt werden mußten; allerdings 
ward dabei mit ſolch barbarijcher Unwiſſenheit verfahren, daß die Tabellionen 
die Parteien auf Einreden aus Gejegen verzichten ließen, welche jchon vor 
Sahrhunderten aufgehoben oder veraltet waren. 

Die ordentlihe Eintheilung des Frankenreichs, d. h. jeiner Provinzen, 
war die in Grafſchaften oder Gaue: folgerichtig ift der ordentliche Richter, 
der Gaurichter, eben der Graf: nicht der Gentenar, weil ja die Eintheilung in 
Hundertichaften feineswegs die ordentliche, allgemein vorkommende, weil der 
Gentenar als ſolcher gar nicht Königsbeamter, aljo auch nicht königlicher 
Richter, jondern von den Genoſſen geforener Beamter diejer „Selbftverwaltungs: 
gemeinde” war. Folgerichtig übt der Graf den Gerichtsbann des Königs im 
ganzen Umfang feines Amtsgebiets, d. h. eben der Grafichaft oder des Gaues, 
und er allein hat auch die Bollftredung aller Urtheile im ganzen Gau. 

Die gebotenen Dinge (I, 99) treten nad Bedürfniß an bejonders 
bezeichneter Stätte, die ungebotenen alle 40 (42) Nächte an der altherkömm— 
lichen Dingjtätte, dem mallus legitimus, mallobergus, zuſammen: diefe war 
häufig, aber keineswegs immer, feineswegs nothwendig die Dingftätte einer 
Hundertihaft. Dingpflichtig find alle wehrfähigen freien unbejcholtenen Zu: 
gehörigen des Gerichtägebiet3 des Mallbergs, nicht nur die Grundeigner: aber 
allerdings wurden die verantwortlichen Verrichtungen im Gericht nur denjenigen 
veritattet, deren in dem Gerichtsgebiet belegenes, aljo zweifellojes und ficher 
erreichbare Grundeigen für den Fall der Schädigung der Parteien durch arg: 
liſtigen oder fahrläfjigen Mißbrauch jener Verrihtungen Erſatz gewährte. 

Der Graf oder deſſen ordentlicher (vicarius) oder außerordentlicher Ver: 
treter (missus) hält das Gericht aucd an dem Mallberg der Hundertichaft ab: 
hiebei fann er fi) von dem Gentenar vertreten laſſen, — und muß es oft, 
weil er unmöglich, ganz abgejehen von den gebotenen Dingen, auch nur die 
ungebotenen alle 40 Nächte jelbjt an allen Mallbergen jeiner Grafichaft ab: 
halten kann — aber feineswegs iſt der Gentenar von Rechts wegen jein Ber: 
treter al3 Richter. Daher vollitredt auch nicht der Gentenar die unter jeinem 
Borfig gefundenen Urtheile, jondern der Graf: daher treibt nicht der Centenar, 
diefer Gemeindebeamte, die an den König verfallenen Friedens: und Bußgelder 
ein, jondern der sakebaro: ein ausjchließlich königlicher, vom König ernannter 
Beamter, oder — der Graf jelbit. 

Gefunden wird das Urtheil von der Gejammtheit der dingpflichtigen 
Grundeigner, auf Vorſchlag von je 7 Radhinburgen, der von der Gejammt: 
heit auch durch bloßes Schweigen angenommen, jedoch auch ausdrücklich ab- 
gelehnt werden konnte. 

Der Unterjchied in der jpäteren Schöffeneinrichtung bejtand nur darin, 
daß die Schöffen das Urtheil nicht blos, wie die Rachinburgen, vorichlugen, 
ſondern ſelbſt fanden, vorbehaltlih der Schelte ihres Urtheils und des Ein: 
tritts von anderen Schöffen an ihre Stelle (oben ©. 36). 
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Der Gentenar wird jpäter nicht mehr von der Gemeinde geforen, jondern 
auf deren Borjchlag vom Grafen in Ausübung der Amtshoheit des Königs 
ernannt: er ijt zum bloßen Fronboten des Grafen geworden, der deßhalb — 
wegen der Vollſtreckung — jedem vom Grafen abgehaltenen Gericht anwohnen 
muß. Er hatte eine Mitwirkung bei der Urtheilsfindung, vielleicht indem er 
die Fragen darüber an die Radinburgen richtete. 

An jedem mallus famen die Angehörigen nur dieſes mallus, nicht des 
ganzen Ganes, bei den ungebotenen Dingen zufammen; das echte Ding währte 
drei Tage, d. h. jo lang mußte der Widerfacher erwartet werden, bevor man 
fein ungehorfam Ausbleiben fejtitellen durfte. Die Ladung geht noch immer 
von dem Kläger aus, nicht von dem Richter, ausgenommen Berfolgung von 
Verbrechen gegen Königsgebot. Doch greift der Graf num ftärfer in den Gang 
der Verhandlung ein. Die rein formalen Beweismittel, Eid und Gottegurtheil'), 
werden allmählich durch die materiellen, rationellen: Zeugen, Urkunden erjeßt. 

Für die Römer gab e3 feine bejonderen Gerichte: kam römiſch Recht zur 
Anwendung, jo werden die Rachinburgen aus Römern genommen oder von 
Nömern belehrt worden fein. 

Der Richter nimmt Platz auf erhöhtem Sig: die 7 (12?) urtheilfindenden 
Rachinburgen figen auf 4 Bänfen, die andern jtehen umber (der Umftand); ein 
an Speeresichaft ausgehängter Schild etwa bezeichnet die Hegung des Gerichts; 
die Gerichte tagten wie urjprünglich unter freiem Himmel an den alten Ding: 
(und Opfer:)Stätten, jpäter in Kirchen, und als die Canones das mit gutem 
Grund unterfagten, in königlichen palatia oder andern weltlichen Gebäuden. 

Am Strafrecht ift nun an Stelle der alten Friedlofigfeit ftreng folge- 
richtig (j. oben ©. 23) die Entziehung des Königsſchutzes getreten. Todes— 
ftrafe trifft außer Hochverrath auch jchwere Fälle von Tödtung, Diebftahl. 
Gefängniß, abgejehen von Unterfuhungshaft, fommt zumal als Einbannung 
an einem beftimmten Ort, häufig einem SKlojter, vor. Verbannung aus dem 
Neiche begegnet nicht”): allzu gefährlich wurden Teicht ſolche Verbannte, fie 
flohen zu den Neichsfeinden und trachteten als echte Emigranten nad) Rache 
und Rückkehr mit gewaffneter Hand umd fremder Hilfe (vgl. Könige V, ©. 195). 

Sm Strafproceß ift, zumal in politiichen Procefjen, viel aus dem römischen 
Berfahren herübergenommen worden. Bezüglich der Unfreien mußten die alten 
Grundjäge fortbeftehen, da jene nicht des Volksrechts fähig waren. Bergehen 
der Unfreien gegen den Heren oder dejien Beamte oder gegen Unfreie des 
nämlichen Herrn wurden von dem Herrn oder dejien Vertreter gerichtet: erjt 
gegen Ende diejes Zeitabjchnitt3 fommt ein „Hofrecht“ auf: doch fchredten ſchon 
lange die Kirchenftrafen vor äußerſtem Mißbrauch der Willtür in der Strafgemwalt. 

Bei Strafflagen Fremder wegen Vergehen von Unfreien war der Herr 
der rechte Beklagte, ganz wie wenn ein Hausthier des Herrn Schaden geftiftet 


1) Keſſelfang, Los, unter Karl und Ludwig Kreuzprobe, Baufteine II, 34. 41. 
2) Eine Ausnahme ſ. D. ©. Ib, 731. 


Unfreie vor Geridht. Immunitäten. Gerichtsbarkeit des actor. 43 


hatte: der Herr konnte ſich durch Auslieferung des Untreuen zur Bejtrafung 
(oder zu Gottesurtheil) der Haftung in jedem Fall entziehen, wollte er die 
Vertretung des Angejchuldigten vor dem Grafengericht nicht übernehmen; ward 
der Unfreie von Fremden verlegt, war der Herr der rechte Kläger vor dem 
Grafengericht für die Schadenerjaß-, erjt jpäter auch Strafflage. 

Aber auch für perjönlich frei verbleibende Abhängige — mit oder ohne 
Landleihe — mußte der Schüßer die Vertretung auf dem Grafengericht über: 
nehmen: gerade die Gewinnung dieſer jchühenden Vertretung gegenüber mäd): 
tigen Proceßgegnern war für jehr viele der geringeren Leute ein Hauptbeweg— 
grund für den Eintritt in das Schuhverhältnig geweſen: das neue, vielfach) 
lateinijch gejchriebene Recht, das veränderte Verfahren war ihnen nicht geläufig, 
der Schuß der Geſippen bedeutete hier nichts mehr, jchon das Aufjuchen des 
oft weitab gelegenen Örafengericht3 war den Verarmten und Hilflojen fchwierig.') 

Die Leute der Immunitäten wurden in den jchiwereren vor das Grafen: 
gericht gehörigen Fällen vertreten durch den Immunitätsherrn (oder deſſen 
Beamten), an welchen und von welchem auch die Ladung erging: erjt jpäter 
erwarb der Jmmunität3herr auch in jolchen jchwereren Fällen die Grafen: 
gerichtsbarfeit über die Immunitätsleute. In leichteren Fällen hatte der 
Immunitätsherr oder deſſen Vogt die Gerichtsbarkeit, ausgenommen es war 
ein Fremder betheiligt: hier wurden vor dem füniglichen Niedergericht (des 
Eentenars) die Jmmunitätsleute durch ihren Herren vertreten. 

Nicht Unterdrüdung, Wohlthat bedeutete es, wenn Gerichts:, Polizeiz, 
Finanzgewalt, welche villici, actores königlicher Landgüter zuerjt über alle 
unfreien, dann auch über freie Grundholden auf dem Boden der villa aus 
Auftrag des Königs, dann nad) Vertrag mit diejen freien Grundholden aus: 
geübt hatten, allmählich durch ausdrüdlichen oder jtillichtveigenden Vertrag, 
durch Gepflogenheit, dann durch objectives Gewohnbeitsrecht auch auf ſolche 
Freie erjtredt wurde, welche auf eigenem Allod, aber rings von Königsland 
umjchloffen oder neben dem Königsland ald Nachbarn fiedelten: in jenen 
unficheren Zeiten war ein naher Schüger und Richter, obzwar nur Privat: 
beamter des Königs”), erwünjchter al3 der fern wohnende Graf des Königs. 

Sehr bejtritten ijt die Firchliche Gerichtsbarkeit: nad) dem Beftand der 
Ueberlieferung iſt zu zweifelfreien Ergebniffen in manchen Fälle nicht zu 
gelangen.) Die Kirche fordert ausjchließlich geiftliche Gerichtsbarkeit in allen 
Eivil- und Eriminaljachen der Kleriker, und zwar jollen Bijchöfe ihren Gerichts: 
1) ®gl. Brunner, mithio und sperare, Abhandl. der Berl. Alad. 1887; ganz 
ebenfo bei den Gothen, qui per eum sperare videntur, Könige VI. 2) Die Ent: 
wicklung war ganz wie bei den Gothen I, 496. 3) Sohm, 8. f. Kirchenr. IX, 1957. 
Waitz, IV, 374. 411. Löning Il, 516. Nißl, Der Gerichtöftand des Klerus im 
fräntijchen Reich, Innsbruck 1886; dazu (beziehentlih: dagegen) Löning im Lit. 
Gentralbl. 1887. Born, Kirchenrecht, Stuttgart 1888, ©. 67, deſſen Darftellung oben 
zu Grunde gelegt wird; fie jcheint mir — abgejehen von einzelnen faum enticheid: 
baren Punkten — dem Richtigen, wie es D. ©. Ib, 6705. erörtert worden, noch am 
Nächten zu ftehen. 
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jtand vor dem Metropoliten, eventuell unter Zuziehung von zwei Conprovinzial: 
biichöfen, in höherer NRechtsitufe vor der Synode, der übrige Klerus vor dem 
Biichof oder deſſen Archidiakon haben; ferner über Freigelaſſene, Wittwen und 
Waiſen; Klerikern wird ſtreng verboten, weltliche Gerichte anzurufen; auch Laien 
dürfen Kleriker nicht vor weltliche Gericht ziehen. Weltliche Nichter, welche 
im Widerjpruch zu dieſen Vorſchriften Gerichtsbarkeit ausüben, verfallen kirch— 
lihen Strafen, jelbjt dem Bann. 

Zu diejen Forderungen nimmt der Stat folgende Stellung ein. Civil: 
jachen unter Klerifern, wenn de persona gejtritten wird, gehören vor das kirch— 
lidhe, wenn de possessione, vor das weltliche Forum; Civilſachen zwiſchen 
Klerifern und Laien de persona gehören jeit 614 gleichfall® vor das geijt: 
liche Gericht, Sachen de possessione dagegen vor den weltlichen Richter, jedoch 
jo, daß vorher ein Güteverfahren vor dem Bilchof zu erfolgen hat; in der 
Karolingerzeit jcheinen Eivilfachen zwiichen Klerikern und Laien gemeinjam 
von Biſchof und Graf, alfo in einem gemiſchten Gericht erledigt tworden zu 
fein, in allen Civilſachen von Klerikern ijt das Königsrecht zuftändig, regel: 
mäßig nur bei Berufung, in Sachen von Bilchöfen und Webten allein; 
Straffahen der Biſchöfe gehören vor die Synode, inwieweit ein weltliches 
Verfahren und, nad) dem verurtheilenden Spruch der Synode, ein weltliches 
Schlufverfahren vor dem Königsgericht ftattfand, laſſen die Quellen zweifel: 
haft, Strafjachen der Priejter und Diafone werden jeit 614 ebenſo behandelt, 
wie diejenigen der Bilchöfe, vorher waren diejelben ausſchließlich vor welt: 
lihen Gerichten verhandelt worden; leichtere Fälle werden nach 614 wohl den 
Biichöfen allein überlaffen, Straflachen der niederen Geiftlichen gehören vor das 
weltliche Gericht, doch darf ein jolcher nicht verurtbeilt werden, nisi convin- 
citur manifestus; Mönchen ift, wenigitens in der Karolingerzeit, jedes Er: 
icheinen vor weltlichen Gerichten verboten. 

Troß ihres grundjäglihen Standpunftes fcheint die Kirche ſich bis auf 
Piendoifidor diefer Gerichtsordnung im Frankenreiche gefügt und für die An: 
rufung weltlicher Gerichte, ſoweit dieſe zuftündig waren, nur biichöfliche Ge: 
nehmigung erfordert zu haben. 

Ueber Laien war die kirchliche Gerichtäbarfeit in der Merovingenzeit troß 
der mehrfachen Forderungen der Synoden nur in Ehejachen anerkannt: erjt 
in der Narolingerzeit wird die Gerichtsbarfeit („inquirendi studium habeant“) 
bei Blutichande, Ehebruch, Vater: und Brudermord „et alia mala quae contraria 
sunt Deo“ der Kirche überlafien. Die Teftamentsgerichtsbarfeit dagegen, jowie 
die Gerichtsbarkeit in Sachen der Wittwen, Waiſen und Armen behielt aud in 
der Karolingerzeit der Stat; nur die bijchöfliche Gerichtsbarkeit über Frei: 
gelafjene jcheint durchgefegt worden zu jein. 

Das AZufluchtsrecht behauptete die Kirche im gleihen Umfang wie im 
römischen Reich, Verlegung desjelben zog Kirhenbann nad ich. 

Biihöfe und Klöfter mußten ſich vor weltlichen Gerichten wenigftens in 
Strafjachen, ſpäter allgemein durd; Vögte (advocati) vertreten lafien. 
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Die Form, in welcher die Biſchöfe in der Karolingerzeit ihre Gerichts— 
barkeit ausübten, war die des Sendgerichtes. Das Sendgericht hat ſich ent— 
wickelt aus den biſchöflichen Unterſuchungsreiſen und ſteht in engſtem Zuſammen— 
hang mit dem Kampf der Kirche gegen die mit großer Zähigkeit feſtgehaltenen 
heidniſchen Bräuche der Germanen. Dem Biſchof voran erſcheint der Archidiakon 
mit dem königlichen Grafen, welcher die ſtatliche Hilfe wie auch Ueberwachuug 
bethätigt, zur Vorbereitung des biſchöflichen Sendes und zur Entſcheidung 
der leichteren Fälle; weiterhin kommt die ganze Gerichtsbarkeit ausſchließlich 
an den Archidiakon. Seit der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts werden in 
Nachbildung weltlicher Einrichtungen im Frankenreiche Sendzeugen (testes 
synodales) beſtellt, welche die erforderlichen Anzeigen über die in ihrem Be— 
zirke begangenen Sünden und Vergehungen gegen die kirchliche Ordnung zu 
erſtatten haben. 

Seitdem an Stelle des Volksfriedens der Königsfriede getreten (oben 
S. 42, 23), konnte ſelbſtverſtändlich auch die Gerichtsbarkeit höchſter Stufe nicht 
mehr von der (gar nicht mehr vorkommenden) allgemeinen Volksverſammlung 
geübt werden, ſondern vom König, deſſen palatium nun die Stätte höchſten 
Gerichts geworden. 

Es war dies „Königsgericht” überall, wo der König (oder deſſen 
Vertreter) war, keineswegs nur, wo „ein“ palatium war — eine „Reſidenz“, 
ein einziges palatium, eine einzige Stätte des Königsgerichts gab es ja 
nicht (oben ©. 30). Es konnte aljo der König, der jehr viel im Neich um: 
her reijte'), an jeder Stelle das Königsgericht abhalten: im oberjten Rechts: 
gang nur in Begleitung jeiner Großen, welche das Urtheil fanden, wenigitens 
fieben, meijt bedeutend mehr, wobei für die Auswahl Stamm und Stand des 
Beklagten nach dem Genofjengerichtsgrundjag maßgebend waren. Doc fonnte 
der König oder deſſen Vertreter eine Sadje gleich im erjten Rechtsgang jelbjt 
enticheiden und dann auch durdy die gewöhnlichen am Orte vorgefundenen 
Urtheiler, indem er nur den Sit des ordentlichen Richters einnahm und die 
Berhandlung leitete, den Bann übte. 

Daß dies Königsgericht aber als ein „Billigkeitsgericht” gar nicht nad) 
Net, nur nach Billigkeit reſp. Willfür gerichtet gehabt habe, ijt jchief. Richtig 
ijt nur, daß der merovingiiche König, zumal in Hochverrathsprocefjen, ſich oft 
willfürlich über das Necht hinwegſetzte in Beltrafung, in Niederſchlagung von 
Strafflagen, aber das war nicht Uebung des Rechts, jondern Mißbrauch 
der Gewalt. Wie jtreng vielmehr auch das Nönigsgericht an das nach dem 
Princip der perjönlichen Rechte je im Einzelfall anzumwendende Recht gebunden 
war, jehen wir aus den zahlreichen Urtheilsurfunden arnulfingiicher Zeit: daß 
die Merovingen dem Rechte nad hierin jollten weniger bejchränft geweſen 
jein als die Arnulfingen, das ift durchaus nicht anzunehmen. 


1) Schon deßhalb fonnte e3 hiefür feine feiten Gerichtszeiten geben: die Mero- 
pingen haben alle Monate, die Arnulfingen jede Woche Gericht gehalten, meiſt 3 Tage 
lang, wie das ungebotene Ding (oben ©. 41). 
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Die bier befämpfte Anficht hängt mit der Annahme des Nebeneinander 
von „Amts-“ oder „Königsrecht“ und „Volksrecht“ zufammen; was ala Rechts— 
ichuß gegen die Gefahr der Willlür angeführt wird, jo z. B, daß die allgemeinen 
Formen des Procefjes gewahrt werden mußten, würde doch recht ohnmächtig 
gewefen fein, auch für die ordentlichen Gerichte waren einfeitige königliche 
Erlafje und Verordnungen verbindlich, vorausgeſetzt!), daß fie giltig, inner: 
halb der AZuftändigfeit des Königs ergangen waren. 


c) Gefetgebende und verordnende Gemalt. 


Nicht jelten begeht man in Behandlung verfajlungsrechtliher Fragen 
jener Tage den Fehler, ftatsrechtliche Begriffe der Neuzeit (oder auch des 
römifchen Statswejens) als damals maßgebend anzunehmen. Auch den Unter: 
ſchied der meuzeitlichen verfajlungsmäßig beichränkten Statsgewalt zwiſchen 
Geſetz und Verordnung darf man nicht ohne Weiteres in die merovin- 
gischen und arnulfingisch-farolingifhen Jahrhunderte zurüd verjegen. Immer: 
hin aber kann man jagen: e& gab Rechtsnormen, Gebote und Verbote, welche 
der König (oder kraft königlichen Amtsauftrags deſſen Beamter) allein erlafjen 
fonnte — „Verordnungen“ — und es gab andrerjeit3 objectives Necht, das, 
auf Gewohnheitsrecht oder auf „Geſetz“ beruhend, nicht vom König allein (oder 
deſſen Beamten) geändert oder aufgehoben werden konnte, jondern unter Zus 
ftimmung einer Verfammlung von Großen des ganzen Reiches oder von An— 
gehörigen des fraglichen germaniichen Stammes: will man ſolche Erlaſſe, welche 
der Zuſtimmung derartiger Reiche: oder Stammes-Berfammlungen bedurften 
(oder doch, der größeren Feierlichkeit und Deffentlichkeit halber, gewürdigt 
wurden) „Geſetze“ nennen, jo ijt dawider nichts einzuwenden, jo lang man ſich 
der Merkmale diejes Begriffes bewußt und die Hereinziehung der gejammten 
neuzeitlichen Lehre von Gejeß und Mitwirkung einer „Volksvertretung“, die e3 
nicht gab, bei Ausübung der gejeßgebenden Gewalt jorgfältig ausgeſchloſſen bleibt. 

Soviel darf vorfichtige Forihung mit Bejtimmtheit aufjtellen: jeder Schritt 
darüber hinaus iſt nicht zweifelfrei. 

In der Zeit des vormerovingiichen Gaukönigthums waren wohl, abgejehen 
vom Heerbann und Gerichtsbann, jehr wenige Fälle vorgeflommen, in welchen 
der Gaukönig fein Bannrecht anzuwenden hatte (D. ©. la, 219, 225). 

Das objective Neht — uriprünglih ausichliegend Gewohnheitsrecht — 
war nur dur änderndes Gemwohnheitsrecht oder durch Beichlüfje der Wolfe: 
verjammlung aufgehoben oder weiter gebildet worden. 

Schon in Chlodovechs merovingiichem Stat war eine Bolfsverfammlung 
aller jeiner germanischen oder romanischen freien Angehörigen nicht mehr 


1) Ein ſchrankenloſes Bannrecht des Königs lehren v Sybel ©. 363 und Fahlbed 
©. 168; Sohm hat diefen Irrthum früher (Reicheverfafl. ©. 108) getheilt, aber jet 
aufgegeben D. Yiteratur: Zeitung 18854 S 58. — Ueber die Thätigleit des Pfalz— 
grafen (früher das „testimoniare“) in merovingiiher und arnulfingiicher Zeit j. Amts— 
hoheit; eine Ausführung über das Urfundenwejen wurde D. ©. Ib, 65. 680 gegeben. 
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zufammengetreten: „Geſetze“, unter AZuftimmung eines Reichsſtags des ganzen 
Reiches erlaſſen, gab es nicht. 

Wohl aber ward das im Grundjab auch Schon früher wohl anerfannte 
Recht des Königs, kraft feiner Banngewalt Gebote und Verbote unter An: 
drohung von Vermögensftrafen zu erlaffen, nunmehr mit der rajch jteigenden 
Gewalt des Königthums überhaupt beträchtlich erweitert, niemals aber dahin, 
daß die Banngemwalt des Königs eine unbejchräntte gewejen wäre: das heit 
die Verfaffung der freien Franken in nahezu orientaliiche Despotie verkehren. !) 
Bielmehr war von Anfang an durch Gewohnheitsrecht, jpäter durch „Geſetz“ 
das Gebiet abgeftedt, innerhalb deſſen fi) die Banngewalt des Königs beivegen 
durfte: dabei wird freilich die Höhe der Bannbußen jtet3 gejteigert, die Zahl 
der Fälle, d. h. der Zwecke, für welche der König bannen darf, jtetS vermehrt 
und ganz folgerichtig ift es, daß zulegt, nachdem Karl dem Mactinhalt nad) 
unbeichränkter Einherrjcher geworden war, dies auch formal darin Ausdrud 
fand, daß ihm nun durch Reichsgeſetz völlig frei gejtellt ward, für welche 
Zwede und bis zu welchem Betrag (Höchjftbetrag 1000 Solidi?) er bannen 
wolle. Das iſt aber der Abſchluß der theokratiſchen Weltherrichaft Karla, nicht 
der Anfang des merovingiichen Gaukönigthums. 

Die verjchiedenen Arten von Berfammlungen des Volkes oder der Volks— 
theile, welche von dem Märzfeld Chlodovechs von 486 ab bis zu den großen 
Neichstagen von 806 und 813 ftattfanden und — großen Theils — aud) bei 
der Ausübung der gejeßgebenden Gewalt des Königs mitwirkten, find bereits 
in der Darjtellung der äußeren Gejchichte geichildert worden. 

Hier genügt die Bemerkung, daß die Könige zwar das römische Recht 
einjeitig hätten ändern fünnen — „aber mit jener Schen, mit der man an 
Dinge nicht rührt, von denen man nicht allzuviel verſteht,“) nicht änderten“, 
dagegen die Stammesrchte der Germanen durch; Verordnung nicht ändern 
fonnten, nur unter Zuftimmung einer Stammesverjammlung oder — in karo— 
lingiicher Zeit — auch durch Reichsgeſetz, wie Karl einmal den Langobarden 
jehr deutlich jagt, obwohl langobardijche Große den fraglihen Reichstag gar 
nicht bejucht hatten (was überhaupt nur einmal bezeugt ijt): denn der Ge— 
danke der meuzeitlichen „Vertretung“ des Volkes oder der einzelnen Stämme 
auf dem Reichstag war jenen Tagen fremd. 

Es ijt jehr bezeichnend, daß wiederholt diejes Necht der Stämme, ihr 
Stammesrecht nur unter eigner Zujtimmung geändert zu jehen, in engiten Bu: 
jammenhang gebradjt wird mit der Zuficherung, daß die jubjectiven Be- 
fugnijfe der Einzelnen nicht durch königliche Verordnung, d. h. Willtür ſollen 
angetaftet werden: das jubjective Necht des einzelnen Alamannen, gemäß 
dem Grundſatz des perjönlichen Nechts nur nach objectivem alamanniſchem 
Stammesrecht zu leben und gerichtet zu werden, hatte ja nur Werth, wenn der 

1) Diefen jehr ftarfen Irrthum R.- u. Ger:Berf. hat Sohm fpäter zurüd: 
genommen. D. ©. Ib, 523. 2) Bortrefflih Brunner, Deutſche Rechisgeſchichte, 
Leipzig 1887. 1, 375. 
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Einzelne davor geſchützt war, daß dies objective Recht, auf dem jeine wichtigjten 
Befugniſſe beruhten, durch königliche Verordnung geändert werden fünne Es 
ijt dies ein jehr wichtiger, noch zu wenig gewürdigter Gefichtspunft: jo bar: 
bariih roh und der Grundſatz der perjönlichen Rechte gegenüber dem Ge: 
danken des „Landrechts” ericheint, — man begreift, in jener Zeit war jener 
Grundſatz die einzige jichere Burg für das Recht der Privaten gegenüber der 
ſtets mehr um jich greifenden Banngewalt des Königs und bei dem völligen 
Mangel einer Volfsvertretung, ja irgend welcher fejten Bejtimmung des 
Standihaftsrehts auf jenen Verjammlungen: da war es der Hort des 
Alamannen, daß der Frankenkönig 3. B. jeine Erbrechte, jeine Grundeigen: 
thumsrechte nicht antaften konnte, joferne fie auf alamanniſchem Stammesrecht 
berubten, ohne Zujtimmung des Mlamannenjtammes jelbit, der jein objectives 
Recht zu ändern nicht gezwungen werden konnte (abgejehen in jpätefter Zeit 
durch Neichögejeh). Ueber das Zuſtandekommen von Reichs- oder Stammes: 
gejegen auf jenen Verjammlungen wird bei deren Darjtellung gehandelt 
werden. Bier genügt der Hinweis, daß die Könige wiederholt verjprechen 
müjlen, auc ihr Bann: und Verordnungsrecht nicht willfürlich, nicht unter 
Verlegung mwohlerworbener Befugniſſe, nicht in Widerſpruch mit Neichs: oder 
Stammes:Gejeb oder Stammes-Gewohnheitsrecht zu üben. 

Sp wird ausdrüdlich gejagt, eine auctoritas (Ächriftliche Verordnung) des 
Königs folle, wenn contra legem (d. h. hier wohl Gejeg und Stammesgewohnheits— 
recht) verjtoßend, nichtig jein: bloße jchonende Höflichkeit iſt es, wenn dabei voraus: 
geſetzt wird, jolche Verfügungen würden dem König wohl nur abgeichlichen fein 
unter Berhüllung des Rechts. Wohlerworbene Rechte, auch wenn auf Privilegien 
früherer Könige beruhend, follen nicht durch bloße Verordnung des Königs ent: 
zogen (wohl aber natürlich zur Strafe für Hochverrath verwirkt) werden können. 

Nur jolhe Berordnungen der Könige, jogar in Uebung des Heerbanns, 
find gültig, welche ergehen per justieia, d. h. innerhalb ihrer Zuſtändigkeit 
und nicht gegen Geſetz oder Stammesredht.') 

Es gebrach aber an jeder Bejtimmtheit des Standichaftsrehts auf 
diejen Berfammlungen: — nur der Grundſatz galt, daß auf der Reichsverjamm: 
lung jeder volljährige freie Meichsangehörige, anf der Stammesverjammlung 
jeder (entiprechende) Stammesangehörige ericheinen durfte: aber thatjächlich 
erichienen außer den vom König mitgebrachten oder beionders geladenen geift: 
lihen und weltlichen Großen nur andere ſolcher Vornehmen und von den 
Heinen freien nur die nächſt Siedelnden oder jolche, welche ein bejonderes 
Anliegen vorzubringen hatten. Gbenjo fehlte es an jeder Beitimmtheit der 
Zujtändigfeit diefer Verfammlungen: abgejehen von dem die Abänderung des 
Stammesrechts geltenden Grundjag ijt nur etwa noch anzuführen, daß kirch— 
lihe Dinge auf weltlichen Reichstagen nicht berathen und beichlojien, wohl 
aber Beichlüffe der Concilien durch den König unter Zujtimmung des Reiche: 


1) ©. die Beläge D. ©. Ib, 570. 
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tags (aber auch ohne ſolche, wenn die Stammesrechte nicht dadurd berührt 
wurden) zu weltlichem Recht erhoben wurden. 

Bei dem Geift unferer Berichte ift gar nicht zu hoffen, daß fie z. B. bei 
thatjächlicher Zuftimmung des Heeres oder des Reichstages zu einer Kriegs: 
erflärung oder zu Erlaß einer Rechtsnorm jagten: ohne jolhe Zuftimmung 
hätte der König zu diefer Handlung nicht das Necht gehabt. Sie erwähnen 
die Zuftimmung (mandhmal, keineswegs immer: fie gejchweigen derſelben oft, 
wo fie oder jogar der Drud der Großen gewiß nicht gefehlt hatte, 5. B. 614) — 
daß fie nothiwendig, oder daß fie entbehrlich war, bleibt ungejagt. 

Es ijt merkwürdig, daß wir in fait allen diejen auf römischen Boden 
errichteten Germanenreichen fchon im 5. Kahrhundert eine Aufzeichnung, ftarfe 
Abänderung, reihe Ergänzung des altgermanijchen Rechtes diefer Stämme 
antreffen. Dieſe Erjcheinung beruht nicht auf Entlehnung, jondern auf ge: 
meinjam wirfendem Bedürfniß. Waren doc dieje Germanen in ganz neue 
Lebensverhältnijfe eingetreten: jchon die Aufnahme der vorgefundenen Römer 
als gleichberechtigter Statsangehöriger, die Beziehungen zu der Kirche, das 
Siedeln in Städten brachte neue Bedürfnifje, neuen Lebensinhalt, für den das 
alte Recht Lebensformen nicht hatte aufjtellen können. Wurde aljo vor Allem, 
nachdem man die Vortheile der jichernden, ftätigen Schrift für den Ausdrud 
des objectiven Rechts im Vergleich mit mündlicher Weberlieferung einmal 
würdigen gelernt, der praftifch wichtigjte Theil des alten Gewohnheitsrechts 
aufgezeichnet, jo trat doch zu der Feititellung auch mandhfaltige Menderung des 
Ueberlieferten hinzu. Dabei lag nichts ferner als ein jyitematisches oder gar er: 
ihöpfendes Verfahren: mit einziger Ausnahme des Wejtgothenrechts (I, 481), 
das aber auch nur jehr allmählig im Laufe von Jahrhunderten (Eurich 470 
— Relared 590 — Egifa 690) feinen gewaltigen Umfang und feine ſyſtematiſche 
Eigenart annahm, zeigt jchon die knappe Magerfeit diejer leges barbarorum, 
Volksrechte, Stammesrehte, daß man an jchriftliche Zufammenfaflung des 
ganzen Rechts 3. B. der Salier entfernt nicht dachte. Wie vielmehr die Edicte 
der Djtgothenfönige (I, 295) ohne Syſtem nur eine Neihe der praktiſch 
widtigiten, häufigſt vorfommenden Fragen entjcheiden wollten, jo wurden aud) 
bei Aufzeichnung und Aenderung der Stammesrehte nur die dringenditen, 
praftiich wichtigiten Fälle erledigt: nur mit dem Unterjchied, daß jene Ediete 
jo gut wie ausjchliegend aus römischem Recht geichöpft Hatten, während die 
Stammesredhte, wo fie nicht blos das alte Recht fejtitellten, jondern änderten, 
dies nach germanischen Grundjägen thaten, nur hin und wieder von römijchem 
und kirchlichem Recht beeinflußt.) 

Abgejehen von der Regelung des Verhältniffes zu den Römern — Dieje 
mußten 3. B. ein Wergeld erhalten — und den Kirchen mußte durchgängig 


1) In einem dem Frankenreich jpäter einverleibten Stat ward wie bei den Weit: 
gothen und aus denjelben Gründen für die Römer eine Zufammenftellung des römischen 
Rechts vorgenommen — die Lex Romana Burgundionum, lex Gundobada, j. unten 
Burgunden. 


Dahn, Urgeſchichte der german. u. rom. Bölfer, IV. 4 
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eine Erhöhung der Bußen erfolgen, da das Geld meitlich vom Rhein ver: 
möge viel reicheren Ausgebots viel geringeren Werth hatte und daher alle 
Bußen zu niedrig jchienen; der Fehdegang mußte von dem in dem König: 
thum erjtarfenden Statsgedanken den Germanen eingejchränft, zumal die Nei- 
gung zu Gemwaltthat wider die Romanen bekämpft, dann aber auch rajche, 
fihere Hilfe auf dem Rechtsgang gewährt werben, den Vorwand ber Unent: 
behrlichteit der Selbithilfe abzujchneiden. Dazu trat das Bedürfniß eines reicher 
entwidelten Rechts der Forderungen und Schulden aus Verträgen, wie es die 
neue Geldwirthichaft jtatt der alten Naturalwirthichaft erheiichte. Endlich aber 
mußte die jo gewaltig erhöhte Macht des Königthums mit feinen zahlreichen 
neuen, römiſchen oder aus römiſchen und germanijchen Aemtern gemiichten Be: 
amtungen aud im Recht einen der Gegenwart angepaßten Ausdrud finden. 

Diefe gleihmäßig wirkenden Bedürfniffe haben denn gleihmäßig und im 
Wejentlihen ohne Entlehnung zur Entjtehung der Lex Burgundionum 
unter Gundobad, Visigothorum ſchon unter Eurich — auch Geijerich traf 
eingreifende verfaffungsändernde Beitimmungen (I. S. 205, 206 Bandalen) —, 
der Lex Salica (unter Chlodovech?), des Rechtes der Uferfranfen (ca. 630), 
der Edicte der Ditgothenkönige (500—530), der Gejege der Alamannen 
(600) und Baiern (745), der Friefen (700), Sachſen (782—803) und 
(thüringifhen) Angeln und Warnen (803) geführt.') 

Reihe Ergänzung erhalten die oft jehr knappen, leider jämmtlich in 
lateiniſcher Sprade aufgezeichneten Stammesrechte durch die (ebenfalls latei— 
niſchen) Formelfammlungen, welche, nad dem Vorbild der Formular: 
Aurisprudenz und Bulgar:Jurisprudenz der römischen Tabellionen, nun auch 
für die wichtigiten Rechtsgeſchäfte nach weſtgothiſchem, ſaliſchem, neuftriichem, 
alamannijhem, baieriijhem Recht aufgezeichnet wurden. *) 

Wir fahen (oben S. 47), daß außer durch „Geſetz“ auch durch könig— 
(ihe Verordnung, praeceptio, edietum, decretum, dad Recht innerhalb der 
Schranken des Geſetzes weiter gebildet wurde In arnulfingiicher Zeit findet 
fi) der Name capitulare (von den Einzelabjchnitten, den capitula) ſowohl 
für königliche Verordnungen als für Gejege, d. 5. unter Zuftimmung des 
Reichstags ergangene, meiſt umfafjendere Erlafje: beide konnten für das ganze 
Reich Geltung haben oder nur für einzelne Landichaften oder Stämme: jolche 
capitula legibus (d. h. Stammesrechten) addenda bedurften aber der Zus 
jtimmung des Volfes. 


1) Genauere Darjtellung der Stammesredhte, Gapitularien, Formelſammlungen 
und des Urfundenmwejens iſt nicht Aufgabe diejes Buches, das nur dürftigjte Auszüge 
geben könnte aus ben mufterhaften Arbeiten, welche gerade diefe Dinge — in Quellen: 
ausgaben und Einzelabhandlungen — in den legten zwanzig Jahren erörtert haben. 
Eine auögezeichnete Zuſammenfaſſung eigener und fremder Leiftungen auf diejen Ges 
bieten giebt Brunner I, 282—412; auch jehr gut hierüber Schröder I, 218— 251; 
ferner D. ©. Ib, 579; über die Gejege der jpäteren deutichen Stämme, der Bur— 
gunden und der Rangobarden j. unten die einichlägigen Darftellungen. 2) ©. die 
Zujammenftelung D. G. Ib, 583. 
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Erläuterungsblatt 
zu dem 


Fachhmile aus der St. Gallener Handſchrift der Lex Salica. 


Transfcription: 


In nomine Domini nostri Jesu Christi incipiunt titulus legis salice: 


I. De mannire., 


Si quis ad mallum legibus dominicis mannitus fuerit et non uenuerit, se eum 
sunnis non detenuerit, sol, XV. culpabilis iudicetur. 

Ili uero, qui alio manit et ipsi non wenerit, se eum sunnis non detenuerit, 
sol. XV, ei cui manuit, conponat. 


II. De furtis porcorum, 


Si quis purcellum lactantem de cranne furauerit, et ei fuerit adprobatum, malb. 
chranne chalti, rechalti, sol. III. culpabilis iudicetur, 

Si quis purcellum furauerit, qui sine matre uiuere possit, et ei fuerit adprobatum, 
malb. himnes theca, sol. I. culpabilis iudicetur, excepto capitale et dilatura. 

Si quis bimum porcum furauerit, malb. in zimis suiani, sol. XV. culpabilis 
iudicetur, excepto capitale et dilatura. 

Anmerfung: Die fort gedrudten Stellen find die fog. malbergiichen Gloſſen, d. h. in den 
lat. Tert eingefchobene altdeutiche Rechtsausdrüäde, wie fie bei den alten Germanen auf dem Mlalberg, 


d. b. der Gerichtsftätte unter feriem Himmel üblich waren, In der Ueberſetzung find fie, weil noch nicht 
durchweg mit Sicherheit erflärt, weggelaſſen. 


Ueberſetzung: 
Im Namen unſeres Herren Jeſu Chriſti beginnt der Titel des Saliſchen Geſetzes: 


I. Don der gerichtlichen Vorladung. 


Wenn Jemand nadı den landesherrlichen Geſetzen vor Gericht geladen worden 
und nicht fommt, fofern ihn Feine Derfäummniß (d. h. berechtiate Derbinderung) abge: 
halten bat, jo foll er zu (einer Buße von) 15 Schillingen verurtbeilt werden. 

Derjenige aber, welcder einen Andern vorladet und felbit nicht fommt, fofern 
ihn feine Säumniß abgehalten hat, der foll dem, den er vorlud, 15 Schillinge zahlen. 


II. Don den Schweinediebftählen. 


Wenn Jemand ein faugendes Ferkel aus dem Koban (Stall) geftohlen hat, und 
es ihm bewiefen worden, fo foll er zu drei Schillingen (Buße) vernrtbeilt werden. 

Wenn Jemand ein Ferkel aeftohlen hat, das ohne Mutter leben kann, und es 
ihm bewiefen worden, fo foll er zu einem Schilling (Bufe) verurtheilt werden, aufer 
Capital und Dilatur (ein nicht hinlänglich erflärter Ausdruck). 

Wenn Jemand ein zweijähriges Schwein geftohlen hat, fo foll er zu 15 Scillingen 
(Buße) verurtheilt werden, aufer Capital und Dilatur. 
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Facſimile einer Seite aus einer Handſchrift der Lex salica. 
St. Gallen, Stiftsbibliorhef, cod. 73t- 
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Daneben jtehen die bloßen Verordnungen, capitula per se scribenda, und 
jeit Karl dem Großen die Anweifungen für die Königsboten (capitula misso- 
rum). Die große Zahl der Capitularien machte ſchon unter Ludwig dem 
Frommen eine Sammlung (duch Abt Anjigis von St. Bandrille, 827) 
jo dringend mwünjchenswerth, daß dieſe Privatarbeit bald amtliches Anjehen er: 
langte. Dagegen ift die in Wejtfrancien entitandene Sammlung des jogenannten 
Benedictus Levita eine bewußte Fälſchung, welche, wie die gleichzeitig ge: 
ſchmiedeten pſeudo-iſidoriſchen Decretalen, alle damals zwiſchen Kirche 
und Stat ſchwebenden Streitfragen als längft zu Gunſten der Kirche entichieden 
binzuitellen den Zweck hatte. ') 


d) $inanzhoheit. Sinanzwefen. 

Ein Unterjchied zwiichen dem Statsgut (aerarium publieum, Fiscus) und 
dem Bermögen des Königs und Königshaujes beitand in diefem Weiche jo 
wenig wie in allen diefen Germanenjtaten,?) und übrigens auch Schon lang nicht 
mehr in dem römischen Kaiſerreich. Ohne Unterjcheidung floſſen alle Einnahmen 
aus ftatlichen wie aus privaten Erwerbsgründen, 3. B. aljo Steuern wie Erb: 
Ichaften in der Königsfamilie, Gejchente an den König von fremden Herrichern 
oder von Unterthanen, in die Eine föniglihe oder — e3 war dasjelbe — 
Statäcaffe, wie auch die privaten gleich den öffentlichen Ausgaben aus der: 
jelben bejtritten wurden. Recht deutlich ftellte fich dieje unſcheidbare Miichung 
dar in dem föniglihen Hofhalt, welcher dem Unterhalt des Königs und jeines 
Hauses, jowie der Verpflegung der zahlreichen Beamten diente, die zugleich 
Hof: und Reichsbeamte waren oder, Provincialbeamte, in Dienftgeihäften den 
Hof auffuchten, jowie auch der fremden Gejandten. 

Selbjtverftändlih it in dem Finanzweien Alles fait ganz ausjchließlich 
römifch, da der altgermaniſche König eine Finanzhoheit, insbejondere ein Be: 
ſteuerungsrecht nicht gehabt hatte, nur abgejehen vielleicht von der Verpflichtung 
der Höfe, zu den Opferfejten Beiträge zu liefern, wobei aber jehr zweifelhaft 
bfeibt, ob der König (oder die Gemeinde) als bezugsberechtigt erjchien, oder 
nicht vielmehr der Priefter oder die Priejterin oder die Feſtgenoſſen, welche 

1) Daß die Eapitularien nicht Rechtsnormen, nur Normen für Ausübung der könig— 
lichen Gewalt geweſen, jollte Sohm ©. 102 nicht aufrecht halten: wurde die königliche 
Gewalt nicht nad) Rechtsnormen, jondern nach Willfür geübt? Regeln die Eapitularien 
(Deer. Childib. Legg. I. p. 9, der pactus Childib. et Chloth. p. 711) nit Rechts— 
verhältnifje der Unterthanen unter einander ohne Beziehung auf Königsgewalt? 
Sohm wird zur Behauptung diefer nachweisbaren Unrichtigfeit dadurd; gedrängt, daß 
er dem König die Gejeggebung völlig abipricht: die Statsgewalt foll die Geſetzgebung 
überhaupt nicht enthalten haben(!): wo mar jie dann? Daß die Eapitularien jtets 
nur auf Lebenszeit ihres Erlafferd galten, von dem Nachfolger ausdrüdlich beftätigt 
werden mußten, wenn fie nach dem Thronmwechiel gelten jollten, diejen Irrthum, den 
Boretius je gelehrt zu haben beftreitet (Beitr. zu Cap.:Krit. 1874, ©. 60), will auf: 
recht halten Sohm ©. 102. Sidel Acta I. (1867) p. 408. Bethmann-Hollweg 
Eivilpr. 11. (1871) ©. 59. 2) Ausgenommen den meitgothiichen I, 418. Könige 


Vl 2, ©. 249. 
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den Aufzug veranftalteten: heute noch lebende Volksſitte bezeugt die Verpflich— 
tung der Bauernhöfe, zu foldhen Opferfeften beizutragen.') 

Dieje Opferbeiträge ftehen — vielleiht — in entferntem Zuſammen— 
hang mit den freiwilligen Ehrengejchenfen, welche den Königen dargebracht 
wurden, wie es fcheinen will, zumal zu gewiſſen regelmäßig wiederkehrenden 
Beiten im Jahre, befonders bei Frühlingsanfang, zu „Oſtern“ (Dftara, germa- 
niſche Frühlingsgöttin). Deßhalb — vermuthlich — finden wir jolde Ehren: 
geschenke auch in merovingifcher Zeit an den Märzfeldern, — welche wenigjtens 
al3 Heeres verſammlung das altgermanifche Ding, das ja auch Opferverfamm: 
lung gewejen, fortjegten. 

Diefe Vermifchung von privatem perjönlichem Recht des Königs mit 
ftatlichem drüct fich auch in der Verwaltung der Finanzen aus: einerſeits 
verwalten die Häuslinge, Hausangehörigen des Königs, die domestici, fisca— 
Iifche Güter und der urſprünglich rein private Vorfteher des Königshaufeg, 
der major domus, wird zuletzt oberjte Finanzbehörde des Reiches, andrerjeits 
erhebt der öffentlihe Beamte, der Graf, nicht nur öffentlihe Steuern, er 
überwacht auch (allerdings verwaltet er nicht unmittelbar) die Verwaltung 
der föniglihen Güter; derjelbe Beamte, der Schuldheiich, heijcht alles ein, 
was dem König gebührt aus privat: wie aus öffentlich rechtlichen Rechtstiteln. 

Andere Finanzbeamte waren die Münzmeijter, Zöllner, Förſter und 
die anderen bei der Bewirthichaftung der villae Thätigen. 

Bon den Einnahmen lieferten den reichiten Theil die Erträgnifie der könig— 
lichen Zandgüter (villae), vgl. I, 482, 496: dies königliche Krongut, von Anfang 
jehr beträchtlich — die Ländereien des Fiscus, die dem König zugeiprochene jehr 
umfangreiche sors —, ward bald und unabläflig ſtark vermehrt durch die Güter 
der Königshäuſer und die „Fisci“ der einverleibten Staten, durd) die herrenlojen 
Grundftüde, noch nie in Eigenthum genommene auf dem rechten Rheinufer und 
wieder verödete auf dem linken, endlich durch die unaufhörlichen Einziehungen der 
Güter von wirklichen oder angeblichen Hochverräthern. Verwaltet wurden dieje 
villae entweder unmittelbar für den König von den unfreien, halbfreien, frei: 
gelafjenen, freien Knechten, Dienftleuten, Eolonen, Grundholden unter Zeitung 
eine villicus, major, actor, procurator (oben ©. 43) und der Förfter, Müller, 
Kellermeifter, Winzer, oder mittelbar, indem fie gegen eine Art Pachtſchilling, 
Antheil am Rohertrag, Naturalzinje, Fronden, Dienste jeder Art in einer der 
zahlreichen Formen der Landleihe (oben ©. 15) ausgethan: emphyteusis, Erb: 
pacht, contractus libellarius, terra manu firmata, precaria, praestaria, 
beneficium. Reichen Einblid in dieſe mwirthichaftlihen und damit in Die 
Eulturzuftände der königlichen villae gewährt das capitulare Karls de villis 
(von 8122): wir jehen, welche Fülle von Betriebsarten neben Aderbau und 
Viehzucht in dieſem jeit acht Jahrhunderten vomanifirten Gallien uralter 
mandhfaltiger, reicher Cultur gepflegt wurden: — wie übrigens auch aus 


1) Dahn, Bavaria I, München 1860, ©. 372. 
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den Polyptycha der geiftlihen Befitungen, z. B. dem ungefähr gleichzeitigen 
polyptychon Irminonis von St. Germain-des-Près. 

Alsdann kommen in Betracht die Erträgniffe der unmittelbaren Steuern. 
Das römische Steuerwefen blieb zunächſt in vorgefundener Weiſe den Pro: 
vincialen gegenüber in Geltung: auf dem rechten Rheinufer war es wohl nie 
durchgreifend eingeführt geweſen, jedesfalls erlofch e3 num hier völlig. Aber 
auch im Nordoften von Frankreich blieb es nicht erhalten: e3 ijt jchwer, hier 
die Grenze zu ziehen. Dagegen in ganz Südgallien bis an die Loire wurden 
die alten Einrichtungen mit gleich zu erwähnenden Aenderungen beibehalten. 
Uebrigens find die Verfuche der Merovingen ſchon gleich nach Chlodovech, ihr 
Befteuerungsreht auch auf die Germanen zu erjtreden, keineswegs lediglich 
aus Habgier zu erklären, — mag diefe manchen Mißbrauch und Drud hiebei 
herbeigeführt haben. Vielmehr liegt darin die richtige Erfenntniß, daß mit 
den Einnahmen des altgermanijchen Königthums die ganz bedeutend vermehrten 
Ausgaben und Bebürfniffe des neuen Statsweſens nicht mehr zu beftreiten 
und zu befriedigen waren; unbillig mußte es jcheinen, Die Mittel für dieſe 
Stat3einrihtungen, welche Germanen nicht minder wie Provincialen zu Vor: 
theil famen, lediglich von den leßteren zu erheben. Wie denn überhaupt bei 
aller merovingischer Machtgier und Herrſchſucht doch nicht lediglich ſolch ſelbſtiſche 
Leidenschaft ald Triebfeder diejer Könige angenommen werden darf, wenn fie 
ganz allgemein die Rechte, welche fie, von den Jmperatoren überfommen, über 
ihre römischen Unterthanen übten — Finanz:, zumal Steuer:, Polizeis, Amts: 
hoheit —, auch über ihre germanischen Unterthanen zu erjtreden trachteten: 
Harer als das Volk erfannten fie doch die Ueberlegenheit der römijchen Stats— 
idee, der römifchen jtatlihen Wohlfahrt: und Eulturpflege, und wenn auch 
oft in felbftifcher Leidenschaft mißbraucht, verwandten fie im Ganzen und 
Großen ihre erweiterte Machtfülle doch zum Heile der Gejammtheit, zumal 
de3 geringeren Volkes gegen den reichverderberijchen und volfszerjtanpfenden 
barbarischen Adel der Germanen und den verwilderten der Romanen. 

Andrerjeit3 wurzelt der erbitterte Widerjtand, welchen die Franken jenen 
Verſuchen, auch fie zu befteuern, wiederholt entgegenftellen, auch in tieferen 
Gründen als der bloßen jtatsfeindlichen Selbjtjucht oder noch ftatunfähigen 
Rohheit. Es handelte jih um zwei Arten der unmittelbaren Steuern, die 
Grundfteuer, tributum, census, und die Kopfiteuer, capitatio. Beide waren 
dem altgermanijchen Recht völlig fremd gewejen: öffentliche Grundjteuer Hatte 
der König nicht vom freien Grundeigner zu erheben gehabt: wohl aber ber 
König wie jeder Grundeigner ähnlihe Abgaben von dem Grundholden, dem 
er eine Scholle zur Bebauung beliehen: erhob der König nun von dem Franken 
Grumndfteuer, jo jchien er dejjen vollfreies Eigen an dem Grundſtück antaften, 
den Eigenthümer ald bloßen Grundholden behandeln, eine Art Obereigenthum, 
Bodenregal an dem Lande der freien Franken in Anſpruch nehmen zu wollen, 
welches anzuerkennen diefe keineswegs gemeint waren. Ebenjo hatte der Herr 
oder Schüger von dem Knecht oder Schügling ein Kopfgeld erhoben, ohne 
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andere Gegenleiftung von Seite des Herrn, nicht aber der König als jolcher 
von dem freien Stammesgenojien: erhob jet der König von dem freien 
Franken ein Kopfgeld, jo ſchien er ihn damit ala Knecht oder halbireien 
Schutzhörigen zu brandmarfen. 

Uebrigens jehten die Könige im Süden des Landes die Erhebung der 
Grundſteuer aud von den Germanen zulegt erfolgreih durch: Freiheit der 
Franken von der Grundfteuer war grundjäglich keineswegs anerfannt. Allein 
thatſächlich gejtaltete fich dies allmählig doc andere. Die römischen Grund: 
fteuerlijten wurden wiederholt in Steueraufftänden verbrannt, feinesfalles regel: 
und ordnungsgemäß und allgemein fortgeführt: nur die bei der Eroberung 
in die Liften eingetragenen Grundftüde — ſofern die Liſten nicht zeritört 
wurden — blieben grundjteuerpflichtig und zwar zu dem Damals vorgefundenen 
Gteuerbetrag: jo ward die Grundjtener zu einer bejonderen Reallaft, die zu 
feftem Betrag, etwa wie ein privatrechtlicher Bodenzins, auf bejtimmten Gütern 
laftete und capitalifirt, bei Veräußerungen von dem Kaufpreis des Gutes 
vorweg abgezogen wurde. 

Aehnliche Umwandlung erfuhr die Kopfſteuer: dieſelbe war in römischer 
Beit nur von den grundbejiglojen geringeren Leuten in Stadt und Land er: 
hoben worden: auch die Lijten der fopfiteuerpflichtigen Familien waren oft 
verbrannt, jedesfalles nicht gehörig fortgeführt worden: jo ward die Kopfiteuer 
eine bejondere Laſt derjenigen Familien, welhe nun einmal jeit Alters in 
dieſe Lijten eingetragen waren. Die Zahlung bderjelben galt zwar nicht 
geradezu als Beichen der Unfreiheit — denn Unfreie fonnten als ſolche nicht 
befteuert werben, nur ihre Herren etwa des Werthes der Unfreien halber — 
doch aber der herabgedrüdten Ehrenftellung: abgejehen von jenen germantjchen 
und römischen Erinnerungen ſchon deßhalb, weil ja nur joldhe, welche tein 
Grundeigenthum hatten, die Kopfſteuer entrichten mußten: Mangel von Grund: 
eigen drüdte aber den Freien auf die unterjte Schicht feiner Standesgenofien 
herab: die wichtigsten gerichtlichen Nechte durfte er nicht üben. 

Neben diejen unmittelbaren Steuern find zu nennen die mittelbaren: die 
Zölle: e8 waren reine Finanz, nicht Schußzölle, übrigens weder Eingangs-, 
nod Ausgangs, noch Durchgangs-Zölle: vielmehr ward aud die im Inland 
bergejtellte zollpflichtige Ware, bevor fie im Inland zur Verzehrung gelangte, 
fo oft verzollt, als fie das Unglück Hatte, eine Zolljtätte durchwandern zu 
müffen: meift in Procentfägen, in natura, nicht in Geld. Die Könige ver: 
ſprachen die Zolljtätten nicht willtürlich zu vermehren. 

Beſonders viel brachten Zölle an Märkten ein, wurden aber zur 
Hebung der Märkte häufig erlaſſen. Wie in altgermanijcher Zeit an das 
Ding, die heidniiche Opfer: und Gerichtverfammlung, außerhalb der eigentlichen 
Dingjtätte ein lebhafter Taufchhandel jich geknüpft hatte — ganz einfach, weil nur 
bei diejen Anläffen viel Bolt zuſammenſtrömte!) —, ſo ſchloſſen fich in chriftlicher 


1) ©. ©. Ia, 206. 


Märkte. Banngelder; Wetten; Einziehung. Hilfsgelder. Schatzung. 55 


Zeit an die großen Feite der Heiligen in deren Kirchen und Klöjtern häufig 
Märkte: daher Meſſe (d. h. Hochmeſſe, feierliche Mefje) = Markt, wie gothiich 
dulths, Opferfeft, Vollsverſammlung (neuhochdeutih Dult = Jahrmarkt) aus 
dem gleichen Grunde, weil hier die Leute oft aus jehr weiter Ferne herbei: 
und zujammenjtrömten: jo Friſen und Sachſen jchon vor 700 zu dem 
October-Markt am Tag des h. Denis zu Paris (f. III, Dagobert J. Pippin 
der Mittlere; die Wichtigfeit der Einkünfte von diefem Markt). 

Bon den Zöllen begrifflich jcharf zu jcheiden, obwohl fie meiſt an den— 
jelben Orten, von denjelben Bezahlern, durch diejelben Beamten und oft auch 
bei denjelben Anläſſen erhoben wurden, find die Gebühren, welche bei Be- 
nutzung Öffentlicher Verfehrseinrichtungen zu entrichten find: aljo die Straßen: 
gebühren, Canal-, Brüden:, Hafen, Furth, Fähren, Marktgebühren; Kirchen 
und Klöſter erhalten oft einerjeits das Necht, ſolche Gebühren zu erheben, 
andrerjeit3 die Befreiung von ſolchen an den Erhebungsjtätten.') 

Ferner die Banngelder, Friedensgelder, Wetten, von denen aber '/, 
den Grafen als Erjak des fehlenden Amtsgehalts überlafjen blieb, und die Güter: 
einziehungen, welde die infidelitas auch dann zu begleigen pflegten, wenn 
Todesjtrafe oder Einbannung im Wege der Gnade erlafjen war. Sodann das 
Necht des Fiscus ſich alles herrenlofen erblojen Gutes im Lande — un: 
beweglichen wie beweglichen — zu bemächtigen und hiedurch Eigenthum daran 
zu erwerben: dahin zählte auch der Nachlaß des obzwar unter Königsſchutz 
im Lande verjtorbenen Fremden, denn diefer Schuß erjtredte ſich keineswegs 
jelbjtverjtändlich auf die im Lande lebenden und durchaus nicht auf die aus: 
wärtigen Erben des Verſtorbenen. Uebrigens hatte der Königsihühling als 
ſolcher, auch der einheimijche, für jenen Schuß oft eine vertragsmäßige Ab: 
gabe zu entrichten. Die Rechtloſigkeit des Fremden Hatte urjprünglich 
den Sciffbrüchigen jelbjt wie deſſen Wrad oder Sciffsgut der Bemächtigung 
jedes Strandbewohners unterworfen, nun nahm der Fiscus das Recht auch 
auf diejes herrenlofe Gut in Anſpruch, bis endlich diejes graufame Strand: 
recht aufgehoben und nur den bergenden Strandbewohnern ein durch geſetz— 
lihes Rüdhaltungsrecht gejiherter Anjpruh auf Zahlung eines Bergelohns 
je nad) dem Werth des Geretteten zugebilligt ward. 

Ziemlich viel mußten in der Blüthezeit der merovingifchen Macht, dann 
jeit den Arnulfingen die Hilfsgelder verbündeter Staten (Byzanz, Djtz, 
Weſtgothen) und die Schagungen dauernd unterworfener oder vorübergehend 
bejiegter Völker eintragen, jowie die Beute, welche urſprünglich zwischen König 
und Heer gemäß Beihluß der Heeresverfammlung war getheilt worden. 

Der Schaß, der auch hier wie in allen dieſen Neichen eine wichtige 
Rolle jpielt (I, 484) — war er doch neben den unabläffigen Schenkungen oder 
Verleihungen von Königsland das wichtigſte Regierungsmittel, Treue zu bes 
lohnen, in der Treue zu befeftigen, fremde Könige zu gewinnen, deren Vor: 


1) Urgeichidhte III, 666, 667. D. G. Ib, 706. 
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nehme abjpenftig zu machen —, bejtand außer aus gemünztem Geld aus foft- 
baren Waffen, Geräthen, Schmud: und Gewandſtücken; aucd die Königin und 
die föniglihen Kinder hatten oft ihren bejonderen thesaurus. 

Es ift doch nur eine ziemlich lehrhafte Erinnerung daran, daß König: 
tum und Königſchatz und Königepalaft nicht Selbftzwed find, jondern dem 
Reich der Franken zum Schu und Heile bejtimmt, wenn Schag, aerarium, 
und Palaſt gelegentlich, aber jehr jelten') thesaurus oder palatium Francorum 
genannt werden, ftatt des weit überwiegenden thesaurus regis, palatium regis. 

Auch die Münzhoheit ward ald Finanzregal verwerthet durch Erhebung 
eines Schlagſchatzes von Privaten, welche Gold: oder Silber-Münzen prägen 
ließen, und durch häufige Müngzverjchlechterungen. Das römiſche Münzwejen 
ward natürlich zunächit beibehalten: der Goldjolidus = 12 Mark 50 Pf. ward 
in drei tremisses, die tremisses in acht sili- 
quae gejtüdelt; aber jeit Ende des 6. Jahr: 
hunderts tritt eine Müngverjchlechterung ein, 
e& werden nicht mehr 72, jondern 84 Solidi 
aus 1 Pfund Gold (— 327 Gramm) ge: 
prägt. Der erſte Germanentönig, der Gold: 





Münze von Theubibert I. (539), 
Auf der Borderjeite das Bruftbild bed 


Königs mit ber Lanze. Umicrift: 
D(ominus) N(oster) THEODEBERTVS 
VICTOR. Auf ber Nüdieite der Erzengel 
mit Kreuz und Reihsapfel. Umidrift: 
VICTORIA AYCCI; im unteren %b- 
ſchnitt: CONOB, eine Ablürgung, durch 
welche wahrſcheinlich die Ermächtigung 
des byzantiniſchen Kaiſers audgebrüdt 
wird; im Felde zur Linken bes Erzengels 
ein Stern und BO als Beihen ber Münz- 
ftätte Bononia. 


münzen mit dem eignen Bilde jtatt dem bes 
Kaiſers prägte, war Theudibert I. Seit 
ca. 500 jtellten die Merovingen in Gallien 
den Goldjolidus 40 Silberbenaren und die 
vorgefundenen siliquae dem Silberdenar 
gleih: alſo jetzt Pfund Gold — 72 Gold— 
jolidi = 2880 Silberdenaren oder Silber: 
filiquae. (Ueber Münzwejen der Alamannen, 
Baiern, Sachſen, Frijen fiche unten.) Im 
Laufe des 7. Jahrhunderts trat wegen der 


itarfen Abnahme des Goldvorrathes allmählid Silberwährung ein, indem 
man nun den Silberjolidus zu 12 Denaren rechnete. König Pippin prägte 
aus dem merovingiichen Pfund 22 Solidi = 264 Denaren, alfo der Solidus 
— 12 Denaren (nicht, wie D. ©. Ib Münzweſen verdrudt fteht, 22 Denaren). 
Davon erhob der Fiscus ',, vom Pfund, alfo 1 Solidus Schlagſchatz. 
Karl verbejjerte die Münze beträchtlich, indem er das Pfund von 327 auf 
367 oder gar auf 408 Gramm erjchwerte und aus diejem erjchiwerten Pfund 
doch nicht 22, jondern nur 20 Solidi prägte, — 240 Silberdenaren; diejer 
Münzfuß erhielt ſich bis in die deutjche Kaiferzeit. Nach dem mafjenhaften 
Einjtrömen von Edelmetallen aus der Avarenbeute (III, 1044) jant der Werth 


1) Aehnliches auch bei Gothen-Königen. ©. die Beläge Waiß II. 2, ©. 118; 
res publica, manus publica jedoch ift das Römerreid). 2) 3. 9. Müller, Deutſche 
Münzgeichichte I. 1860. — Waitz, Abhandl. d. Götting. Gejellich. d. Wiſſenſch. IX. 
1861. Verfaſſ.-Geſch. II, 307. IV, 81. — Soetbeer, Forſch. z. D. Geſch. I. II 
V. VI. — v. Jnama:Sternegg, ©. 182. 451. D. ©. Ib, 708. 
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bes Geldes fo ftark, daß die Bußſätze von Pippin nicht mehr ſchwer genug 
dienen, Karl daher die höheren der Lex Salica wieder herjtelltee Doch hob 
Ludwig wegen lebhaften Widerjtandes die Mafregel mit einer merkwürdigen 
Ausnahme (D. ©. Ib, ©. 712) wieder auf. 

Befremdlich ift die außerordentlich große Zahl von Städtenamen auf den 
fräntifchen, wie übrigens auch auf den wejtgothiichen Münzen. Daß alle dieſe 
Städte fortwährend volleingerichtete, mit Münzern bejette und ftändig arbeitende 
Prägeſtätten follten beſeſſen haben, ijt nicht anzunehmen. Vermuthlic reisten die 
Monetarii, abgejehen von den größten Städten, in dem Land umher und prägten 
je nad) Bedarf in den einzelnen Städten, welche ihre Stempel jelbjt vertwahrten. 

Was die Ausgaben anlangt, jo ift zu erinnern, daß eine ganze Reihe 
von Bedürfnijjen, für deren Befriedigung der Stat heute Kaufpreife oder 
Miethgelder oder Arbeitslohn bezahlen muß, damals durch Naturallieferungen 
und Fronden der Unterthanen gededt wurde. Dahin zählt die Verpflegung 
und Beförderung des Königs, feines Hofes, feiner Gejandten, all feiner 
Beamten, endlich der fremden Gejandten an den König: dieſe Gejammtleiftung 
hieß servitium, dazu gehörte die Speifung (paratae sc. epulae), die 
Beförderung zu Roß und Wagen (evectio, veredi, paraveredi, anga- 
riae, parangariae). Auch das Heerwejen fojtete dem Stat verhältniß— 
mäßig wenig, da der Wehrmann fich jelbjt bewaffnen, ausrüften, verpflegen 
mußte. Karl regelte die letztere Verpflichtung genauer: die Krieger jollten im 
Inland nur Waffer, Holz und Pferdefutter (fodrum) verlangen können. 
Andere Ausgaben waren der Unterhalt des Hofes, die Geſchenke an fremde 
Fürften, die unabläfjigen Gejchenfe und Berleihungen von Land und Immu— 
nitäten an Kirchen, Klöfter, geiftlihe und weltliche Große, die Almofen, 
die Ueberlafjung von Amtsbeneficien und Bann: Dritteln an die Grafen 
und andere Beamte. Geldjold an reifige Diener wird nur ganz ausnahms- 
weije erwähnt. 

e) Polizeihoheit. Derwaltung. 

Unvergleihlich weniger reich al3 z. B. jchon bei Dftgothen im Anfang 
des 6. (1, 302), dann zumal bei Weftgothen im Verlauf des 6. und 7. Jahr: 
hunderts (IT, 486) ift im merovingifchen Reich die Polizei — im weiteſten 
Sinn — entfaltet: raſch und gewaltig tritt hierin Umſchwung ein unter Karl 
dem Großen (f. unten). Die merovingiihe Polizei iſt fat ausjchließend 
Sicherheit: und Strafrechtspolizei: eine Reihe von Aufgaben der Wohlthätig: 
keits- und Cultur-(im weiteften Sinne) Polizei blieb der Kirche überlaffen, 
anderes, im Süden wenigjtens, wo ſich ftädtiiches Leben, ftädtiiche Verfaſſung 
erhalten hatte, auch etwa den Stadtgemeinden. Dieje Dinge jind Tichtvoll 
nur darzuftellen im Zufammenhang mit den Wirthichafts:, Bildungs: und 
Moralzuftänden im Frankenreich, deren Schilderung den hier gebotenen Raum 
weit überjteigen würde: erjchöpfende Erörterung wird anderwärts") erfolgen. 


1) Merovingiiche, arnulfingijche, farolingiihe Stubdien. 
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Selbjtverjtändlich waren die auf diejen Gebieten von den Königen geübten 
Rechte nahezu ausichließend römischen Urjprungs: denn in den germanijichen 
Urwäldern hatte es nur ein Mindejtmaß von Verwaltung und Verwaltungss 
boheit gegeben. Da nun aber der Jmperator unbejchräntter Alleinherricher 
gewejen war und die Bolksverfammlung, welche die Germanen wenigitens gegen 
Uebergriffe hätte jchirmen mögen, weggefallen war, begreift fih, dag Willkür 
und Gewalttreiben der Merovingen ji am Bequemjten und Breiteften gerade 
diefer unbeſchränkten Polizei im Intereſſe der salus, utilitas publica bediente 
zu jeder Art von Mikbraud). 

Manche polizeilihe Einrihtung ward der kirchlichen Sittenpolizet 
nachgebildet, doch aud ohne Entlehnung ward Einiges eingeführt: jo die 
Gejammtbürgichaft, nachdem Diebjtahl, Raub, Berlodung von Herden und 
Unfreien jo ſtark überhand genommen hatten: der Geſchädigte follte fich 
an jeine Gemeinde halten, dieje die Spuren des Bergehens — zunädjt 
ganz wörtlich: die Fußitapfen der davongeführten Thiere oder Unfreien, — 
in die nächjte Gemeinde verfolgen, von diejer Eriak fordern dürfen und 
fo fort, bis der Schade an derjenigen Gemeinde haften blieb, in welcher 
die Spur verſchwand; keineswegs war dies eine alt: oder gemeingermanijche 
Einrichtung. 

Nah den Zeiten arger Zerrüttung, jchlimmen Mißbrauchs des könig— 
Iihen Verordnungsrecht3 gerade auch auf dem Boden — oder unter dem Bor: 
wand — der Verwaltung, ſetzte der Adel 614 manche Beichränfung diejer 
polizeilihen Banngemwalt durd). 

Die Sicherheitspolizei ijt oft nicht frei von fiscaliihen Erwägungen: jo 
wenn dem Bejichädigten bei jchwerer Strafe (3. B. bei Diebitahlitrafe dem 
Beitohlenen!) verboten wird, ſich mit dem Verbrecher außergerichtlich, d. h. ohne 
Entridtung der Wette an den Richter, zu vertragen. 

Uebrigens fehlt es auch in merovingiicher Zeit nicht an Aeußerungen 
der Straßen:, Mühlen-, Fluß-, Gränzpolizei. Die Armenpflege lag jo gut wie 
allein in den Händen der Kirche, welche dieje echt chriftliche Aufgabe in groß: 
artigem Sinne aufgenommen und gelöjt hat. Dabei it jedoch zu erinnern, 
daß es fi nur um arme oder verarmte Freigeborene handelte: denn für 
die Unfreien hatten die Herren, für die Freigelaſſenen die Freilaffer von rechts: 
wegen zu jorgen, bei Verwirkung ihrer Rechte an jenen und über dieje durch 
Ichwere Verlegung ſolcher Pflichten. 

Wiederholt wird jchon in merovingiicher Zeit ausgeſprochen der echt: 
germaniiche Gedanke, daß die Wahrung des Friedens, d. h. des Inbegriffs der 
vom Recht anerkannten und geichügten Befugniffe und Zuftände der Zweck 
des States oder, naiv-concret ausgedrüdt, die höchite Pflicht des Königs jei. 
Von den Römern hatte man dann den Gedanken der utilitas publica, salus 
publica herübergenommen und es ijt doch nicht nur abgelernte Redensart, 
wenn die Könige wiederholt aucd auf diefen Statszweck und dieje Königs: 
aufgabe jich berufen. 
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f) Amtshoheit. Aemterwefen. 


Seringfügig waren die Anfänge einer Amtshoheit des altgermaniichen 
Königs: aber mwenigjtens Unteranführer im Krieg ernannte er, was man nicht 
auf den „Heerbann“ zurüdführen darf: wenn der König von Preußen heute 
einen Dfficier anjtellt, thut er das nicht kraft Militair:, jondern Amtshoheit, 
denn Dfficiere find unzweifelhaft Beamte, da fie kraft jtatlihen Auftrags ein 
Statshoheitärecht, eben die Militairhoheit, ausüben. 

Mit der Errichtung des Königthums auf galliichem Boden und der Er— 
weiterung desjelben aus dem Gaufönigthum zu dem Königthum über mehrere, 
dann alle Gaue einer Mittelgruppe, endlich über die ganze Hauptgruppe der 
Sranfen mußte Erweiterung und Verjtärfung der Amtshoheit Hand in Hand 
gehen. Römiſche Memter bejtanden fort, neue Aemter erwuchien aus Ber: 
ichmelzung römischer und germanijcher Aemter, die alten Hausämter wurden 
zu Hof: und zu Neichsämtern: das Beamtenthum, zumal der Graf, wurde 
das Mittel, durch welches der König all feine neuen oder doch verftärkten 
Hoheitsrechte ausübte, wo er nicht in Perſon handelnd eingriff. 

Der König ernennt daher nun alle unmittelbaren Statsbeamten (auc) 
die Biichöfe beitellt er im legten Grunde, nur Gemeindebeamte werden 
frei gewählt und bedürfen zuweilen nicht einmal der königlichen Bejtätigung), 
fowohl die ordentlichen, als die außerordentlichen (missi), welche er, oft aus 
feinem palatium (a latere), aus den domestiei jeiner domus beliebig geforen, 
in die Provinzen entiendet (ſchon in merovingiicher Zeit, nicht etwa erjt Karl 
der Große), um Prüfung der Zuftände vorzunehmen, gegen die ordentlichen 
Beamten erhobene Beichtwerden an Ort und Stelle zu prüfen, ſolche Beamte 
zu ftrafen, abzujegen, gefangen an den König zu jchiden oder auch in Nieder: 
werfung von Empörern zu unterjtügen. An Stelle der bejonderen Amtstreue, 
welche im heutigen öffentlichen Recht den Statsdiener dem State verpflichtet, 
nahm man damals einen hödhjt perjönlichen Treueverband an zwiichen dem 
Beamten und dem König, etwa ähnlich der bejonderen Treuepflicht, welche 
den homo, den vassus mit dem senior verknüpfte. 

Wir betradhten die Aemter in aufjteigender Linie, ausgehend zunächſt 
von den Gemeindebeamten in den Städten und auf dem flachen Lande, welch 
legteren wenigjtens jpäter auch Verrichtungen von dem König und für den 
König übertragen wurden, etwa wie heute Beamte der Selbjtverwaltung in 
Stadtgemeinden und auf dem flachen Lande auch mit Verrichtungen der Re: 
gierungsverwaltung betraut werden. 

Im Süden Galliend erhielten jich die „senatores“, „curiales“ der 
„euria“ der Stadt auch mit einem jus actorum, Handlungen der freiwilligen Ge: 
richtsbarkeit werden vor ihnen vorgenommen, von ihnen verurfundet; auch ſtädtiſche 
defensores werden zumeilen genannt, von bijchöflichen defensores unterjchieden. 

Auf dem flachen Lande laſſen wir die bereit3 erörterten Verhältniſſe der 
Unfreien unter ihrem Seren oder dejjen villicus, actor außer Betracht: übrigens 
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gab e3 im Anfang dieſes Zeitabjchnittes ganze Dörfer umfreier Bauern noch 
nicht; ebenjo behandeln wir Hier nicht die Verhältniffe der perjönlich freien 
aber auf frember Scholle figenden Grundholden. 

Bei den freien Bauern auf eigenem Allod ift nun zu unterjcheiden zwiſchen 
Hof: und Dorfjiedelung. Die „Mark der Höfer“, wie fie ſich durch die Art 
der urjprünglichen, ungefähr gleichzeitigen Anfiedlung der Einwandernden, durd) 
topographiiche Abgränzung gegliedert und zuſammengeſchloſſen hatte, war viel- 
fach als eine Gemeinde der Höferjchaft geſtaltet — vielfach, aber nicht überall: 
e3 giebt Gegenden im Hocgebirg, wo es an jeder Spur folder Bufanmen- 
fafjung — aus guten Gründen! — völlig gebridt: nur die Kirche etwa hat 
folche zerjtreute Einödhöfe in eine Pfarrei zuſammengeſchloſſen. 

Uber in der Negel wurden do, entiprechend den Verſammlungen der 
Dorfbauern, auch ungebotene und gebotene Dinge der Höfer, der Einödbauern 
der Höferfchaft abgehalten unter Leitung eines von und aus den Vollhöfern 
geforenen Vorſtehers manchfaltiger Bezeihnung: hier wurden über die Nußungs: 
rechte an der Mark ebenjo Beichlüffe gefaßt, wie über die an der Dorf: 
allmännde von der Berjammlung der Dorfbauern. Es bejteht fein Grund, 
zu bezweifeln, daß ſolche Einrichtungen, welche für den folgenden Zeitabjchnitt 
im jpäteren Deutjchland vielfach bezeugt und zum Theil mit höchſt alterthüm— 
lihen Formen umkleidet find, bis in die fränkiſche Zeit hinaufreichen. 

In den Dorfichaften wird von den freien ein Mindejtmaß von Grund: 
eigen erreichenden Bauern ein Bauermeifter, Dorfvorfteher geforen, weldher 
das gebotene Ding anſagt und das gebotene wie das ungebotene hegt. 

Vo Hundertſchaften vorkommen, wird in gleicher Weife der Centenar 
geforen, wir willen aber nicht, ob von den Dörfern, die zur Hundertichaft 
gehörten, oder von den einzelnen Bauern der gefammten Hundertjchaft. 

Weil Gemeindebeamter, nicht Rönigsbeamter, wird der Gentenar von der 
Genteinde geforen, nicht vom König ernannt, höchftens beftätigt (— nur aus: 
nahmsweife hat er die Vertretung des Grafen —), hat er nicht das dreifache 
Wergeld, wie jonjt Königsbeamte, und nicht deren Zwangsgemwalt. Die Hundert: 
ihaft und der Eentenar jind der umfaſſendſte Selbitverwaltungsverband (auf 
dem flachen Land) und der höchſt jtehende Gemeindebeamte. 

Dagegen der sakebaro, causarum vir (baro = Mann), entiprechend 
dem gothijchen sajo, sagjo (I, 307, 497), oder der Schuldheifh (Einheifcher 
der Schuld, skulda-hisk) ift nicht Gemeindebeamter, jondern auf Vorſchlag 
derjelben ernannter Königsbeamter, Fronbote, Gehilfe des Grafen, Einheifcher 
der verwirkten Banngelder: erjt im Mittelalter wird der Schuldheifch (der 
Safebaro verſchwindet jehr früh) Beamter der Grundherren. Der jelten genannte 
(jedesfalls ungermaniiche Name) tribunus fcheint „Dorfvorjteher” zu bedeuten. 

Der wichtigſte Königsbeamte ift der Graf, grafio, comes, er trägt im 
königlichen Wuftrag alle Banne, er übt alle Hoheitsrechte des Königs, er iſt 
defien eigentliches und ordentliches Regierungswerkzeug. 

Das Amt der Örafen (comites) ift bei Bandalen, Dt: und Weſtgothen, 
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Burgunden und Franken (ähnlih, obwohl in etwas anderer Bedeutung, 
bei Langobarden) entjtanden aus der Verſchmelzung von Verrichtungen 
der vorgefundenen römijchen comites mit jolchen der mitgebradhten „Grafen“, 
d. h. Träger des königlichen Heer: und Gerichtsbannes, wie das bereit3 oben 
I, 204 dargelegt worden. An Stelle der alten Gaufönige oder Gaugrafen 
(I, 79) ift auch der fränfifche Graf nicht getreten: nur daß rechts vom 
Rhein das Gebiet eines ſolchen fränkiſchen Grafen oft ein altgermaniicher Gau 
war. Links vom Rhein bildet den Mittelpunkt der Grafichaft (comitatus), 
was regelmäßig foviel ift wie Gau (pagus), die Stadt (civitas): daher heißt 
der Graf comes civitatis, 3. B. Turonensis, wozu dann das territorium, 
die campania, das flache Land, der pagus in dieſem engeren Sinne gehört. 

Der Graf übt, wie bemerkt, alle ihm vom König kraft der Beftallungs: 
urfunde eingeräumten Hoheitsrechte oder Banne: — Heerbann, Gerichtsbann, 
Polizeibann, Finanzbann, Kirchenhoheit, auch Amtshoheit, jofern er die ihm 
untergebenen Beamten überwaht — und zwar über alle Angehörigen feiner 
Grafſchaft ohne Unterjchied der Volkesart, aljo über Römer wie Slelten wie 
Germanen jedes Stammes. Die Königsbannjumme fann er nur kraft befonderer 
Ermädtigung androhen, regelmäßig nur den Grafenbann feines Stammes. 
Die Einnahmen beftehen — abgejehen von Berpflichtungen der Gauleute zu 
Naturallieferungen und Fronden bei Amtäreifen des Grafen oder feines ordent— 
lichen (vicarius) oder auferordentlichen (missus) Vertreter8 — in einem Drittel 
der eingehenden Banngelder; in arnulfingifcher Beit werden ferner große Bene: 
ficien als Amtsbeneficien zuerſt wohl durch bloße Gepflogenheit und thatſäch— 
liche Bererbung, fall3 der Sohn in das Amt des Vaters folgte, jpäter durch 
objectives Gemwohnheitsrecht mit bejtimmten Grafenämtern verbunden, aljo jelbit- 
veritändlicd auf Amtsdauer, aljo regelmäßig auf Lebenszeit. Der Graf erhält 
Berdreifahung des Wergeldes feiner Geburt: aljo 3. B. der freie Römer von 
300, der freie Salier von 600 Solidi. 

Bis Anfang des 7. Jahrhundert? war der König in Ausübung feiner 
Amtshoheit bei Ernennung der Grafen völlig unbejchränft gemwejen, hatte er 
auch thatjächlich den Borjchlägen des Biſchofs, den Bitten der Stadt, dem 
Wunſche von Bater und Sohn bezüglid der Nachfolge des Lebteren häufig 
nachgegeben. Weislich hatten fie die Grafen nicht gern aus den ohnehin ſchon 
fo gefährlich mächtigen und unbotmäßigen großen Adelsgeſchlechtern der Graf: 
ihaft gewählt. E3 ward verhängnißvoll gegen die Krone, daß der Adel 614 
Ehlothadar II. den Grundjag abzwang, der Graf müſſe den Grundeignern 
jeiner Grafihaft angehören: dadurd) ward die Umwandlung diefer mächtigen 
Grundherren zu erbliden Macthabern in ihrem Gau erheblich gefördert; 
allerding3 war nicht rein erfunden der allein dabei ausgejprochene Beweg— 
grund, man müſſe für den Fall der Schädigung dur Mißbrauch der Amts: 
gewalt den Berlegten auf ficheres und leicht erreichbares Vermögen des jchuldigen 
Grafen verweifen können, eine Erwägung, welche auch ſonſt bervortritt (ſ. 
oben Gerichtswejen S. 41). Im Uebrigen jollte der König jeine Amtshoheit 
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auch über die Grafen nad) wie vor unbeſchränkt üben, aljo fie einjegen, 
verjeßen, überwachen, abjegen, anderweitig trafen. 

Nicht dem Nange, nur dem Umfang des Gebietes nad überragten die 
Marfgrafen, marchiones, marchisi (daher franz. marquis), comites mar- 
charum, auch wohl duces limitis genannt, die gewöhnlichen Grafen. Dieje 
Marken, von Karl dem Großen zumal planmäßig verwendet und einheitlich ein: 
gerichtet (III, 986, 1021), waren Gränzgebiete, welche wohl über das zweifellofe 
Reichsland hinaus fich auf beftrittenen, zweifelhaften Boden (debatable land) 
erftredten, durch vorgejchobene Veſten gefichert: das Bedürfniß brachte es mit jich, 
daß folche ſtets bedrohte Grafen die Polizei (z.B. die Paß-, die Fremden, die 
Zoll:, die Ein: und Ausfuhrpolizei) und den Heerbann unabläjfiger, ftrenger, 
ftraffer, mit größerer Selbjtändigfeit und Verantwortung zu üben hatten, denn 
die Grafen des Binnenlandes: ftändige Beſatzungen in ihren Gränzburgen 
waren unentbehrlich, Gränzverlegungen durch Feinde oder Räuber hatten fie 
ohne Weiteres jelbjt abzumehren, die Einwohner zum Wachtdienjt bei Nacht 
und Tag in bejtimmtem Reihenwechſel heran zu ziehen. Es ift nicht Zufall, 
daß zwei Markgrafen — der der Oſtmark und der der (jpäter brandenburgiichen) 
Nordmart — mehr als die übrigen deutjchen Grafen von Macht und Erbe 
des alten Reiches für fich gewonnen haben. 

Was die Herzöge, duces, anlangt, haben wir hier die Herzöge im alt- 
germanischen Sinne (D. ©. Ia, 89, wie Armin, Brinno, Chnodomar) nicht mehr 
zu erörtern: bei Sachen (und Friſen) freilich, welche die alte mittefliehende 
Gauverfaffung wie zu Zeiten Armins beibehalten hatten, mußte auch immer 
noch für den einzelnen Feldzug ein Oberfeldherr geforen werden: jo Widukind. 

Wir haben Hier nur die von den Germanen in Gallien vorgefundenen 
römijchen Beamten, welche duces hießen, und die Stammesherzöge auf 
den rechten, zum Theil auch noch (ducatus Alsatiae, Mosellanorum) auf dem 
linfen Rheinufer zu erörtern: der Umftand, daß die ausichlieglich Lateinisch 
verfaßten Rechts: und Gejchichtsquellen auch dieje germanischen Herzöge „duces‘ 
nennen, hat dazu verleitet, römijche duces und germaniihe Stammesherzöge 
für dasjelbe zu erklären, was fie doch nur infofern waren, als allerdings nad) 
Unterwerfung diejer Stämme — und joweit und folang diejelbe aufrecht 
erhalten wurde — auch dieje Herzöge als vom Frankenkönig abhängige, ein- 
geiegte oder doch bejtätigte Beamte galten, welche den römijchen duces viel: 
fach gleichgeftellt jchienen. 

Der römiſche dux war dem römischen comes untergeordnet gewejen: jebt 
im Dft:, Weſtgothen- und Frankenreich ward umgekehrt der (umgeftaltete) dux 
dem (umgeftalteten) comes übergeordnet: Entjtehung und Umgejtaltung diejes 
veränderten Amtes des dux war genau diejelbe, wie Entftehung und Umge— 
ftaltung des veränderten Amtes des comes (oben ©. 60): auch Hier wurden 
die vorgefundenen römischen Verrichtungen des dux mit mitgebrachten germa— 
nischen Berrichtungen von Heerführern und Nichtern verjchmolzen, auch der 
jo umgejtaltete dux war zuftändig für alle Angehörigen jeiner provincia, feines 
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ducatus, Römer, Kelten, Germanen jedes Stammes. Den jämmtlichen Grafen 
jeiner provincia übergeordnet, bildete er injofern eine Mitteljtufe zwiſchen 
ihnen und dem König, ald er in deſſen Namen die Amtsführung der Grafen 
fiberwacdte, alle Banne des Königs auch über und gegen die Grafen übte, 
von Amtswegen die Aufgebote aller Grafichaften unter deren Grafen zur Ab: 
wehr eingedrungener Feinde, zur Niederwerfung von Empörern unter jeinen 
Oberbefehl rief, bei dem vom König erlajjenen Heerbann von Amtswegen den 
Dberbefehl über alle Grafen und deren Grafichaftsaufgebote feiner provincia 
führte, auch Verfammlungen für die Angehörigen der ganzen provincia aus: 
ihreiben durfte. 

Wenig erfreut pflegten die Grafen zu jein über ſolch einen ihnen in 
nächfter Nähe auf die Amtsführung jchauenden Mittelbeamten: fie ſtanden lieber 
unmittelbar unter dem fernen König, der nicht alle Provinzen zugleich be: 
reifen fonnte.') 

Wie die provinciae (oben, Land ©. 63) haben auch die ducatus und duces 
vielfach geſchwankt (patrieius ift ein Ehrenname für ein der Macht und Stellung 
des dux entiprehendes Amt: jo in einem Theile von Burgund und in Septi- 
manien): jo begegnen duces von Vasconia, Gothia, Septimania, Aqui- 
tania, Burgundionum, Alisatiae, Mosellanorum, „Austrasiae“ 
(wechielnder Bedeutung), dann auf dem rechten Rheinufer die Herzöge der 
Mamannen, Baiern, Thüringe, jpäter auch Frijen: ſächſiſche aber in 
fränfifcher Zeit noch nicht. Ueber dieje Herzöge wird unten bei den einzelnen 
Stämmen gehandelt: nur nah Auffaflung der Frankenkönige, meistens nicht 
nah der eignen und der ihrer Stämme, find fie den römifchen duces völlig 
gleichgeftellt. 

Haben wir bisher in auffteigender Linie vom engften Verband der Höfer: 
oder Dorfgemeinde emporichreitend bis zur Provinz die Gemeinde: und Stats: 
beamten draußen im Lande verfolgt und fuchen wir nun nach den — neuzeitlich 
ausgedrüdt — „Eentral:Beamtungen” des Reichs, jo veriteht ſich bei dem höchſt 
perjönlichen Wejen diejer Herrichaft, dak wir jolhe nur um die Perſon des 
Herrſchers herum antreffen können. Wie die Verquidung von Statsvermögen 
und privatem Vermögen des Königs in der Finanzverwaltung dahin geführt 
hatte, daß die „Häuslinge” des Königs zugleich Reichsgüter verwalteten und 
der Haushofmeifter zulegt, wie wir jagen würden, Finanzminifter ward, jo 
veriteht fih auf allen Gebieten des Statslebens von jelbit, daß die wichtigiten 
perjönlichen und Hausdiener, Hofbeamten des Königs zugleich die wichtigſten 
Reihsämter befleiden. In dem palatium, das an die Stelle der alten Volks— 
veriammlung getreten war, lag jetzt die Reichsregierung. 

Schon in altgermaniicher Zeit Hatte nicht nur der König, hatte jeder 
freie, der eine größere Zahl von unfreien Kinechten und Mägden eignete, 





1) Ueber die bejonderen Berhältnifje des ducatus und des patriciatus in Burgund 
und die [angobardijchen duces, unter welchen nur ausnahmsweiſe comites begegnen, 
j. unten „Burgunden” und „Langobarden“. 
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gewiſſe Dienste gegenüber feiner Perſon, in der Halle, auf Jagden, Reijen, 
Kriegsfahrten ein für allemal beftimmten Erlejenen anvertraut, die ſich durch 
Treue, Tapferkeit, Begabung, Bildung, feineres Wejen auszeichneten. Es find 
die uralten germanischen Hausämter des Roßknechts (mariskalk), Mund: 
ihänfs (pincerna), Kämmerers (camerarius: camera nannte man ins: 
bejondere die Vorrathskammer, in welcher die Naturalzinje der Unfreien, Halb: 
freien, Freigelafjenen, Grundholden, auch die Erträgnifje des ummittelbar 
bewirthichafteten Haupthofes felbft aufbewahrt wurden) und des Trucht— 
faß (d. h. des der Schar, der Trucht [Hausgenofjen und Knechte] Vorgeſetzten 
oder des denjelben ihre Site in der Halle Anweijenden): derjelbe hatte beſonders 
auch für das Mahl zu forgen, war alſo Küchenmeifter, dapifer, Schüjjelträger: 
außerdem wird noch genannt der Altknecht, seniskalk, der, wie fein Name 
andeutet, wohl oft von dem Herrn zum Vorjteher der ganzen Schar (trucht- 
saz) bejtellt werden mochte, aber jelbjtverftändlich nicht mußte: bei der Be: 
deutung, welche senior und junior, von jeder Beziehung auf Alter und 
Jugend gelöft und nur Ueber: und Unterordnung ausdrüdend ſchon im 6. Jahr: 
hundert angenommen hatte, mochte übrigens gar oft der Leiter, der Vorgejeßte 
Altknecht, seniskalk, heißen, ohne es gerade jedesmal zu jein. 

In dem Haufe de3 merovingijchen Königs nahmen num diefe Verrichtungen 
ganz andern Umfang und ftatt häuslicher ftatlihe Bedeutung an: Haus und 
Hof des Königs waren ja zugleich Statseinrihtungen, in der camera z. B. 
desjelben flojjen die Naturalerträgnifje aller Domänen des ganzen Reiches 
zufammen: diefe Haus: und Hofbeamten wurden aljo zugleich die wichtigften 
Neihsbeamten. Wohl erjt jpäter ward es Sitte, daß jeder in dem palatium 
Dienende einen der obigen vier Aemter — befanntlich in der Folge Erzämter des 
heiligen römifchen Reiches deuticher Nation — zugetheilt fein mußte. Alle 
zum Königshaufe (domus regia) Gehörigen heißen domestiei (vgl. I, 204), 
palatini, aud etwa optimates: — convivae regis find die in die 
Gefolgichaft aufgenommenen Römer. Unter diejen Vornehmen fonnte der 
König wen er wollte jeines bejonderen Vertrauens würdigen, vor Andern zu 
Rathe ziehen, consiliarius, wurde thatjächlich bald dieſer, bald jener: der „ver: 
trautejte Rath”, der „Nächſte beim König“, bi der major domus als jolder 
diefe Stellung in Anſpruch nahm. 

Genen Höflingen, Hausgenofjen, domestiei, übertrug der König, tie 
er fie auch jonft behufs Bejorgung gewiſſer Geichäfte, 3. B. als außerordent— 
liche Beamte (missos a latere), oft in die Provinzen verjandte, die Verwaltung 
von Domänen, aber auch von Gütern der Königin, der Königskinder, — jelbit: 
verjtändlich hatte auch die Königin, weil eine domus, „domesticos" — es ijt 
nicht wahrjcheinlih, daß umgekehrt die Verwaltung fiscaliicher Güter der Aus: 
gangspunft des Amtes der domestici gewejen: nur daß freilich auch Ber: 
mögensmafjen, Landgüter von je zur domus regia gezählt wurden. 

Die (byzantinischen) referendarii haben die königlichen Urkunden zu voll: 
ziehen, führen daher das königliche Siegel, fie haben Schreiber (notarios) unter 
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fih: fie haben das „referre“, daher in Königsurfunden: referendarius obtulit, 
jonjt und jpäter: „recognovit“. Der archicapellanus, apokrisiarius 
ericheint in der Merovingenzeit noch nit. Der comes palatii ift nicht 
Vorjteher des palatii, wie der major domus: tie allen domesticis wurden 
ihm häufig Aufträge auf Gebieten verjchiedener Hoheitsrechte (Heerbann, Steuer: 
hoheit) übertragen. Er war amtliche Urkundsperfon für die Königsurkunden 
und Borfigender des Pfalzgerichts: — vorübergehend hierin von den Haus: 
meiern feit Pippin II. (ca. 680) verdrängt — er hatte daher das testimo- 
niare, d.h. er hatte der föniglichen Canzlei gegenüber, welche nun eine Königs: 
urfunde ausftellen jollte, amtlich zu bezeugen, daß eine Nedtshandlung im - 
Pfalzgeriht ftreng nach Gejepesform vorgenommen worden war. Nach 751 
übernahm er jelbft wieder den Vorſitz im Pfalzgericht, und da nun eine be: 
jondere Canzlei für dieſes geichaffen wurde, deren Glieder der Situng bei: 
wohnten, ward das testimoniare überflüffig. 

Später, im Deutjchen Reich des Mittelalters, ward der Pfalzgraf bei 
Rhein Borfigender des Fürftengerichtes, wenn der König thatſächlich (3. B. 
während de3 Zwiſchenreichs) oder rechtlich (z. B. weil er ſelbſt Beklagter) 
unfähig war, den Vorſitz anzunehmen. 

Seit 751 werden die Urkunden von der königlichen capella verfertigt, 
d. h. von den Geiftlihen der Hofkirche, während die referendarii weltliche 
Beamte, nur ihre Schreiber oft Geiftlihe gewejen waren. 

Geringere Hofbeamte find die spatharii, Schwertträger, ostiarii, Thür: 
hüter, mansionarii (die für die mansio, die Verbleibung des Königs und 
jeines Gefolges auf den Reifen, zu forgen haben), die Jäger (venatores), 
Falfner (falconarii). Schon ſeit altmerovingifcher Zeit wurden die Kinder, 
zumal Knaben, der römischen wie germanischen Vornehmen an den Hof geladen 
und geſchickt, Hier zu eignem und der eltern Vortheil in höfifcher Sitte auf: 
zuwachſen, den Hofdienft praftiich fennen zu lernen — war er doch zugleich 
Statsdienjt! —, dem König, der Königin, den Königsſöhnen, den einflußreichiten 
geiftlihen und weltlichen Großen am Hofe frühe befannt und vertraut zu 
werden, jo fi) von Jugend auf den Weg zu den wichtigjten Aemtern zu öffnen 
und anderjeitS als Geijeln für die Treue ihrer Väter zu dienen. 

Wie es nicht durch Reichsgeſetz eingeführt ward, jondern aus der Art 
diejes Königthums von felbft fi ergab, dah die oben genannten vier Haus: 
ämter zu wichtigen Statämtern wurden, fo iſt es auch nicht durch Geſetz 
eingeführt worden, ſondern aus der Art diejes Königthums von ſelbſt erwachſen, 
daß der Vorjteher des königlichen Hauſes und fein Anderer Worfteher des 
States wurde, alö der merovingijche König allmählich aufhörte, dies zu fein. 
Wir jahen bereit3 (III, 561), aus welchen Gründen gerade der major domus 
der einflußreichite Beamte am Hofe werden mußte: weil er am Meiften unzer— 
trennlih war von der Perjon des Königs, weil diejes „Haus“ an Stelle der 
Bolfsverfammlung neben, jpäter vor dem König Träger der Macht in diejent 
Stat geworden war. Nachdem einmal feit ftand, dab diejes Amt thatjächlich 

Dahn, Urgeihiäte der german. u. rom. Bölfer. IV. ö 
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den größten Einfluß gewährte, insbefondere nun — aber nicht von Anfang 
und nicht jo, daß gerade dieje Verrichtung Urjprung feines Emporwachſens 
gewejen wäre — auch über die Landichenkungen, Landleihen wie über die 
Aemter verfügte, nun verftand fich freilich von jelbjt, daß gerade die Kraft— 
volliten und Ehrgeizigften dieſes Amt anjtrebten und das Erreichte mit immer 
gewaltigerem Einfluß ausfüllten. 





Unterichrift einer für das Kloiter Fulda 760 audgeftellten Urkunde von Pippin. 


Verlleinertes Falfimile der Unterfertigung einer Urkunde Pippins, durch welche dem Kloſter Fulda bie 
Villa Deiningen geichentt wurde; ausgefertigt im Juni 760 zu Attigny. Originalbiplom im k. preuß. 
Staatsarchiv zu Marburg. Die Unterfertigung dürfte vom Kanzler Hitherius felbft, der eigentliche Tert 
ber Urkunde von dem Sanzliften Wigbald geichrieben fein; die Vollziehung, wohl durch die Hand bes 
Königs, bejchränft fich auf einen Punkt in dem Zeichen bes Ktreuzes; das angehängte Siegel, beiien 
Führung bem dafür verantwortlichen Kanzler oblag, ift nicht mehr vorhanden. Die Unterfertigung 
befteht aus der linterichriftägeile des Htönigs (Signum + Pippino gloriosissimo rege), ber Recognitionszeile 
bes Stanzlers (Ch[rismon]. Hitherius in vice Baddilone; folgt das Recognitionszeichen mit den tironi« 
ſchen Roten, welche aufzulöien find in Hitherius subscripsi), der Datumdzeile (Data in mense Junio 
anno nono regni nostri. Actum Atiniago palatio publico). 


Wir jahen auch bereits, wie dad Amt zuerst, gleich jedem andern vom 
König frei verliehen, eine Waffe in der Hand des Königthums gegen den Dienit- 
adel ift (Brotadius), wie dann der Hausmeier mächtig wird als Haupt und 
Führer des Dienftadels gegen die Krone (Pippin der Aelteſte), welche den 
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ihr aufgedrungenen major domus nicht mehr ablehnen kann, während doch 
diejer ebendeßhalb von der Partei, die er führte, auch jehr wejentlich abhängt, 
bis, nad) einem Rückſchlag (in die Stellung eines Protadius: Ebroin), endlich 
der Hausmeier auch von dem Dienjtadel, auf deſſen Schultern er empor gejtiegen 
und dem König über die Krone gewachſen war, unabhängig in jeinem Amte und 
erblich wird (Pippin der Mittlere), bis er endlich den Schritt auf den Thron 
wagt und nun mwohlweislich feinen Hausmeier mehr duldet. Während diejes 
Emporringens hatte der major domus gar mandherlei Einfluß herabzudrüden 
gehabt: jo jenen beliebig vom König aus den domestici, palatini, optimates 
feiner Umgebung zu wählenden „vertrautejten Rath”, „Nächten beim König“ 
— das mußte nun eben der major domus von Amtstwegen werden —, ferner 
die Regentichaft über die jo häufig noch nicht regierungsfähigen Könige, welche, 
oft von der Königin-Wittwe oder Königin: Mutter oder von den Erziehern 
— nutritores — des Königsknaben in Anſpruch genommen, feinestwegs dem 
Hausmeier als jolhem zuftand: er juchte wohl, hinter der NRegentichaft jtehend, 
durch fie hindurch zu herrichen, bis er zulegt die Negentichaft als Recht feines 
Amtes in Anſpruch nahm. 

Die Entjtehung des Amtes ijt jehr beitritten. 

Daß wir auch bei gothijchen Königen und bei Privaten in diefen Reichen 
(3. B. dem vandalischen) Namen und Amt de3 major domus antreffen, beweist 
an fich jehr wenig. Immerhin deutet die übereinjtimmende, nicht auf Ent: 
lehnung beruhende lateinijche Benennung darauf hin, daß wenigſtens der 
Name nicht germanischen Urjprungs: denn es iſt ebenjo unmwahrjcheinlich, 
daß diejer Name bei allen — Ditgermanen und Wejtgermanen — einheitlich 
gelautet habe, wie daß die Römer die verichiedene Benennung einheitlich ſollten 
überjeßt haben: insbejondere fann major domus nicht Ueberjeßung von seni- 
skalk jein, welche major natu servorum, senior servorum lauten müßte. 

Da wir nun, lange bevor von Einwirkung germaniſcher Hausämter auf 
die Römer die Sprade jein fann, im 4. und 5. Jahrhundert bereits bei den 
Römern — bei Privaten — majores domus antreffen, übrigens auch weibliche, 
in der ihrem Namen voll entiprechenden Bedeutung von Vorgeſetzten der Sclaven 
(und Sclavinnen), jo ift wohl anzunehmen, daß die Germanen den Namen 
— und im Wejentlihen die Sache — auf römishem Boden vorfanden umd 
wie ſoviele andere Namen, Sachen, private (3. villicus, actor, major [villae 
praepositus]) und öffentliche Aemter einfach herüber nahmen. Dabei iſt jehr 
gut möglich, daß jchon vorher bei den Germanen die Sitte aufgefommen war, 
einen der Unfreien zum Vorſteher und Leiter der Andern, zum Borjteher des 
Hauswejens zu bejtellen: allein es fehlt jeder Beweis, daß hiefür bereits in 
germanifcher Zeit ein bejtimmtes Hausamt — aljo ein fünftes neben den 
oben erörterten — ausgebildet war: auch der seniskalk nahm als jolder 
unjeres Willens jene Stellung durchaus nicht ein: jein Name beweijt das doc) 
wahrlich nicht: denn daß der ältejte Knecht ſtets der zur Leitung des ganzen 
Hausweſens (noch) geeignetite fein mußte, kann man doch nicht behaupten. 

5* 
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Vielmehr wurde wohl im Einzelfall durch die Gunst und Wahl des Herren 
bald diejer, bald jener, gewiß meift einer aus jenen fünf Ermwähnten, zu 
diefer rein thatjächlichen Vertrauensftellung berufen, welcher der Herr jeden 
Augenblid wieder ein Ende machen konnte. Es leuchtet ein, daß auch Frei— 
gelaffene oder freigeborene Schüßlinge dieje leitende Stellung erhalten, ferner, 
daß nicht nur der König, jondern jeder Eigner von Unfreien, endlid daß bie 
Herren für verfchiedene von einander getrennte Beſitzungen verjchiedene Bor: 
jteher des Hausweſens und der Unfreien bejtellen konnten: — ganz ebenjo wie 
in den römischen Verhältniſſen nicht nur die Kaijer, auch Private, und zwar 
für verjchiedene villae, possessiones verjchiedene majores domus bejtellen mochten. 

Als nun die Gothen, Bandalen, Burgunden, Franken dieſe römijchen 
majores domus vorfanden, nahmen fie Namen und Sache herüber: letztere 
war ja nichts Neues. Daher finden wir — jehr erffärlid — majores domus 
in allen diefen Reichen, majores domus nicht nur der Könige, auch der Pri— 
baten, jeder der eine „domus“ in diefem Sinne hatte, mochte ſich auch einen 
major domus bejtellen: — daher jelbjtverjtändlih aud die Königin und die 
Kinder des Königs. Nur daß der major der domus regis aus denſelben 
Gründen wie der camerarius oder mariskalk diefer domus eine nicht nur 
private, eine öffentlihe Stellung einnahm, von welcher er fi allmählich zum 
ersten Beamten des States erheben fonnte. 

Die Entjtehung des majordomatus aus römischen Reichs: oder Palaſt— 
Aemtern, 3. B. comes sacri cubiculi, ijt damit unvereinbar. 

Dieje Erklärung, obwohl fie nur den Werth einer Bermuthung beanjprucht, 
icheint mit den Quellen, mit dem Sprachgebraudh, mit den gejammten uns 
befannten Berhältniiien am Meijten in Einklang. 


g. Kirchenhoheit. 
ı. Einleitung. Allgemeines. 


Bon welch’ enticheidender Bedeutung im Frankenftat Schon jeit Ehlodoved) 
die Priefter, vorab die Bijchöfe, wurden, haben wir fcharf hervorgehoben.) 
Sie waren anfangs ausichliegend aus Romanen hervorgegangen, die natür: 
lichen Vertreter der Romanen in ihrer Stadt und ihrer Eultur gegen den 
häufig germanifchen Grafen. Sie vermittelten gern zwiſchen Franfen und 
Romanen, legten die Fehden auch unter Franken in oft jehr rühmlicher Opfer: 
willigkeit bei. Ihre feite Zufammenjchließung zumal auf den Synoden, aber 
auch fonft in unabläfjigem Verkehr verlieh ihrem Stand, — war er doc) der 
einzige gejchloffen organifirte, — ein Gewicht, das, in Religion und Aberglauben, 
im Recht und in geiftiger Bildungsüberlegenheit begründet, die Könige an: 
erfennen mußten, bald auch fir fich, für Statszwede zu verwerthen juchten. 
Eoncilien und Neichtage wurden am jelben Ort unmittelbar nacheinander 
abgehalten, das geiftliche Recht der Eoncilienjchlüffe durch Veröffentlichung als 





1) Urgeichichte III, 54. 
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„Edict" oder „Eapitular” auch zum weltlichen Reichsrecht erhoben, weltliche 
Strafen für Verlegung geiftliher Anordnungen angedroht, während auch der 
Stat weltliche Normen erließ, die in das Geiftliche eingriffen, geiftliche Ge— 
bote und Verbote. Schon die Merovingen, noch mehr die Arnulfingen haben 
von Anfang — aus Frömmigkeit und Klugheit — die Biſchöfe und Aebte für 
ſich gewonnen durch unabläfjige Schenkungen und Freiungen: daß der Bifchof 
ein viel höheres Wergeld erhielt, wie der Graf, 900 und 800 Solidi, nad) 
ſaliſchem und uferfräntifchem Recht alfo das neunfache, falls er Römer war, 
der Graf nur das dreifache (der niedere Clerus hat das Wergeld feiner 
Geburt, alſo feines Stammes und Standes) feines Geburtsftandes, ift be: 
zeichnend. Die Biſchöfe und Aebte erjcheinen und jtimmen auf den Reiche: 
tagen, während Laien auf Eoncilien zwar erjcheinen, aber nicht ftimmen. Den 
Biihöfen ward — wenn auch entfernt nicht jo ſyſtematiſch wie im Weſt— 
gothenreih — Ueberwahung der weltlihen Beamten überwiejen. Bifchöfe 
erlangen gräfliche, herzoglihe Rechte: Biichöfe wie Aegidius von Rheims, 
Leodigar von Autun, Arnulf von Met, Kunibert von Köln beherrichen 
thatfächlich, auch ohne ein weltliches Amt zu befleiden, König und Reich. Uebri- 
gens: verboten auch alte Canones den Geiftlichen die Bekleidung weltlicher Aemter: 
— ftreng eingehalten ward dies nicht, im Gemeindeamt begegnet ein Diakon, 
in Statsämtern häufig Biſchöfe. Denn ohne Zweifel ijt ein Gefandter Stats: 
beamter, er übt im Auftrag der Statögewalt ein Statshoheitsreht — die 
Vertretungshoheit — aus; auf die Dauer der Berrihtung kommt nichts an; 
und als Gejandte — nit nur an den Pabſt — verwendeten die Könige 
gern Biſchöfe wegen ihrer Sprachkenntniſſe, Bildung, Gejchäftsgewandtheit.") 
Karl der Große giebt dann dem weltlichen Königsboten je einen Biſchof oder 
Abt als zweiten an die Seite und jeine theofratiihe Auffaffung von der zu: 
gleich geiftlichreligiöfen und weltlich-ftatlihen Art und Aufgabe feines Reiches 
findet in feiner Mahnung bezeichnenditen Ausdrud, daß fih Biihöfe und 
Grafen, geiftliche und weltliche Beamte, einander ergänzend in die Hand arbeiten 
jollten: bitter Hagt er darüber, daß zwiſchen beiden vielmehr fchroffes Gegen: 
einanderwirfen hervortritt. 

Die Rechtsſtellung der Kirche, der Biſchöfe zumal, ward alſo gleich von 
Anfang auch unter den Franken eine hoc) bedeutſame. Diejelben „ſenatori— 
ihen Häufer”, welche den Städten die decuriones, curiales, senatores 
lieferten, jtellten auch in thatſächlich fait erblicher Folge die Biichöfe der 
Städte: (domus „infulatae“ nannte man ſolche domus senatoriae deßhalb): 
jo waren fajt alle Vorgänger Gregors auf dem Stuhle von Tours zugleich 
Ahnen Gregors gewejen. 

Doch treten ziemlich früh auch Germanen — wie Gothen, jo Burgunden 
und Franken — in den geijtlihen Stellen uns entgegen, in Bisthümern jelbjt: 
verjtändlich etwas jpäter. Das begreift fi: der Eintritt in den Priefter: oder 


1) Biele Beifpiele III. 
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doh in den Mönchsſtand war oft der Abichluß wild bewegter Sturmjahre, 
auch wohl verbrecdheriicher Thaten, und amdrerjeits verliehen jehr bald die 
Könige Bisthümer und Abteien — ganz gegen die Canones — weltlichen 
Großen als Ruhepoften zur Belohnung und zum Abſchluß treuer Dienfte. 

Beides traf auf Germanen wahrlich nicht jeltener als auf Römer, 
Gegen die Beweije aus den römihen Namen der Geiftlichen iſt zu erinnern, 
daß zwar nie Römer germanijche Namen (höchſtens Beinamen, Koſe- oder Ned: 
namen), wohl aber jehr oft Germanen römiihe Namen führten und gerade 
bei dem Eintritt in den geiftlihen Stand Lateinische, griehiihe Namen 
frommer Bedeutung oder auch hebräiſche, bibliihe annahmen. 

Wenn es den Biichöfen gleihwohl nicht gelang, den Franfenjtat wie 
etwa den wejtgothiichen (I, 515) zu unterjochen, jo hat dies zahlreiche Gründe. 
Bor allem die jchroff die Canones verlegenden Eingriffe des Königs in die 
Beſetzung der biihöflihen Stühle ſelbſt (f. darüber unten 2), die Abhängig: 
feit der Neichs-Concilien von der Berufung durch die Krone (f. darüber unten 
©. 74), der Mangel eines fränkischen Primas (j. darüber unten Metropoli: 
tane ©. 71) und vor Allem die Jahrhunderte währende fajt völlige, wenn 
freilich auch nur thatſächliche Löſung der fränkischen Kirche von Rom. 

Seit jenem, jebt in jeiner Echtheit angefochtenen (j. D. ©. 1b 94, 108) 
Brief des Pabjtes Anaſtaſius an den neu getauften Chlodoved (III, 56) 
fehlt es geraume Zeit an Einwirkung des Rabjtes auf die fränkische Kirche. Zwar 
ward der ſchon im 5. Jahrhundert zum Vicar des Pabſtes in Gallien bejtellte 
Biſchof von Arles im 6. Jahrhundert als jolcher beftätigt, allein er war in feiner 
Wirkſamkeit auf das (füdliche) Theilreich beichränkt und feinestwegs war jedes 
vom Pabſt als mit jener Würde verfnüpft gedachte Necht als ſolches anerkannt. 
Im 6. Jahrhundert hat der Pabſt nur einmal — aber hier auch zweifellos 
— die Tisciplinargewalt über fränkische Biſchöfe geübt.) Einmal verjuchte 
ein Rabjt in jeinem Kampfe gegen byzantinische Irrlehren jchon unter den 
Merovingen auch die fränkische Kirche als Helferin heranzuziehen.‘) Aus 
welchen Urſachen und in welch rajch vorjchreitender Steigerung dann jpäter 
eine innige auf Gegenfeitigfeit der Unterftügung gegründete Verbindung zwijchen 
den Päbjten und den Arnulfingen erwuchs, ward ausführlich erörtert.”) 

Ueberhaupt war aber „die Kirche durch weltliches Necht der fränfischen 
Reichsverfaſſung eingeordnet und mußte als Glied des States alle jene Be: 
ihränfungen anerkennen, welche der König ihr auferlegte“,“ wenn auch die 
Merovingen in die Dogmen der Kirche nicht wie häufig byzantiniſche Kaiſer 
eingriffen. Der König hatte den Geiftlichen gegenüber weiter gehende Rechte 
als weiland der Kaiſer: Eintritt in den geiftlihen Stand bedarf küniglicher 
Genehmigung — offenbar wegen der dadurch berührten Wehr: (Kopf: und 
Stener-)pflicht: erjt ipäter wollen es Synoden daher auf Kopfiteuerpflichtige 
beichränfen. Bon der Dingpfliht find die Geiftlichen zwar nad) den Forde— 





1) III, 197. Greg. Tur. V, 21. 2) I, 657. 3) III, 860. 4 III, 726. 
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rungen der Concilien, aber nicht nach (merovingiſchem) weltlichem Rechte frei, 
die Führung der Waffen verboten den Geiſtlichen die Canones, freilich ſchon in 
merovingiſcher Zeit nicht immer mit Erfolg, in arnulfingiſcher erſcheinen ſie 
häufig im Heerlager, auch wohl als Führer ihrer homines. Jede Pflicht— 
verletzung der Geiſtlichen — nicht blos „infidelitas“ — wird ſtreng vom König 
geitraft: als infidelitas fann ihnen aber jchon wie Laien das Verlaflen des 
(Theil-JReiches ohne königliche Erlaubnif ausgelegt werden. Gegenüber Heiden, 
Juden und Kebern jedoch nahm der merovingische Stat — jehr mit Unrecht 
bejtreitet man das — das Recht des Glaubenszwangs dem Grundjah nad 
in Anſpruch: wie weit dasjelbe ausgeübt ward, ift dem gegenüber ziemlich) 
gleihgiltig und hing von den Umjtänden ab. 

So begann gleich nad Unterwerfung der geiftlichen Gebiete die Verfol- 
gung der Arianer: diejen wurden ihre Kirchen entrifjen, um, neu geweiht, 
den Katholiken überwieſen zu werden, arianischer Gottesdienft in Kirchen 
ward nicht mehr geduldet; gleich das erjte Concil Chlodovechs (das von 
Orleans von 511) verfolgte den heidnifchen Gottesdienft, die Anhänger der 
monotheletiihen SKeßerei, weldhe nur Einen Willen in Chriſtus annahm, 
wurden aus dem Lande vertrieben, was nicht eine Kirchen, jondern eine weltliche 
Strafe ift, allerdings zunächſt von den Bijchöfen volljtredt: aber ohne Zweifel 
hätte diejen der weltliche Arm bei Widerftand der Keger nicht gefehlt. Dago— 
bert I. ordnet die Zwangstaufe der Heiden im Gau von Gent (III, 616) 
an, was man jehr mit Unrecht beitreite. Zwar bilden in merovingiicher Zeit 
Kirche und Stat noch nicht in dem Maß eine unjcheidbare Einheit, wie in 
der durchaus theokratiſchen Auffaffung von König: und Kaiſerthum durch Karl 
den Großen (III, 1080), aber immerhin werden doch auch jegt jchon aus der 
Kirche Geſtoßene mit weltlichen Strafen bedroht: — Ausſtoßung aus dem pala- 
tium, Berluft des Klagerechts vor Gericht, Verwirkung des Vermögens an 
die Erben. Die Kirche gewährt jedoch noch keineswegs volle Gegenfeitigfeit, 
jo daß Reichsacht Kirhenbann zur Folge haben müßte, wohl verlangt einmal 
der König, die Biichöfe follen gegen ungerechte Richter einjtweilen, bis der 
König weltliche Strafen über fie verhängen fann, mit geiftlichen Strafen vor: 
gehen. In merovingiicher Zeit find die Kirchlichen Erlaſſe als ſolche nicht 
mweltliches Recht, werden aber regelmäßig, jofern es-jih um Durchführung des 
Zmwanges handelt, vom König als weltliche Gejehe oder Verordnungen er: 
lafien, während der Theofratismus Karls für alle kirchliche Normen dem 
Grundjage nad den weltlihen Arm zur Durchzwingung zur Verfügung jtellte. 

Bonifatius unterwarf die „germanijche” Kirche in gleich unbejchränftem 
Maße Rom, wie dies von feiner heimischen, der angeljähliihen Kirche ſchon 
längjt gegolten Hatte: wie er vor dem Abgang in das Franfenreih und au 
jeine große Befehrungsarbeit dem Pabſt den Eid des unbedingten Gehorjams 
geleiftet hatte, wie er al3 Legat und Vicar des Pabjtes aufgetreten war, jo 
mußten auf dem Reichstag von 742 die Biichöfe ſchwören, wie das fatho: 
liſche Bekenntniß, jo die Unterordnung unter Rom zu wahren, St. Peter und 
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deſſen Vertreter, dem Pabſt, unterthan jein und in allen Dingen gehorjamen 
zu wollen. 

Wir ſahen aber, wie dieje jcheinbar fo feit gefügte Herrichaft des Pabſtes 
auf das Schwerjte bedroht wurde durch die Gefahr eine Caeſaro-Papismus 
Karls, der in bedenflihen Anfängen ſchon vor der Kaiferfrönung von 800 
hervortrat (III, 1051) und vom römischen Biſchof wahrlich nicht hätte ab: 
gewehrt werden mögen: der Kampf hiergegen in der Kirche beginnt bereits 
unter Ludwig und erhält ausgezeichnete, mit unübertroffener Meifterjchaft ver: 
giftete Waffen durch die Fälihungen von Benedictus Levita und Pſeudo— 
Iſidor. 


2. Die Biſchöfe und Metropolitane. 


In Mittel- und Südfrankreich beſtanden die Gliederungen der Diöceſen 
fort: in der Hauptſtadt der provincia der Metropolit, in den wichtigſten 
Städten derjelben deſſen Suffragan:Bifhöfe. Im Nordoften von Gallien 
und auf dem rechten Rheinufer (fiehe unten Alamannen und Baiern) waren die 
kirchlichen Einrichtungen im Laufe des 5. Jahrhunderts (II, 415) wohl nirgends 
ungeftört geblieben, meift unterbrochen, manchmal dauernd verfallen. Im Laufe 
des 6. und 7. Yahrhundert3 wurden aber die Bilhofsfige zu Conftanz: 
Straßburg, Speier, Mainz, Trier, Köln, Maaftricht wieder (oder 
neu) errichtet. 

Die Einrichtung des Metropolitan geriet in argen Verfall. Die 
Provincialconeilien, auf denen er den Vorſitz führen jollte, traten nicht mehr 
zufammen, feine Bifitationsreifen, die Einholung jeiner Zuftimmung bei Ber: 
äußerung von Kirchengut famen außer Uebung. 

An den galliichen Städten waren in römischer Zeit die Biſchöfe von Klerus 
und Laien der Gemeinde, unter Mitwirkung des Metropoliten und der anderen 
Provincialbijchöfe, gewählt worden. Die Franken-Könige übten aber geradezu ein 
Ernennungsredt: fie begnügten fich nicht damit, die ihnen eingejendete Wahl: 
urfunde') zu beftätigen oder zu verwerfen. Alle Klagen der Päbſte und der Synoden 
über „imoniftifche” Vergabung von Bisthümern und Abteien blieben fruchtlos: 
fogar unter dem frommen, halb heiligen Guntchramn und unerachtet deſſen guter 
Vorſätze (III, 344f). Am willtürlichften jchaltete Hierin Karl der Hammer, 
lediglih nach) dem Vortheil des States. Auch feine Nachfolger nahmen nur 
thatjächlih mehr Nüdjicht auf die Wünſche des Clerus: umgekehrt entjagte 
Ludwig im Princip dem Ernennungsrecht, übte es aber thatjächlich gleich: 
wohl. Bezeichnend iſt die Verfügung Chlothachars II. (614): regelmäßig 
Beftätigung der Wahl auf Grund des consensus — nit Ernennung: aber 
doch auch Ernennung unter Vorausjegung kanoniſch geeigneter Perjonen aus 
dem Palatium (aljo Laien) und — über diefe Eigenjchaften entjcheidet (zumächit 
wenigftens) der König allein. 


1) Den consensus, Urgejch. III, 114. 
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Die Könige bejegten aber nicht blos, allein handelnd, die beftehenden 
biihöflihen Stühle: fie ſchufen auch, allein handelnd, neue Bisthümer, riſſen 
Theiljtüde von ihrem bisherigen Diöcefenverbund los: fie duldeten nicht, daß 
fränkiſche Landestheile zu Diöceſen gehörten, deren Biichöfe von nichtfräntischen 
Herrſchern beftellt wurden, aljo vom Kaifer, vom König der Weftgothen oder 
Langobarden: fie riffen ſolche Stüde [os und verbanden fie mit fränkischen 
Diöceſen. Ya, fie verjuchten jogar, die Gränzen der Bisthümer mit den 
Gränzen der fränfiichen Theilreiche in Uebereinftimmung zu bringen, jo daß 
aljo 3. B. ein von Chilperich ernannter Bischof mit dem Biichofsfig in Chil— 
perichs Reich in Guntcdhramms oder Sigibert3 Reich feine Diöcefanen follte 
haben können: allein mit bejtem Recht und mit Erfolg widerſetzte fich Die 
Kirhe diefem Streben, welches bei dem jo häufigen Wechjel der Gränzen dieſer 
Theilreiche die ganze Gliederung der Kirche in häufiges Mitſchwanken würde 
gebracht haben. j 

Des Amtes entjeht wird der Biſchof nur von der Synode, nicht vom 
König (fiehe aber III, Karl den Hammer), der jelbftverjtändlich die weltlichen 
Strafen z. B für infidelitas erlafjien mag. Der Biſchof übt die Disciplinar- 
gewalt über die Geiftlichen (vertreten wird er hierin und vor der föniglichen 
Gewalt durh den Archidiakon): er verhängt Geißelung, Einfperrung in 
Klöfter, Suspenfion, Degradation: gegen feine Enticheidung jteht Berufung an 
das Provincialconcil frei, nicht aber an den König, deſſen Beamte doch nöthigen: 
falls zwangsweiſe die (obigen) verhängten Strafen vollführen müſſen. 


3. Kirchenvermögen. 


Das Kirchengut vermehrte fih im Frankenreich in rajcher Steigerung, 
wie wir jahen (III, 359f.). Zahllos find die Schenkungen an die Kirche, ins: 
befondere duch die Mitglieder des Königshaufes jelbjt; von Geiten der 
Privaten wurde hierfür regelmäßig die Form des Prefarienvertrages be: 
nußt, d. i. Uebergabe an die Kirche zu Eigenthum mit Vorbehalt des Nieß— 
brauches für die Lebenszeit des Schenters; in gleicher Weije bildete dann diefer 
Bertrag die regelmäßige Form, in welcher die Kirche ihren Reichthum an 
Grundbeſitz nutzbar machte. Ende des 7. Jahrhunderts wird der Immobiliar— 
befig der Kirche im fränkischen Reiche bereit3 auf ein Drittel des geſammten 
Grund und Bodens berechnet. Viele germaniiche Volksrechte enthalten diejer 
Entwidelung gegenüber einjchränfende Vorjchriften zum Scuße der Erben 
(welche aber nad) Baiern: und Alamannenrecht feinen Beiſpruch mehr bei 
Veräußerungen an die Kirche haben), jo bedurften in Baiern alle Schenkungen 
an die Kirche die Genehmigung des Herzogs; die Kirche bedrohte allerdings 
den Erlaß und die Anwendung ſolcher Vorjchriften mit dem Bann. Zu der 
raſchen Vermehrung des Kirchengutes trug jehr viel auch der Umjtand bei, 
daß alle Bergabungen für milde Zmede, bejonders für die Armen, als der 
Kirche gemacht galten, weil eine bejondere Rechtsform für derartige Stiftungen 
noch nicht ausgebildet war. Eigenthumsſubject waren zuerjt nur die Bistums: 
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firhen (deren Vermögen verwaltet nnter Aufſicht des Biſchofs der vicedomi- 
nus, Vitzthum) und die Klöfter; mit der Ausbildung der Parodialverfajjung 
dehnte fi die Eigenthumsfähigfeit auch auf die Parochien aus. 

Andererjeits aber bejtand noch die rechtliche Möglichkeit von Privat: 
eigenthum an Kirchen mit allen hieraus fich ergebenden Folgen; erſt unter 
Karl dem Großen erreichte die Kirche eine Einſchränkung jenes Princips durch 
gejeglihe Bindung des Zweckes der Kirchen, feinestwegs aber eine vollflommene 
Befeitigung des Privateigenthums. 

Adgejehen von derartigem Privateigenthum war die Veräußerung von 
Kirchengut bei Strafe der Nichtigkeit verboten, ausgenommen Fälle dringender 
Nothwendigteit oder zum Loskauf von Unfreien. Die Verwaltung des Kirchen: 
gutes erfolgt durch die Biichöfe für die Bisthumskirchen, durch die Aebte für 
die Klöfter, weiterhin duch die Pfarrer für die Parochien. Die Unverlegbar: 
feit des Kirchengutes wird von den Concilien unter Androhung des Bannes 
für Verletzungen betont. 

Seit dem 5. Jahrhundert fordert die Kirche von den Gläubigen in Anz: 
lehnung an das Alte Tejtament (Levitenrecht) als ftändige Abgabe den Zehnt 
von allen Feldfrüchten und Vieh und weiterhin von jedem Erwerb, im 
6. Jahrhundert (Coneil von Macon 583) unter Androhung des Bannes bei 
Nichtentrichtung, welche Vorſchrift jedoch erjt in der Narolingerzeit die ftats: 
gejegliche Anerkennung fand (oft erhalten Kirchen den Zehnt des Grundeigners, 
der fie erbaut hat). Der Zehnt wird nad) dem Recht der ſpaniſchen Kirche 
in drei Portionen, nämlich mit Ausjcheidung eines Viertheils für die Armen 
(„ad luminaria“) vertheilt: im Franfenreiche famen beide Arten vor, jpäter: 
hin wurde vorgejchrieben, daß eine Zweitheilung für Pfarrer und Arme zu 
gleihen Hälften, bei reihen Kirchen mit einer Zweidrittelportion für die 
Armen zu erfolgen habe. Den Statslaften war das Kirchengut im Franken: 
reihe grundjäßlich unterworfen. 

Der Grundjag der Verpflichtung des Kirchengutes zu den Statslajten 
wurde jedoch frühzeitig jchon durch zahlreiche Privilegien für einzelne Kirchen auf 
Steuerfreiheit, ja jelbit auf das Net zur Erhebung von Statsabgaben durd- 
brodhen. Daraus entwidelte ſich der technijche Begriff der „Immunität“ im 
Sranfenreiche (III, 666), auf welchem die Forderung der Freiheit der Kirche 
von allen Statslaften im claſſiſchen canoniſchen Rechte beruht. Im Franken— 
reiche war aber troß der ungeheuren Ausdehnung der Immunität jene Frei: 
heit niemals als allgemeiner Grundjag anerkannt, jondern beruhte immer nur 
auf bejonderer Freiung. Auch die einzelnen Geijtlihen waren als ſolche von 
den Statäjtenern nicht befreit, zweifelhaft nur ettwa, ob von der Kopfiteuer. 
Diefe Freiungen nahmen allerdings an Zahl und Inhalt allmählich einen 
Umfang an, daß fie das Frankenreich von innen heraus auflöfen mußten.) 


1) Zorn, Kirchenreht, Stuttgart 1888, in allem weſentlich übereinftimmend mit 
2. G. Ib. 


1 
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4. Die Kirchenverfammlungen. 


Die fräntiihen Reichs: Eoncilien werden durch den König berufen.) Dies 
gilt von den Eoncilien des Gejammtreichs wie der Theilreiche: auf das 
Schärfſte verwarnt Sigibert II. (IIL.) (das heißt wohl Grimoald) einen 
Biihof, fich beigehen zu laſſen, ohne Verſtattung des Königs eine, auch nur 
eine Provincial-Synode zu veranftalten (Urgeſchichte III, 659: dies war aber 
weder altes Recht, noch fonnte es, jo jcheint es, die Krone von damals an 
durchjegen). Umerachtet der Theilungen finden von 511 bis zu dem Kader 
der Hausmeier noch Reichs-Concilien des Gefammtreiches jtatt: — aber daneben 
natürlich auch Provincial-Synoden und Synoden der Theilreiche. Seit 638 
waren aber in Auftrafien dieſe firchenrechtlich vorgejchriebenen Verſammlungen 
(faft) völlig ungebräuchlid geworden. 

Die Brüder Pippin und Karlmann veranlaßten dann wieder Eoncilien 
für ihre Neiche: Gejammtconcilien famen erjt unter König Pippin und Karl 
wieder vor. 

Uebrigens war das Recht des Königs, Concilien zu berufen, nicht völlig 
unbeichränft: Gregor von Tours widerſprach einmal einem Theilreihs-Eoncil, 
weil er ein Provincial:Concil für genügend erachtete und die Bijchöfe machen 
den Bejuch des Concil3 von vorgängiger Mittheilung abhängig. Kirchenrechtlich 
verpflichtet waren die Biſchöfe nur zum Beſuch von Provincial: und Theil: 
reih:Synoden, nit auch von Reichs-Concilien; den Vorſitz führte einer der 
Metropoliten, der König früher jelten, wohl aber Karl der Große. 

Statt zweimal, wie unter römischer Herrichaft, famen die galliſchen 
Biihöfe je einer Kirchenprovinz unter je einem Metropolitan nur einmal im 
Jahr zufammen, bald wurden aber dieje Provincial:Synoden verdrängt durch 
Synoden des ganzen Reichs (ſchon 511 zu Orltans) oder der Theilreiche: 
Ohne Befehl (oder doch Erlaubniß) des Königs darf feine Reichs: oder Theil- 
reihs Synode zufammentreten. Die Beichlüjfe (au die rein geiftlichen?) 
wurden vom König — auf Bitten der Biihöfe — ſelbſt bejtätigt, von ihnen 
auf den Befchl des Königs zurüdgeführt: der König publicirt Concilien: 
ſchlüſſe geiftlihen wie weltlihen Inhalts, verändert oder unverändert, ganz 
oder theilweije als weltliche Geſetze: weltliches Recht werden fie nur durch 
töniglihe Publication, geiftliches Recht auch ohne ſolche, aber erzwingbar durd) 
die Statögewalt wird in meropingiicher Zeit auch in geiftlichen Dingen ein 
Concilienbeihluß nur durd königliche Publication. 

Die Schon im römischen Reich auch in Statsdingen höchſt einflußreichen 
Biichöfe wurden von den Merovingen ebenfall® zu den weltlichen Reichs: 
verjammlungen beigezogen (j. oben ©. 47): oft tagten dann „Concilium‘ 
und „Placitum“ gleichzeitig in derjelben Stadt. Auf diefen Synoden wurden 
aber auch weltliche oder doch gemiichte Dinge berathen und andrerjeits jtimmten 


1) So gleich das erfte von Orleans 511. 
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die Biihöfe in den getrennt!) von der Synode tagenden placita über rein 
weltliche Dinge mit den weltlichen optimates. 

Die Concilien behandelten feineswegs nur kirchliche Fragen (3. B. Ab: 
ſetzung von Bischöfen), auch die fittlichen, ja ſelbſt die wirthichaftlichen Zu: 
ftände der Diöcefanen, und manchmal Iegten die Könige auch rein weltliche 
Fragen den Biſchöfen auf diefen Eoncilien zur Begutachtung oder jogar Ent: 
fcheidung vor. 

Außer dem König, der das Eoncil beruft (und manchmal eröffnet?), er: 
fcheinen im 7. Jahrhundert, vielleicht aber auch ſchon Ende des 6. Jahr: 
hundert3 auch andere vornehme Laien auf den Synoden: doc entjtehen 
injofern allerdings feine concilia mixta (wie bei den Weſtgothen), ala 
dieje Laien nicht (wie bei den Weſtgothen) aud Stimmrecht haben. Dagegen 
fann man von „placita mixta“ fprechen, ſofern auf den Reichs- und Hof: 
tagen neben den Laien auch Biichöfe und Aebte erjcheinen und auch in welt: 
Iihen Dingen mitjtimmen, während die nur aus abjtimmenden Geiftlichen 
bejtehenden Synoden geiftlihe Dinge allein bejchließen. Freilich find ihre 
Beichlüffe dann aud nur geiftliches Recht: weltliches, vom Stat mit weltlichen 
Strafen erzwingbares3 Recht werden fie erft, wenn der König, allein oder mit 
dem weltlichen Reichstag, fie auch als weltliches Recht beichließt und veröffent: 
licht. — Jedoch find diefe im Allgemeinen richtigen Säße nicht immer einfach 
eingehalten worden: die Frage, welche Beſchlüſſe der Synoden der Föniglichen 
Beftätigung beburften, iſt jehr zweifelreich. Unter Karl dem Großen führte die 
theofratifche Auffaſſung des States zu jehr gefährlichen Eingriffen des könig— 
lichen und faiferlihen Schirmwogts (oben ©. 1038) Sanct Peters auch durch 
Berufung und Leitung von Neichs:Concilien in das innere Leben der Kirche. 


5. Die Klöfter. 

Klöfter dürfen nur mit Zuftimmung des Biſchofs der Diöceje gegründet 
werden, unter deſſen geijtliher Gerichtsbarkeit fie jtehen, wenn fie nicht 
tönigliche oder päbjtliche Freiung derjelben enthebt. Die Aebte werden von 
und regelmäßig aus den Mönchen geforen, bedürfen aber (in Ermangelung 
befonderer Freiung) der Bejtätigung durch Bifchof und König und feit ca. 530 
auch der bifhöflichen Segnung; Klöſtern in Privateigenthum ernennt aber der 
Grundeigner geradezu den Abt, wie anfänglich auch ſonſt aus dem Grund: 
eigenthHum an Kirchen Folgerungen gezogen wurden, welche mit der Einheit 
und Würde des kirchlichen Lebens nicht vereinbar waren. 

Erjt im 7. Jahrhundert drang in dem Frankenreich die Kloſterregel 
Sanct Benedict3 von Nurjia (529 für Monte Caſino) dur, aud 
in den von St. Columba (III, 533) nad irifhem Muſter eingerichteten 
Klöftern. 

1) Inſofern gab es allerdings hier nicht concilia mixta; j. Löning Geſchichte des 
beutjchen Kirchenrechts II. ©. 141. 
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6. Juden. 


Zu Anfang der merovingiichen Zeit verblieben die Juden in der focialen 
Stellung wie im jpätrömijchen Reich.) „Nach wie vor waren fie auf den 
Shader bejchränft, während der Großhandel fich in den Händen der Syrer 
befand.) Als die Eroberung Syriens durch den Islam die Juden von 
diejem überlegenen Wettbewerb befreite, famen fie im fränkischen Reiche als 
Kaufleute empor.”?) 

Sie find Volksfremde, aljo zunächſt Rechtlofe: — fie haben daher fein Wer: 
geld! — es ift freie Gnade des Königs, ob und wie weit er fie jchügen will. 
Durchaus nicht gelten fie al3 Römer und durchaus nicht haben fie, wie Römer, 
ein anerkanntes Recht darauf, nad) römischen Recht zu leben. In rein jüdi— 
ichen Fällen Tebten fie nach jüdiſchem Recht unter Schiedipruch ihrer Lehrer. 
Thatfählih ging es ihnen jo gut — troß gelegentliher Zwangsbekehrung, 
wie fie Ehilperih in ruchlos frommer Tyrannenlaune betrieb (Urgeſch. III, 
117, 252) — daß fie jogar, angejtedt von der Gemwaltthätigfeit der Germanen 
und Romanen, jelbjt verwilderten, zur Blutrache jchritten (Urgeſch. III, 253). 
Gerade die ftete Wiederholung der Verbote der Concilien, daß Juden Richter: 
oder auch Berwaltungsämter, auch Zollämter beffeiden, Zwangsgewalt (distrietio) 
über Ehrijten üben, bejtätigt, daß fie thatjächlich durch ihr Geld und ihre 
Klugheit immer wieder ſolche Stellungen zu erlangen wußten; auch chrijtliche 
Unfreie follten fie nicht eignen, vor allem wegen der Gefahr der Projelyten: 
macherei. 

h. Dertretungshobeit. 


Leider verjtatten uns die Quellen nicht, hierüber mehr als Thatfächliches 
aufzuftellen, weil fie fi über die Rechtsfragen dabei fait niemals äußern. 
Ohne Zweifel hatte nach altgermaniichem Recht nicht der König, ſondern 
die Bolfsverjammlung das Recht gehabt, über Krieg, Frieden, Bündniffe, 
andere Verträge mit andern Staten zu entjicheiden: der König hatte nur 
Neht und Pflicht, in dem vom Ding bejchlojjenen Krieg den Heerbann zu 
üben. Thatſächlich wird freilich ſchon in jener Zeit der Einfluß des Königs 
auf die Beſchlußfaſſung des Dinges ein meist entjcheidender gewejen fein: 
jteigen mußte diejer Einfluß des Königs in der Zeit der Wanderung, des 
Vordringens in neue Sige, unter neue Nahbarn, unter die gefährlichen, von 
einer lärmenden Volksverſammlung nicht zu erfennenden und abzumwehrenden 
Ränke römischer Statskunſt und galliiher Parteiung. Gleihwohl konnte ein 
Ehlogio oder Childerich gewiß feine Franken nicht zu einem Angrifisfrieg 
„bon Rechtswegen“ zwingen. Aber dieje Frage — „von Rechtswegen“ — kam 
faft nie zur Erörterung. Thatſächlich befragte der König, der das Heer 
.1) S. Könige VI. 2, ©. 410. 2) ©. Baufteine II, 301f. Scheffer:Bord: 
horſt, zur Geſch. d. Syrer im Abendlande, Mitth. d. Inftit. f. öfterr. Geſch.-«Forſch. VT. 
3) Bgl. Urgeich. III. SHavenhandel, Ereditgeichäfte, Höniger, zur Geſch. d. Juden 
Deutichlands im früheren M.:U. 3. f. d Geich. d. Juden in Deutichl. I. 
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felbjtverftändlich verjammeln mußte, wollte er es gegen den Feind führen, 
ob ihm der Feldzug genehm jei, was in der Negel ohne Weiteres bejaht 
ward. Freilich wird weder gejagt, daß er fragen mußte, noch daß das Heer 
hätte nein jagen dürfen, noch daß der König das Heer gegen deifen Willen 
hätte in den Krieg führen dürfen: — er hätte es eben vor Allem nicht ge— 
fonnt. Zweimal wird der König gezwungen, Krieg zu führen, einmal — im 
Bruderkrieg — Friede zu machen: daß das Necht war, wird jo wenig gejagt, 
wie daß es Gewalt war. In den merovingischen Bruderfriegen von 511 bis 
614 wird die Befragung des Volfsheeres oft dadurch vermieden, daß nicht 
das Heer des ganzen Theilreihs aufgeboten, nur die aus privaten Gründen 
dem König zum Waffendienst verpflichtete Mannjchaft verwendet wird oder 
nur die Krieger weniger Städte, welche auch ohne Neigung leichter von den 
Grafen und homines des Königs gezwungen werden fünnen. 

Die Entjendung, Anweifung von eignen, die Aufnahme, Verbeicheidung 
von fremden Gejandten üben die Könige allein: — auch in altgermanifcher 
Zeit wirds nicht viel anders gewejen fein, ftand auch die letzte formale Ent: 
Iheidung über den Abichluß der Verhandlungen damals nod der Volks: 
verfammlung zu (Gepiden I, 571). Seht im merovingischen Reich verjtand 
fi) das Alles erjt recht von jelbit: gab es doch Feine Volksverſammlung mehr. 
Dem auf dem März: oder jpäter Maifeld verfammelten Heere blieb thatjächlich 
gar nichts andres übrig, als zu den Vorſchlägen des Königs, der allein die 
Lage des Neiches und der Nachbarn überjah, Ja zu jagen. 

Der König in feinem Palatium mit feinen Großen verhandelt mit den 
Gejandten der DOftgothen (II, 91), Byzantiner (III, 127), Burgunden 
(S. 62), Weftgothen (S. 284), Langobarden (S. 468), im Feldlager mit 
denen der Avaren (S. 126), SIaven (S. 1061), Sadjen (S. 1105), 
wie er allein Gejandte an diefe Könige und Völker ſchickt, Hilfsgelder von 
ihnen bezieht, Waffenbündnifje mit ihnen eingeht: hier wird die äußere Leitung 
des States entichieden: das Volfsheer hat auszuführen, was man ihm als 
entjchieden — oder aud zum Schein: als zu enticheiden — verkündet. 

Indeſſen pflegen in arnulfingiicher Zeit die Hausmeier mit dem Könige 
die Zuftimmung des Reichstages, der num meist mit der Heeresverlammlung 
— dem Maifeld — zufammenfiel, einzuholen bei Angriffsfriegen, nicht zur Ab: 
wehr von Feinden oder Niederwerfung von Empörungen: den Langobarden: 
friegen Rippins waren deſſen Wornehme jo abgeneigt, daß fie nahezu Abfall 
drohen, und dat der König es ihnen überläßt, die jehr harten Bedingungen 
des Friedens, der dem zweiten Feldzug ein Ende machen joll, jelbjt mit Aiftulf 
zu vereinbaren, jchon damit er, ward ein dritter Krieg nöthig, nicht den Vor: 
wurf hören mußte, er habe den Feind das zweite Mal ebenjo zu wenig um: 
ſchädlich gemacht, wie das erſte Mal. Karl läht ji vom Neichstag den Lango— 
bardenfrieg und die Unterwerfung Taſſilo's bewilligen, auch den Be: 
ſchluß des Krieges gegen die Sachſen „bis zur Ausrottung oder Bekehrung“, 
dagegen die einzelnen Sadjenfriege — oft zur Verfolgung, Abwehr, Rache — 
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beichließt er allein: offenbar ward es nicht nach Recht, jondern Klugheit ent: 
jchieden, ob der König allein oder der König unter Zuftimmung des Reiche: 
tags einen Krieg beichließen jolle. In einem von Karl allein bejchlofjenen 
Krieg wegen fehlender Zuftimmung des Neichstags die Heerfolge dem Heer: 
banne Herrn Karls weigern, das wäre den Franken doch nicht in den Sinn 
gefommen: ein Recht dazu hatten jie ſchwerlich, und thatſächlich wäre es ihnen 
wohl recht übel befommen. 


V. Die Derfaffungsänderungen Karls des Großen. 


In dem Vorjtehenden wurden — im Wejentlichen, abgejehen von ein: 
zelnen Borgriffen — die fränkischen Statseinrichtungen der merovingijchen 
Zeit der Betradhtung zu Grunde gelegt. 

Die jpäteren Beränderungen, welche in der Berfafjung und den Zu— 
ftänden der merovingifhen Zeit eintraten, gehören zum größten Theil erjt 
den Jahrzehnten nad) 814 an: wir bejchränfen uns daher auf Hervorhebung 
der bejonders einjchneidenden Umgejtaltungen, welche Karl der Große vornahm. 

I. Um die Wehrpflicht zu erleichtern, unter deren drüdender Laſt die 
fleinen Gemeinfreien verſanken, bejchränfte 

1) Karl die Verpflihtung, in Perſon im Heerbann einzurüden und fich 
biefür zu rüjten, zu waffnen und während der Dauer des Feldzugs zu ver: 
pflegen, auf die großen Grundeigner, welche ein Mindeftmaß von Grundeigen 
erreichten: es ift ein bedeutjames Beichen, daß Karl jelbjt noch diejes Mindejt: 
maß von drei auf vier und fünf Hufen erhöhen mußte. Die hienady von 
der perjönlichen Heerbannpflicht Befreiten wurden „zufammengelegt”, indem je 
drei oder vier von ihnen aus ihrer Mitte Einen ausrüften und verpflegen 
mußten, der dann — wechſelnd — für die zu Haufe bleibenden zu Felde zog. 
Sie zahlten an den Fiscus einen Beitrag, conjectus, adjutorium, eine 
Leiftung, aus welcher jpäter im Mittelalter, nahdem fi) das Volk auf dem 
flahen Lande in „Ritter und „Bauern“ gegliedert hatte, die Steuerpflicht 
der Hufen der zu Hauſe bleibenden Bauern und die Steuerpflicht der Hufen 
(und der Häupter) der zu Felde ziehenden Ritter entwicdelt hat. 

2) Karl ließ nicht mehr in jedem Krieg den ganzen Heerbann des 
Reiches aufbieten, jondern nur den der Landichaften, welche dem Kriegsichau: 
platz am nädjten lagen. 

3) Er ftellte jejt, von wo ab und auf twie lange die Pflicht des Wehr: 
manns, ſich jelbjt zu verpflegen, begann. 

II. Um die Gerichtspflicht der Kleinen Gemeinfreien zu erleichtern, welche 
von den Grafen und den übrigen Beamten vielfach ganz ähnlich wie die 
Wehrpflicht mißbräuchlich erſchwert ward, indem fie durch unabläſſig angejagte 
gebotene Dinge die Leute wirthichaftlih zu Grunde richteten, falls fie er: 
ichienen, und durch die Bannbuße für das Ausbleiben, falls fie nicht erjchienen, 
beichränfte Karl die Pflicht der Freien als folhen, das Ding zu befuchen, auf 
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die drei großen ungebotnen Dinge des Jahres: dagegen die gebotnen von den 
Grafen nah) Bedürfniß anzufagenden Dinge follten fortab nur die größten 
Grumdeigner zu bejuchen haben, welche von den Freien hiezu geforen und 
vom Grafen beftätigt wurden: diefe „Schöffen‘ jollten fürderhin an Stelle der 
Gefammtheit das Urtheil finden — meift je fieben; der Stand, urjprünglich 
ein Berufsftand, ward bald ein erblicher, ein Geburtsitand, da fih Recht und 
Pfliht mit dem großen Grundbeſitz vererbte: übrigens ift es ein ſehr arg 
übertreibender Irrthum, dieſe fränkiſche karolingiſche Gerichtsverfafjung für 
die „die ganze Welt“ beherrſchende zu erklären; vielmehr wurden dieſe Ein— 
richtungen nur ſehr beſchränkt durchgeführt, z. B. bei Sachſen und Friſen 
gab es keine Schöffen, bei Alamannen und Baiern nur ſpät oder kurze Zeit 
und mit vielen Ausnahmen. 

III. Um ſich in ſeinem weiten Reich gleichſam allgegenwärtig zu machen, 
um die argen Mißbräuche der Amtsgewalt aufzudecken, abzuſtellen, zu ſtrafen, 
bildete Karl die Einrichtung der Königsboten, Sendboten, missi dominici, aus 
den vorgefundenen Anfängen weiter aus, im Anſchluß an die kirchlichen 
Bilitationsreifen der Biſchöfe oder ihrer Vertreter. Von feiner Seite (a latere 
III, 206), aus dem „palatium“, jehr oft aber aud aus den Landichaften 
wählte er meijt einen geijtlihen (Bilchof, Abt) und einen weltlichen Großen, 
um al3 Königsboten ein gewiljes Gebiet, gewöhnlich einige Grafichaften einer 
Provinz in folder Abficht zu bereifen: das Reich ward zu diefem Behuf in 
missatica getheilt. Die Sendboten beriefen ein außerordentliches Ding oder 
bejuchten das nächite ordentliche, verfündeten die jüngften Geſetze oder Ver: 
ordnungen, erledigten vorgefundene Fälle des Strafrecht oder des bürger: 
fihen Rechts, forderten jedermann auf, Klagen wider die ordentlichen Beamten 
des Gerichtsjprengels vorzubringen, entichieden ſolche Beſchwerden fofort 
jelbjt oder jchiten den Bericht und oft auch den Ankläger und den Verklagten 
an den Hof zur Entſcheidung durch den König. Rügeichöffen, jurati, nomi- 
nati, wurden neben den Gerichtsichöffen von und aus den freien Grundeignern 
geforen, welche verpflichtet waren, von Amtswegen den Königsboten alle Uebel: 
ftände im Gau, die Mißbräuche und Frevel und Unthätigkeit der ordentlichen 
Beamten anzuzeigen. 


Zweites Capitel. 
Grundlagen der Volkswirthfchaft. 


Mas die Betriebsweife der Landwirthichaft im weiteften Sinn anlangt, 
jo verfteht fich, daß die Germanen auch auf dem rechten Rheinufer jeit den 
Zeiten des Cäſar und Tacitus Fortichritte gemacht Hatten: von höchſt gün— 
jtigem Einfluß war hier der römische „limes“ gewejen (II, 422): einmal 
hatte die Undurddringbarfeit desjelben etwa zwei Jahrhunderte die Ger: 
manen genöthigt, mehr als früher jeßhaft zu werden; nad Weit und Süd 
konnten fie nicht mehr vorwärts jchweifen, nad) Nord und Dft nicht durch 
andere Germanen (und hinter diejen heran wogende Slaven) ſich zurüd 
bewegen: aljo hieß es bleiben, auf ungleich engerem Raum als ehedem 
leben, daher den früheren höchſt exrtenfiv betriebenen Aderbau durch einen 
mehr intenfiven erjeßen, der auf jchmaler Scholle mehr Köpfe nährte: die 
raſch wachſende Bevölkerung verjtärfte dies Bebürfniß, die Germanen gingen 
jo in die Schule der Noth, der eindringlichiten Lehrerin. Dazu kam dann 
aber die Entlehnung des überlegenen römiſchen Wirthichaftsbetriebs durch 
die dem limes nächſt fiedelnden Germanen; denn wir dürfen nicht vergefien, 
dab nicht Krieg (von dem wir freilich faft allein erfahren), ſondern fried: 
licher Handelsverfehr der regelmäßige, der dauernde Zuftand hüben und 
drüben vom limes tar. 

Wie die Römer keltiſche und germanijche Götter und Landeserzeugnifie 
aufnahmen, jo die dem limes nächſten Germanen eine ganze Fülle von 
römischen Eulturgenüffen, Thieren, Pflanzen, Früchten, Einrichtungen, Geräthen, 
Werkzeugen, Betriebsarten. Sehen wir doch, daß jchon Julian die Häufer 
der Alamannen auf dem rechten Rheinufer „nach römischer Weife” erbaut 
fand (II, 298), aljo offenbar nicht mehr germaniſche WB lodhäufer, ſondern 
Steinbauten. 

In Gallien auf dem Iinfen Rheinufer — das hat man völlig überjehen 
— bedurfte es gar nicht erjt der Erlernung der römischen Wirthichaftsweife 
in Wein: und Obſt⸗ und Gemüſe- und Feldbau; vielmehr ward der ganze 


bisherige Betrieb in der bisherigen Weiſe auch nach der — Ile langjam ſich 
Dahn, Urgeſchichte der german. u. rom, Bölfer. IV. 
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vorjchiebenden — fränkischen Einwanderung fortgeführt durch die mafjen- 
haft im Lande verbliebenen römifch:galliihen Unfreien und Eolonen, welche 
vor den Germanen fliehen, — wie ihre Herren, — weder fonnten nod) 
wollten: fie wechjelten nur den Herren, die Scholle den Eigenthümer: fie 
arbeiteten nun für den Franken, der mit jeinen Knechten in die vor: 
gefundene Wirthichaftsweife einfach eintrat. Daß in der That eine jo dichte 
römiſch-galliſche — unfreie und Halbfreie — Bevölkerung in dem Gebiet 
öſtlich bis gegen Maas und Mojel Hin im Lande blieb, geht daraus 
hervor, daß in diefen Landſchaften, nachdem doch die römijchen Grundeigen: 
thümer, die Herren, faft völlig durch Franken waren erjeßt worden, gleich: 
wohl eine romaniſch redende Bevölferung das Germanifche wieder nahezu 
verdrängt hat. 

Die Siedelung geſchah, wie von jeher, bald als Dorf:, bald als Hof: 
Siedelung bei den Franken, wie bei allen Germanen: jehr mit Unrecht jpricht 
man die Hoffiedelung nur Sachſen und Franken zu: bei Baiern und 
Alamannen beweijen, abgejehen von andern Belägen, jchon die vielen 
patronymijch gebildeten Ortsnamen (auf: —lingen u. f. w.) die Entjtehung 
der Ortſchaften aus Einzelhöfen. Die großen Latifundien in Güdgallien 
waren nur vorübergehend dur die gothifche, burgundiſche Einwanderung 
zerkleinert worden, bald entjtanden neue Großgüter der Kirchen, öfter, welt: 
lihen Großen. 

Bald erwarben aber num aud im Nordoften Galliens und fogar auf 
dem rechten Rheinufer Ddienftadelige Gejchlechter großen Grundbefiß, wie 
ihn alle volfsedle Sippen, wo fie ſich behauptet hatten, wie bei Sachſen, 
Friſen, aber fünf auch bei Baiern, behielten. Durd die umfafjenden 
NRodungen von Urwald und Trodnungen der Sümpfe wurden dieſe Ber: 
hältniſſe allmälig verjchoben. Die Stammesrechte ſetzten noch voraus, daß 
jeder jelbjtändige Freie in der Gemeinde foviel Grund eignete, daß er mit 
den Geinigen, auch Unfreien und etwa Halbfreien, von den Früchten 
leben, daß diefes Eigen für Bußen und Banngelder ausreichende Sicherheit 
bieten modte. 

Mittelloje Freie in der Gemeinde werden nicht vorausgejegt. Dies 
änderte fich allmählig: wir jahen (oben ©. 79), aus welchen Gründen (auch 
die hohen Bußſätze gehören hieher) die Heineren Grundeigner die freie Scholle 
oder gar die perjönliche Freiheit einbüßten. Mit Recht hat man bemerkt, 
daß die bänerlihe LXeihe, das precarium, wenigſtens den Ausbruch von 
agrariichen Nothitänden, wie in der Bagaudenzeit oder zur Zeit der Nefor: 
mation, abgehalten hat. Dazu kam, daß bei der nun beginnenden Rodung 
und Auftheilung des bisher öde liegenden Waldes die Heinen Leute, welche 
nur mit ihren, ihrer Familie und etwa einzelner Unfreier Kräften arbeiteten, 
jehr bald den Wettbewerb der großen Grundeigner mit deren unvergleichbar 
überlegenen Betriebsmitteln an Menjchen, Thieren, Geräth, Geld nicht mehr 
ertragen konnten: hier hieß es: „wer hat, dem wird gegeben“, d. b. in dem 
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Ringen um das bisher unbebaute Land mußten die großen geijtlichen 
und weltlichen Grundeigner weitaus den größten Theil der Beute davon 
tragen: die Kirchen und Klöfter gingen dabei planmäßig vor: wir haben 
fie in jehr vielen Fällen ald Käufer, Erwerber von Grundeigen angetroffen 
(III, 659f.). 

Die Rodung in dem im Eigenthum der Gemeinde jtehenden Allmännde: 
wald geichah entweder nach Beihluß der Gemeindeverjammlung für Red): 
nung der Gemeinde, welche dann das Gerodete den Gemeindegenofjen ent: 
geltlih oder umentgeltlih zu Eigenthum überweijen, oder denjelben Nutzungs— 
rechte an dem 3. B. dem Sumpf abgewonnenen Weideland einräumen, oder 
auch das Land Ausmärkern verkaufen konnte — vorbehaltlih des Bei— 
jpruchrehts (jpäter Näherrechts) jedes Gemeindegliedes, — den fie etwa 
(— aber nicht nothiwendig —) nun in die Gemeinde aufnehmen wollte. 
Biel häufiger aber — ſelbſtverſtändlich — kam e3 vor, daß die Gemeinde 
dem Märfer ausdrücklich oder ſtillſchweigend verftattete, für ſich ſelbſt zu 
roden: bei dem Kampf um's Dafein, den der Menſch mit dem Urwald 
führte, damals noch bis in das 10. Jahrhundert Hinein, bejtand ja Feine 
Nöthigung, mit dem Walde jchonlicdy, pfleglih umzugehen: noch war jeder 
gefällte Baum ein Vorſchritt für die Gejammtheit, wie jeder erlegte Bär 
oder Wolf oder Auerjtier oder Eber, daher denn auch unbejchränktes Jagd— 
recht der Märker in der Mark: ftillichtweigende Erlaubniß ward bereits an: 
genommen, wenn die Gemeinde wider die offen begonnene Rodung Ein: 
fpruch nicht erhob („die hallende Art ift ein Rufer, fein Dieb“); an dem 
Neubruh erwarb der Roder Eigen. Der König fonnte an Gemeindewald 
Rodung gebieten kraft jeiner Gebiet: und WBolizeihoheit, auf Krongut 
konnte nur mit — übrigens auch ſtillſchweigend ertheilter — Erlaubniß 
de3 Königs oder des Grafen gerodet werden, der Roder erwarb aber an 
ſolchem Rodland nicht Eigenthum (abgefehen von bejonderer Schenkung), 
nur Nußungsreht gegen Zins an den nah wie vor Eigenthümer blei: 
benden Fiscus. 

Es war nun — im Unterjchied von der altgermanifchen Zeit — das Ader- 
land von dem Weideland endgültig getrennt: der Flurzwang nöthigte aber den 
Einzelnen, fi) dem Wirthichaftsbetriebe der Gefammtheit zu fügen. Vermöge 
der bei den Römern vorgefundenen Winterfrucht ward nun die Dreifelder: 
wirthſchaft jeit dem 8. Jahrhundert allgemein: Winterfeld, Sommerfeld, 
Brache. Jeder Hof hatte entjprechenden Antheil an jedem der „Gewanne“, 
in welche, nad) Lage und Güte und Art verjchieden, die ganze Mark getheilt 
ward. Der Begriff der Allmännde blieb derjelbe, der er (I, 70) war. Die 
Gejammtheit der zu einem Hof gehörigen Felder hieß die Hufe, mansus 
(aber auch der Hof ſelbſt und die dazu gehörigen Rechte), von manere, was 
ausreihend ijt, Dauerndes Bleiben, d. h. Leben zu verftatten, oft 30 Tage: 
werfe, jurmata, jurnale, d. h. foviel man an Einem Tage bepflügen kann. 
Privateigen an Boden hat die fogenannte Feldgemeinjchaft der Märker nie: 

6* 
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mals ausgejchlofjen (diefelbe regelte nur einheitlich für alle Märfer den Wirth: 
ichaftsbetrieb, die Zeit der Beitellung und ber Ernte nah Beſchlüſſen des 
Märkerdings): fie bewirkte nur den Flurzwang, dad Näherredt (der 
Marklofung, d. h. Zwang, das Grumdftüd den Märkern vor Ausmärfern 
zum Kauf anzubieten), den Rüdfall längere Beit unbebaut gebliebener 
(nie eingehegter) Weder an die Gemeinde (jpäter: „geht der Buſch dem 
Reiter an den Sporn, hat der Bauer jein Recht verlorn“), jowie der Hufe 
überhaupt (falls Söhne [und Sohnesjöhne?] fehlten: erſt Chilperich hat 
wenigjtens Töchtern, Tochterjöhnen, Schweitern den Vorzug eingeräumt vor 
den Nachbarn, weldhe übrigens urjprünglih ja auch Gefippen gewejen 
waren). Bon dem Haupthof, der sala, villa, curtis dominica, aus und 
deren von dem Herrn jelbjt bewirthichafteten Hufen werden die übrigen 
Höfe verwaltet, welche, mit Zins und Frohn bejchwert, an Unfreie, Halb- 
freie, Schußhörige ausgeliehen find. Sn der sala dominica tritt dann 
jpäter unter Vorfih des Herrn das Hofgeriht über die Hofbörigen zus: 
jammen; die mansi find vestiti, d. h. mit Hofjaflen bejeht, oder absi, 
nudi: jene find ingenuiles, lidiles, serviles, je nad dem Stand 
des Empfänger urjprünglich, jpäter objectiv nad der einmal gejchichtlich 
fetftehenden Eigenjchaft des Gutes und — folgeweife — der Schwere der 
Belaftung, ohne Rüdficht auf den Stand des dermaligen Befigerd. Die an 
Unfreie, Freigelaſſene, Halbfreie verliehenen Güter wurden von dem Haupt: 
hof aus, der curtis dominica, sala dominica, und vorab zu deren Vor: 
theil unter Oberauffiht des Eigenthümerd des Hauptgutes oder deſſen Ver: 
treters (villicus, major) bewirthichaftet: jene Hinterſaſſen ſchulden Zins und 
Frohn dem Hauptgut. 

Auf dem flahen Lande mußte die alte Naturwirthichaft fortbejtehen: 
jeder Hof erzeugte die wirthichaftlihen Güter für feine Bedürfniffe ſelbſt, 
ihon deßhalb, weil auf den Handel für Zuführung gerade des Unentbehr: 
lichjten fein ficherer Verlaß war: der Handel führte in die Außenprovinzen 
nur Lugusgegenftände — bei möglichit feinem Gewicht von höchſtem Werth — 
während von den Außenlauden nah Paris z. B. Unfreie, Rinder, Roſſe, 
Felle, Tuch, Leinen zugeführt wurden. 

Bon einer wirthihaftlihen Vereinſamung Auftrafiens im 7. Jahrhundert 
fann man daher nit wohl reden: man vergleihe die Oktobermeſſe von 
St. Denis (II, 741, 829). Gbenjowenig darf man die Franken nur auf 
dem flachen Lande fuchen: wir haben jie bei Gregor und in den Urkunden gar 
oft in den Städten wohnend gefunden (III, 741, 829), wo fie, wenn nicht 
— mas aber bei Geringeren auch vorfam — jelbjt, doch durch Unfreie, 
Freigelaſſene die nie völlig unterbrochnen Betriebe des römischen Handwerks 
fortführten, deren Werkftätten und Läden dauernd der Nachfrage der Käufer 
und Bejteller geöffnet jein jollten: dies ift der Sinn von casa publica — 
semper patens, nicht: „der Gemeinde gehörig”; erwähnt werden in den Städten 
Gold:, Silber:, Waffen-, Eiſenſchmiede, Zimmerleute, Schujter, Schneider, 
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Müller, Bäder und auf dem flahen Land alle Arten von UÜrerzeugern und 
ländlichen Gewerken.!) 

Höchſt lehrreich für den Vermögensbeſtand eines ſolchen Kloſters und für 
die Wirthſchafts- und Culturverhältniſſe im Allgemeinen ſind das Polyptychon 
des Abtes Irmino für St. Germain-des-Près (Anfang des 9. Jahr: 
hundert3) und das capitulare Karls de villis (von 812?). 


1) Ueber den Handel, zumal der Syrer und Juden, ſ. Baufteine II (Berlin 1880) 
&. 301. 


Drittes Buch. 


Die im frankifchen Heich berfammelten Germanen. 


Erſtes Capitel. 


Die Alamannen. 


Um Früheften von allen nicht fränkiſchen Germanen auf dem rechten 
Rheinufer — den jpäteren „Deutſchen“ — wurden von den Franken unter: 
worfen die Alamannen!) Wenn man bei diefen Gruppen — Franfen 
und Alamannen — das Verhältniß eines Bundes völlig bejtreitet?), (Bundes: 
ftat wird nicht behauptet:) jo ift das Gegentheil zweifellos nachweisbar: 
Ammian?) jagt ausdrüdlih: daß 357 zum Theil gegen Sold, „zum Theil 
aber gemäß dem zu gegenjeitiger Hilfe verpflichtenden Vertrag” (pacto vieissi- 
tudinis reddendae) Waffenhilfe gewährt wurde. 

Daß diejes Bündniß nicht ſtets „dauernd“ alle alamannischen Völker— 
ihaften umfaßt habe, ift jelbjtverftändlich: erſt allmälig traten die Nachbarn 
in die „Gruppe“ ein: und ſelbſtverſtändlich ijt auch, daß die Bundespflicht 
nicht immer voll eingehalten wurde (bei Straßburg kämpfen nur 7 von den etwa 
18 Königen), eingehalten werden konnte: aber wiederholt ſetzt die Erzählung 
der Römer voraus, daß die gemeinjam gegen Rom fämpfenden Könige und 
Gaue fich zu diefem Zwed verbündet haben. 

Alamannen und Schwaben find nicht verjchieden:*) erjt ganz ſpät hat 
man wohl Mlamannen im weitern Sinne unterjchieden — in 1) Alamannen 
im engern Sinn: im Weſten und Süden (Eljaß, Baden, Schweiz und Baden): 
im Dften (Württemberg, baieriih Schwaben) und Norden. Eine Unter: 
abtheilung der Mlamannen find die Juthungen im Nordoften. Die Ala— 
mannen als Mahl: Weihthum)mannen für die Semnonen (I, 22) zu er: 
Hären, bejteht fein Grund: Andere?) wollen wenigftens bei den Quthungen 
dieſe Möglichkeit annehmen: aber jo wenig wie bei Franken ift eine Herzu: 
wanderung neuer Völker in dieje Landſchaften nöthig oder auch nur irgend 
wahrſcheinlich: die Juthungen werden als treffliche Reiter gerühmt: man hat 


1) Ueber die Entjtehung diejer Gruppe und dieſes Namens vgl. Urgeſchichte II, 
192. Deutihe Geichichte Ta, 449. Stälin (Ehriftoph Friedrich von), wirtem: 
bergiiche Geichichte. I. Stuttgart 1841, „das Mufter einer Stammes: und Landes: 
geihichte”. — Paul (Friedrih) Stälin, Geſchichte Württembergs la. Gotha 1882. 
2) Waitz II, 3. Aufl. S. 11: „es ift auch bei den Alamannen eine dauernde, alle 
umfaflende, wirklich politifche Verbindung nicht nachzumweiien.” 3) Ammian Marc. 
XVI, 12. 4) So habe ich von jeher angenommen (und vorgetragen), ſchon Tange 
vor Baumanns (übrigend ganz vortrefflicher) Ausführung. Forſchungen XVI. 
5) So Waitz, 1,3 ©. 10. 
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darin etwas „Neues” finden wollen: aber ganz daſſelbe wird von Cäfar und 
Tacitus jchon von den Tenchtherern berichtet, die einen ſtarken Bejtandtheil 
der Alamannen abgaben und in diefen Gegenden von jeher ſaßen: jo daß 
hier gerade umgefehrt erfreulich überrafchende Uebereinftimmung nachweisbar 
it, meines Willens noch unbeadhtet. 

Aus ihren urjprünglihen Sigen dringen die Alamannen allmälig weiter 
nad Süden bis an die Schweiz und nad) Weiten bis in die Vogejen. Was man 
ſonſt nur vermuthen fann, daß dieje Völfer-:Bewegungen nicht ganz freiwillig, 
daß fie häufig durdy das Drängen und Schieben anderer herbeigeführt waren, 
— hier wird e3 durch mehrfache, von einander unabhängige Quellenzeugnifje 
und für verichiedene Male bewiejen: wiederholt find es die Burgunden 
gewejen, welche von Nordojten her auf die Alamannen drüdten: fo ca. 290:') 
mögen die Verjuche einigemale jheitern?), jchließlic) dringen die Burgunden 
wenigjtens durch Alamannen und Franken an den Rhein: im Jahre 359 
gränzen Burgunden und Alamannen bereit3 am römischen Gränzwall?) und 
im Jahre 371 verwendet fie Rom gegen die Alamannen von Nordojten her.‘) 
Diefe Nahbarn bekämpfen fih um der Salzquellen willen bei Shwäbijd: 
Hall im Kodherthal: jo weit alfo find die Burgunden einftweilen ſüdweſtlich 
vorgedrungen aus den Gegenden am Urjprung des Mains. 

Das Wenige, was uns von der Geſchichte der Alamannen bis auf die 
Unterwerfung durch die Franken befannt ift, wurde im II., was uns jeit diejer 
Unterwerfung bis zum Tode Karls überliefert ift, im IIL Bande diefes Wertes 
dargeftellt: faſt ausichlieglidh aus Anlaß ihrer Kämpfe mit den Römern und 
dann ihrer Erhebungen gegen die fränkiſche Herrichaft erfahren wir von ihnen. 

Auf jene bereit? erörterten Dinge greifen wir hier nicht zurüd. 

Uebrigens wurden jpäter gar mande Striche, welche jeit 496 von 
fränkiſchen Anfiedlern waren bejegt worden, durch die überwiegende Menge 
alamannijcher Nachbarn wieder dem alamannifchen Stamme zurüdgewonnen. 

Die ſeit dem Sinfen der merovingiihen Krone ziemlid unabhängig ge: 
wordenen Alamannen wurden erjt von den arnulfingiichen Hausmeiern wieder 
zu ftrafferer Abhängigkeit herangezogen. 

Bon den alamanniichen Herzögen erwähnen wir außer Leuthari und 
Butilin, ca. 555 (II, ©. 99) Leudfrid unter Ehildibert IL, Uncilen 
588— 607: legendenhaft iſt der chrijtliche „Herzog” Cunzo (613) und defjen 
von St. Gall aus der Bejejjenheit d. h. wohl aus dem Heidenthum erlöfte 
Tohter Fridiburg (Braut Sigiberts 11.), ca. 630 Chrodibert (gegen bie 
Wenden), 642 Leuthari, eifriger Anhänger Grimoalds unter Sigibert III, 
ca. 700 Gotfrid (der c. 700 Sanct Gallen beſchenkt zu „Cannjtadt am Nedar“) 
j ca. 708, Willehari 709—712, von Pippin befämpft (Iegendenhaft find 


1) v. Wietersheim- Dahn, ©. 270. 537, 2) Burgundiones Alamannorum 
terras occupant, Alamanni repetunt. Mamertin II, 17. 3) Ammian Marc. 
XVII, 2, 15. 4) XXVIII, 6. 
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Herzog Nebi ca. 720 und deſſen Bruder Berchtold, der ca. 724 Sanct 
Pirmin, den Stifter von Reichenau, Karl Martell empfohlen habe), 
725— 730 Herzog Lantfrid (ob deſſen Bruder Theutbald auch Herzog 
war, ſteht dahin, der lebte ficher nahmweisbare Stammherzog, denn der Rebell 
Theutbald hat fi) das Herzogthum wohl nur angemaßt); fortab erjcheinen 
nur noch Grafen: jo jener Lantfrid, welder ſich Grifo anjchlof.') 

Ras die Einführung des Chriſtenthums anlangt, jo begegnen uns in 
dem Rheinthal allerdings jchon im 4. Jahrhundert einzelne Chriſten. Allein 
die Menge des Volkes war noch Mitte des 6. Jahrhunderts heidniſch: Heid: 
nische Opfer bringen fie in Stalien (555) dar und nur die Hoffnung fpricht 
Agathias aus, allmälig werde der Einfluß der Franfen d. h. vor Allem der 
Merovingen die Einfichtigeren unter ihnen dem Chriftenthum zuführen. Zu 
Anfang des 7. Jahrhunderts erjcheint zwar ein Biſchof Gaudentius von 
Eonftanz (F 6132), aber gleichzeitig wird die Capelle der bh. Aurelia zu 
Bregenz wieder in ein heidniſches Weihthum verwandelt, darin die Bilder 
von Göttern aufgeftellt werden. Gregor der Große dachte (ca. 600) an die 
Belehrung auch diejes Germanenſtammes wie der fernen Angeljadhjen in 
Brittanien, aber zunächſt griff hier nicht Rom ein, jondern die vielfach 
Rom gegenübertretende Arbeit der irijchen Belehrer: Columba und Gallus 
(oben III, 575)*). Die Lebensbejchreibung des Lehteren (f 627? zwijchen 
626 und 650) iſt erjt entjtanden, als die jehr bejcheidene Stiftung des Jahres 
613/614 bereit3 größere Bedeutung erlangt hatte, daher recht reich an Ueber: 
treibung; noch mehr gilt dies von den viel jüngeren Lebensbejchreibungen 
der heiligen Trudpert im Breisgau und Landolin in der Ortenau; 
mit gleicher Vorfiht find aud die Berichte über Sanct Pirmin, der 724 
Klofter Reihenau auf der „Au des Sintlaz“ gegründet haben joll, und 
noch mißtrauifcher die Legenden von Sanct Magnus (aus St. Gallen) auf: 
zunehmen. In den Gränzgebieten von Franken und Alamannen wirkte der 
re St. Kyllena, der gegen Ende des 7. Jahrhunderts in der Nähe von 
Wirzburg den Tod des Belenners fand. Die alamanniichen Gejege aus 
der eriten Hälfte des 7. Jahrhunderts jegen überall nicht nur das Ehriften- 
thum, auch kanoniſch geordnete Firhlihe Einrichtungen voraus. 

Die für die Kirchengeſchichte Alamanniens wichtigſten Bisthümer wurden 
vor allem Eonftanz, dann Augsburg, auch Wirzburg feit 741. Boni: 
fatius, jeit 746 Erzbifchof von Mainz, dem wie Worms und Speier 
Wirzburg unterjtellt war — erjt jpäter, wie es jcheint, auch Augsburg 
mit Conſtanz — ward wie den baierijchen jo den alamannijchen Biſchöfen 
von Rom als Stellvertreter des Pabſtes empfohlen. 

Für die Rechts-, Wirthichafts: und Bildungszuftände der Alamannen 
find die ergiebigjten Quellen die Aufzeichnung und Menderung des alaman: 


F 1) Ih folge hier wejentlih %. Stälin la, 78. 2) Die Legende bes h. 
Fridolin, der unter Chlodovech ſchon ca. 500 das Frauenkloſter Cädingen gegründet 
haben joll, beruht auf einem Machwerk des 11. Jahrhunderts. 
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niichen Stammesrechts: der pactus und die Lex Alamannorum: erjterer ift 
wahricheinlich zu Anfang des 7. Jahrhunderts verfaßt: er jeht das Chriſten— 
thum überall voraus und jalifche Rechtsausdrüde in dem lateinischen Tert 
lafjen annehmen, daß die Aufzeihnung unter fränkiſchem Einfluß geſchah, 
aljo bevor feit etwa 640 das Land fi) von der meropingiihen Krone fait 
völlig gelöft hatte. Die Lex iſt jünger: fie gehört dem Anfang des 8. Jahr: 
hunderts an: fie ward auf einer Stammesverfammlung') unter Herzog 
Zantfrid bejchlofjen, jenes Sohnes des ca. 709 gejtorbenen Herzogs Gotfrid, 
welcher 730 im Kampfe gegen Karl den Hammer fiel (III, 788). Diefe 
Aufzeihnung benützt Beichlüffe fränkiſcher Kirchenverfammlungen aus der zweiten 
Hälfte des 7. Jahrhunderts und das Beichtbuch des Erzbiſchofs Theodor 
von Canterbury (Verbot der Sonntagsarbeit), fie ſetzt das entwidelte 
Beneficialweien und freie Bafallen des Herzogs voraus, wie denn der 
Herzog, deſſen der pactus gejchwieg, hier überall als der Träger der Stats: 
gewalt, ala Haupt des Stammes erjheint, während dem König nur eine 
gewiffe Oberhoheit eingeräumt wird. Dies entjpriht den Buftänden zu Ans 
fang des 8. Jahrhunderts, nicht der Zeit Clothachars II., in welche man 
früher die Abfaffung verlegte.) Die Lex behandelt zuerft das Kirchenweſen 
(1—23), dann die Stellung de3 Herzogs (24—44), endlich in zufammen: 
hangsloſer Folge manchfaltige Dinge, „welche häufig vorzufommen pflegen 
im Volke“: „causae qui (sie) saepe solent contingere in populo*“ — ein 
werthuoller Zufag! Er belehrt uns, wie fi) auch in andern Rechtsaufzeich— 
nungen jener Jahrhunderte z. B. in den Ebdicten der Oſtgothen-Könige?) die 
Zufammenftellung höchſt verichiedenartiger Gegenftände erklärt: — einfach aus 
dem Bebürfniß de3 täglichen Lebens und Verkehrs. Jüngere Handjchriften 
fügen Zuſätze bei, Fortbildungen des Recht3 unter den Sarolingern. Wir 
übergehen in dem Geſetz jene Einrichtungen, welche gemein germanijch find, 
und heben nur das für die Alamannen Eigenartige hervor. 

Der Römer und des römischen Rechts gejchweigt das Geſetz völlig, 
offenbar, weil einerfeit3 nicht viele freie Römer im größten Theil des Landes 
verblieben waren, und meil andrerjeits für die allerdings im Süden Ala— 
mannien® (Ehurrätien, Graubünden) nicht dünn gefäten Provincialen 
— fpricht man doch dajelbit heute noch romaniſch — die Geltung des römischen 
Rechts nad) dem Grundſatz des „perjönlichen Rechts" ſich von ſelbſt verjtand: 
für diefe Römer in Churrätien ward um die Mitte des 9. Jahrhunderts ein 
Auszug aus der Lex Romana Visigothorum mit zahlreichen Aenderungen 
und fränfifchrechtlihen Einflüffen verfaßt: die Lex Romana Curiensis, 
während die fogenannten Capitula Remedii zu Anfang des 9. Jahr: 

1) c. 37. Conventum nostrum quod conplacuit cunctis Alamannis c. 41. sic 
convenit duci et omni populo (Alamannorum) in publico concilio. 2) Gegen 
Mertel hat dies fcharfjinnig dargewiefen Brunner, Siß.:Ber. d. Berliner Akad. 1885, 
©. 150 f. und Deutſche Nechtögefchichte I, 308. Leipzig 1887. 8) Könige IV. 
Würzburg 1867. ©. 25. 
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hunderts furze Satungen, zumal ftrafrechtlichen Inhalts, für die Immunitäts— 
leute des Biihofs von Chur — Germanen und Römer — enthalten.) In 
der Lex Alamannorum tritt die Gewalt des Herzogs überall auf das kräftigſte 
hervor: er hat alle Banne, Heer-, Gerichtsbann, Verwaltungshoheit. Schon 
der Plan des Mordes gegen ihn wird mit dem Tode, andere Verlegung 
jeiner Perſon oder auch nur feiner Gefandten und Vertreter mit breifacher, 
Diebjtahl an herzoglihem Gut mit fiebenundzwanzigfadher Buße bedroht; jeine 
Gewalt ift — vorbehaltlid) der Anerkennung duch den König — in den 
Geſchlecht erblih, in dem Elſaß bejteht ein bejonderes Herzogthum. Der 
Herzog kann alle Freien des Landes zu einer VBerfammlung berufen — jo 
eben bei der Gutheißung der Lex; die Regel aber bilden die Hundertichafts: 
verfammlungen (alle 14 oder 7 Nächte). 

Großgrundbefig wird erjt allmälig häufiger; der Feine und mittlere 
Gemeinfreie bearbeitet das Land jelbjt mit Weib und Kindern und wenigen 
Unfreien, während folde auf den Gütern des Herzogs, der Kirchen und 
der reihen „meliorissimi“ in dichter Menge begegnen, jowohl auf einer 
Scholle feſt angefiedelte (servi casati) — Wie in dem Haupthof des Herrn 
zu mandfahen Dienjten ala Huf:, Grob:, Waffen:, Gold:Schmiede, Hirten, 
aber auch als Wundärzte, Bäder und Köche, die Mägde als Weberinnen 
in bejonderen Weiberhäujern (genecia) — aud wohl unter der Erde — 
verwendet. Sogar öffentlihe Prüfung dieſer meiſt unfreien Handwerker 
wird erwähnt. 

Der Aderbau ward noch immer in der alten höchjt einfachen Weife 
betrieben, welche bei dem Uebergang zu dauernder Sehhaftigfeit aus dem ſtarken 
Ueberwiegen der Viehzucht ſich von jelbjt als unentbehrlich ergeben hatte: 
Feldgrasmwirthichaft, Höchft ausgedehnte Weidegebiete. Noch immer jpielt die 
Viehzucht mit die wichtigſte Rolle in dem Wirthichaftsleben: der Hirt hat 
höhere Bußſätze denn andere Unfreie (mas fi aber freilich zum Theil wohl 
auch daraus erklärt, daß der mit dem Schafhund einfam draußen auf der 
Flur und Waldweide, 5. B. in den Nothitällen (puriae), in dichten Wäldern 
lebende ähnlich wie unbehiütetes Adergeräthe oder unbewohnte Waſſer-Mühlen 
eine3 höheren Friedensſchutzes zu bedürfen ſchien); die verjchiedenen Arten von 
Verletzungen der Thiere werden faft ebenjo genau wie die an Menjchen auf: 
gezählt und abgejtuft; Ziegen, Schafe, Schweine find häufig, dagegen das 
Streitroß, der Streithengft wie der Zuchtbulle find auf 12 Solidi gewerthet, 
— ebenjo hoch ein gewöhnlicher Knecht! — das Rind auf 4—5 Tremijjen. 

Eifrig ward die Jagd betrieben: ein guter Zagdhund, Leithund?) galt 
jo viel wie das Streitroß, 12 Solidi (der Schafhund nur 3): man jagte 
Bären, Wölfe, Auerochſen, Wifent (bisons), Schwarzwild?) Hirfche: — dieſe 
auch mittelft zahmer, abgerichteter Hirihe (behufs Anlockung?) und baizte 

1) Brunner, Deutiche Rechtsgeihichte I, 361 f. 2) primum cursalem id est 
qui primus currit (83). 3) Mit Bären: und Eber: und Auer-Hunden: canis 
ursaritius, porcaritius, vel qui taurum .. capit. 
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Bogelwild mit dem Habicht; auch zahme Rehe werden erwähnt, Tauben und 
Störhe flattern um das Holzdah, Singvögel, auch Krähen, Kraniche und 
Raben werden gehalten. 
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1. Beſtattung in freiem Boden; vom Friedhoſe zu Selzen. 2. Plattenkammer aus ben Reihen— 
gräbern auf dem Heuerfelde in Rheinhejien. 8. Steinfammer aus dem Friedhofe von Bel-Air 
in der Schweiz. 


Das Haus ijt im Wejentlihen noch das altgermanijche Holzgezimmer 
(I, 55), jedoch ift römiſcher Einfluß bereits deutlich wahrnehmbar, wie 
er ja jhon zum Jahre 358 für die Alamannen nah am rechten Rheinufer 
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bezeugt ijt. Den wichtigften Raum bildet die Halle, der Sal (sala), welcher, 
ohne Zwiſchenquerbalken und ohne Rauchfang, in dem Dache ausläuft: durch 
Vorhänge oder Holzverichläge kann diefer Raum gegliedert, durch feitliche 





Aus den Gräbern von Oberfladit, 


Veitattung im Todtenbaum, innere Anficht, barunter der geſchloſſene Todtenbaum. — Holsfarg in einem 
Außenſarg von diden Eihenbohlen; in demielben, zu Füßen des Beſtatteten, zwei Verſchläge 
mit Beigaben. 


Anbauten erweitert werben: folche Anbauten heißen stubae, wenn fie heizbar 
find (vgl. neuengliſch stove, Ofen); unter dem Eſtrich aus geftampftem Lehm 
liegen Keller, oft mit Fluchtgängen, auch wohl Gemächer für die Arbeit der 
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Mägde; der Kornboden (grania) ift auf dem Dache angebradht, Scheuern 
(scuriae) und Ställe liegen bei größeren Beſitzungen neben dem Herrnhof, 
beim SKleinbauer unter dem Dache des Wohnhaufes jelbit. Die fämmtlichen 
zujammengehörigen Gebäude des Gehöftes (curtile) waren durch einen Holz: 
zaun, „die Were”, „Hofwere”, umhegt und umfriedet. Neben der Hofjiedelung 
(villa) begegnen aud; Dörfer (viei), aber mit Namen werden uns nur wenige 
genannt: jo Heilbronn und Lauffen am Nedar, melde Herzog Gotfrid 
ca. 700 dem Kloſter Sanct Gallen jchenfte. 

Die Beftattung der Todten gejhieht nur durch Beerdigung: das 
„Hügelalter” ift an Stelle des „Brennalters” getreten. Jedoch auch die Hügel: 
gräber find bereits größtentheild erjeßt durch die „Reihengräber‘‘, welche man 
in großer Häufigkeit bei Alamannen und Baiern findet: fie bilden für dieſe 
geit das Gewöhnliche, find die regelmäßigen Begräbnißjtätten der Einwohner, 
nicht Spuren von Schlachtfeldern, wie die zahlreihen Frauen: und Kinder: 
Gerippe beweijen. Die Todten wurden mit den Antlitz gen Oſten beſtattet, 
meiſt ausgeftredt, manchmal figend; häufig, aber nicht immer, ift das Grab 
auf den Seiten durch rohe aufeinander gejhichtete Steine umlegt, auch wohl 
mit Steinplatten bedeckt. Särge, Holzverfleidungen fehlen, können freilich 
auch vermodert fein. Die Beigaben jind Speijen, mitbegrabne Thiere (Ro, 
Hund, Habicht), Waffen, Schmud, Geräth aus Gold, Silber, Bronze, Elfen: 
bein, Bernftein, Halbedeljteinen, Glasfluß, Thon; jünger find die „Todten— 
bäume”, „Einbäume”, Särge aus einem Eichen: oder Birnbaumftamm, welche 
der Länge nach geipalten wurden: der eine Theil ward muldenförmig aus: 
gehöhlt und nahm die auf dem Rüden liegende Leiche auf, der andre ward 
als Dedel darüber gelegt und mit hölzernen Zapfen darein gefeftigt; Die 
Beigaben find hier oft aus Meſſing oder doch einer ftärker als in den Reihen: 
gräbern mit Zinn verjegten Bronze. 
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40. 


Erläuterungsblatt zu der Tafel: 


Maren und Ziergeräth 
aus germanifchen Gräbern ber Völſterwanderungs-Zeit. 


, Scramafar, zu der unter Nr. 3 abgebildeten Scheide gehörig. (Nach Lindenfchmit, Alterthilmer.) 
. Scramalar, München. 


Scheide eines Scramafar; von Holg, mit Leber bezogen, bad Ortbanb ift von einem Streifen Erzblech 
und mit vier ftarfen Erznägeln befeftigt. In ben Gräbern von Sprendlingen gefunden. (Nah Linden⸗ 
ichmit, Altertbümer.) 


. Sanzenfpige. Münden. 


Lanzenfpige mit Schafttheil. Münden. 

Gürtelgebänge von Bronze. München. 

Gürtelgehänge von Bronze. Münden. 

Mit Thierfiguren verzierte Schnalle von Erz. Aus ben burgumbifchen Gräbern bei Ehabans im Waadt. 
Nah Lindenfchmit.) 


. Gürtelbeichläg aus Eifen; in ber Mitte verfhlungene drachenähnliche Thiergeitalten, deren innere Körpers 


linien, die äußeren Fußkrallen und bie freiöförmigen Augen von Mefjingeinläge, alle übrigen Verzierungen 
von Silbereinlage gebildet find. Aus fränkiſchen Gräbern bei Trier. Muſeum in Trier. (Ebb.) 


Francigea. Münden. 


anciöca. Münden. 
treitart. München. 


. Speereifen; 52", Gentim. lang. Aus ben Gräbern bei Darmitabt. 

. Scramaiarartiges Meſſer nen. 

. Mefler mit Hornarifi. Münden. 

;. 18. Scramajar, Border» und Rüdfeite. Die Klinge ift mit einem Streifen eingravirter, aber durch ben 


Roft zerftörter Ornamente verziert; von ber Scheibe ift bad Beſchläg, aus drei gerippten Bronzeblech⸗ 
ftreifen von gleiher Länge bejtebenb, erhalten. An einem Tobtenbaum ber Gräber bei Oberflacht ges 
funden. Muſeum zu Stuttgart. (Nab Linbenihmit, Alterthümer.) 


. Epeereifen; 1 Meter lang. Aus ben Gräbern bei Selzen. 
% Scramajar. Münden 


Epatha; Knopf, Griff und Bügel aus Bein. Muf. zu Negendburg. (Nah Linbenfhmit, Hanbbud.) 


. Scramafar aus ben Gräbern von Oberolm. Muſ. zu Mainz. (Nah Lindenſchmit, Alterthiimer.) 

. Spatba; Anopf (22a) und Bügel (22b) von Erz. Muſ. su Stuttgart. (Rah Lindenſchmit, Handbuch) 

. Speereijen; 38", Centim. lang. Aus ben Gräbern bei Deitrih im Rheingau. 

. Silberne Gewandnadel aus ben Gräbern bei Dürkheim, Rheinpfalz. Mach Lindenſchmit.) 

. Scildbudel aus den Bräbern bei Bierftabt (bei Wiesbaden). Muſ. zu Wiesbaden. (Ebb.) 

. Shildbudel. Münden. 

+ Gemwanbnabel aus Er;; in einem Steinplatten-Grabe in ber Rehbacher Steige bei Nierftein gefunden. 


Mufeum zu Mainz. (Nah Yinbenichmit, Altertbümer.) 


. Schilbbudel aus den Gräbern bei Sendling (bei Münden). Muf. zu Main; (Ebb.) 
. Ecdrildgefpänge. Münden. 


amea. Muͤnchen. 
er. Münden. 


3 Schildbudel mit Gefpänge, aus ben Gräbern bei Darmitabt; zeigt deutlihe Spuren einer Holsfütterung 


ber Eiſenbeſchlage. Muf. zu Mainz. 


. Rundes Beihläg von Eifen; mit Einlagen aus Meffing und Silber. In Bayern gefunden. Nationals 


mufeum, Münden. (Nah Lindenihmit, Altertbümer.) 


. 35. Goldene Trinthörner; Nr. 35 mit Runen-nfhrift um die Mündung; in Schleswig gefunden. 
Schildbuckel aus der Imgegend von Mainz. (Nah Lindenfbmit, Alterthümer.) 


Scildbudel aus den Gräbern bei Ylomborn, Rheinheſſen. Muf. su Mainz. (Ebb.) 


. Schnalle von Erz; verziert mit Thierlöpfen und Banbaefledt. Aus den alamanniichen Gräbern bei Neften- 


bad, Ranton Zürich. Mufeum zu Zürich. (Ebb.) 


9. Silberne Gewandnadel; bie inneren reich versierten Felder vergoldet. Die Bänder am Rande, in ber 


Mitte des Bügeld und an bem Thierfopfe von Eilber mit niellirter Zich 
bes Kopfes waren mit Branaten bejegt. Gefunden in den Gräbern von 
zu Augsburg. (Ebd.) 

Schnalle aus verſilbertem Erz, Aus den fränkiſchen Gräbern ber Umgegend von Lyon. (Ebd.) 


adverzierung. Bügel und Augen 
Nordendorf, DNarimiliansmufeum 


— 


—— — — 
Een a; 
— a 





Waffen und Hiergeräth aus germar 


——— 





nm Gräbern der Völkerwanderungs-Feit. 


Zweites Capitel. 
Die Ehüringe. 


Die nächſten Nachbarn der Alamannen im Norden waren die Thüringe 
und die Thüringe waren der erfte nad den Mlamannen von den Franken 
unterworfene Stamm diesjeit des Rheines. 

Mag man die von Chlodovech Belämpften (III, 48) aud für die 
mitteldeutichen Thüringe, nicht für linksrheiniſche Thüringe halten, — unter: 
tworfen, dauernd unterworfen wurden jene jedesfalls erſt 534.') 

Die Thüringe aber find die alten Hermunduren: Sprade und Ge— 
ihichte beweifen es: man hätte nicht ganz grund: und bobenloje Zweifel 
erheben jollen.*) 

Sie nehmen aud unter dem umgeänderten Namen im Wejentlichen die 
alten, nur nad Südweften erheblich ausgedehnten Sitze ein: die volfreiche 
juebifch-herminonifche Mittelgruppe reichte jebt von Böhmens Weſtgrenze im 
Dften bis an und über den Main im Weften,’) im Süden bis gegen die 
Donan hin, im Norden grenzten fie mit den Sachſen. Als „Mittel: 
gruppe” — keineswegs bloße Einzelvölfter — mochte der Gejammtname der 
Thüringe recht wohl Gliederungen, leife ethnographiiche und ſprachliche Unter: 
jchiede in fich begreifen und infofern — aber auch nur infofern — mag der 
„Rennftieg” von jeher eine ethnographiihe Scheide gebildet, Nordthüringe 
von Südthüringen getrennt haben.*) Soviel fann man zugeben, aber daß 
füblih vom „Thüringerwald” nie „Thüringe” gewohnt, geht viel zu weit: es 
ift doch zu erinnern, daß im Süden die fpäte fräntifche Colonijation viel 
ftärfer war als im Norden, aljo Bolksart, Sprache, auch Ortsnamen?) viel 
ftärfer fürbte ald im Norden des Waldes. Der Name erftredte ſich aljo viel 
weiter al3 im ſpäten Mittelalter.‘) Doc; verloren die Thüringe jpäter im 


1) III, 48. 2) Bgl. I. Grimm, Geh. d. D. Spr., nicht überzeugend 
Hiegegen Müllenhoff, 'Beitihr. XXI. Waitz 11®, 14; oben I, 69, die aite Zu: 
jammenzwängung des Namens mit den räumlid und ftammthümlich und ſprachlich 
weit abjtehenden gothiichen Thervingen hätte Sloäl, de antıquis Thuringis Halis 
Saxon. 1862 nicht wieder verjuchen jolen. Knochenhauer, Geſchichte Thüringens 
in der farolingiichen und ſächſiſchen Zeit. Gotha 1863. 3) Bis Wirzburg, 
Arnold, Anfiedelungen ©. 221; der Marienberg auf dem linken Mainufer trug hier 
eine thüringiiche Burg. 4) Brüdner, Henneberger hiftor. Verein III, 250. 5) ©. aber 
Arnold Beläge thüringiicher Ortsnamen bi an den Main. 6) dv. Ledeburs 
(Die alten Thüringer) maßloje Uebertreibungen hierin hat freilih Waitz ſchon vor 
45 Jahren zurüdgewiefen. Jenaer Lit.-Zeit. 1813. Nr. 272. Ueber die Warnen- 


- 
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Dften den größten Theil des alten Hermundurenlandes an die Slaven, melde 
von Böhmen (das Markomannen, Nariften und Duaden, nad) Baiern 
wandernd, geräumt hatten) aus das ganze dermalige Königreich Sachſen er: 
füllten, ebenfo in einzelnen vorgejchobenen Poſten Oftthüringen (bis an die 
Werra) und das jebige baierifche (fogenannte) Franken bis an den Main, 
wie zahlreiche Fluß: und Ortsnamen heute noch beweijen: Pegnitz, Rednitz, 
Redwitz u. j. w 

Die Gejchide des Volkes unter dem Hermunduren:Namen wurden bereits 
ausführlich erörtert.) Am Markomannenkrieg (160 n. Ehr.) nehmen fie 
noch unter ihrem alten Namen Theil (II, 170) und noch für die erjten 
Sahrzehnte des 4. Jahrhunderts bezeugt Jordanis, daß die „Hermunduren‘ 
nördlih von der Donau wohnen, durch die Bandalen (in Siebenbürgen) 
bon dem Strome gejdieden.?) 

Bon da ab wird der Name „Hermunduren” nicht mehr genannt: an 
ihrer Stelle erjcheinen in denfelben Siten und mit dem gleichen Namen — 
nur der erfte Theil der Zufammenjegung, Ermin = „groß, „geſammt“, ift 
weggefallen — die „Duri“, „Duringi“, zuerjt genannt ca. 420 von einem 
Thierarzt Publius VBegetius?) bei Anlaß des Lobes ihrer trefflichen Pferde, 
welde auch Jordanes (c. 5) zu rühmen weiß. 

Als ein Menfchenalter jpäter Attila feine Mafjen gegen den Rhein 
wälzte (451), führte ihn fein Weg gerade durch das alte Hermundurenland: 
es iſt daher voll begreiflih, daß er nun hier „Thüringe” traf und fie wie 
deren Nachbaren mit fich fortriß.t) Im Dften reichten fie zur Zeit des 
heiligen Severin (Ende des 5. Jahrhunderts) bis nah an die Donau. 

Das tiefe Dunkel, welches die rechtsrheinishen Germanen jeit dem Ende 
des vierten Jahrhunderts bededt, verbirgt und auch faft völlig die Geſchichte 
der Thüringe bis zu ihrer Unterwerfung durch die Franken. Geſchichtlich, nicht 
fagenhaft ift der Name der Mutter Chlodovechs, Bafina, und geſchichtlich 
ift ein König der Thüringe, Bifin, um ca. 460. Bu Anfang des 6. Jahr: 
hunderts vermählte Theoderich der Große feine Nichte Amalaberga mit 
dem Thüringentönig Herminfrid und ſuchte auch die Thüringe gegen die um 
fi greifende Franfenmaht zum Bündniß heranzuziehen. Neben Herminfrid 
werden aber noch zwei andere thüringiiche Gaukönige, feine Brüder Baderich 
und Berthar genannt; es ift nicht nöthig, hiebei Ueberordnung Herminfrids 
anzunehmen, mag er auch thatjächlich der mäcdhtigfte der Gaufönige geweſen fein. 
Herminfrid tödtete feinen Bruder Berthar (über deſſen Tochter, die heilige 
Nordichwaben Greg. Tur. V, 15. Fred. c. 15; fehr mit Unrecht denkt Waig II, 1, 
S. 67 an linförheinifche Thüringer. 

1) 11, 53 f.; eine hermundurifche Auswanderung ins Marlomannenland hinein 
bezeugt Cassius Dio fragm. ed. Morellius 1798, ©. 33. 2) Getica c. 22. 
3) de arte veterinaria sive mulomeilieina IV, 6. ed. Schneider scriptores rei 
rusticae, nicht zu verwechjeln mit dem einige Jahrzehnte älteren Kriegsweſen-Schrift- 
ſteller Flavius Vegetius Renatus. 4) Apollinaris Sidonius VII. v. 323. Bgl. 
Könige V, 78. 
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Radegundis, f. II, 77), verbündete fi) mit Theuderich von Auftrafien 
gegen Baderich, ſchlug und tödtete diefen (516), gerieth aber dann um die 
Beute in Streit mit dem Merovingen, der ſich jpäter, als Theoderidy der 
Große (T 526) nicht mehr den Schild über die ſchwächeren Germanenftaten 
hielt, mit den Sachſen gegen Herminfrid verband (531) und nad deſſen 
Niederlage (an der Unftrut?) und Flucht den größten Theil des Thüringer: 
reiches Auftrafien einverleibte, während die Sachſen im Norden zwifchen Unftrut 
und Bode ſich ausbreiteten. Herminfrid ward jpäter von Theuderich zur 
Verhandlung nah Zülpich gelodt und dafelbjt von der Stadtmauer herab: 
geftürzt. Alsbald wurden nun auch die nächiten ſächſiſchen Gaue von der 
fräntifchen Uebermacht, wenn nicht zu voller Unterwerfung, doch zur Schatzungs— 
pfliht gezwungen: eine gemeinjame Erhebung von Sadjjen und Thüringen 
533 ward von Chlothadhar I. niedergeworfen (III, 106). 

Die Enkel der einjt jo weithin herrjchenden Hermunduren wurden nım 
von allen Seiten her eingeengt: weniger nod im Norden von den Sadjen, 
al3 im Oſten von den Slaven, deren weidende Horden, nahdem Marfomannen 
und Duaden etwa um 500 Böhmen und Mähren geräumt hatten (f. unten 
Baiern), num mafjenhaft von Oſt nad) Weft in urgermanijches Land herein- 
flutheten, bald die Elbe überjchritten umd, jei e8 mit Thüringen gemifcht, fei 
e3 dieſe verbrängend, das alte Hermundurenland bis gegen den Main Hin 
erfüllten, jo daß jpäter die deutichen Könige, Ritter und Bauern jeit Anfang 
des 10. Jahrhunderts viele Menfchenalter hindurch jchwere Arbeit mit Schwert 
und Pflug Hatten, bis fie diefe räuberifhen Nachbarn wenigſtens zum Theil 
wieder weiter gen Oſten zurüdgejchoben oder, fofern fie im Lande blieben, 
unterworfen und — ftellenweife — verdeuticht Hatten. 

Aber auh im Weſten verloren die Thüringe weite Streden hermun— 
durifchen Gebiets durch die wohl jhon damals beginnende, jedoch in arnul: 
fingifcher und farolingifcher Zeit ganz gewaltig gefteigerte, Einwanderung und 
Niederlafjung von Franken. Die Maingegenden — zumal von Wirzburg 
nah Diten hin — die heute jogenannten „fränkiſchen“ Kreiſe des Königreichs 
Baiern erhielten damals ihre jtarke fränkiſche Bevölkerung, was felbjtverjtänd- 
lich nicht ausjchließt, daß ſehr zahlreihe Thüringe im Lande blieben, fo daß 
eine Miihung von Franken und Thüringen entitand, bei welcher das Frän— 
fiihe im Südweſten, das Thüringifche im Nordojten überwog und heute nod) 
überwiegt. 


Im Norden bildete wie weiland zwiſchen „Sueben“ und Cherusken 
der Harz noch immer die Gränze zwiſchen Thüringen (d. h. Hermunduren: 
und dieſe waren Sueben geweſen) und „Sachſen“ d. h. den unter der 
Sachſengruppe nun einbegriffnen Cherusken. Nur auf dem Wejtabhang 
des Harzes zur Wejer hin find Sadjjen über das Waldgebirg hinab in die 
Ebene vorgedrungen. „Die äußerten thüringifchen Gaue zwiſchen Werra 
und Oberharz, das Eichsfeld, das Dnefeld reichten nur wenig über die 

7* 
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Waflerfcheide der Unftrut und Leine hinüber. Deftlicher find noch thüringifch 
der Zore-Go an der Zore umd der Helme-Go an der Helme.”') 

Am Jahre 568 zogen Sachſen aus den den Thüringen nächſt benachbarten 
Gauen mit den Qangobarden nah Italien: in dieje leer gewohnten Land: 
ihaften wanderten Sueben, Nord:Sueben, jpäter Nord-Schwaben ge: 
nannt, ein und ließen fich Hier unter Genehmigung des auftrafischen Königs 
Sigibert I. nieder (569). Noch fpäter hieß die Landichaft um Quedlinburg 
an der Bode „Schwabengau”; damals vielleicht fiedelten jih auch um 
Merjeburg im „Hafjegau” Heffen, öftlid von diefem im Frifonofeld 
Frifen an. Da num aber jene Sachſen fih in Jtalien mit den Langobarden 
nicht vertrugen, fondern mit Erlaubniß desjelben Königs Sigibert in ihre 
alte Heimath zurüdwanderten (572), kam es daſelbſt zu blutigen (jagenhaft 
ausgefhmüdten) Kämpfen mit den Nordihwaben, in welden die Sadjen, 
wenn nicht völlig ausgerottet, doch dermaßen geſchwächt wurden, daß fie jpur: 
los in den ummwohnenden Thüringen aufgingen. Ganz das gleihe Schidjal 
aber hatten dieſe Nordſchwaben (oder Warnen) jelbft, als fie fich gegen 
Ehildibert II. empört hatten und von dieſem mit jehr ſtarken Berluften 
geichlagen worden waren (595; III, 530). Damals vielleiht wanderten 
Thüringe in die Landichaften nördlih von dem thüringiihen Schwaben 
‘ (= Barnen):Gau um Magdeburg von der Bode und unterften Saale 
und von der Elbe bis über die Quellen der Aller, welche jpäter unter 
dem Namen Nord:Thüringen von dem eigentlihen Süd:Thüringen 
unterfchieden wurden. Wermuthlid war der Grund des Ausweichens diefer 
Thüringe nad Norden das gerade um dieje Zeit beginnende Bordringen der 
Slaven nad Weiten, welche allmälig alles Land von der Elbe bis gegen 
den Main hin überflutheten: ſchwerlich doch konnten alle Thüringe nad) 
Weiten und Süden ausweichen. Dieje Nordthüringe, ja ſogar auch die Norb: 
fhwaben = Warnen, jchlofjen fi jpäter an die Sahjen. Als Pippin 748 
gegen die Sachen kämpft, heißt es: „er z0g (zuerjt) durh Thüringen und 
erreichte (dann) das Gebiet derjenigen Sachſen, welche man Nordſchwaben 
nennt.“ (III, 530.) Uebrigens erhielt ſich unerachtet diefes Anſchluſſes bei 
den Nordſchwaben gegenüber dem Sadjjenrecht ihrer Nachbarn ihr ſchwäbiſches 
Sonderredt, jo daß noch der Sachſenſpiegel (ca. 1230) desſelben aus: 
drüclich erwähnt. Die enge Verbindung der Thüringe, Nordihwaben (Warnen) 
und Sadjen in jenen Landichaften ward vermuthlich befördert durd das Be— 
dürfnig gemeinfamer Abwehr der Slaven, welde (unter Samo jeit 623) 
nicht nur Raubzüge gegen Weiten unternahmen (630, 631), jondern ſich im 
Lande dauernd feitjegten (III, 637f.). Wir fahen, wie die Verſuche der 
Sachſen, aus eigner Kraft den Slaven zu wehren und fie ohne Hilfe der 
Franken von Thüringen abzuhalten — fie hatten dies gegen Erlaß einer Jahres: 
ſchatzung von 500 Kühen übernommen (631) — fcheiterten (632; III, 632, 


1) Zeuß ©. 368. 
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636). Erit Radulf, der Sohn Chamars, vielleicht aus thüringifchem Adels» 
geihleht, den König Dagobert I. zum Herzog des Landes erhob, erzielte 
Erfolge wider die Wenden: aber nun erhob er fich alsbald jo jelbitändig 
gegen die Franken, daß er (640) „die Unbotmäßigkeit bis zu offner Em: 
pörung fteigerte“ (III, 649). Der fräntiihe Verſuch, ihn zu unterwerfen, 
mißlang Häglih (III, 651): es ward ein Vertrag geſchloſſen, in welchem 
Radulf zwar dem Namen nach die fränfiiche Oberhoheit wieder anerkannte, 
in Wahrheit aber „ichaltete er in Thüringen wie ein König”: ja er verband 
ſich — offenbar gegen die Franken — mit den bisher befämpften Wenden 
und mit andern Völkern feiner Nahbarjchft. Angebliche Erfolge Pippins 
des Mittleren vor 687 über die Thüringe find Tediglid Erfindungen der 
lobpreifenden Lebensbejchreiber. Bielmehr brachte wohl erit Karl der 
Hammer die Thüringe wieder zu ftrafferer Abhängigkeit: feine wiederholten 
Feldzüge gegen die Sachſen (718, 721) [7222], bei denen er bis an die 
Weſer vorbringt (718), ſetzen doch offenbar voraus, daß Thüringen in feinem 
Rüden ruhig und für ihn fiher war (III, 772, 780). Damals (723) be- 
gann auch Wynfrith: Bonifatius fein Belehrungswert wie in Heffen fo 
in Thüringen, was ebenfalld Anerkennung der fränkiſchen Statsgewalt und 
thatjächlihe Befolgung ihrer Gebote annehmen läßt: Frisland zu befehren 
niebt derſelbe doch wahrlich todesmuthige Mann fofort auf, fobald er er: 
fährt, die Franlkenherrſchaft ift dort abgefchüttelt: 723 ftiftet er wie in den 
Maingegenden die Nonnenklöfter Kitzingen, Bifhofsheim, Ochſenfurt 
fo in, Thyringea“ das Möndjsflofter zu Ordruf (Ordorp ſüdlich von Gotha). 
Bei der Reichstheilung von 741 fam Thüringen wie Alamannien an Karl: 
mann I., bei der von 768 an Karlmann Il. Unter Karl dem Großen 
wird das Land jelten erwähnt: 782 fielen wieder einmal Slaven — diesmal 
Sorben, „Sorabi Selavi. welche zwifhen EIbe und Sale wohnen”: fo viel 
altthüringifh Land war alfo an die Slaven verloren worden! — plündernd 
in Thüringen ein, 784 zog Karl durch Thüringen gegen die Ditfalen bis 
an die Elbe. Im Jahre 786 gelang es dem (thüringifchen) Grafen Hardrad 
„faſt alle Thüringe” zu Verſchwörung gegen den König zu verloden (II, 928). 
Der Plan der Reichötheilung von 806 Hatte Thüringen König Karl zugedadt. 
Bon der inneren Geſchichte der Thüringe wiſſen wir ſehr wenig. 
Am Meijten gewährt noch die Rechtsaufzeichnung Auffchlüffe, welche unter 
dem Namen: „Lex Angliorum et Warinorum hoc est Thuringorum“ 
befannt iſt; fie bezieht fi auf jene Theile des Landes, welche von den 
Angeln bejiedelt waren — ſüdlich der Unſtrut lag der Angeln:Gau, 
„Engle:Heim‘, „pagus Engili* — und öſtlich von diefen von den Warnen 
zwijchen Saale und Eljter, dem „Werinofeld“ (TIT, 1111). Theoderid) 
der Große jchreibt noch (vor 507) an einen jelbftändigen König der 
„Öuarnen” neben den thüringiijchen Königen: aber noch vor 531 fcheinen 
die warniſchen Sonderkönige verdrängt worden zu fein, die Warnen von den 
thüringifhen Königen Hermenfrid und deſſen Brüdern mit beherridt. 
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Eine große Schwierigfeit macht es, daß Prokop jonder Zweifel Warnen 
an den Rheinmündungen, England gegenüber, kennt, während der Brief 
Theoderihs ebenfo gewiß an Warnen neben den mitteldeutihen Thüringen 
gerichtet und die Lex Angliorum et Warinorum ebenfo bejtimmt (mas frei: 
lich auch heute noch bejtritten wird) in Mitteldeutichland ihr Geltungsgebiet 
hat. Das wird durd die zweifellos althochdeutſchen Wortformen Adaling, 
Nufta (Nufche, Spange) bewiejen, während die in der Lex begegnenden nieder: 
deutfchen aus der Lex Saxonum umd der der Uferfranfen entlehnt find. 

Andrerfeit3 begegnen‘) linksrheiniſche „Thoringe“, die man doc nicht 
einfach aus der Welt ſchaffen kann. So jei denn die Vermuthung geivagt, 
daß, vielleicht zu Anfang des 5. Jahrhunderts, als fo zahlreiche Germanen in 
Gallien eindrangen und fich dort niederließen, aud) ein Splitter von Thüringen 
— eben warnifhe Thüringe — rheinabwärts zogen, den Strom überjchritten 
und dort unter einem Gaufönig (denn Könige der Warnen erwähnt Prokop) 
ſich felbftftändig behaupteten, bis dieje Thoringe (Sregors) — linksrheiniſche, 
meeranwohnende Warnen (Prokop) von Chlodovech unterworfen wurden und 
nun mit den umwohnenden Saliern verſchmolzen. Dieſe Annahme, welche 
ſelbſt keine Schwierigleiten enthält, würde die vorhandnen einfach löſen. 

Die Gebiete der mitteldeutſchen Warnen ſehen wir von Slaven, zuletzt 
ſorbiſchen (III, S. 1122) überwuchert: der Name auch dieſer Warnen wird 
nicht mehr genannt: ſoweit ſie nicht im Lande blieben und ſlaviſirt wurden, 
find fie unter den übrigen Thüringen unterſcheidungslos aufs und untergegangen. 

Die Lex ift, was die Reihenfolge der Gegenjtände betrifft, der der Ufer— 
franten nachgebildet, fie ift wahricheintich unter Karl dem Großen zu Anfang 
des 9. Jahrhunderts aufgezeichnet und zwar „indem Weisthümer des anglowars 
nifchen Rechts in Anlehnung an die Stoffvertheilung in der Lex Ribuariorum 
abgefragt wurden”.?) Einzefnes ift geradezu aus dem Recht der Uferfranfen ent: 
lehnt: jo das Wergeld von 200 solidi, während urfprünglich dasjelbe wohl nur 
160 sol. betragen hatte (dazu das Friedensgeld von 40 sol.); aber aud) mit dem 
Sachſenrecht berührt ſich die Lex: Adel, Gemeinfreie, Unfreie fennt fie, aber 
nicht (wie Sachſen und Uferfranten) Liten. Im Erbrecht begegnen die erjten 
Spuren von Heergewäte und Gerade (Deutſche Geſchichte Ia, ©. 265).”) 


1) Bei Gregor Tur. II, 9. 2) Brunner], 351. 3) Werſebe, Beichreibung 
der Gaue zwiſchen Elbe, Saale u. ſ. w. 1829. — Bol. Gaupp, Das alte Gejeh der 
Thüringer. Breslau 1834. — Zeuß, Die Deutihen und die Nahbarftämme. Münden 
1837. ©. 102. 104. 358. — J. Grimm, Sejchichte der deutfchen Sprache. II. Aufl. 
Leipzig 1853. J, 414. 421. 447. 539. — Böttger, Verſuch einer Reconftruction der 
Gränzen der germanifchen Völkerjchaften der Urzeit. Stuttgart 1877. — Mehlis, 
Hermunduren und Thüringe, „Ausland“ 1881. Nr. 28. 29. — 9. Müller, Der 
L. Salica und der L. Angl. War. Alter und Heimat. 1840. — v. Richthofen, Zur 
Lex Saxonum. 1868. Beilage V. — Derjelbe in dem Vorwort zu feiner Musgabe 
der L. Sax. in den Monum, Germ. hist. Legg. V, 103. — v. Amira in d. Sybels 
hiftor. Beitjche. Neue Folge IV, 310, — Schröder, Zur Kunde D. Volksrechte. 
8. für Rechtsgeſch. Neue Folge. VII, 19. 


Drittes Lapitel. 
Die Burgunben.') 


Schon ein Jahr nad) der Einverleibung des Thüringenlandes erlag das 
Neih der Burgunden den wiederholten Angriffen der Merovingen (532 
II, 85). 

Die Vorgefhichte der Burgunden — vor ihrer Niederlaffung in Gallien — 
ift im Wejentlihen bereit3 dargeftellt worden. Wir erinnern, daß die Völker— 
haft, der Sprache nad) den Oberdeutſchen zugehörig, aber den Gothen 
näher jtehend denn andere Oberdeutjche, urfprünglich öftlich von den Semnonen 
von der Oder bis zur Weichjel, alfo an Netze und Warthe lag.?) hr 
Name geht zweifellos auf burgs, baurgs (vgl. griechisch mUeyos) zurüd: daß 
fie römischen Urſprungs (II, 370), ift eine lächerlihe Fabel. Wie ihre gothi: 
ſchen Nachbarvölker fegen auch fie fi in Bewegung gen Süden, wir mwiffen 
freilich nicht, warn diefe Wanderung begann: wahrjcheinlich doc auch un- 
gefähr um die gleiche Zeit, alfo kurz vor dem durch diefen Drud der „Nord: 
völker“ herbeigeführten jogenannten „Markomannenkrieg“, d. 5. dem Ueber: 
fluthen der Donaufueben auf das rechte Ufer des Stromes zu Ende des 
2. Zahrhundert3 (II, 170). Dem entjprechend finden wir die Burgunden 
zu Anfang des 3. Jahrhunderts viel tiefer ſüdlich als Nachbarn der Ge: 
piden, weldhe unter König Faſtida (I, 568; ca. 230) von den Waldhöhen 
der Rarpathen aus ihre Macht bedeutend ausbreiteten und auch den Bur: 
gunden eine fchwere Niederlage beibradhten, mag auch de3 Jordanis’) An: 
gabe „faſt bis zur Vernichtung” Uebertreibung enthalten. Immerhin ſcheint 
das Bolt fo geſchwächt worden zu fein, daß e3 ſich in diefen von Gepiden, 





1) Zeuß, Die Deutfhen und die Nachbarſtämme. Münden 1837. ©. 133. — 
% Grimm, Gefhichte der deutichen Sprache. 2 Aufl. I. Leipzig 1853. ©. 474. 
485. 465. 695. — Jahn, Die Geihichte der Burgundionen I. II. Halle 1874. — 
Binding, Dad burgundiſch-romaniſche Königreih I. Leipzig 1868; daſelbſt T, 
S. XVII ſehr reiche Literaturangaben; zu beiden Werlen Dahn, Baunfteine V. und 
Siterar. Gentralbl. 1875. — Badernagel, Sprade und Sprachdenkmäler der 
Burgunden, bei Binding. — Bluhme, Das wejtburgundiiche Reid und Recht, in: 
Jahrbuch ded gemeinen deutjchen Rechts I, 1. Leipzig 1857. Derjelbe, Der burguns 
diſche Reichdtag zu Amberieug, ebenda V, 2. 1861, Derjelbe, Lex Burgundionum 
und Lex Romana Burgundionum, in Monumenta Germania historica Legg. III. 
Hannover 1863. — Derihsweiler, Gejhichte der Burgunden. Münfter 1863. 
2) I, 22. Deutſche Geſchichte Ia, 98. 3) Getica c. 17. 
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Bandalen und andern Gothen in Anſpruch genommenen Dftlanden zu be— 
haupten nicht mehr vermochte: fie bogen nach Weften aus: feft fteht, daß fie 
jpäter am Main wohnen, als Oſtnachbarn der Alamannen, und e8 ijt ver- 
muthlih anzunehmen,') daß diefe Wanderung nah Weiten ſchon vollzogen 
war, als Kaifer Probus (278) neben Franken auch Burgunden befämpft: 
wenigjtens jpricht vieles — fo die Nahbarihaft(?) der Franken — dafür, 
diefe Gefechte nicht an die Donau, jondern in die Maingegenden zu verlegen. 
Die nächſte Erwähnung der Burgunden im Jahre 291 enthält auch wieder 
recht erhebliche Schwierigkeiten: das Wahrjcheinlichite ift, die Burgunden am 
Main, durch einen Vorſtoß gothiſcher Wölfer bedroht von Oſten her, er: 
wehren fich diefer Gefahr durch Bündniß mit ihren ebenfalls bedrohten Weit: 
nahbarn, den Alamannen, mit welchen jie nachträglich in einen der häufigen 
Kriege um Gränzland gerathen.?) Daß dieje Deutung die richtige und an 
Burgunden im fernen Dften nicht zu denken, aljo auch nit „Alanen“ Statt 
„Alamannen” zu ſetzen ift in diefer Stelle Mamertins, geht jchon daraus 
ſchlagend hervor, daß aud zwei Jahre früher derjelbe Mamertin (289, Rebe 
vor Marimian) die Burgunden neben den Alamannen als in Gallien 
eingebrochen nennt. Won den Karpathen her konnten fie unmöglich mit 
Alamannen in Gallien einbrechen: e3 gab alfo nicht „Oſtburgunden“ neben den 
allein damals bezeugten (Weſt-) Burgunden am Main. Hier blieben fie nun 
über ein Jahrhundert: im Weften (gegen Jagſt und Kocher) von den Ala— 
mannen begränzt, im Süden (gegen Donauwörth hin) von den Juthungen: 
hier traf fie ca. 360 Julian. Längſt erholt von der alten Schwächung von 
230 nennt fie Ammian (XXVIII, 5) friegerijch, überftrömend an Kraft un: 
gezählter junger Mannſchaft, daher allen Nahbarn furdtbar. Sie gliedern 
ſich keineswegs den doch noch unvergleichlich volfreiheren Alamannen an, von 
denen fie in Stamm, Götterdienft, Sprache beträchtlich abftehen mochten, viel: 
mehr ringen fie Häufig mit diefen übermächtigen Nachbarn um das Gränz: 
land, zumal um den Befi von Salzquellen — wie weiland Chatten und 
Hermunduren”) —, welde, da die Burgunden ebenfo am Obermain und 
der Saale, wie gegen Jagft und Kocher Hin wohnten, ebenſowohl bei 
Kiffingen wie bei Shwäbijc Hall gejucht werden mögen. Dieje Kämpfe 
beider Germanenftämme um die Grenze benugte Valentinian dazır, die 
Burgunden zu einem Angriff auf die Mlamannen zu bereden, der fcheiterte 
weil die verſprochene römische Mitwirkung ausblieb.*) Wenn Oroſius bei 
diefem Anlaß von den Burgunden jagt: „ein neuer Name neuer Feinde”, fo 
zeigt er nur jeine Unmwifjenheit. Durch die gewaltige Bewegung, welche 405 6 
Bandalen, Alanen, Sueben über den Rhein führte, wurden wie die 
1) Obzwar die Auslegung der verftümmelten Stelle des Zofimus I, 68 fehr erheb⸗ 
lihe Schwierigfeiten macht, |. v. Wietersheim-Dahn I, 258. Urgefchichte II, 236. 
Deutiche Geſchichte Ia, 481. 2) II, 246. v. Wietersheim:Dahn I, 270 gegen 
n a Annahme zugleich öftlicher und weftlicher Burgunden. 38) U, 119. 
) U, 371. 
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Uamannen in das Elſaß, jo aud die Burgunden aus ihren Siken am 
Dbermain weit gen Südweſten getragen: Mainz wird nun ihr Hauptort: 
bier erhebt ihr König Gundahar (mit dem Ulanen Goar) 412 Fovinus 
zum Jmperator.') Ein Jahr jpäter 413 finden wir das Volt aud auf dem 
Iinfen Rheinufer weiter ausgebreitet,?) jedoch in den folgenden Jahrzehnten 
von der Ausdehnung in das Innere Frankreichs durch Aetius abgewehrt 
(II, 412, Niederlage von 435). In diefer Zeit ihrer Siedelung am Rhein 
wurden fie mit dem Chriftenthum vertraut und demjelben, und zwar in dem 
fatholiihen Belenntnig gewonnen — wenigjtens zum Theil — wodurch — 
mochte auch der größere Theil des Volkes arianifch geworden fein — da3 
Verhältniß zu den Romanen günftiger als in der Heidenzeit des Volkes ge: 
ftaltet ward. Jedoch im Jahre 437/438 traf das Volk ein ſchwerer Schlag: 
Hunnen in römifhem Dienft, oder gerade aus demfelben jcheidend, brachten, 
vieleiht nicht ohne Anftiftung des Aetius, den Burgunden eine furdhtbare 
Niederlage bei: deren König Gundahar fiel mit dem größten Theile feines 
Heervoltes. 

Dies ift die gefhihtlihe Grundlage der letzten Gefänge der Nibe: 
fungenjage. Bekanntlich ijt diefer Sagenkreis aus Götterfage und (ge: 
Ihichtlicher) Heldenjage zufammengewadhjen: Sigfrid ift Baldur, Hagen 
Hödur. Die Sage hat aber auch an den geichichtlichen Thatjachen erhebliche 
Umgejtaltungen vorgenommen: ſie hat zum Führer der Hunnen Attila gemacht, 
der erſt 445 die Alleinherrjchaft gewann, und den Untergang der Burgunden 
nad) Hunnenland verlegt, während die Schlaht am Rhein gejchlagen wurde. 

Leider ift uns völlig in Dunkel gehüllt, in welchem Zufammenhang fünf 
Jahre jpäter (443) die Ueberfiedelung des größten Theils der Ueberbleibjel 
(reliquiae) des Volks nach Savoien erfolgte. 

Bon gemwaltjamem erobernden Eindringen fann bei der bedeutenden 
Schwächung der Völterfchaft nicht die Rede fein: vielmehr ift anzunehmen, da 
die Burgunden nad) jolhen Berluften die lebhaft bejtrittenen, gerade damals 
von Uferfranten, Chatten und Ulamannen um die Wette begehrten Land: 
Ihaften um Mainz und Worms zu behaupten nicht mehr vermocdten und 
daher eine vertragsmäßige friedliche Ueberfiedelung in andere römijche Ge: 
biete entweder — was wahrjcheinliher — felbjt juchten oder, wenn von Rom 
angeboten, gern annahmen. 

In aller Form Rechtens ward den Burgunden damald Savoien (Sa: 
baudia, Sapaudia) zur Anfiedelung überwiefen, jelbjtverftändlic unter An: 
erfennung der Oberhoheit Roms und höchſt wahricheinlic unter Verpflichtung 
zu Kriegädienft, vor allem zur Bertheidigung des Landes gegen andere Bar: 
baren: Alamannen, Franken, Alanen, Wejtgothen. In welcher Weife bie 
Burgunden von Worms durd Franken oder Alamannen Hindurh an den 





1) $rigeridus bei Gregor. Tur. II, 9. 2) Anon. Prosperi, Aquitani. 
Bonnell I, 647. 
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Weitabhang der Alpen gelangt find, das erfahren wir nicht: vielleicht bedang 
und fiherte Rom ihnen den friedlichen Durchzug: denn daß das geſchwächte 
Volk gegen den Willen der übermäcdtigen Franken oder Alamannen dieſen 
Durchzug fih mit den Waffen ertroßte, ift wenig wahrſcheinlich. Und Franken 
wie Alamannen fahen die Gegend um Mainz und Worms gewiß gern geräumt. 

Allmählig erftarkte in jenen jchönen fruchtreihen Landichaften wieder die 
Zahl der Einwanderer, jpäter find aus den alten Siten Nachzügler gefolgt. 
Nun breiteten fi) die Burgunden aus dem urfprünglich allein eingeräumten 
Savoien über das Rhonethal aus, ſowie über das Gebiet am Fuß der Alpen, 
bi3 fie im Süden da3 Mittelmeer, im Dften die Bogejen, im Weften die 
Sevennen erreichten. 

König Gundahar und feine Vorfahren Gislahar und Gundomar 
führten ihr Gejhleht auf Giebich zurüd, was einer der Namen Odhin: 
Wotans ift: fie Hiefen die Giebihungen. Gundahars Untergang fcheint 
deffen ganzer Mannsſtamm getheilt zu haben — mas ja auch die Sage 
berichtet —: die beiden Brüder Gundiof und Hilperif, melde Gaufönige 
nebeneinander in den neuen Siten die Eingewanderten beherrjchen, find nicht 
Giebihungen, wahrjheinlih von dem Volt nad) dem Untergang diejes Ge: 
ichleht3 aus einer der edeliten Volksadels-Sippen geforen: die angebliche 
Berwandtichaft mit dem Weſtgothenkönig Athanarich (I, 333) ift fehr 
zweifelhaft und höchſtens für die Spindeljeite anzunehmen. 

Acht Jahre nach diejer Südwanderung ward die Hunnenſchlacht zu 
Chalons geichlagen: die auf Seite Attila's kämpfenden Burgunden find 
feinesfalles die javoischen, jondern wohl die Nefte, die noh um Worms ver: 
blieben waren, und nun, wie die rechtärheiniichen Franken fortgeriffen und 
gezwungen, dem Hunnen folgten: auf Seite jeiner Gegner werden Burgunden 
nicht genannt, indeß iſt es jchwer denkbar, daß Aëtius und die Weit: 
gothen den javoifchen Burgunden jollten Nichtbetheiligung verjtattet haben: 
fo fochten denn wohl zu Chalons wie Gothen und Franken, jo Burgunden 
auf beiden Seiten. 

Die Schladht ward für die ſavoiſchen Burgunden jo denfwürdig, daß ihr 
Geſetz dasjelbe als Abſchluß, als Verjährungsgrenze von Streithändeln älteren 
Urſprungs aufitellte. 

Im Jahre 453 drangen die Burgunden unter Verlegung des Bundes: 
vertrages in römijches Gebiet; ihr König Gundiof vermählte ſich mit einer 
Schweiter des Kaiſermachers Rikimer: darin lag aber (wieder? oben) eine 
Verſchwägerung mit einem weftgothijhen Königshaus, denn Rikimer war 
der Sohn einer Tochter König Walja’s (I, 355). Dem entjpricht es, daf 
die beiden Burgundenfönige Gundiof und Hilperit 457 mit den Weit: 
gothen für den von dieſen erhobenen Kaiſer Avitus die Sueben in 
Spanien befämpften (I, 361). Nach der Abjegung des Avitus durch Rikimer 
fehrten die Verbündeten nad) Gallien zurüd und nun breiteten ſich die Bur- 
gunden zu beiden Seiten des Rhone weiter aus: König Gundiok führte feine 
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Gauleute aus Savoien gen Norden, während Hilperik fortfuhr, zu Genf 
Hof zu halten, wo er auf Verwendung des heiligen Qupicinus, Abt von 
St. Elaude (F etwa 480) Kleinen Gemeinfreien, welche einer der Großen zur 
Aufgebung der Freiheit gedrängt hatte — alſo auc hier ſchon jo früh die 
gleihe Eriheinung wirthichaftlihden Drudes de3 Adels auf die Kleinbauern! 
— die freiheit wiedergab; die beiden Könige hatten (von Rikimer?) die 
Würden eines patricius (Gundiof) und magister militum (Hilperif) er: 
halten. Da nad) Gundioks Tod (nad dem 5. März 473) deſſen Söhne das 
ganze Reich, aud) die Gaue Hilperiks, erben, war diefer vermuthlich ſchon vor 
Gundiof erblos gejtorben. Don jenen vier Söhnen: Gundobad, Godi— 
gifel, Hilperift und Godomar, wird der letztere nicht weiter erwähnt: aus 
dem einmal (von Apollinaris Sidonius! I, 363) für den einen Bruder 
Hilperif gebrauchten Ausdruck „tetrarcha“ darf kaum gefolgert werden, daß 
eine Viertheilung ftattgefunden und auch Godomar eine Zeitlang al3 Gau: 
fönig geherriht habe: vielmehr find nur Hilperit (zu Lyon), Godigijel (zu 
Genf), Gundobad (zu Vienne) als gleichzeitige Gaufönige nachweisbar: das 
Reih war aljo jeit 457 abermals durch Ausbreitung über römifche Gebiete 
beträchtlich erweitert worden. 

Noch vor feiner Thronbejteigung weilte Gundobad in Jtalien und ward 
von Kaiſer Olybrius nad dem Tode Rikimers — war er doch deffen Neffe 
— zum Batricius erhoben (vor 23. October 472). Nach de3 Olybrius 
Tod (23. October 472) ward unter Mitwirkung Gundobads Glycerius zu 
Ravenna auf den Kaiſerthron gejegt. Wahrjcheinlich im folgenden Jahre (473) 
verließ Gundobad Ftalien, um nad des Vaters Tod fich in Burgund mit den 
Brüdern zu theilen. 

Glycerius aber verlieh den Namen eines magister militum, den Gun: 
diof geführt, auch deſſen Sohn und Theilfolger Hilperif und gewann ihn, in 
dem Kampf gegen den Weſtgothenkönig Eurich um die Auvergne (Könige 
V, 94; Urgeſchichte I, 365) Hilfsicharen zu jenden. Bei dieſem Anlaß fchrieb 
Apollinaris Sidonius, der „erfte Franzofe” (Könige V, 96) die drolligen 
Berfe, welche das Entjegen ſchildern des fünftelnden, aber wigigen Romanen 
über die fiebenfüßigen Schußherrn (patroni), welche die ſechsfüßigen Verſe 
verfcheuchen. Rom und jeine Verbündeten erlagen in dieſem Kampfe: die 
Auvergne ward dem Gothen preisgegeben (475.: im folgenden Jahr (476) 
erlofh das Weitreih. Im dieſe Zeit fällt ein Einbruch Gundobads in 
Ftalien: Sanct Epiphanius von Pavia bittet ihn fpäter (494) um Frei: 
gebung der damald aus Ligurien fortgeführten Gefangnen. Damals ge: 
wannen übrigens die Burgunden ihren DOftnahbarn, den Alamannen, er: 
hebliche Städte und deren Landgebiete ab, wie Langres (Biſchof Aprunculus, 
III, 62), Bejangon, Mandeure und Windiſch. Der Nachfolger Odo— 
vakars in Stalien, Theoderich der Große, fuhte wie die Königsgeſchlechter 
der Bandalen, Weitgothen, Thüringe auch die Burgunden durch die 
Bande der Verſchwägerung näher an fich heran und unter feinen herrſchen— 
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den Einfluß zu ziehen: er vermählte feine Tochter Dftrogotho Gundobads 
älteftem Sohne Sigismund (494). 

Bei diefem Anlaß ſchickte Theoderich jene Gefandtihaft — Sanct Epi: 
phanius von Pavia, Biſchof Bictorius von Turin (mit Ennodius) — 
an Gundobad, welche die Freilafjung der gefangnen Italier erwirfen jollte 
und erwirkte, theil3 ohne, theils mit Löfegeld. (Daß der König feinen Bur: 
gunden hätte befehlen können, die in ihr Eigenthum übergegangenen Un: 
freien jonder Entgelt frei zu geben, ift undenkbar.) Godigiſel zu Genf folgte 
dem milden Vorgang Gundobads: — aljo hatte auch jener fih an dem Ein: 
fall in Ligurien betheiligt. Ungefähr gleichzeitig hatten die Burgundenfönige 
ihre fatholifche Nichte Hröthehildis, die Tochter des wohl Fur; zuvor 
verftorbenen Hilperit II., dem heidniihen Meroving Chlodovech verlobt 
492/493, mit deſſen Schweiter Theoderid ſich vermählte (T, 244). Allein 
al dieje Verfchwägerungen und die Bemühungen des großen Friedensfürſten 
zu Ravenna, die andern Germanenfönige zu einem Bunde wider die mero— 
vingiſche Gefahr zu verfammeln, blieben erfolglos. 

Die Geihichte jener Verlobung und die gefammte an Hröthehildis ge: 
fmüpfte Familiengefhichte Hat jehr frühe die Sage, jpäter dann aud bie 
Kunftdihtung mit üppiger Umranfung gejhmüdt zugleich und verhüllt.") 
Schon Gregor von Tours, nur ein Jahrhundert jünger, erzählt, Gundobad 
habe Hilperif mit dem Schwerte getödtet, deſſen Wittwe mit einem Stein um 
den Hals in das Waffer werfen lafjen, die heiden Töchter verbannt, von 
denen die ältere, Saedeleuba Herona, in das Kloſter getreten, die jüngere 
Hröthehildis mit Chlodovech vermählt worden jei, welche dann ihre Söhne 
zu fpäter Rache wider Gundobad gejpornt habe. Allein diefe ganze Mord: 
geihichte ift wohl Tediglih Sage: derjelbe Gregor bringt über den Tod 
Amalaſwinthens, der nur etwa vierzig Jahre, bevor er fchrieb, fich ereignet 
hatte, ebenfalls eitel Fabelei: die Wittwe Hilperifs ftarb höchſt wahrjcheinlich 
erft im Jahre 506 und ift die in der Bafılifa des heiligen Michael zu Lyon 
beitattete katholiſche 5Ojährige Burgundenkönigin Caretene. Jedoch jcheint 
Gundobad nah Hilperiks jühnelofem Tode einen größeren Theil von deſſen 
Reich an fi) geriffen zu haben, al3 ihm nad) burgundiichem Erbrecht gebührte, 
nämlich mehr als die Hälfte: Godigijel zu Genf wird von ihm erheblich in 
den Hintergrund gedrängt. Diejer verband ſich gegen den mächtigeren Bruder 
mit Chlodovedh, der im Jahre 496 das katholiſche Bekenntniß gewählt hatte 
(II, 53f.). 

In dem Volt und an den Höfen der Burgundenkönige befämpften ſich 
das urjprünglich faft allein herrſchende arianische Bekenntniß und die jehr 
eifrige Belehrungsarbeit des Katholicismus: der Arianer Hilperit hatte feiner 
fatholifchen Gattin Caretene verjtattet, die Kinder fatholifch zu erziehen (ebenfo 


1) ©. Dahn, Gundobad, in der Allgemeinen Deutichen Biographie X. Leipzig 
1879. ©. 131. 
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wie ber Heide Chlodovech feiner Gemahlin); die fatholiichen Biſchöfe, zumal 
ber geiftig hoch bedeutende Avitus von Vienne, den wir auch mit Chlo— 
dovech in wichtigem Briefwechjel fanden (III, 57), betrieben unabläffig ihre 
Bemühungen, Gundobad zu ihrem Glauben herüber zu ziehen. Diefer mochte 
wohl erkennen, daß er durch den Uebertritt der drohenden Statskunſt bes 
Merovingen die gefährlichite Waffe würde aus der Hand gewunden haben. 
Er ſchwankte: nad einer Verfammlung der katholifchen Bilhöfe zu Lyon 
(Auguft 499) berief er Vertreter beider Betenntniffe zu einem großen Reli: 
gionzgejpräh in feinen Palaſt (2. und 3. September). Er erflärte den Aus— 
gang für unentihieden, während fein Sohn Sigismund bereits völlig dem 
Katholicismus zuneigte. 

Im nächſten Jahr (500) erfolgte der Schon 499 angekündigte Angriff 
Chlodovechs, mit welchem Godigiſel ſich verbündet hatte: Gundobad erlag in 
der Schlacht bei Dijon den weit übermädtigen Gegnern: er floh aus dem 
äußersten Norden in den äußerſten Süden jeines Reiches nad) Avignon. 
Die Belagerung daſelbſt durch ein fränfifches Heer ift zwar nicht ganz un: 
denkbar, aber doc) jehr unmwahrjcheinlich und jedesfalles jagenhaft ausgeſchmückt 
die vertragsmäßige Beendung derjelben durch die Liſten des klugen Rathgebers 
Gundobads Aredius. 

Ehlodoved) zog mit der fränkiſchen Hauptmacht nad) Haufe, wahrſchein— 
ih in Erwartung der alsbaldigen Theilung des eroberten Gebieted mit 
Godigijel. Aber bilipfchnell griff nun Gundobad den feindlichen Bruder zu 
Bienne an, eroberte die Stadt durch Hilfe des wegen der Nahrungsnoth mit 
der gejammten ärmeren Bevölkerung ausgetriebenen Baumeifterd der Waſſer— 
leitung — ein Zug, der keineswegs nothwendig jagenhaft jein muß — tüdtete 
Godigijel jowie die auf Chlodovechs Seite getretenen römiſchen und burgun: 
diihen Großen und ſchickte eine zu Vienne mitgefangene fränkiſche Hilfsjchar 
zu dem Wejtgothentönig Alarich II, dem Schwager jeines Sohnes Sigis— 
mund, nah Toulouje, vielleiht ala Geifeln für friedliches Verhalten Chlo— 
bovehd. Nach jolhen Erfolgen näherte fi nun der König gleichwohl der 
tatholiichen Partei: jchwerlich doch ohne jeine Zuftimmung konnte e8 gejchehen, 
daß jeine beiden Söhne Sigismund und Godomar nun offen zum Katholicis- 
mus übertraten. Zugleich aber jchloß ſich Gundobad nun jtatt an den großen 
Theoderih und die Weftgothen an Chlodovech, mit welchem er zwiſchen 501 
und 506 bei Aurerre, aljo auf burgundifchem Gebiet, an der Mündung des 
Heinen Fluſſes La Eure in die Monne eine Zufammentunft hatte. Dieje, 
wie der Erfolg bald ehren follte, höchſt thörige Statskunſt des jonft vielfach 
al3 nicht unbedeutend bewährten Herrſchers iſt vielleicht dadurch einigermaßen 
zu erklären, daß der ſchwache Alarich II. (vgl. ILL, 62. I, 368), jein nächſter 
natürliher (— arianisher —) Verbündeter gegen den (katholischen) Franken, der 
Mahnung zu Fräftigem Widerftand gegen dıejen, welche in der Zufendung der 
fränfiihen Gefangenen liegen jollte — man wird daran erinnert, wie weiland 
Armin das Haupt des Varus als Siegeszeihen und zugleich al3 ſtumme 
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Mahnung an Marobod gejendet! — nicht entſprochen hatte: vielmehr hat 
Alarich II. fi Chlodovech zu nähern getradhtet: er „bat“ den Merovingen 
um eine Zuſammenkunft, welde dann aud auf einer Aue der Loire bei 
Amboife (heute 1le-de-St.-Jean) erfolgte, zwijchen 500 und 506: viel: 
leiht vor der Zwieſprache zwiſchen Chlodoveh und Gundobad, die [ehterer 
nun etwa als Gegenjchritt herbeiführte (freilich kann es ſich aud) gerade um: 
gefehrt verhalten haben). Wie dem fei, Gundobad beging den ſchwer begreif- 
lihen Fehler, jich bei dem Angriff Chlodovech3 gegen die Weftgothen auf 
Seite des Merovingen zu ftellen: noch viel mehr als der gemeinfame Aria: 
nismus mußte die Erkenntniß der allen Heineren Nachbarreichen von den 
Franken drohenden Gefahr, welche der große Theoderich zu allem Ueberfluß 
benjelben recht Har gemacht hatte, an deſſen Friedensbündniß auch den Bur— 
gundenkönig reihen. 

Statt deijen zog das Burgundenheer unter den beiden katholiichen Königs: 
jöhnen (507, nad) Pfingsten?) gegen Alarich: während Chlodoved von Norden 
ber über die Loire drang, fielen jie von Oſten her, durch die Auvergne auf 
Limoges ziehend, den Gothen im die rechte Flanke und nahmen (damals?) 
die Burg Jdunum Ob Gundobad mitzog und ob das burgundiidhe Heer 
den Sieg Chlodovechs bei Voulon „auf den vocladijhen Feldern” am 
Clain mit erfehten Half, fteht nicht zu fagen. Im folgenden Jahre (508) 
zog Gundobad auf Narbonne, belagerte und eroberte die Stadt und ver: 
trieb Gejalich, den Baftard des bei Voulon gefallenen Alarich II, der von 
einer Partei zum König erhoben worden war. Darauf belagerten Burgunden 
und Franken gemeinjchaftlich Arles: jedoch vergeblich: die feite Stadt wider: 
ftand länger als ein Jahr (von Juli 508 bis Ende 509 oder Anfang 510): 
bis endlich die jpät eintreffende Hilfe der Oſtgothen fie befreite: Theoderichs 
Waffen waren 507 in Stalien fejt gehalten worden durdy einen Angriff der 
byzantinischen Flotte, welcher gewiß jo gleichzeitig nicht ohne Einvernehmen 
mit Franken und Burgunden erfolgt war. Erſt zur Sommerjonnenwende 
508 brach der oftgothiiche Heerbann auf: Herzog Ibba, Theoderichs tapferer 
Feldherr, fchlug die verbündeten Belagerer von Arles vor diejer Stadt ent: 
ſcheidend aufs Haupt, und entriß den Burgunden nicht nur alle ihre neueren 
Eroberungen, zumal Narbonne, auch altburgundiicher Befig, namentlich das 
wichtige Avignon, ging an die Djtgothen verloren: das Bündni mit den 
Franken war Gundobad recht übel gediehen: man hat deſſen ſtatsmänniſche 
Begabung doc gewaltig überfchägt: überhaupt iſt es allzu geift: und phan— 
tafiereih, auf Grund der paar Worte, weldhe die Quellen über Hilperif, 
Godigijel, Gundobad gewähren, gleich ein Bild des „Charakters” oder der 
„Perſönlichkeit“ dieſer — Namen zu entwerfen. Aus den legten ſechs Regie: 
rungsjahren Gundobads (er ftarb 516, vor dem 8. März) ift Erhebliches 
nicht überliefert (über feine Geſetzgebung j. unten). Daß er insgeheim zum 
Katholicismus übergetreten fei, ift eine wenig glaubhafte Nachricht Gregors 
von Tours; that er diefen Schritt, jo ließ er fich die Vortheile der Veröffent- 
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lichung fchwerlich entgehen. Gemäß dem Wunjche Gundobads ward nad) defjen 
Tod Sigismund unter Ausihluß Godomars zum Einfönig von Burgund 
erhoben (auf der königlichen Villa Duatruvium bei Genf). Daß jener 
ſchon bei Lebzeiten des Vaters rex genannt wird, beweijt bei der Spradjjitte 
der Zeit durchaus nicht, daß er jchon vor 516 Mit: oder Theilkönig geweſen. 
Der eifrig katholiſche Herrfcher berief gleich im nächſten Jahr (517) eine 
Berfammlung jeiner Biihöfe nad) Menne (Epaonense concilium), auf 
welchem unter dem Einfluß des Avitus von Bienne ein ftarfes Selbſtgefühl 
des Katholicismus gegenüber dem Arianismus hervortritt: und als einer der 
höchſten Hof: und Neichsbeamten, der Oberverwalter des königlichen Fiscus, 
Stephanus, gegen einen Beſchluß jener Kirchenverjammlung die Schwefter 
feiner verjtorbenen rau heirathet, verhängen die Bilchöfe in zwei neuen 
Berfammlungen (519) über ihn die Ausſchließung aus der Kirche: der König 
fügt fih, nachdem er heftig erfrankt und durch Ueberjpreitung des Mantels 
des Biſchofs Apollinaris von VBalence geheilt ijt: die Königin hatte den 
Mantel erbeten. Dem entjprechend nennt der König Pabſt Symmachus 
den DOberherrn der gefammten Kirche und dem entiprechend jchreibt er den 
Kaiſern zu Byzanz, Anaftafius und Juſtinus, gar demüthige Briefe, fo daß 
Theoderich der Große, der an dem Glaubenswecjel jeines Eidams und defjen 
Abhängigkeit von den katholiſchen Biſchöfen jchwerlich große Freude erlebte, 
diejen Verkehr zwifchen dem Burgundenfönig und dem Kaifer durch Feſt— 
haltung burgumdijcher Gejandter hemmte, worüber Sigismund fich bitter in 
Byzanz beklagte. Freilich Theoderichs Tochter Dftrogotho war gejtorben und 
der Wittwer hatte eine Fatholiihe Burgundin zu ihrer Nachfolgerin erhoben, 
mit welcher fi) der Stiefjohn Sigerich, der Sohn Dftrogotho’s, ſchlecht ver: 
trug: er grollte, fie mit dem Schmude feiner Mutter, „ihrer Herrin weiland”, 
geziert zu fehen. Nach dem jtark jagenhaft gefärbten Bericht verleumdet ihn 
die Stiefmutter bei dem König, er tradhte diefem nad) Thron und Leben, und 
läßt der Bater den Sohn, nachdem er ihm gerathen, einen Rauſch nach Mittag 
zu verichlafen, im Schlummer durch zwei Knechte erdroffeln (522). Reuig zog 
fi alsbald der König in das von ihm geftiftete Klofter Agaunum zurück 
und jtiftete hier einen ftändigen Chor von Pfalmenfängen (II, 644) unter 
dem Lobe des Avitus, Aber nun vollendeten fi) doch raſch die Geſchicke des 
Mörder. Im Jahre 523 griffen die Söhne Hröthehildens Burgund an 
(III, 74): Sigismund und jein Bruder Godomar wurden geſchlagen, Godo— 
mar entfam, Sigismund, der nah Agaunum floh, ward von Burgunden 
jelbjt dem Merovingen Ehlodomer ausgeliefert, der ſchon vorher Frau und 
Kinder desfelben gefangen hatte. Jedoch nach dem Abzug der Franken tauchte 
— ähnlich wie 500: Gundobad — Godomar plößlich wieder auf und über: 
nahm die Vertheidigung des Reiches. Da ließ Ehlodomer feine Gefangnen 
— Gigismund, deſſen Gattin und beide Söhne, Gisklahad und Gun- 
dobad — zu Belfa, oder zu Columna (Coulmiers oder Coloumelle) 
bei Orleans in einen Biehbrunnen werfen, obwohl er mit ihnen verjchwägert 
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war; fein Halbbruber Theuderich hatte eine Tochter Sigismunds, Suabe- 
gotho, zur Gemahlin (II, 72). Nun ward Godomar auch dem Namen 
nad König der Burgunden: gegen ihn zogen Chlodomer und Theuderich 
(524) zu Feld: aber Chlodomer fiel in der Schlaht bei Biforontia 
(Veſéronce im Gebiet von Vienne) und die entmuthigten Franken wurden 
geihlagen: — Gregors Beriht von einem fränkischen Sieg ift völlig 
unglaubhaft. 

Bielleicht verſprach Theuderih, fortab Friede zu halten: wenigſtens be: 
theiligte er fich nicht an dem abermaligen — nun dem dritten in 30 Jahren — 
merovingijchen Angriff auf das Burgundenreih von 532. Godomar hielt noch 
im Jahre 524, — ungewiß, ob vor oder nad) feinem Sieg, — einen Reichätag 
zu Ambaracum (Umberieug)"), auf welchem die durch den Krieg zerrütteten 
Berhältnifje des Meiches geordnet wurden. Zumal die Anfiedlung von Ein- 
wanderern bejchäftigte den König: jo von Gothen, aber auch von Burgunden, 
welche aus burgundifchen 508 oder 523 oſtgothiſch gewordenen Landestheilen 
in das burgundijch gebliebene Gebiet einwandern, ferner aus der Verjchollen: 
heit zurüdfehrende, für todt erachtete Heerleute, endlich Unfreie, welche in 
das Ausland verkauft, aber in das Reich zurüd geflüchtet waren. Die neuen 
Anfiedlungen in dem durd die Kriege entvölferten Lande gejchehen theils durch 
hospitalitas d. h. Landtheilung mit römiſchen Grundeignern, theils durch 
Landleihe des Königs. Auf die Fürforge des Königs, folder Entvölferung 
zu fteuern, die im Kriege fortgeichleppten Gefangenen dem Lande zurüd zu 
gewinnen, bezieht fich offenbar aud) eine zu Saint Dffange am Genfer 
See zwiſchen Erian und Tour Ronde gefundene Injchrift: der König kaufte 
Angehörige der keltiſchen Völterfchaft der Brandobrigi,?), melde die Franken 
523 gefangen fortgeführt, aus der Knechtihaft los. Auch die Verhältnifje 
zwiſchen Arianern und Katholiken wurden auf dem Reichstag berührt. Gegen: 
über der nur verfchobenen fränkischen Gefahr ſuchte ſich Godomar verftändiger: 
maßen auf die Djtgothen zu ftüßen, welche Gundobad und Sigismund fo 
ſchwer und jo thörig gereizt hatten: im Jahre 523 hatte Theoderih — ohne 
Kampf — dur fernen tüchtigen Feldherrn Tulum ein erhebliches Gebiet 
de3 Burgundenreiches weftli der Durance bejegt: entweder indem er zur 
Rächung feines Enkels Sigrid) gegen Sigismund einjhritt oder indem Godomar 
nad) Sigmunds Tod die oſtgothiſche Bedrohung durch ſolche Landabtretung 
beſchwichtete. Jetzt nad dem Tode Theoderihs (526) gab deſſen Entel 
Athalarich oder vielmehr die Negentin Amalajvintha einen Teil des 
damals bejegten Gebietes im Wege des Vertrages an Godomar zurüd gegen 
das Verjprechen „ergebener Dienjtwilligkeit”. Allein das ſchwache Burgunden- 
reih war auf die Dauer nicht zu halten gegen die damals gerade am ge: 


1) Den Binding jedoch von Gundobad 501 abgehalten werden läßt. 2) — ben 
Aulerci Brannovices Ill, ©. 36 ?? Der Brannovices Site waren „zwiſchen Saöne 
und Xoire im Briennois, Didcefe Magon, im Gränzftrich gegen die fräntifche 
Auvergne hin“. 
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waltigjten um ich greifende Frankenmacht: im Jahre 532 fielen Chlothachar J. 
und Ehildibert I. den füdsftlihen Nachbarftat an — Theuderich I. weigerte 
die Mitwirtung — fie belagerten Autun (Augustodunum): Godomar, ver: 
muthlich zum Entjag herbeigeeilt, ward in der Nähe diejer Stadt gejchlagen: 
er entlam, aber jein Name wird nicht mehr genannt: er ijt jeither ver: 
ihollen und die Frankenkönige theilten fi in das Land.') 

Die Scidjale Burgunds unter den Merovingen, Arnulfingen und 
Karolingen bis 814 wurden bereits dargeitellt: das Land bildete ein 
Theilreih, bald ward es allein, bald mit Neuftrien zuſammen von einem 
König beherriht oder von einem Hausmeier. 

Bei der Neichstheilung von 561 fiel es an Öunthramm (III, 126), 
nad) dejien Tod (593) gemäß dem Vertrag von Andelot an Ehildibert II, 
bei deſſen Tod (596) an Theuderich IL, als diejer ftirbt und ein Sohn 
Sigibert II. vernichtet ift (613), beherrſcht Chlothachar II. Burgund durch 
einen bejonderen Hausmeier, Warnachar, aber nad) dejien Tod (626) wird 
auf Wunſch der burgundiihen Großen fein bejonderer Major domus für 
Burgund beftellt: Burgund wird dann meiſt mit Neuftrien zujammen von 
Einem König (jo von Dagobert I. 6283—638) und Einem Hausmeier be: 
herrſcht. Der Gegenjat des ſtark romanijirten Landes zu dem germaniſchen 
Auftrafien tritt immer jchärfer hervor. Es folgte 638 auf Dagobert I. in 
Neuftrien und Burgund Ehlodoved Il. 638—656 (Major domus Aega 
für beide Länder 638— 640, 641— 642 ein bejonderer Major domus Flaodat, 
656 Erchinoald Hausmeier in allen drei Reichen). Nach Chlodovechs Tod 
beherrjcht deſſen Knäblein Chlothachar II. (636—660) alle drei Neiche 
unter Regentjchaft Balthildens und Ebroins als Nachfolger Erdinvalds. 
Als 660 Ehilderich II. zum König von Auftrafien erhoben wird (Hausmeier 
Wulfoald), walteten in Burgund allein Balthild (bis 664) und Ebroin bis 
670. Bei Childerichs II. Tod (670) erhob Ebroin deſſen Bruder Theu— 
derich IIL, ward aber (670) ſammt diefem dur Biſchof Leodegar ins 
Kloſter geftedt: Childerich II. von Auftrafien hieß num König in allen drei 
Theilreihen. Zeodegar beherrichte Neuftrien und Burgund, Wulfoald Auftrafien, 
bi3 673 Childerih IL. ermordet, Wulfoald vertrieben wird. Nun wird 
Theuderich III., aus dem Kloſter geholt, König von Neuftrien und Burgund, 
fein Major domus Leudeſius, neben dem waltet, ebenfall® aus dem Kloſter 
befreit, Zeodegar. Aber auch Ebroin ijt dem Kloſter entronnen, vertreibt 
674 Leudefius, nöthigt Theuderich IIT., ihn ald Major domus anzuerkennen, 
und zwingt (678) die Auftrafier ebenfalls Theuderich als König, fich jelbit 
ihnen al® Major domus auf. Nach Ebroins Ermordung vereinen Waratto, 
Gislemar, Berthar Neujtrien und Burgund unter Einem Major domus, 
bi3 Pippin der Mittlere 688 alle drei Weiche ald Hausmeier beherricht. 


1) Vgl. Dahn, Godomar, Allgemeine Deutihe Biographie IX. Leipzig 1879. 
€. 321. 


Dahn, Urgeſchichte ber german. u. rom. Bölfer. IV. 8 
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Chlodovech III. (691—695), Ehildibert II. (695— 711), Dagobert III. 
(711—715) find Könige des ganzen Frankenreiches. Aber nachdem jchon 
Grimoald Major domus nur für Neufter und Burgund gewejen (695— 714), 
erheben beide Reiche mit Gewalt einen bejonderen Major domus in Ragin: 
fred (715), und einen bejonderen König Chilperich II, während Karl 
der Hammer Chlothachar IV. (717— 719) zum König von Auftrafien 
macht, erft nad deſſen Tod (719) erkennt Karl Chilperih als König des 
Gefammtreihs an, worin dann 720 Theuderih IV. (720—737) folgt. 
Nach deſſen Tod regiert Karl bis zu jeinem Tod ohne König alle drei Reiche, 
nicht ohne burgundiihen Widerftand. Die Neichstheilung von 741 gab 
Burgund an Bippin, Ehilderich III. ward 743 als König über das ganze 
Reich beftellt. Bei der Reichstheilung von 768 erhielt Karlmann Burgund, 
bei der von 806 war es Ludwig und Karl je zur Hälfte zugedadt. 





Die innere, zumal aud die Verfaffungsgeihichte der Burgunden Hat von 
der javoifhen Zeit auszugehen: das äußerſt Dürftige, was uns hiervon 
aus der früheren Zeit berichtet wird, ift dem Königthum anzufügen. Während 
bei den Franken nie eine Landtheilung mit den Römern jtattfand, oben 
©. 5, iſt eine ſolche für die Burgunden nicht nur bei der erjten Niederlafjung 
(456) in Savoien, auch fpäter noch unter Gundobad (ca. 473) bezeugt. In 
der Zwifchenzeit und wohl auch noch nad) 473 fanden gar viele Burgunden 
eine Heimftätte auf Königsland, das ehemals dem faiferlichen Fiscus gehört 
hatte oder (nad) den Kriegen, oben ©. 107, 110, 111) als verödetes herren: 
(ojes Land an die Krone gefallen oder wegen infidelitas der Eigner eingezogen 
worden war. Jedes Haupt einer burgundiichen fara (= Sippe), jeder fara- 
mannus ward als „hospes“ einem römijchen „possessor“ (I, 59, 289, 443) 
zugetheilt: auf Grund diefer auf römijcher Seite recht unfreiwilligen „hospi- 
talitas* (— ein Vorfaufsrecht ward dem Römer gewährt, fall3 der Burgumde 
jpäter feine sors wieder veräußern wollte —) erhielt der Burgunde von Haus 
und Garten , vom Aderland *,, von den zugehörigen Unfreien '/,; Wald 
und Weide wurden entweder zur Hälfte getheilt oder ungetheilt zur Hälfte in 
Nugung genommen. Groß war die Zahl der jhon vom König mit Land und 
Zubehörde verjehenen Burgunden: denn bejonders bejtimmt das Geſetz, daß joldhe 
an Ader und Knechten nichts mehr zu fordern haben; erjt jpäter vom Rhein her 
nachgewanderte Burgunden erhielten nur des Aderlandes ohne Unfreie, reis 
gelafjene '/, des Maßes der Freigebornen. Was das Volk anlangt, jo finden wir 
auch hier wie bei Wejtgothen (IT, 452) Römer und Germanen gleihermaßen 
gegliedert in die drei Stände der Reichſten (majores, potentiores), Mittel: 
reihen (mediani, mediocres) und Armen (viles = pauperes). An Stelle 
des faum noch wahrnehmbaren Volfsadels tritt der auf Königslandichenkfung 
und Königsamt, vor Allem aber eben auf Reichtum beruhende Dienftadel. 
Zu diefem gehören jelbjtverftändlih die Richter (judices) und Grafen 
(eomites), welche (übrigens aus beiden Völkern) vom König ernannt wurden. 
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Der König hat den Heer: und Gerichtsbann, die Verwaltungs: und 
Finanz: und Kirchenhoheit (über beide Kirchen): Geſetze erläßt er unter Zu: 
ftimmung der optimates auf dem Neichstag. In feinem palatium begegnen 
— außer den comites — ein Major domus, cancellarius, consiliarius, 
domestici. Entjtanden ijt das Königthum über die ganze Völkerſchaft der 
Burgunden höchſt wahrjcheinlih — „beweiſen“ läßt es fih nit — wie das 





Burgunbiihe Münzen, Originalgröße. 


1. Nachahmung eines Golo-Solidus von Leo I. (457—474), in Ravenna geprägt. 2. Nachahmung einer 

Silbermünge von Theodofius I. (379-395), in Trier geprägt. 3. Radhabmung einer Eilbermünge von 

Balentintan II. (875—392), in Trier geprägt. 4. Nachahmung eines Gold ⸗Solidus von MAnaftafius L 

(4931—518) mit dem Monogramm Sigismunds (510—523). 5. Kleine Silbermünze von Gundobad. 6. NRadı- 

ahmung eines Gold-Solibus von Anaftafins I. (491—518) mit dem Monogramm von Gunbobad (500-516). 

(Berlin, fol. Münz-Eabinet.) 7. Nachahmung eines Gold-Triend von Auftin I. (518-597) mit dem Mono» 
gramm von Sigismund (516—523). 8. Anaftafius (fgL MüngEabinet in Berlin.) 


der andern Germanen aus dem Gaufönigthum: fehr früh, nachdem der Name 
der Burgunden auftaucht, werden auh Könige der Burgunden genannt. 
Die merkwürdige Angabe bei Ammian wurde bereitö (II, ©. 371) erörtert: 
fie zeigt gerade, daß nicht der Oberpriefter (sinistos), fondern der König 
(hendin) das wichtigſte, das ftatsrechtlich einzige Haupt des Volkes war: 
deßhalb war Er, nicht der Oberpriefter, verantwortlich und abjegbar.') 


1) Ueber die Namen j. Wadernagel a.a.D. ©. Grimm a. a. O. 
8* 
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Daß wir auch fpäter im füdgalliichen Reich mehrere Könige nebeneinander 
zu Lyon, Genf, VBienne antreffen, ift zwar zunächit gewiß wohl Folge der 
privatrechtlihen Auffafiung der Thronfolge, wonad das Reich wie ein erb: 
rechtliher Nachlaß unter die gleich nahen Erben getheilt wird. Aber ficher 
wirkte doch hiebei noch die uralte Gliederung des Volks in Gaue und die 
Erinnerung an eine Mehrheit von Gaufönigen neben einander: denn bei den 
Merovingen finden wir ſolche verbrüderte und vervetterte Gaufönige neben: 
einander lange bevor ein einheitliches Neich der Franfen und eine auf 
jener erbrechtlichen Borftellung beruhende Erbtheilung des Reiches bejtand: 
die Gliederung der Mittelgruppe in Völferfchaften, der Völkerſchaft in Gaue 
ift dort viel älter als das Königthum über die ganze Mittelgruppe und die 
jpäter neu erfolgende Theilung unter Erben des Ein-Königs. 

Die Romanifirung des Volkes vollzog fi) raſch und früh, jelbitverjtänd- 
lich mehr in den jüblichen ala in den nördlichen Landichaften des Kleinen 
Reiches: die Gründe waren das vertragsmäßige, nicht erobernde Eintreten 
diefer Germanen in die neuen Site, deren geringe Zahl im Vergleich mit 
den Römern, die alte und tiefgedrungene römische Eultur in diefem Land, 
die Ausihliegung jedes burgundiſchen Nachſchubs, während zu dem Franten: 
reih Aujtrafier von Anfang gehörten und ftets leicht Zutritt fanden. 

Die Gejeßgebung bei den Burgunden ijt der Harjte Ausdrud diejer 
ftarken, auch von der Krone begünjtigten Romanifirung: fie geht zum größten 
Theil zurüf auf Gundobad (474—516). Nach dem Vorwort der Lex 
Burgundionum!) hat Gundobad diejelbe aus den Gejegen feiner Vor: 
fahren und feinen eignen zufammenftellen laſſen (zwiſchen 481 und ca. 495): 
jie hieß daher noch ganz ſpät Lex Gundobada, loi Gambette, die 
Burgunden hießen Gundbadingi. Sonder Erfolg verlangte unter Ludwig dem 
Frommen Biihof Agobard von Lyon die Aufhebung der von dem Ketzer 
Gundobad herrührenden lex, welche gemäß dem Grundjaß der perjünlichen 
Rechte auch nad) der Einverleibung des Burgundenreihs für die Burgunden 
fortgegolten hatte und noch im 11. Jahrhundert für fie galt. Strenge Rechts— 
pflege wird eingejchärft, 31 burgundiſche Grafen haben durch Unterjchrift oder 
Handzeihen ihre Zuftimmung erklärt: 31 Grafſchaften zählte nun aber das 
ihmale Königreich jicher nicht: e3 find wohl die Namen jpäterer Amts: 
Nachfolger nachgetragen worden. Denn die urjprünglide Sammlung iſt uns 
nicht erhalten, nur eine durch jüngere Geſetze Gundobads jelbjt und feiner 
Nachfolger Sigismund und Godomar vielfach veränderte und vermehrte. 

Die neueren Geſetze wurden in den Abjchriften des Geſetzbuchs an 
Stelle der alten, aufgehobenen eingerüdt. Aber eine nochmalige Gejammt: 
Beröffentlihung der alten Aufzeichnung hat man ohne Grund Gundobad und 
Sigismund zugeihrieben. Das Geſetz will nicht mur auf rein burgunbdifche, 


1) Bgl. außer den oben Genannten jeßt bejonder® Brunner I, 832 und die da: 
jelbft angeführten Sonderabhandlungen. 
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auch auf gemijchte Fälle Anwendung finden, ja, während im Allgemeinen nad 
dem Grundjaß der perjönlihen Rechte (1, 198) die Römer im burgundifchen 
Reich nah römishem Recht lebten (ſ. unten Lex Romana Burgundionum), 
wurden dod einige VBorjchriften in die Sammlung aufgenommen, welche aud in 
rein römifchen Fällen gelten jollten, alfjo — wie die Edicte der Djtgothen: 
fönige (1,295) und jeit ca. 642 das Wejtgothenrecht (1,449) — den Land- 
rehtsgrundjag an Stelle des der perjönlihen Rechte jegten und burgundijches 
Reichsrecht enthielten. Die Romanifirung des Rechts ift jehr ftarf: und 
doch waren noch nicht zwei Menjchenalter hingegangen jeit der Einwanderung 
in Savoien: oft ift das römische Recht einfach abgejchrieben nicht nur im 
Privatredt — 5. B. Zulaffung von Teftamenten, Klagen, Verjährung — und 
in Formfragen (römiſche Teftamentsform, das ganze Urkundenwejen), jogar 
der römiihe Strafproceh, — das „Inſeriptionsverfahren“ — was doch 
ihroff gegen germaniſche Grundanſchauungen verſtieß. Mit Recht hat man 
bemerft,') wie viel weniger romanifirt das Necht der doch weit füdlicher ge: 
wanderten Langobarden noch um anderthalb Jahrhunderte jpäter in dem 
Mutterland de3 römiſchen Rechts uns entgegentritt. Daher denn auch die 
Auslegungsſchriften zu römifchen Quellen, weldhe im 5. Jahrhundert zahlreich 
entjtanden, verwerthet find, ebenjo übrigens wohl auch wejtgothiiche Geſetze König 
Eurichs (vgl. I, 365). 

Die Miſchung beider Völker und die reichliche Aufnahme römiſchen 
Rechts in das Burgundenredht zeigt ſich fajt überall: die Ortsgemeinden find 
aus Römern und Burgunden zujammengejeßt, — Folge der hospitalitas — 
die Gemeindelaften bejchweren beide gleihmäßig: auch dem Römer wird ein 
Wergeld beigelegt, auf das allein bei fahrläfjfiger Tödtung geklagt werden fann 
(anders bei Mord und Todtſchlag); das römische Dotalveht wird auch auf 
burgundiihe Wittwen angewendet, Schenfungen und Teftamente macht der 
Burgunde (auch) nad römischen Recht. Nur jelten begegnet eine Spur des 
Gefühls der Ueberlegenheit der Germanen: doch gehört dahin, daß der Römer 
die Forderung gegen einen Römer nicht einem Burgunden abtreten darf, 
weil dadurch wohl die Lage des Schuldners als verjchlechtert galt (römijches 
Verbot der cessio in potentiorem) und die auffallende Bejtimmung, daß der 
Unfreie burgundiiher Abkunft höher geachtet wird als der römische Servus, 
der doch gewiß oft brauchbarer war in allen Arbeiten von Kunft und Handwerf. 

Aus den gleichen Gründen, aus welchen für die Römer im wejtgothiichen 
Reich eine Zufammenftellung wichtiger römischer Rechtsquellen wünjchenswerth 
geworden war (I, 367, 481), erfolgte eine folche auch für die Römer im 
Burgundenreih. Gundobad verſprach bei Veröffentlihung jeines Burgunden: 
rechts den Römern eine ſolche: dieſe Lex Romana Burgundionum?) bildete 
Gundobad in der Folgereihe der behandelten Gegenftände dem Burgundengejet 


1) Brunner I, 339. 2) Ebenda ©. 354; Ginoulhiac, revue bistorique 
de droit frangais et etranger II. Paris 1856. ©. 5407. 
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nad: „man fuchte zu dem Inhalt der Lex Gundobada paſſende ähnliche Stellen 
aus römischen Rechtäquellen, die in jener für Burgunden (und für gemijchte 
Fälle) entfchiedenen Nechtsfälle jollten hier für rein römische Fälle entichieden 
werben, indem man jener einen Auszug aus den römischen Nechtsquellen zur 
Seite ſtellte“, abgejehen von Beitimmungen des Burgundenrechts, welche auch 
für die Nömer gelten jollten (oben ©. 117) oder welchen entiprechende 
römische Sätze fehlten. Da ja das römische Recht für die Römer ohnehin 
galt und die „Lex Romana“ im Wefentlihen nur das alte Recht ausfprechen, 
nicht ändern will, hat fie mehr von der Art einer Nechtsweifung, als eines 
Geſetzesbefehls. Weſentlich nun ift die Gewährung eines Wergeldes aud für 
Römer: der Todtichläger, der, weil er die Zuflucht einer Kirche gewonnen, 
nicht nach römiſchem njeriptionsverfahren mit dem Tode beftraft werden 
fann, wird (mit der Hälfte) feines Vermögens den Erben des Getödteten 
verfnechtet. 

Die Lex Romana wurde noch von Gundobad jelbft erlaffen, nach der 
Gundobada, aber vor der Lex Romana Wisigothorum von 506, weil dieſe 
fonjt doch wohl von Gundobad wäre benüßt worden. Doc wurden beide 
Leges Romanae vielfad in derjelben Handihrift hintereinander abgejchrieben: 
fehr begreiflih, da es derjelbe Lejerfreis war, für welchen die Sammlung 
von römishem Recht für die zwei jüdgalliichen Reihe von Wichtigkeit war. 
Der Umftand, daß die Lex Romana Wisigothorum mit einer Stelle von dem 
römischen Juriſten Papinianus fchließt „incipit Papian liber I* (abgekürzt 
aus Papinianus), verleitete Abjchreiber zu dem Irrthum, die nun folgende 
Lex Romana Burgundionum heiße „Papianus“, ein Berjtoß, nad welchem 
legtere vom 9. bis ins 19. Jahrhundert den finnlojen Nebennamen „Papianus“ 
erhielt und behielt. 

Was die Sprache der Burgunden betrifft, hat man") mit Fug bemerft, 
daß die Feititellung des rein und richtig Burgundiſchen erheblih erichwert 
wird durch die frühen und ſtarken Einflüffe des Gothiſchen — ſchon an der 
Oder, nicht erjt an dem Rhone hatten ja Burgunden mit Gothen verjchiedner 
Völkerſchaften gegränzt! —, des Fränkiſchen und jelbjtverjtändlich des 
Vulgär-Latein der Römer, jowie durd die Sprad: und Schreibfehler der 
des Burgundiichen gar nicht oder ungenügend kundigen römischen Abjchreiber 
des Geſetzbuchs und der übrigen jpärlihen Handichriften, welche burgunbdijche 
Wörter — meijt nur Eigennamen — enthalten. So wurden gewiß viele 
Wörter entjtellt, vomanifirt. Aber Namen wie Silvanıs und Aredius aus 
dem Burgundiſchen erklären, darf man deßhalb doc nicht!“) Begegnet doch 
ihon im 4. Jahrhundert ein zweifellofer Franke mit Namen Silvanus, und 
römiſche Namen von Burgunden find gewiß jehr häufig gewejen: auch Doppel- 
namen fommen vor, 3. B. heißt 543 eine Burgunderin Nemila zugleich 
Eugenia. 


1) Wackernagel a. a. D. ©. 332. 2) Wie Wadernagel a. a. D. 
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Das Burgundifche jteht zwar in den Mitlautern auf derjelben Stufe 
der Lautverjchiebung wie das Gothifche, das will aber nur jagen: beide 
stehen auf der des Altgermanijchen: die Lautverichiebung, welche das Alt: 
hochdeutſche vom Altniederdeutichen trennte, hat ja erjt ein Jahrhundert 
nach Aufzeihnung des Gejegbuhs — unjerer Hauptquelle für die Sprade — 
ftattgefunden. Deßhalb darf aljo noch nicht das Burgundiſche allzu nah an 
das Gothiſche gerüdt werden: behielt doch das Wolf noch ein eigenartiges 
Runenalphabet, lange nachdem bei den Gothen das des Wulfila herrichend 
geworden. Zahlreich jind die Abweichungen des Burgundiihen von dem 
Gothiſchen und Altgermanijchen und die Uebereinftimmungen mit dem (jpäteren) 
Hoch: oder Oberdeutfchen: zumal beginnt bereits die Lautverjchiebung: wenigjtens 
in den hauchenden Zahnlauten: an Stelle von th tritt jchon d. 


Diertes Capitel. 
Die Baiern.') 


Die Herkunft diejes ftarfen deutihen Stammes von Martomannen und 
Duaden?) und die Wanderung aus Böhmen und Mähren um die Wende 
des 5. und 6. Jahrhunderts in das jpäter nad ihnen, den Bajusvaren, 
d. b. Männern aus Baja, Baju:hemum, benannte Land Baju-Varia 
wurde bereits erörtert; ebenjo die jeltjame Laune der Geſchichte, daß das Land 
Böhmen, nah den feltiichen Boiern benannt, diefen Namen nun fat zwei 
Jahrtauſende behalten hat, jeitdem die Boier daraus verſchwunden und ger: 
maniihe Marfomannen, dann wieder Bajuvaren und Thüringe, zulept 
ilaviihe Ezehen darin wohnen, und die weitere Seltjamfeit, daß dieje Eelti: 
ihen Boier dem durchaus germanischen Lande Baiern ihren Namen bis heute 
aufgedrüdt haben — durch Vermittlung der Markfomannen:Bajuvaren, ohne 
daß doch je Boier in Baiern gewohnt hatten. 

Genannt wird der Name der Marlomannen und Quaden in ben alten 
Sigen zulegt 451, unter den Völkern, welche Attila zwang ihm bei jeinem 
Zug nah Gallien Heerfolge zu leiſten. Gewiß fehlten Marfomannen und 
Quaden nicht unter jenen „Sueben“, welde in der Befreiungsichlaht am 
Netad in Bannonien 454 das Joch der Söhne Attila’ abwarfen. Sie 


1) Gegen die geichichtlih und ſprachlich gleich unmögliche Ableitung der Baiern 
(Beid = Männer!) von den „beiden“ Gefolgichaften Marobod3 und Katwaldas 
bei Duißmann in deſſen verichiedenen Schriften (leider auch von dem vielfach jo 
vortrefflichen Buch über die Quaden von Kirchmeyer [Brünn 1888] aufgenommen), 
ſ. Dahn, Baujfteine I, 316. 1879. 2) Leider hält Waik II®, 19 daran feit, dab 
die Baiern auch gothiiche Reſte in fih aufgenommen hätten (jo ſchon Mannert), 
was die Geſchichte feineäwegs verlangt — es fümen nur ctwa dünne Splitter der 
Rugier, Stiren, Heruler in Frage — und die Mundart auf das Schärfite aus: 
ichließt: auch gotbiihe Sage ift nicht uriprünglich bairiich, nur nach Theoderich dem 
Großen vermöge der Nahbarichaft von Südtirol her in Baiern eingedrungen. für 
die Herkunft von den Marfomannen (und Quaden, füge ich bei) Zeuß, Die Herkunft 
der Baiern von den Martomannen. Wittmann, Die Herkunft der Baiern von den 
Marlomannen. 3. Grimm, Geld. d. D. Spr. 1, 504. Riezler, Bair. Geſch. I, 16 
neben Stälins wirtemberg. Geſch. ohne Frage die vortrefflichite Geichichte, deren 
jih ein deutiher Stamm erfreut, vgl Dahn, Baufteine I, Liter. Centralblatt). Bad: 
mann, Wiener Afad. XCI, 8285. Vgl. Paul von Roth, zur Gejchichte des baieriichen 
Volfsrechtd. Riezler, Ueber die Entftehungszeit der Lex Bajuvariorum. Forſch. 3. 
D. Geſch. XVI, 409. Brunner ], 8318. Schröder I, 234. 
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find aber auch wohl jene „Sueben“, welche jpäter 467 —472 von den Dit: 
gothen, den Amalern Theodemer und Widemer (I, 232), geichlagen 
und wahricheinlich jeit jener Zeit weiter nach Weften gedrängt werden oder 
ausweichen: fie find wohl auch jene Barbaren, welche gleichzeitig in den Tagen 
Sankt Severins (f 482) Paſſau bedrohen. Dagegen die vielgeplagten 
Sueben des Vannius (I, ©. 102, 113), ein Feines Häuflein von zwei 
Gefolgichaften, follte man nicht ein halb Jahrtaufend als jelbjtändiges „Volk“ 
fortbejtehn laſſen. 

Die Einwanderung in Baiern geihah alfo wohl um das Jahr 500. 
Die uralte Gränze, noch heute die Sprachgränze, zwilchen Bajuvaren und 
Alamannen im Wejten bildete, von Benantius Fortunatus (gejt c. 600) 
bis auf Eginhard 787 herab bezeugt, der Lech. Im Süden überjchritten 
die Baiern die Alpen, Bozen war lange baieriih), hier wechjelte wiederholt 
die Gränze mit den Langobarden, denen immer Trient, aber jpäter auch 
Mais (Magies) bis Meran gehörte. Im Dften gränzten fie mit den ſlaviſchen 
(ſloveniſchen) Karantanen in Steiermarf, Kärnten (ſlaviſch Goratan) 
und Krain (flav. Graniga, Gränze), welche bis an die Quellen der Drave 
gen Weften gedrungen waren und zu Anfang des 7. Jahrhunderts den Baiern 
Aguntum (Lienz, nit Innichen) bejtritten. Die Djtgränze gegen die 
Avaren bildete die Enns unter Herzog Theodo (c. 690) bis auf Karl 
den Großen, der jeit 791 öftlic des Fluſſes eine Mark errichtete, welche 
von den Baiern befiedelt ward unter Berdeutihung und Unterwerfung der 
Slaven, welche hier unter avariſcher Herrſchaft gelebt hatten und nad) deren 
Vertreibung im Lande blieben. Weil die Baiern „Sueben” und weil diejer 
Name viel älter als der Name Baiern, nennen die Niht:Germanen in 
Pannonien alle deutjchen Wejtnachbarn „Swab“, die niederlaufiger 
Slaven jeden Deutihen Vawarski.) Schwieriger ift die Gränze im Norden 
zu beftimmen. Offenbar find feineswegs alle Gaue, welche jpäter Bajuvaren 
hießen, über die Donau nah Süden gezogen. Es blieben vielmehr in dem 
Land zwijchen der Donau bei Regensburg, der Eger und dem oberen Lauf 
des Main ſeßhaft die alten Weſt-Nachbarn der Markomannen, die Naristen 
oder Varisken: auch fie zählten num zu den „Baiern“: — zumal in der 
Oberpfalz am Regen: Theile von ihnen waren nah Burgund aus: 
gewwandert, wurden dort 430 von Astius geichlagen, wußten aber nod im 
8. Zahrhundert zu erzählen, daß ihre Ahnen am Regen in einem Gau 
Stadevanga gewohnt hatten, man hat „Norinberg” mit den Narisfen 
zufammen gebradjt, aber ohne Recht; jie hingen jüdlih gegen Eichftädt 
bin mit der Hauptmafje des Stammes zufammen, während fie weſtlich am 
Unterlauf des Mains mit den Thüringen in dem heutigen jogenannten 
Mittel:Franfen gränzten. Diejer baieriihe „Nordgan” am „Nordwald“, 
d. b. Fichtelgebirg und Böhmiſchen Wald, ward jpäter (von Karl 780 


1) Riezler I, 19. 
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oder 787) von dem Stammesherzogthum abgerifjen: daher nennt Paulus 
Diaconus unter Karl dem Großen die Donau die Nordgränge Baierns. 

Die oberpfalziihe Mundart unterjcheidet ſich recht erheblid von dem 
fonjtigen Baierifchen, was auch darauf Hindentet, daß hier am Regen eine 
eigenartige Gruppe innerhalb des gemein-bajuvariihen Stammes jap. 

Bald nad) Unterwerfung der Thüringe wandte fich die fränkiſche Macht 
gegen Südoften, gegen die Baiern, deren Land nun zugleid vom Norden her, 
von Donau, Main und Altmühl, und, feit auch die rhätiſchen Ala— 
mannen (536) aus oſtgothiſcher in fränkifche Herrichaft getreten waren, vom 
Weiten, vom Lech aus, von den jegt unmittelbare Nachbarn gewordenen Franken 
bedroht war: ziemlich bald nad) diejer Umflafterung trat — jo will es jcheinen 

- auch deren natürliche Folge ein: die Unterwerfung durch die Uebermadit. 
Daher mochte der Stamm ferner Stehenden, denen der Sondername nicht befannt 
war, von dem der Franken, zu deren Reich fie nun gehörten, verdedt werben. 

Es jcheint der Anſchluß an das in Bildung wie Macht weit überlegene 
Neich ohne jehr heftige, lange währende Kämpfe erfolgt zu fein: jonjt würde 
doch bei Gregor, der Zeitgenofje der Einverleibung war, irgend etwas dar— 
über berichtet fein: auch die Zeitgenoffen Jordanis und Prokop willen nichts 
dergleichen. Wir finden um das Jahr 555 den erjten gejchichtlihen Herzog 
des Stammes, Garibald L, bereits in Abhängigkeit von Chlothachar I., der 
damals Auſtraſien erbte.) Zuerjt genannt wird der Name von der Völker: 
tafel von 520,°) dann von Zordanis?) und Fortunatus Benantius.') 

Bald nahdem Jordanis geichrieben (551/552), reijte Venantius (565) 
auf dem Weg aus Stalien nad Gallien durch ihr Gebiet: er jagt (I, 1): 
„ih kam über die Drave in Noricum, über den Inn im Lande der 
der Breonen (Brenner: Anwohner I, 12), über den Leh nah Baiern 
(Liecam Bojoaria transiens), über die Donau in Alamannien, über den 
Nhein aus Germanien”; umgekehrt jchidt er jein Buch über das Leben des 
heiligen Martinus auf demjelben Wege aus Gallien nad Italien, er redet 
zu der Handichrift: „du gehit nad Augsburg, das Wertach und Lech be- 
fpülen, — dann, wenn dir der Weg frei bleibt umd nicht der Baier ſich auf 
demfelben dir entgegen wirft, geh über die Alpen, dort two die Ortſchaften der 
Breonen liegen” (d.h. über den Brenner).’) Sie waren offenbar die „grimmen 

1) Es ift ein bedauernäwerther Irrthum, daß (nad) dem Vorgang Baumanns) 
Riezler die fragliche Stelle für eine jpäte Einſchiebung erflärt, mit bejtem Fug hat 
Mommijen in feiner Ausgabe fie beibehalten. 2) Müllenhoff, Abhandl. der 
Berliner Afademie von 1862 ©. 538. 3) Getiea c. 55. 4) Denn eine frühere 
Erwähnung des Namens zu Byzanz, Dethier, Augsb. Allg. Zeit. 1876. ir. 302 
©. 4603, ift doch wahrlich allzuſchwach geſtützt und zu nebelhaft. 

5) Pergis ad Augustam, quam Virdo et Licca fluentant, 
si vacat ire viam nec te Bajoarius obstat, 
qua vicina sedent Breonum loca, perge per Alpem. 
Vita S. Martini IV. („Gerauft“ haben jie offenbar jchon damals gern, wie jeit 
Arioviftd, Marobods und Marc Aureld Tagen bis 1870!) 
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Völkerſchaften“ (ferae gentes) gewejen, gegen deren Andringen Theoderich 
der Große die Etſchlinie befeitigen ließ: alſo jtanden fie ca. 510—520 ſchon 
jenjeit des Brenners, jonjt wäre doch wohl diejer leicht zu fperrende Paß 
befejtigt tworden: denn die (rhätiſchen, nicht keltiſchen) Breonen waren nicht 
ftarf genug, fi mit den Gothen zu meſſen: fie wurden alsbald ſpurlos — 
bis auf die Ortsnamen!) — theil3 im Süden von den Romanen, theils im 
Norden von den Bajuvdaren und im Nordweiten von den Alamannen 
aufgefogen; im Dften drangen auh Slaven (SIovenen, Karantanen, 
I, 13. III, 1056 oben ©. 12) ein, fo in das Puſterthal. Nach dem Sinten 
der ojtgothiichen Macht (I, 251) breiteten fich die Baiern füdlich des Brenners 
bi8 gegen Trient hin aus: dies ward 569 langobardiſch, aber die Gränze 
zog bei (dem jetzt auch verwälichten) Deutſch-Metz, und da die Yangobarden 
der Verrömerung nicht widerjtanden, während die Baiern die unter ihnen 
figenden Romanen größtentheils verdeutjchten, geitaltete fie ſich jpäter zur 
Gränze zwiichen deutichem und wälſchem Volksthum. Sekt iſt bekanntlich 
die deutiche Spracdhgränze etwas zurüd gewichen: fie läuft auf den Waſſer— 
ſcheiden zwiſchen Noce und Etſch, dann zwiichen Etſch und Aviſio, indem 
fie bei Salurns, dem jüdlichjten deutihen Ort, die Etich überjchreitet.”) 
In den letzten beiden Menjchenaltern wurde abjichtlich von der kak Regierung 
der Habsburger das PVordringen der Wälfchen begünftigt. — 

Den Baiern fiel nun aljo die jchwere Aufgabe zu, an ihrer Sübdoft: 
gränze nicht nur die Slaven abzuwehren, welche bis an die Höhen der Alpen 
und ftellenmweije über diefe gedrungen waren, auch die Avaren, welche zumal 
feit dem Abzug der Langobarden aus Bannonien nad Italien jich mächtig 
nad; Weſten ausgebreitet und, zum Theil als Beherriher von Bulgaren 
und Slaven (Slovenen, Karantanen oben ©. 21), die Enns erreicht 
hatten. 

Es ijt gar nicht undenkbar, daß ſchon Theuderich J. (511—533) glei) 
nach Unterwerfung der Thüringe (531) die Anfänge zur Heranziehung aud) 
der Baiern eingeleitet hat, wie das Vorwort zum Baiernrecht bejagt, daß „er 
bereit3 das Recht habe aufzeichnen Lafjen der Franfen, Alamannen und 
Bajuvaren nad deren Rechtsgewohnheit“, wenn auch gewiß die uns er: 
hbaltene Lex Bajuvariorum nicht dieſe Aufzeihnung if. Sein Sohn 
Theudibert (533—548) aber hat gewiß auch über das Baiernland bereits 
Dberhoheit geübt, da er dem Kaiſer ſchreiben kann, er habe jeine Gewalt 
längs der Donau bi8 Bannonien ausgedehnt. Zu jener Zeit (555) jteht 
an der Spike des Stammes unter Oberhoheit des auftrajiihen Königs nur 
Ein Fürft aus dem Geſchlecht der Agilolfingen; er ijt bereits Chriſt umd 
fatholiih — ebenjo jeine Tochter —, nicht Arianer. Man darf vielleicht ver: 

1) Hier müflen wir Ludwig Steubs ehrenvoll gedenken, der die nicht fel: 
tiiche, jondern rhätiſch-tuskiſche Spracdhzugehörigkeit der nicht=romaniichen und 
nicht=germanijchen Ortsnamen in Tirol nachgewieſen hat, Rhätiihe Ethnologie 1854. 
2) Riezler I, 74. 
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muthen, daß die fünf Gejchlechter alten bajuvariſchen Wolfsadels, die Huofi, 
Drozza, Fagina, Hahilinga, Anniona, welde noch im 7. Jahrhundert 
dem herzoglichen jehr nahe jtehen — ihr Wergeld beträgt das Zwiefache, das 
des Herzogs das PVierfahe des Wergelds der Gemeinfreien — jpäter unter- 
worfne Gefchlechter alter marfomannijcher und quadijher Gaufönige 
waren. Denn daß nad Auflöfung der verfrühten Einherrihaft Marobods 
(II, 101) Martomannen und Duaden Jahrhunderte lang nicht unter je Einem 
Volkskönig, jondern unter einer Mehrzahl von gleichzeitigen Königen — Gau: 
fönigen — ftanden, ift zweifellos (II, 170f., 316). Die Entwidlung aus dem 
Gaukönigthum zu der Zufammenjchließung mehrerer Gaue unter das Ein: 
KönigthHum des Stammes Hat ſich Hier wohl ähnlich wie bei Weftgothen, 
Ulamannen, Franken, Ungeljahjen, Nordgermanen vollzogen. Daß 
nämlich jene fünf Geſchlechter — nicht Dienjtadel, jondern alter Volksadel — 
nicht erjt unter dem Herzog oder dem Frankenkönig und durch diefe empor 
gefommen find, geht gerade aus ihrer geringen Zahl (I, 92), bei einem 
Bolt das von Bozen bis Eger, von Eichitädt bis nad) Ungarn hinein 
fiedelte, alfo Millionen zählte, jchlagend hervor; dienſtedle Gefchlechter in 
Baiern gab es ſpäter viel zahlreicher. 

Ob aber die Agilolfingen jelbjt eines diejer alten bajuvariihen Gau— 
önigsgefchlechter waren oder erjt bei der Unterwerfung dur) die Merovingen 
aus einen fränkischen oder ettwa langobardiſchen — der Name begegnet ſonſt 
nicht bei Baiern, nur häufig bei Langobarden und jelten bei Franken!) — 
zur Beherrihung des Stammes in fräntiihem Sinn eingejegt wurden, das 
entzieht fich der Enticheidung. Ebenſo, ob die Herrichaft der fünf königlichen 
Geſchlechter erit durch die fränkische Oberhoheit und durch Einführung der 
fremden Agilolfingen als Herzoge befeitigt wurde, oder ob die bajuvarijchen 
Agilulfingen bereits das Einkönigthum errichtet und jeme fünf Gejchlechter 
unterworfen hatten, als fie ihrerjeit3 von den Merovingen unterworfen wurden, 
oder endlich ob die Merovingen die Agilolfingen als eines der ſechs gau— 
föniglichen Gejchlechter vorfanden, alle jechs unterwarfen, aber den AahodEngen 
als Herzogen Ueberordnung über den andern fünf gewährten. 

Daß Paulus Diaconus Garibald und deſſen Nachfolger Taffilo I 
den Königstitel beilegt, beweift durchaus nicht, daß jie ihn führten, drüdt nur 
aus: Paulus wußte, diefe Bajuvaren:Fürjten hatten früher eine faſt königliche 
Machtitellung. Die Nachfolger Chlothachars I., zumal Ehildibert IL, jollen 
nach jpäten, aljo wenig verbürgten Nachrichten minder günftig zu Garibald I. 
fich gejtellt haben. Indeſſen, der Sohn Taſſilo's (L.) hieß Garibald (IL), 
war alſo wohl Enkel Garibalds I. und die Aufeinanderfolge der drei Agilolfinge 
ward alſo nicht unterbrochen. Taſſilo I. erfocht (592) einen großen Sieg über 
die Slaven, während ein jpäterer Feldzug jcheiterte (die thörigen Helden hatten 

1) Die Namen Agilulf, Garibald, Chrodoald, Grimoald, Fara be 


gegnen ſonſt nie bei Baiern, Grimoald, Fara bei Langobarden, Agilulf, 
Chrodoald, Faroald aud bei Franken. 
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wohl wieder einmal keine Borpojten ausgeftellt!) Im Jahre 630 fochten Baiern 
fieghaft gegen die Slaven Samo’3; bald darauf erfolgt die auf fränkiſchen 
Befehl vollzogene Ermordung der aufgenommenen Bulgaren (II, 634).') 
Nun hören wir erit 680 wieder von den Baiern: Herzog Alahis von Trient 
ichlägt den baierishen Grafen von Bozen. Gegen Ende des 7. Jahrhunderts 
begegnet nun ein agilolfingiicher Baiernherzog Theodo; daß er einen gleich: 
namigen Vorgänger gehabt Habe, ijt nicht genügend bezeugt, ebenjowenig, daß 
dejien Gattin jene Regintrud gemweien, die in einer jehr fpäten Urkunde 
(erft aus dem Jahre 1116!) als Schenkerin von Tittmoning an Nonnberg 
genannt und als „Königin“ bezeichnet wird, wodurch die Glaubhaftigkeit 
wahrlich nicht fteigt. Theodo wirkte für Verbreitung des ChrijtenthHums im 
Lande, das freilich gleih von Anfang als Bekenntniß feines Haujes erjcheint. 

Die privatrechtlihe Auffaffung der Statsgewalt ift die gleiche bei den 
Agilolfingen wie bei den Merovingen: auch Theodo I. theilt jein Herzog: 
thum vor feinem Tod unter feine Söhne Theodebert (den er ſchon früher 
während einer Krankheit zum Mit:Herzog beftellt), Grimoald und Taſſilo IL, 
vielleicht auch ward der bald verjtorbene vierte Sohn Theodebald bedadt. 
Aber ſchon bei Lebzeiten des Waters, der erjt ca. 718 ftarb, ward die Herr: 
ichaft den Söhnen verliehen: während Theodo der Vater die alte wichtige 
Nömerjtadt an dem nördlichiten Punkt der Donau, Regensburg, für Jahr: 
hunderte die Hauptitadt des Herzogthums, als Herrſcherſitz feithielt, ward 
Theodebert Salzburg, Grimoald Freifing als Hauptitadt zugetheilt. 

Wir jahen bereits (III, 784) und werden noch genauer jehen (unten 
Langobarden), wie Theodebert, der aljo Südbaiern beherrichte und mit den 
Langobarden gränzte, in die Thronfämpfe diejes Volfes verflochten ward, mit 
welchem übrigens alte Beziehungen bejtanden, nicht nur verwandtichaftliche 
der Ngilolfingen mit einem langobardijchen Königshaus, viel ältere und tiefere. 
Der Ruhm Alboins lebte in baierischer Heldenjage fort: man hat nod) nicht 
beachtet, daß Baiern und Langobarden, beide juebijch, beide (jpäter) ober: 
deutich, Nachbarn waren jchon jeit die Langobarden gen Südoſten gezogen und 
in Bannonien neben den Quaden und Marfomannen = Baiern jiedelten 
und abermals Nachbarn wurden, jeit 568 im Etjchgebiet bei Trient-Bozen 
und diefe Nachbarichaft war doch regelmäßig eine freundliche: nur ausnahms: 
weije vernehmen wir von Gefechten an der Gränze, twie fie in jenen Ber: 
hältniffen gar nicht fehlen fonnten. Ja, Baiern und Langobarden hätten nod) 
dringenderen Grund zum Zuſammenhalten gehabt al3 die alte ſuebiſche Ge— 
meinjchaft: waren fie doch natürliche Verbündete gegen den gemeinjamen Feind 
ihrer Selbftändigfeit, den Franken, wie ja auch unter Karl dem Großen 


1) Ih finde ſoeben mit Freude, daß auch Niezler I, 78 die Agilolfingen 
Chrodoald und deilen Sohn ara nicht für Herzoge der Baiern hält: erjterer tit 
vielleicht der mit einer Schweſter Ehildiberts Il. vermählte gleichnamige in vita 
St. Columbani ce. 24; nad Riezler lebte ſchon Ehrodoald nicht in Baiern, fon: 
dern in Francien, jehr möglich, ich nahm daſſelbe beftimmt nur für Fara an. 
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ein Bündniß zwiſchen Dejiderius und deſſen Eidam Taſſilo zu drohen 
ſchien. Gerade deßhalb durften die fränfiihen Machthaber nicht dulden, daß 
Wirren in dem baieriihen Herzogshaus durch Tangobardiiches ftatt durch 
fränfifches Einfchreiten geichlichtet würden. 

Als bei den Langobarden zu Anfang des 8. Jahrhunderts in dem Kampf 
um die Krone Ansprand von Aribert gejchlagen ward (f. unten Lango— 
barden), floh erfterer mit jeinem Sohne Liutprand über Chiavenna und 
Ehur nad) Südbaiern, wo Theodebert waltete, und lebte neun Jahre an 
deifen Hofe zu Salzburg. Im 10. Jahr, etwa 712, verjucdhte Ansprand mit 
baierischer Waffenhilfe jeine Wiedereinjeguug: eine Schlaht bei Pavia blieb 
zwar unentſchieden, — nad) dem Langobarden Paulus fiegte jogar Aribert — 
allein diejer wich nad) Pavia zurüd und fand den Tod (f. unten Lango— 
barden): Ansprand gewann die Krone aljo durch baierische Waffen, und als 
er nach drei Monaten jtarb, folgte ihm Liutprand, welcher ſich alsbald mit 
Theodebert3 Tochter Guntrud vermählte, nachdem deren Bruder Hugbert 
dem Vater Theodebert gefolgt war. Zwiſchen Hugbert von Salzburg und 
Grimoald von Freifing (oben ©. 125) jcheint aber Feindichaft bejtanden 
zu haben: jonft würde doch jchwerlich Liutprand Beſitzungen Grimovalds im 
Etihthal, zumal Meran (über Verbindung zwiſchen Freifing und Meran 
ſ. das Leben Sanct Corbinians unten ©. 145) dem Oheim ſeines Schwähers 
entriffen haben. Da jchritt aber Karl der Hammer in Baiern ein: nicht aus 
Feindichaft gegen Liutprand, mit welchem er vielmehr in guter Freundichaft 
ftand: — trat er doch wie Liutprand gegen Grimoald, nicht gegen Hugbert 
auf! — allein nahdem die Frankenmacht aus merovingiihem Verfall durch 
die Arnulfinge wieder empor gehoben war, konnte deren Träger nicht dulden, 
daß ein Andrer al3 er die Streitigkeiten in dem Haufe der Agilolfingen ent: 
iheide: Baiern follte, wie Mlamannien, zum Reiche wieder herangezogen, 
nicht fremdem Einfluß überlafjen werden. In zivei Feldzügen ward Grimoald 
von Karl bejiegt: wir erfahren nicht, ob die nächjte Veranlaſſung des fränfi- 
ſchen Angriffs die Weigerung Grimoalds war, Karls Oberhoheit anzuerfennen 
oder jich deſſen Entiheidung in einem Streit mit Hugbert (und worüber? 
über die Theilung des Herzogthums?) zu fügen: im Jahre 724 führte er 
Biltrud, Grimoalds Gemahlin, und deren Nichte Swanahild aus Baiern 
mit fort, welche ihm im folgenden Jahre jenen Grifo gebar, der dereinſt 
jeinen Halbbrüdern noch viele Mühen fchaffen jollte.') 

In einem zweiten Feldzug (728) ward Grimoald ermordet, feine Söhne 
ließ Karl nicht in des Vaters Erbe folgen: fie fanden den Untergang. Hug: 
bert jcheint nun wieder das ganze Herzogthum, Karl treu ergeben, beherricht 
zu haben bis 737: ohne Zweifel gehörten jeine Baiern zu den „Nordvölkern“, 
welche die Araberichlaht bei Cenon entichieden (III, 795): es ift eine an: 


1) III, 7855.; ſ. dajelbft auch über die VBerwandichaftsverhältniffe. Ueber das 


Jahr 724 gegen 725 wie Niezler I, 80 ebenda ©. 784. 
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iprechende Vermuthung,!) daß die Verleihung von Kirchengütern bei Aurerre 
(748) an ſechs baieriihe Edle zur Belohnung für Kriegsdienſte erfolgt ift. 
Hugbert3 Nacjfolger (ca. 737) Datilo (Odilo) war nicht deſſen Sohn, jedes: 
fall3 aber ein Agilolfing, vielleiht Sohn Taſſilo's II. Sehr bald tritt diefer 
jo jelbftändig auf, daß Karl bei der Neichötheilung von 741 über Baiern fo: 
wenig wie über Aquitanien verfügt;?) auf der großen auftrafiihen Reichs: 
und Rirchenverfammlung vom 21. April 742 (Ort ungenannt) fehlen die 
Baiern. Denn jhon 741 (oder Anfang 742) glei) nad) Karls Tod 
(21. October 741) war deſſen Tochter Hiltrud auf Anftiften Swanahilds®) 
nad Baiern entflohen und Hatte fih, gegen den Willen ihrer beiden Brüder 
Pippin und Karlmann, mit ihrem Gejippen Datilo vermählt, welchem fie 
im folgenden Jahr — e3 iſt das Geburtsjahr aud Karls des Großen — 
jenen Taſſilo II. gebar, der der letzte agilolfingiiche Herzog werden 
jollte. Im Jahre 743 zog Pippin aus, den umerbetenen Schwäher zu 
unterwerfen, der, mit feinen Nachbarn, dem alamannijchen Herzog 
Theudibald im Wejten und den Slaven im Dften, aber auch mit den 
Sadjen und fogar mit den fernen Aquitaniern im Bunde, fich der 
fränkischen DOberhoheit zu entziehen gerüftet war. Dem von Wejten heran 
ziehenden Feind trat Datilo an der alten Wejtgränze des Baierlandes, dem 
Led, entgegen, in wohl verſchanzter Stellung. Geraume Zeit — 15 Tage 
lang — jtanden ſich die beiden Heere hier am Grenziluffe gegenüber, die 
Franken hörten deutlich die Hohn: und Sceltworte, welche ihnen die Baiern 
vom Ditufer aus zuriefen. Vielleicht jagenhaft, wenn Sage, aber gute, echte 
Sage ift, was von Sergius, einem im Lager der Baiern weilenden Legatus 
des Pabſtes Zacharias an Datilo, berichtet wird. Derjelbe gebot Pippin 
unter Berufung auf einen — wohl erfundenen — päbjtlihen Auftrag, von 
dem Angriff auf die Baiern abzuftehen. Pippin kehrte ſich begreiflihermaßen 
nicht daran, ſetzte in der folgenden Nacht an einer von beiden Lagern ab: 
gelegenen Stelle, wo der Gebirgsfluß breiter und daher umtiefer oder un— 
gleicher dahin z0g, unvermerkt über, theilte jeine Haufen und. griff das Lager 
zugleih in Rüden und Flanke an. Grimmig wehrten fich die überrajchten 
Baiern, viele Franken fielen, aber das Heer Datilo’3 ward nahezu vernichtet: 
mit wenigen Gefolgen entfam der Herzog bis über die zweite Hauptverthei— 
digungslinie feines Landes, über den Jun, zurüd. Unter den Gefangenen 
befanden fih Biihof Gavibald (fo, nicht Garibald) von Regensburg und 
jener Legat Sergius, dem der Sieger nun mit geiftvoller Ueberlegenheit 
zurief: „Ei, Herr Sergius! Nun haben wir es erfannt, daß Ihr nicht Sanct 
Petri Stellvertreter feid. Haben wir Euch nicht gejagt, weder Sanct Peter 
nod) der Herr Pabſt verbieten uns, unjer Recht an den Baiern zu nehmen? 
Nun Hat Sanct Peter uns geholfen und nad) dem Urtheil Gottes gehören 


1) Riezler 1, 80. 2) III, 828, 3) Ueber diefe und Grifo's Erhebung II, 
828. 839. 
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die Baiern und ihr Land zu der Herrichaft der Franken!” Zwei und fünfzig 
Tage heerten nun die Sieger, wohl auf der Verfolgung gegen den Inn, aljo 
nad Djten, in dem Lande; der Herzog ſelbſt ward gefangen und über den 
Rhein abgeführt, kehrte jedoch nad Vertrag mit beiden Hausmeiern im fol: 
genden Jahre wieder als Herzog in fein Land zurüd, von dem aber (da: 
mals?) der Nordgan (oben ©. 121, nördlih der Donau, weitlid von 
Regensburg) abgetrennt wurde betreffs Verbindung mit Oſtfranken: dadurd) 
ward der Weg für den Aufmarſch der Franken bei einem etwaigen neuen 
Aufitand erheblich abgekürzt: Taſſilo III. follte das jpüren. Datilo hielt nun 
Trene, bis er ſtarb.“) Wir jahen bereits, wie Pippin durch Grifo’s Flucht und 
Anmaßung des Herzogthbums — er hatte Hiltrud und den jungen Taſſilo II. 
gefangen — genöthigt ward, 749 wieder nad Baiern zu ziehen: diesmal 
ward aber fein Widerftand geleitet: Grifo, der, obwohl Graf Suidger vom 
Nordgau und der Alamannenherzog Lantfrid zu ihm hielten, wenig An: 
bang gefunden zu haben jcheint, floh gleich bis über den Inn, und als Pippin 
ſich anjchidte, diefen Fluß auf Schiffen zu überjchreiten, unterwarfen ſich unter 
Geſchenken und Geifelftellung die mit Weib und Kind auf das Oſtufer Ge: 
flüchteten;?) Pippin fegte nun den fiebenjährigen Taſſilo, feinen Neffen (oben 
©. 127) zum Herzog ein, unter Obhut jeiner Mutter (bis dieje 754 ftarb). 
Wahricheinlih ward Taſſilo Schon damals genöthigt, in das Verhältniß der 
Vajallität zu treten. Er zog in Perjon, 14 Jahre alt, aljo wohl gerade 
als waffenfähig anerkannt, 756 unter Pippin gegen die Langobarden;?) im 
folgenden Jahre mündig geworden, leiſtete er auf dem Reichätag zu Come 
piegne, feierlich, auf die Heiligen (d. h. Neliquien), und die zujammengefal: 
teten Hände in die des Königs legend, den Bajalleneid und gelobte wie 
Pippin jo dejien Söhnen Karl und Karlmann Treue. Das Gleiche thaten 
viele baieriiche Große. Pippin überließ ihm nun die innere Regierung des 
Herzogthums: jelbjtverjtändlich verfügte er aber über das baieriihe Aufgebot 
als Theil des fränkischen Reichsheeres: gewiß fochten Baiern mit gegen Sachſen 
758 und in Aquitanien (760, 762), wenn auch Taſſilo's Anweſenheit im 
fränfiihen Lager nur für 763 bezeugt ift. Wir jahen, daß er dies Lager 
damals plößlich verließ, nad Baiern eilte und erklärte, ev werde Pippins 
Antlib nie wieder jchauen: wir fernen die Beweggründe des wanfelmüthigen, 
von widerſtreitenden Cindrüden Hin und her gezogenen Jünglings von 
21 Jahren nicht.”) Bald reute ihn des kecken Schrittes: er wollte des Pabjtes 
Paul T. Vermittlung anrufen: aber der Langobardenkönig Dejiderius, der 
jehr mit Recht in einem den Franken feindlichen Baiern einen höchſt werth: 
vollen Verbündeten erblidte, vermehrte den vom Pabſt behufs der Vermitte: 
lung abgeſchickten Gejandten die Durchreiſe durch jein Gebiet und es gelang 


1) 18. Januar 748. III, 853; anders Niezler |, 83, 2) Ueber Grifo's Aus— 
gang III, 865. 3) III, 902 fein Heerbann wohl ſchon 754. 4) Bermuthungen 
III, 934. 
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ihm nun in der That ſolche Annäherung an den Agilolfingen, daß er diejem 
feine Tochter Liutberga vermählte (zwifchen 765 und 769). Eine Zeit lang — 
aber freilih nicht auf die Dauer — ſchien es jogar, als ob gerade dieſe 
Heirath den Agilolfingen und die fränkischen Slönige einander näher bringen 
jolle. Bippin, der in Berfon durch jenen Abfall gefränft worden, war ge: 
ftorben: zwijchen Karl, dem als auftrafiihem Herrſcher Baiern würde zu: 
gehört haben, und feinem Vetter (oben S. 127) Zaffilo III. vermittelte mit 
Erfolg der wadere Baier Sturm, Abt von Fulda, (der in den legten Jahren 
Pippins, vielleicht auch wegen der Haltung feines Heimathlandes, in Abgunit 
gerathen war), jo daß es ihm gelang, zwijchen beiden „auf mehrere Jahre 
Freundſchaft herzuftellen“. Vielleicht trug dazu bei, daß Karl auf Betreiben 
feiner Mutter damals de3 Herzogs Schwager zu werden gedadjte. Vielleicht 
auch steht Taſſilo's Reife nah Italien (769) hiemit im Zujammenhang 
(II, 958). As nun aber (771) Karl Liutberga’s Schwefter verſtoßen und die 
Freundſchaft mit Defiderius ſich in bittre Feindfchaft verkehrt hatte, da mußte 
jelbjtverftändlih Taſſilo's Verſchwägerung mit dem Langobarden das Ber: 
bältni des Agilolfingen zu Karl jehr übel geitalten. Als jedoch 773/4 der 
längft vorauszujehende fränkiſch-langobardiſche Krieg ausbrach, blieb Tajfilo 
unbetheiligt. Das heißt, er hatte nicht die Einficht zu begreifen (oder den Muth, 
nah ſolcher Einficht zu handeln), daß jetzt die legte Möglichkeit winkte, im 
Bunde mit Defideriug fi der Franken zu erivehren oder andrerjeits in treuer 
Erfüllung der Bafallenpflicht auch gegen den Schwiegervater ſich Karl tief und 
dauernd zu verpflichten. Karl jchonte Hug des Schwachen: er bot den baie- 
riſchen Heerbann nicht auf; war das Langobardenreich einverleibt, war Wider: 
ftand des alsdann von drei Seiten angreifbaren Baierlandes nicht mehr mög: 
lih. In dem Spanischen Feldzug von 778 werden dann auch die Baiern jofort 
aufgeboten (III, 983) einfach nach der Untertanen: und Heerbannpflicht:") 
Ganz ebenjo unthätig wie jeines Schwiegervater Untergang ſah Taſſilo 787 
feines Schwähers Arihis von Benevent Unterwerfung (III, 1004) zu: ja, er 
bemühte fich abermals, den Pabſt als Vermittler gegenüber Karl zu gewinnen, 
nachdem ein Gefecht zwifchen Franken und Baiern bei Bozen (784) das 
Grollen zwiſchen beiden vielleicht mehr aufgedeckt als erſt herbeigeführt hatte. 
Wir haben die Schritte, welche von da ab den legten Agilolfingen rajch berg: 
ab führten, bereits betrachtet: Taffilo brachte es weder über fi, die jo oft 
beſchworene Treue zu halten, noch als Vorkämpfer der Freiheit jeines Stammes, 
Schwert in Fauft, an der Spike feines Heerbannes zu fallen: folgerichtig 
endete er im Kloſter (III, 1008). Man hat, das widerjtandgloje Erliegen von 
787 zu erklären, wohl mit Recht auf die PRarteinahme des Pabjtes, der den 
Eidbrüchigen bannte, Gewicht gelegt, — daher feine eignen Biichöfe, wie Arbeo 
bon Freifing, gegen Taſſilo ftanden:?) „er war jchon früher”, jagt Taſſilo, 
„dem König Karl und den Franken treuer als mir jelbjt und nahm ihm reiche 
1) Anders NRiezler |, 163. 2) Riezler J, 16. 
Dahn, Urgeihichte der german. u. rom. Bölfer. IV, 9 
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Güter, die er theils Frauenchiemſee, theils, wie Innichen, Salzburg gab“. 
Es ward auch hervorgehoben, dab gar manche bajuvarische Edelinge lieber den 
fernen König al3 den nahen Herzog zum Herrſcher haben mochten, wie jener 
Poapo, der in der Zeit des Trobes Taſſilo's wider Pippin gleichwohl nad) defien 
Königsjahren urkundet, während jonjt baierische Urkunden jener Zeit Pippins 
gar nicht erwähnen.) Dieje famen aber aus dem Negen in die Traufe, da 
fie nad) Taſſilo's Abjegung den kraftvollen Schwäher des Königs, Gerold, als 
„Präfect“ auf den Naden gejegt erhielten. Das Enticheidende war 787 offen: 
bar gewejen das erdrüdende ftrategiiche Auftreten des großen Feldherrn 
Karl gegenüber einem Taſſilo, der offenbar nichts weniger als ein Held war.?) 
Nicht ohne Bedeutung jind die Vorgänge bei der vorlegten Unterwerfung 
Taſſilo's auf dem Lechfeld (30. October 787): er überreicht dem König einen 
Stab, deſſen oberes Ende in eine Mannesgeftalt auslief (homo, homagium), 
ließ ihm damit das weiland von Pippin empfangene Herzogthun auf und 
erhielt e8 num zurüd, jedoch inden aud der ganze Baiernftamm mun den 
Treueeid leistete; Taffilo ftellte 12 Geijeln und als 13. feinen Sohn Theodo, 
den er jchon 777, obwohl höchſtens 11 Jahre alt, als Mitherzog beftellt hatte. 
Zweifelhaft bleibt dod, ob damals jene Beitimmung in das Baiernrecht von 
Karl eingefügt ward, wonach der vom König eingejegte Herzog das Gejchent 
der herzoglichen Würde verwirken joll, wenn er jo fed, hartnädig, frech, auf: 
geblajen, übermüthig und rebelliih jein jollte, einen Befehl des Königs zu 
mißachten. Auch joll er erwägen, dab er dadurch jede Hoffnung auf den 
Himmel und die Frucht von Chrifti Erlöjungsthat verliere. Daß trog Taffilo’s 
zweifellojen Bruches auch diejer Verjprechungen von 787 das Todesurtheil 
von 788 nicht zu Recht begründet war, wurde bereits gezeigt (III, 1008). 
Sehr ſchlimm aber ipricht gegen ihn, daß jeine Baiern ſelbſt als Ankläger 
wider ihn auftreten zu Ingelheim, aljo nicht einmal als Held und Opfer 
des Stammestroges gegen die „Fremdherrſchaft“ des Reiches fällt er.”) Er 
ftarb an einem 11. December ungewifjen Jahres; die jpäte Mlofterlegende, dank: 
bar dem Wohlthäter jo vieler Hlöfter, läßt den Helden erſt nach heldenhaftem 
Kampfe geichlagen, gefangen, von dem graujamen Karl (wie, ebenfalls erfumden, 
Defiderius) geblendet, aber dann von Engeln zu dem Altar geleitet werden. 
Die Wahrheit aber ift, daß der in Abwehr und Belehrung der Slaven umd 
vielfah in der inneren Verwaltung jeines Landes — wie ſchon mancher 
Agilolfing — verdienftvolle Fürjt durch feine Schwäche, jeine Willenskleinheit 
von dem Mak eines tragiichen Helden ausgeſchloſſen bleibt; Agilolfingen 
begegnen noch im XI. Jahrhundert in Baiern.*) 

Die weiteren Schidjale Baierns von 788—814, aud) die Bedeutung der 
nochmaligen Borführung Taſſilo's auf einem Reichstag (794) haben wir 


1) Riezler I, 166, 2) Wenn er ſich aud) auf einem Kelche dux fortis nannte, 
Niezler I, 168. 3) Ueber das Scidjal feiner Sippe III, 1008; die dort nicht 
genannten Töchter hießen Gotani und Hrotrut. 4) Riezler I, 171. 
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bereitö dargejtellt. Wir jahen, wie Karl das Stammesherzogthum mit der 
Abſetzung Taſſilo's eingehen ließ, wie dann der alamanmiiche Graf Gerold 
von der Bertholdsbaar, der „praefectus Bavariae“, bis zu feinem Helden: 
tod (1. Sept. 799) das Land ſchützte, erweiterte (fein Nachfolger ward der eben: 
falls tüchtige Senijfalt Audulf, 
Graf des oftfräntiihen Tau: 
bergaues, j 818), wie es Karl 
bei den Avarenfriegen zum 
Ausgangs: und Stügpunft jeiner 
Bervegungen diente, wie e3 bei 
der Reichätheilung von 806 König 
Pippin zugedacht war, abgejehen 
von dem als Theil Oſtfrankens 
(oben S. 128) König Karl zus 
geiprochenen Nordgau mit den 
Höfen Ingolitadt und Lauter: 
hofen (III, 1117). 

Man darf beflagen, daß 
äußere, von dem kernſtarken 
Stamme nicht verjchuldete Um: 
jtände jeit dem 11. Jahrhundert 
etwa deſſen Machtentfaltung ge- 
hemmt haben. Ja, ſchon früher 
war die Abjcheidung des Mord: 
gaues von dem Herzogthum 
Baiern ein jchwerer Nachtheil: 
damit wurbe der Zuſammenhang 
mit dem Norden und Weiten völlig 
abgejchnitten. Kraftvoll hat darauf — 
die Kraft der Baiern ſich nad Der Taſſilokelch; im Stift zu Kremämünjter. 
Süd und Dit gewendet: allein nun 
traf das Herzogthum der ſchwere Schlag, dat im Süden, wo es bis Bozen ge: 
reicht hatte, Tirol, der noch viel ſchwerere, daß jeine alten Marken Dejterreich 
und Kärnthen von dem Herzogthum Losgerifien wurden: jo ward der Stamm 
— als politifche Einheit — zwiſchen Ann, Lech und Donau eingezwängt. 
Was er gleichwohl geichichtlich geleiftet hat, ift die Verdeutichung all feiner von 
Avaren, Slaven, Madgyaren mehr verwüfteten als bebauten Ditgrängz: 
lande. Daß dieje Gebiete in unjern Tagen durch eine jelbjtmörderijche, Stat: 
zertrüämmernde Statsfunft wieder entdeuticht werden, iſt nicht Schuld des 
Baiernftammes in Baiern und in Defterreih. Im Uebrigen jei nur daran 
erinnert, daß die vornehmſten Träger unferer erjten claſſiſchen Dichtungszeit, 
der mittelhochdeutichen, Wolfram und Walther, Baiern find, und daß das 
Hochdeutſch, das alle Stämme heute vereint, die Sprade der Kaiſerurkunden 
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Ludwigs des Baiern ijt, welche, jeither die Sprache der faiferlichen Kanzlei, 
von Luther in der Bibelüberjegung angenommen wurde. 

Die inneren Zujtände des Landes, das fpäter „Baju-varien“, 
„Baiern“ hieß, in der keltiſch-rhätiſch-römiſchen Zeit wurden bereit# aus— 
führlich) dargejtellt (II, 461); ebenfo das Wenige, was wir von der Ber: 
faffung der Marfomannen und Quaden willen bis zu ihrer Wejtwanderung 
(ca. 500) unter dem Namen „Bajuvaren”. Es ſei in Kürze daran erinnert, 
daß auch diefe beiden (ſuebiſchen) Völkerfchaften je in eine Mehrzahl von 
Gauen gegliedert waren: König eines ſolchen Gaues — jedesfalles Marko: 
manne!) — war vielleicht urfprünglih Ariovift gewejen (II, 18), ſchon 
bevor er wegen der in Gallien dur Eroberung begründeten Machtitellung 
von dem römiſchen Senat des Königstitel3 gewürdigt warb (IT, 18). Wir 
fahen, wie dann Marobod, der nicht König, nicht einmal Graf gewejen war, 
aber einem der erjten volfsedeln Gejchlechter angehörte, fi) zum König der 
ganzen von ihm nad Böhmen geführten Völkerſchaft aufichiwang, ja, eine 
Einherrihaft auch über andere benachbarte Völker errang, welche, vielfach 
nad römischen Vorbild gejtaltet, eine furzlebige Verfrühung war. Wir wiſſen 
bejtimmt, daß diefe Einherrichaft wieder zerfiel und daß in dem „Marko: 
mannenfrieg“ (166 —180) eine Mehrzahl von markomannifchen und 
quadiichen Gaufönigen neben einander jtand, aud) über benachbarte Jazygen 
herrichen ſolche. Noch in der alten Heimath wird eine Marfomannenkönigin 
Fritigil zur Beit des heiligen Ambroſius (geft. 397) bezeugt, welche bereits 
ihren Gemahl für das Römer:, vielleicht auch für das Chriſtenthum gewonnen 
hat. Außer den königlichen Gejchlechtern werden auch damals Volksedle be: 
zeugt. So viel aus ber Vorgejchichte der Baiern als „Markomannen“ und 
„Quaden“. 

Wir ſahen bereits (oben S. 124), welche Vermuthungen — mehr ſollen es 
nicht ſein — über das Verhältniß des herzoglichen Hauſes der Agilolfingen 
zu den fünf volksedeln Geſchlechtern möglich ſind. 

Die Einwanderung erfolgte höchſt wahrſcheinlich nicht im Norden durch 
den Böhmerwald, ſondern im Süden die Donau aufwärts,“) alſo zunächſt 
in das alte Noricum, erſt jpäter nad Rhätien: zuerft nach Dejterreich ob 
der Enns, Niederbaiern, Oberbaiern, dann im Norden in die Gebiete 
bon Oberpfalz und Regensburg, endlich nad Salzburg und Deutſch— 
Tirol. Wahrfcheinlich kam es nicht viel zu Kämpfen: die vornehmen und reichen 
Nömer hatten jchon vorher das viel beftürmte Land verlaffen, Ddovalar 
hatte (488) die Iehten römischen Bejagungen aus den Donauftädten abge- 
führt (I, 577), denen ſich von den römischen Einwohnern anjchließen durfte 
wer wollte und gewiß ſehr Biele anſchloſſen. Die Zurüdbleibenden waren 


1) Das glaube ih, Die Landnoth der Germanen (FFeitichrift für Windicheid), 
Leipzig 1888, ©. 14, dargemwiefen zu haben. — Ueber jene Vorgeſchichte der Baiern 
vgl. Kirchmayer, Die Duaden. Brünn 1888. 2) Riezler I, 47. 
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Sclaven, Eolonen: nur ganz vereinzelt und ausnahmsweiſe wird jogar jo tief 
jüdlid, wie der Brenner liegt, ein edler Romane Dominicus, ein reicher 
Duartinus von dem Bolt der Noriker und Pregnarier (ein Clan-Name; 
über Römer in Regensburg unten ©. 136) erwähnt.) Was über Kämpfe 
bei der Einwanderung berichtet wird, gehört der Sage an, aus der gejchicht: 
fihen Kern zu jchälen nicht mehr möglich ift. 

Man darf au Hier nicht, wie es früher jo allgemein gejchehen 
und noch zu Häufig gejchieht, durch die Phraje „Stürme der Völker— 
wanderung” die Vorftellung pflegen, daß jene langfamen Bervegungen plöß: 
lich wie ein Bergjturz alles Alte, Vorgefundene vernichtet, ausgetilgt hätten. 
Wir wiejen bereit3 darauf hin, daß die zahlreichen, heute noch fortlebenden 
feltiijchen und römischen Namen von Flüſſen, Gebirgen, Wäldern darthun, wie 
die Germanen jie von der im Lande vorgefundenen keltiſch-römiſchen Be: 
völferung vernommen haben mußten, aber aufgenommen — dauernd — in die 
Sprade der Einwanderer konnten jene ihnen nichts bedeutenden Fremdtvörter 
doh nur dann werden, wenn jie diejelben nicht von den davon Flüchtenden 
zum Abſchied zugerufen erhielten, — die dazu gewiß feinen Grund hatten, — 
fondern wenn jie die Flüffe und Berge wie die im Lande Bleibenden nennen 
mußten, um fi) mit diejen zu verftändigen. In Baiern find nun feltijch- 
römisch (zuweilen auch rhätisch-römish) Donau, Regen, Enns, Inn, 
Iſar, Amper, Led, die beiden Glon, die Bartnad), der Kelsbach, der 
Kinzingbadh, zweifelhaft ob aud die Wirm und die Abens.?) Dazu 
fommen die Städte: und Orts-Namen Lord, Wels, Linz, Iſchl, Kuchl, 
Halljtadt, (Neihen:) Hall, Paffau, Künzing, Regensburg, Pfünz, 
Pfunzen, Bartenfirhen, Balley, Sharnig. Dazu zahlreiche Bergnamen 
mit Kar (Karwendel). Sehr häufig find im Gebirge — jelten im Flach— 
lande — die mit Wald, Wälſch, Wal, Waller, Walchen zufammen: 
gejegten Ortsnamen, was alles den „Walah“ — Fremdipradigen?) be: 
zeichnet. Und in erfreulichiter Uebereinjtimmung hiermit jteht es, daß wir 
in folhen Gegenden, z. B. am Walchenſee, aber auch in anderen, deren 
römische Befiedlung wir bejtimmt kennen, wie 3. B. in Partenkirchen, 
eine ftarfe dunfelhaarige und dunfeläugige Bevölkerung heute noch antreffen. 

Gegen Süden Hin geichah übrigens das Vordringen der Baiern lang: 
jamer: das lag in der Natur der Sade, d. h. der Berge, welde einerjeit3 
den Widerjtand erleichterten, andrerjeit3 weniger zur Anfiedlung lodten (daher 
finden wir an den Bergjeeen jo zähe Namen und Volksart der Walchen 
haften); die Thäler wurden zuerjt germanifirt, weil und ſofern fie bereits 
urbar gemacht waren. Während jo die Einwanderer bald von Enns im 
Oſten bi8 Lech im Weiten und Fichtelgebirge im Norden reichten, jcheint 
der „Südgau“ lange nur bi zum Zillerbach gereicht zu haben. Der Inn 


1) Riezler J 55. 2) Riezler 1,50. 3) Bon Bolci umgeftellt, wie Müllen— 
hoff, Alterthumskunde, ſcharfſinnig nachgewieſen. 
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entfpringt noch nad Fortunatus (565) nicht im Lande der ihm wohl be- 
fannten Baiern, jondern der Breonen.') Jedoch das ift Unkenntniß: noch 
während Theoderichs des Großen Regierung überjchritten die Bajuvaren 
nicht nur den Inn, wo fie im Weſten zweifellos?) bereit3 auf Alamannen 
von bem Engadin ber jtießen, auch den Brenner: denn nicht den Brenner: 
paß, die Etjchlinie bei Trient befejtigt und vertheidigt Dietrich; von Bern 
gegen die „grimmen Bölfer der Barbaren”, d. h. eben gegen die Baiern. 

Dagegen iſt nicht?) anzunehmen, daß damals ſchon die Bajuvaren im 
Puſterthal Slaven angetroffen hätten, nannten auch jpäter dieje das Thal 
das „öde“ (Pustrissa), d. h. (durch Kämpfe?) verödete. Erft gegen Ende 
des 6. Jahrhunderts können Slaven ſoweit vorgedrungen jein, wurden aber 
bei Lienz, dem alten Aguntum, von den längft vor ihnen angelangten 
Baiern zurüdgetworfen. Die Grenze Baierns mit ihnen ward (im Südoſten) 
„die Waſſerſcheide zwiſchen Rienz und Drau, die mit den Langobarden 
aber der Abfall des Nonsbergs in das Etſchthal“.“) Erimmerung an 
feindfihe und an friedliche Beziehungen zu Theoderih dem Großen hat 
die baieriihe Sage bewahrt, welche lange von Dietrih von Bern zu er: 
zählen wußte; vielleicht find auch in den „Römern“, welche bei Briren 
von dem Bajuvarentönig Adalger und deilen Bannerwart Volkvin bejiegt 
werden, Oſtgothen zu juchen: allein diefe Sagen?) haben jehr früh jo üble 
Zuthat von Gelehrtenfabeln erdulden müflen, daß fie für die Gejchichte faum 
verwerthbar find. 

Ueber Miſchung und Verhältniß der beiden Voltsthümlichkeiten erfahren 
wir jehr wenig: der „edle Dominicus, Angehöriger des Breonenvolfes“?) 
auf dem castrum Wipitina bei Sterzing bezeugt, daß nur ftatsrechtliche 
Unterwerfung, nicht Verfnechtung, der reiche Quartinus, daß nicht Bes 
raubung der Romanen ftattgefunden hatte; auch im Salzburgiſchen begegnen 
nicht nur Vollfreie‘), jondern edle Römer, Milo nobilis, Dignolus nobilis. 
Bon Landtheilung ericheint feine Spur. Wenn es nit Zufall ift, daß bei 
Aufzählung der Zeugen in der Urkunde die Germanen: Paldink, Volkhart, 
Oadalker, Wolffrim, Mahtun, Liutold voranjtehen den Romanen: 
Secundo, Xupo, Urjo, Johannes, Seviro, Drilius, Dominicus, 
Paſſivus, Currentins, jo erhellt daraus, daß jogar in des Romanen 
Urkunde den Eroberern ein Vorzug eingeräumt ward.“) Höchſt wahrjcheinlich 
doch ließ man nad dem Grundſatz des perjönlichen Rechts auch hier die 
— wenig zahlreihen — freien Römer nad) römiichem Recht fortleben: daß 
auch die römischen Zeugen in jener Urkunde als in gefeplich vorgefchriebener 


1) Ueber al’ dies treiflich Riezler I, 52, dem ich hier nur dankbar folgen fann. 
2) Bmweifelnd NRiezler |, 52. 3) Mit Riezler I, 52. 4) Riezler I, 53. 
5) Ebenda ©. 49. 6) Ueber dieje j. I, 12. 563. 7) So Riezler I, 55. 8) So 
Niezler I, 54, aber in anderen Urkunden ftehen die Germanen im Anfang und am 
Ende, die Romanen in der Mitte. 
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Weife (nah baierifhem Recht) „am Ohre gezupft” bezeichnet werden,') be- 
weist nicht das Gegentheil:?) gerade im Urkundenwefen ift wohl einzelnes 
Germaniiche in Römiſches — wie fo oft umgekehrt — herübergenommen 
worden Die Namen der von Uuartin verſchenkten Unfreien find römiſch: 
Urjo, Secundina, Mora, Marcellina, ausgenommen Tata.”) 

Daß ſpäter gar feine Spur mehr von römischen Recht hier begegnet, 
abgejehen von der Kirche, erflärt fi daraus, daß die wenigen freien 
Römer bald aufgelogen wurden von den Baiern: wie ja in ganz Süd— 
gallien umgefehrt aus dem gleihen Grunde die germanischen Stammes: 
rechte, das burgundiiche, weſtgothiſche, die beiden fränkiſchen, bie 
doc ohne Zweifel hier anfangs gegolten Hatten, verdrängt wurden durch 
das römische Recht, weil hier die Germanen von den Romanen aufgejogen 
wurden. Helles Licht wirft auf dieje Dinge das benachbarte Alamannien: 
bier waren im Norden wohl gar feine (freien) Römer im Lande geblieben 
bei der höchſt gewaltiamen Durchbrechung des limes jchon unter Gallienus 
ca. 250, daher hier feine Spur von Nüdjihtnahme auf Römer, dagegen 
im Süden — in Graubündten, Eurrätien, wo Römer jo majlenhaft 
figen blieben, und wenige Alamannen (jpäter mehr Burgunden) eindrangen, 
daß Heute noch dort romaniſch geiprochen wird — jehen wir nicht nur 
die römischen Beamtungen fortbeftehen, es lebte dort auch jelbjtverjtänd:- 
fh das romanische Recht fort, fo daß noch ca. 850 dajjelbe in der Lex 
Romana Curiensis (aus der Lex Romana Wisigothorum geſchöpft) be: 
ſonders aufgezeichnet ward. Wenn nun noch im 12. Jahrhundert „Latini“ 
im Oberinnthal und in Abjam bei Hall im Unterinnthal auftreten, 
ob zwar die römischen Namen immer jeltener werden, während im Vinſt— 
gau noh im 16. Kahrhundert die „Romanſche“ Sprache überwog und 
bis heute noh im Enneberg, Grödnerthal, Ampezzo, Buchenſtein 
und Faſſa zufammen etwa noch 20000 „Ladiner” leben,) wird man in 
jenen LZandichaften für die Zeit des erjten Eindringens der Baiern gewiß 
Fortbeitand des römischen Rechts (in rein römischen Fällen) annehmen müffen. 

Mit Recht hat man”) darauf hingewiefen, daß, während die Lango— 
barden in Italien romanifirt wurden (doch übrigens auch nur langjam!), 
die Baiern jenjeit der Alpen nicht nur ihr Volksthum mwahrten, jogar bie 
Romanen größtentheils germanifirten, und jcharfjinnig hat man die Urjachen 
des Unterjchiedes darin gefunden, daß die Bildung des viehzüchtenden Berg: 
volf3 der Rhaeto-Romanen zwar wohl der der Bajuvaren überlegen war, 
aber doch nicht jo gewaltig wie die römijche in den Städten und Ebenen 
Italiens der der Langobarden, jowie vor Allem darin, daß die Langobarden 


1) „Testes legitime per aures fracti.“ Ueber diefe Rechtsſitte, die Merkſamkeit 
zu weden und feftzuftellen 3. Grimm, R.:W. ©. 857. 2) Wie Riezler I, 55 meint. 
8) Underd Riezler ], 54, aber vergl. den Zangobardenfönig Tatto und zahl: 
reihe Zato, Tata bei Förſtemann Spalte 1143. 4) Niezler 1,55. 5) Ebenda 
©. 56. 
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feinerlei germanijchen Nachſchub mehr erhielten, während die Baiern ſüdlich 
der Alpen, äußerjte Vorhut ihres Stammes, fortwährend Verſtärkung und 
Erfrifhung vom Norden her empfingen.') 

Die Einwirkung der römischen Eultur auf die Einwanderer darf nicht 
unterichäßt werden. Wer Jahrzehnte lang ſüdlich und weitlih von Main 
und Elbe, dann nördlich und öftlich diefer Flüffe gelebt hat, nimmt an 
unzähligen Heinen und großen Pingen wahr, wie von Stalien aus ein 
breiter, mächtiger Strom jüdlicher, romanischer Cultur im weitejten Sinn 
höchſt wohlthätig fich fühlbar macht, der zwiſchen Main, Wejer und Elbe 
Ihwächer wird und Weſer und Elbe nicht mehr zu überjchreiten vermag. 
Dieſer italiſche Einfluß ift zwar zum Theil, aber doch nur zum Theil, erjt 
jpäter durch den lombardiſchen Einfuhrhandel und den innigen, etwa ſechs— 
hundertjährigen Zujammenhang Deutſchlands, vor allem aber Süddeutjchlands 
mit Italien (von 962—1550 etwa) herüber getragen worden: aber auch 
früher ſchon ift ſolche Einwirfung wahrnehmbar in Hausbau, Hausichmud, 
Hauseinrihtung, Kunft, Kunjthandwerf, Handwerk, Waffen, Geräth, Kleidung, 
in Aderbau, Weinbau, Objtbau und jpäter Gemüjebau, in den Arten der 
Herdenthiere und deren Zucht, vor allem aber drüdt ſich der romanische Ein: 
fluß in den jehr zahlreihen vulgär-lateiniſch-italieniſchen Wörtern 
aus, welche in die baieriſch-öſterreichiſche Mundart, und zwar nicht etwa in 
die Schreibweife der Gebildeten, jondern in die Redeweiſe des ungejchulten 
Volkes, den Norddeutjchen unverftändlich, übergegangen find. Auch diefe Auf: 
nahme ift zum Theil wenigjtens fchon in der Zeit der erjten Berührung der 
Einwanderer mit den im Lande gebliebenen und den nahe benachbarten 
Romanen erfolgt; aud haben die Baiern ja bereit3 als Markomannen und 
Duaden in ihren alten Sigen Jahrhundertelang einen durch Verträge geregelten 
Grenzverkehr und Handel gepflegt. 

Sp begreift fi) daß, da der Hausbau der Germanen urjprünglid) aus: 
ſchließend Holzbau gewejen war (I, 55), die Ausdrüde für die erft von 
den Romanen erlernten Steinbauten namentlih aus dem Latein entlehnt 
wurden, übrigens jelbjtverftändlicdh nicht blos bei den Baiern, jondern aus 
der gleichen Urjache bei allen Germanen: jo Mauer, Thurm, Fenjter, Söller 
(solarium), Kemenate (caminata sc. camera), Kalf, Ziegel, Mörtel.”) Regens: 
burg, das im 8. Jahrhundert geichildert wird?) als „gar nicht zu erobern, 
von Quaderſteinen erbaut, überragt von Thürmen, reih an Brunnen“, it 
von den Baiern jo vorgefunden*), höchſtens noch nachgebejjert worden. Auch 
das Nep der Nömerjtraßen, welches Baiern durchzog (II, 464) und das 
heute noch jo vielfach wahrnehmbar, ijt damals gewiß noch zun großen Theil 
bejchritten und befahren worden, jonjt wäre nicht von ihnen das Wort 

1) Riezler I, 56, ganz ebenjo waren Franken vor Gothen hierin bevorzugt. 
2) Hehn, Eulturpflanzen und Hausthiere II. Ausgabe 1874 ©. 121. Ich füge bei 
„Pforte“. 3) Bon Aribo irtas Emeramni Acta 55 ed. Bolland. Scpt. V, p. 475. 
l, 6. 4) Riezler 1, 57. 
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„Straße” (strata sc. via) in unjere Sprache übergegangen.!) Den Wein: 
bau lernten die Baiern erjt jenjeit des Brenners, daher die zahlreichen 
romanischen Runftausbrüde in diefen Betrieb (wie die flavifchen im Berg: 
bau), desgleihen mit derjelben Wirkung die Almen-Wirthſchaft erſt im 
baierifhen Vor: und Hochgebirge: Alm iſt doch wohl aus Alpe entitanden,?) 
Senn aber wohl nicht aus lateinisch senior, jondern aus althochdeutich 
senn (vgl. seni — skalk oben ©. 64), aber gewiß nicht aus der nur 
ingväonifhen „Sahne” der Berliner! Kaſer dagegen aus WBulgärlatein 
casa, nicht wohl?) von Käfe, baierijch allerdings Kas; aber aud) in diefem 
Fall wär’ es entlehnt, denn richtiger Anficht nach iſt althochdeutich chasi aus 
fateinifch caseus entlehnt.‘) Ebenjo find romaniih „Schotten“ und die 
Alpenkräuter Speit, Marbl und Madaun.) Selbjtverftändlich folgt aus 
der Entlehnung von caseus nicht, daß die Germanen nicht jchon vor der 
Berührung mit den Römern Käſe gekannt (und germanijch benannt; nord: 
germanifch: „ost“) hätten, — als ob fie aud) die Roſſe erjt von den Kelten 
oder Römern überfommen hätten, weil fie diejelben keltiſch „Pferd“ (von 
paraveredus) und vulgärlateinifch „Gaul” (von cavallus) nannten! — nur 
die funftvollere Art der Käſebereitung, eben des römischen Käſe, wie fie 
aus lateiniſch pistor „Pfiſter“ aufnahmen,") obwohl fie doch gewiß nicht erft 
von den Römern das Baden gelernt haben; ebenjo verdrängte „Pfeil“ von 
fateinifch „pilum“ altgermanische Namen für diefe Art von Geſchoſſen. Aehn: 
lih haben die Einwanderer gewiß in andern Wirthichaftszweigen viel von 
den Römern gelernt; daß jie in der Aderwirthichaft das römiſche Colonat— 
wejen vielfach fortbejtehen ließen, haben wir gejehen. ') 

Unerheblih find die Miſchungen der Baiern mit andern Volksſtämmen, 
nur die Alamannen find vom Weiten her tief in den Süden vorgedrungen; 
man?) nimmt an, die vor Chlodovech weichenden Alamannen jeien von 
Theoderich im heutigen baieriihen Schwaben angefiedelt worden, aber jchiver: 
lich erjtredte ji der Dftgothen Macht jomweit nordöftlich der Alpen! Dagegen 
haben ſich Alamannen von jelbjt im Süden bis an eine Linie im Djten 
vorgedrängt, welche man”) wohl richtig von Augsburg nah dem Ammer: 
jee, über den Kochelſee, Lermoos, Telfs, Depthal, Finftermünz big 
zur Maljerheide zieht. Die wenigen mit „Sachs-“ zujammengejegten Orts: 
namen!”) mögen zum Theil auf von Karl angepflanzte Sachſen deuten, aber 
der Volksname „Sachs“ ward oft Berjonen: Name und von PBerjonen- 
Namen find viele Ortänamen abgeleitet. Das gilt auch von den mit Frank: 
zufammengejegten Ortsnamen‘, die fih aber bezeichnenderweife nördlich der 
Donau finden. 


1) Riezler .a ©. 2) S. Schmeller, baier. Wörterbuch IT. Ausgabe durch 
Fromman 3) Wie Riezler anheimſtellt I, 58. 4) Grimm, Wörterbuch V. 
Spalte 248. 5) Riezler 1,58. Schmeller. 6) Riezler I, 58. 7) Deutiche 
Geſchichte Ib, 65. 8) Riezler I, 6. 61. 9) Ebenda. 10) Nach Riezler c. 17 
in dem Ortöverzeichniß der Bavaria. 
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Die von uns beftimmt zurüdgewiejene (oben ©. 120) Beimifhung von 
Gothen kann man daher gewiß nit auf Ortsnamen ftüßen, welche den 
Namen „Skir-“ enthalten: „Skir“ bedeutet einfach heiter, hell, und Stiro 
kann Perſonenname gewejen jein, ohne jeden Bezug auf die gothijchen 
Stiren. Dagegen jcheint noch immer nicht die Vermuthung') — mehr joll 
e3 nicht fein — widerlegt, daß die Bewohner des Burggrafenamts Tirol bei 
Meran und in Paſſeier Ueberbleibjel der Dftgothen jind, welde nad) 
der letzten Schlacht am Veſuv vertragsgemäß über die Alpen zu andern Bar: 
baren abziehen durften, auch wirklich abzogen und am Brenner die legten Er: 
hebungen (I, 287, 563) verfuchten. Körperbeichaffenheit, Sage (vom Rojen: 
garten, von Dietrih von Bern), Mundart unterjcheiden fie von den 
umwohnenden Bajuvaren, Schwaben und Romanen, jollte auch Goſſenſaß 
am Brenner nur auf einen Perjonennamen Gozzo zurüdgehen.*) 

Die zahlreihen Ortsnamen anf „reut (freut, gereut), :ried, -ſchwend, 
brand, -ſchlag, =hau, meh” zeigen, wie die Bajuvaren das von Wald über- 
zogene Land (daher die vielen Namen auf „loh (lo), =hardt (har), =holz, 
wald“) mit Art und Feuer urbar gemacht haben. Es iſt zu erinnern, daß 
die Römer nad) der Eroberung das Land entoölfert und durch ihre Coloniſten 
wohl nicht im alten Umfange wieder bevölfert hatten; jedesfalls iſt auch in 
Baiern wie jonft rechts vom Rhein die Rodung in umfaſſender Weije erſt 
unter Agilolfingen und Karolingen vollzogen worden. Arbeo von 
Freiſing weiß freilich feine Heimath im 8. Jahrhundert jchon hoch zu preifen, 
während den Römern die Großartigkeit der Alpenwelt einfach „grauenvoll” 
erſchienen war.”) 

Nahezu die Hälfte des alten bateriichen Stammpgebietes ift Alpenhoch— 
land:) das erflärt die von jeher nachweisbare geringe Dichtigkeit der Be- 
völferung, abgejehen von den Städten, das erjchwerte die wirthichaftlichen 
Fortichritte, hielt das Landvolk großentheils in Armuth feſt. „Da ift eg ein 
günftiges Zeugniß für die Begabung des Stammes, wenn er troß dieſer 
Hinderniffe’) vielleicht jchon am Ausgang der Karolingerzeit, dann aber, 
durch die Ungarnnoth nochmal zurüdgeworfen, jedesfalls feit dem Beginne 
des 11. Jahrhumderts feine (günftiger gelegenen) deutjhen Nachbarn in der 
geiftigen Eultur einholt, ja im 12. Jahrhundert in einigen Richtungen der- 
jelben an ihre Spitze tritt.“") Wenn in dem 17. Jahrhundert ſchon eine 

1) Zuerſt von und (1861) aufgejtellt, dann vielfach von Steub, Zingerle, Buſſon 
und Andern angenommen. Auch nicht von Riezler I, 62. 2) Ueber ſlaviſche Ein: 
iprengiel im Süden, abgejehen von den „Main: Wenden‘, ſ. Riezler ], 60; Tölz 
ift aber nicht ſlaviſch, ſondern rhätiih, auch nicht der Wendelsftein (er heißt nicht 
Wenden-ſtein). Vandil ijt ein altgermanifcher Berfonen: Name. 8) horrida; vgl. 
über das Naturgefühl der Antife Ludwig Friedbländer, Sittengeſchichte Noms, 
V. Aufl. II. (2eipzig 1881), S. 1705. und eine ganze ziemlich umfangreiche an jene 
Ausführungen ſich nüpfende Literatur. 4) Riezler I, 66. 5) Die Nähe Jtaliens 
wirkte freilich günftig, aber die Alpen bildeten doch eine gewaltige Scheidewand, |. 
oben ©. 136. 6) Riezler 1. 
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dumspfe geifterftidende Nebelihicht auf den begabten Stamm jich niederläßt 
und bis zu Anfang unjeres Jahrhunderts das Land verfinftert hält, fo ift dies 
wahrlich nicht der Geiit des Katholicismus, es ift der Jeſuitismus, der 
wie ein giftiger Nebelthau jeit dem Stege der Gegenreformation in Baiern 
— im Zujammenhang mit einer oft viel mehr franzöfifchen als deutichen 
Statskunſt jeiner Fürften, — das Land fünftlih und gewaltiam von dem 
Geiftesleben in Weit:, Mittel und Norddeutichland abfperrte und zumal die 
Schule für Mädchen wie Knaben — von der Dorfſchule bis hinauf zur Hoch- 
ſchule — unter jeiner Zuchtruthe und Berdumpfung hielt. ') 


1) Wir können und nicht verfagen, aus der vorzüglichen Darftelung Riezlers 
I, 67 von dem Leumund des Stammes Einiges wörtlich anzufügen: 

„Weberbliden wir jeine ganze Gejchichte, jo dürfen wir wohl jagen, daß aus ihm 
weniger Forſcher und Denker ald Dichter und Künftler, weniger erleuchtete Staats: 
männer als tapfere Kriegsführer und fromme Helden der Kirche hervorgegangen find. 
Ausgezeichnet durch körperliche Kraft, läßt der förnige Menichenichlag auch den inneren 
Gehalt nicht vermiffen. Ein lebenäfroher, heiterer Sinn, biedere Geradheit, Gutmüthig— 
feit und Einfachheit bilden jein glüdliches Erbe. Fremd und verhaßt jind ihm knech— 
tiſche Unterwürfigfeit, Vielrednerei, jühliches und jchmeichleriiches Wejen; doc) die 
Rauheit der eignen Sitten artet leicht zur Roheit aus. Als hochgewachſen und fräftig, 
liebreih und menihlih rühmt Bilchof Arbeo jeine Landsleute. Nithard von 
NReuenthal und Wolfram von Eſchenbach bezeichnen ihre eigenen Landsleute als 
bie „toerſchen“ Baiern. 

Darf man das Beimort, das damals fogar als ftehendes ericheint, wohl auffallen 
als Ausdrud für jenen Mangel an Gewandheit und Weltklugbeit, für jene Unfähigkeit 
oder Uingeneigtheit, die eigene Kraft zu verwerthen, oder doc die eigenen Borzüge 
geltend zu machen, welche fremde Beobachter auch heute als weit verbreitete Anlagen 
bei den Baiern erfennen wollen? Auch in fittliher Beziehung ericheint der Leumund 
des Bolfes ſchon im Mittelalter nicht ungetrübt : doch entfällt zumal bei diejen Zeug: 
niffen großer Antheil auf humoriſtiſche Spottfucht oder nachbarliche Reibereien. Heben 
wir immerhin aus der reichen Blumenlefe, die fich bietet, die Vorwürfe der Ungaftlich: 
feit, Trunffucht und Böllerei hervor. Die Sprache des baieriichen Stammes galt den 
Nachbarn ald befonderd rauf. Um jo heller erflingt dad einmüthige Lob feines 
tapferen und friegsluftigen Sinnes. 

„Chuoner Volk newart nimére,“ rühmt das Rolandslied; 
„Peiere vurin je ei wige gerno,“ das Annolied. 

Gern deutet der Sänger des leßteren den Noricus ensis des Horaz auf „ein 
suert beierisch“; er meint, daß feine anderen befier biſſen und dab dem Volke dieſe 
Stärle von jeher gut war. 

„Ein pris, den wir Beier tragen,“ jingt Wolfram von Eſchenbach, „muoz ich 
von Wäleisen sagen; die sind toerscher denne beierisch her und doch bi man- 
licher wer.“ Und im Gedicht von Biterolf und Dietleib heißt e8 von Baiern: „Bon 
Streit redet da mehr ein Knecht denn dreißig Ritter anderswo.“ 

Um Ausgang des Mittelalterd begegnet dann die derbe, aber claſſiſche Eharalte- 
riſtil Aventins, claffiich, weil ihre Uebereinftimmung mit der heutigen Wirflichfeit die 
Richtigkeit und Schärfe der Beobachtung verbürgt. Anderſeits deutet fie auf die Un— 
vertilgbarfeit der Stammesnatur, indem fie den Wahricheinlichkeitsichluß gejtattet, daß 
Züge, die fich jeit vierthalbhundert Jahren nicht verändert haben, auch vor taujend 
nicht viel anderd waren. „Das baierifche Bolt,” fagt fein eigner Sohn und Geſchichts— 
ſchreiber, „iſt geiftlich, ſchlecht (d. h. jchlicht) und gerecht; es geht und läuft gern auf 
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Wir haben nun die Einflüffe der fränkischen Oberherrichaft auf das Land 
darzuftellen, mit Recht hat man bemerkt, daß dieſe Oberherrichaft unver: 
gleichlih mehr an Vortheilen als an Nachtheilen mit ji) brachte. Sie brachte 
die ganze römiſch-galliſch-fränkiſche Cultur, auch das dazu gehörende Ehrijten: 
thum, aber das ward hier nicht mit Gewalt aufgezwungen. Der Berluft der 
jtatlihen Selbftändigfeit jcheint nicht allzuichmerzlich empfunden worden zu 
fein; wir hören von Aufitänden erjt, als alle rechtsrheiniichen Stämme id) 
vom Frankenreihe löjen, und zwar jcheint die Erhebung mehr von dem 
Herzogsgefchleht als von dem Stamme jelbjt auszugehen, der wiederholt dem 
Franken bereit3 vor dem Herzog ſich unterwirft, ja zulegt für den Franken— 
fönig gegen den eigenen Herzog Partei ergreift. 

Bor allem das Chrijtenthum brachte den Baiern die Franfenherrichaft, 
oder doch die Kirche, denn die Lehre war ſchon den Markomannen des 
4. Jahrhunderts befannt, und die in der neuen Heimat) angetroffenen und 
beibehaltenen Romanen waren ja Ehrijten jeit ca. 350, daher ſich die Ber: 
ehrung chriftlicher Orts: und Landichaftsheiliger aus der Römerzeit in die 
heidnifche hinein und durch diefe hindurch bis auf die Gegenwart erhalten 
hat: der heiligen Afra in Augsburg, des heiligen VBalentinian in Tirol 
(ca. 430), des von den Herulern (ca. 470) getödteten Priefterd Marimus im 
Salzburgijchen, der heiligen Marimilian und Florian in Noricum,') 
wobei es für unſere Auffaffung unerheblich ijt, ob dieſe Heiligen auf Ge: 
fhichte oder auf Legende beruhen. Sehr zweifelhaft ift aber freilich, wiefern 
die unter dem Römerreich gegründete kirchliche Eintheilung des Landes fort: 
beftand. Rhätien und Noricum hatten zu dem Metropolitanjprengel von 
Aquileja gehört mit den Bisthümern Augsburg und Lord, Seben, 
Tiburnia an der Drave und Eilli;, leßtere gingen unter, wenn nicht jchon 
unter germanijchen, ficher unter avariſchem und flavifchen Heidenthum; unter: 
broden war die Bilchofsfolge wohl aud) in Augsburg, Lorch und Seben 
durch die Germanen worden, ob zwar nicht auf lange. Selbjtverjtändlich war 
das rhätiſch-keltiſch-römiſche Heidenthum, das ſich hier jo ſeltſam gemifcht hatte 
(IT, 460), nicht völlig von dem Chriſtenthum verdrängt worden, zumal auf 
dem Lande, in dem pagus (daher pagani, payen, paynim = Heiden) Iebten 
Ueberbleibjel fort; die Heiden im Salzburgijchen, welde Sanct Severin 
Kirhfahrten, zu denen es auch reichlich Gelegenheit Hat, und legt fich mehr auf den 
Aderbau und das Vieh ald auf den Krieg, dem es nicht viel nachläuft. E3 trinkt 
jehr, erzeugt viel Kinder, ift etwas unfreundlich und eigenfinnig, weil es micht oft 
hinaus fommt, ſich gern daheim hält, wenig Hantierung treibt und fremde Länder 
ungern aufjucht. Die Kaufmannſchaft achtet es nidht, und wie Kaufleute jelten zu ihm 
fommen, find im Lande jelbft wenige, die großen Handel treiben. Tag und Nacht 
figt der gemeine Mann beim Trunt, fchreit, fingt, tanzt, fartet, jpielt, Hält große und 
überflüffige Hochzeit, Todtenmahl und Kirchtag. Aber er ijt ehrlich und unfträflich, 
gereicht feinem zum Nachtheil, fommt feinem zum Uebel.” “ 

1) Riezler I, 89. Huber, Geichichte der Einführung und Verbreitung des 
Ehriftentyums in Eübdoftdeutichland I, 1874. 
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dafür ftraft, opferten nicht Wotan, jondern Jupiter (oder wahrjcheinlicher jenen 
Miih- Göttern), denn Baiern ſaßen vor 482 gewiß nicht an der Salzad. Mit 
beitem Fug hat man aber bemerft,') von dem unter ihnen al3 unterworfen 
lebenden romanischen Eolonen und Unfreien würden die Eroberer das Ehrijten- 
thum ficher nicht angenommen haben, fie haben es angenommen jeit ca. 550, 
weil es die berrichende und unduldſam andere Religionen unterdrüdende?) 
Statöreligion ihrer fränkiſchen Oberherren war; fie haben ce3 angenommen 
als ein Stüd der römiſch-galliſch-fränkiſchen Eultur: und Statswelt, in die 
fie eintraten, wie weiland die Gothen und die Franken es als ein Stüd 
der römisch-byzantinischen und römiſch-galliſchen Cultur- und Statswelt an: 
genommen hatten. Bevor wir aber die Siegesichritte des neuen Glaubens 
begleiten, müſſen wir einen kurzen Blid werfen auf den befiegten und zer: 
tretenen alten Glauben. 

Sonder Zweifel waren die Grundzüge des bajuvariichen Heidenthums 
die gemeinsgermanischen, was durchaus nicht ausjchließt, daß gemein-fuebijche 
oder markomanniſch-quadiſche Eigenart dabei waltete in der Bevorzugung ge: 
wiſſer Götter oder der bejonderen Ausgeftaltung einzelner Götterwejen. So 
erfahren wir von den Duaden (II, 320), daß fie zwar gewiß nicht ihre 
eigenen Schwerter anbeteten (!), wohl aber den Kriegsgott befonders verehrten 
und bei feinem Wahrzeichen, der gezüdten Klinge, die feierlichiten Eide eideten. 
Der Name des Kriegsgott3 (nordiih Tyr, althochdeutich, zumal auch alaman: 
niih Ziu) hieß den Baiern Eru, daher der Dienstag (HZius-tag, alamanniſch 
noch Ziestag) ihnen heute noch Erchtag heißt. Die in chriftlihe Bafılifen 
eingemanerten angeblich heidniſch-germaniſchen Götzen und mythologiſchen 
Skulpturen an Säulen in Freifing und Regensburg läßt man vorfichtiger 
außer Betracht; fie find wohl erjt von Ehriften mit mancherlei Verunftaltungen 
geichaffen und als befiegte Dämonen, welche den Bau der Kirche tragen 
müffen, hineingemauert oder gehauen worden. 

Der jchöne Runenſpruch auf der Spange von Nordendorf: „mit theuerem 
Lohne Tohnt Wuotan treue Freundichaft” (ſ. nächſte Seite) ijt zwar wohl 
eher alamannifch denn baieriih. Die (ohnehin jelbjtverftändliche) Verehrung 
Wotans ift ficher bezeugt durch die reich entwickelte und Heute noch viel im 
Lande verbreitete Sage vom „wilden Gejaid”?). Bejonders aber wurden 
die drei „Nornen“, die „drei faligen (jäligen) Fräulein“, gefeiert. 
Frikka heißt den Baiern die Berhtfrau, Frau Berahta, den Thüringen 
die Hollefrau Frau Holle, fie ift nicht von Frikk zu fcheiden,*) die Ja 
iſt wohl mehr alamannijd). 

Die Baiern find Herminonen, daher von ihrem göttlichen Stammvater 
Ermin jo viele baieriijhe mit Ermin zufammengefegte Perfonennamen ab: 
geleitet find. Als fie im Kreuzzug von 1101 „Armenien“ fennen ernten, 


1) Riezler I,a.a.D. 2) ©. den Beweis gegen die faljche Meinung D. Geſch. Ib,, 
731. 3) Dahn in der Bavaria I, 366. München 1860. 4) Wie Niezler I], 86. 
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entitand aus gelehrtem Mikverjtändnig die Fabel ihrer Abjtanımung aus 
Armenien = Ermenland Aber auh Fro und Paltar erjcheinen in 
Berjonennamen, dagegen hadu ift einfah Kampf, nit Hödur. Neicher als 
die Hauptgötter haben fich die elbiſchen und riefischen Mittelweſen in Aber: 
glaube, Sage, Sitte, Spruch, Orts- und Perſonennamen erhalten:!) aljo Elben 








Die Nordenborfer Spange. Silber. */, ber Originalgröße. 


Diefes Shmudftäd ift, der mit einem niellirten Bidzad verzierte Streifen ausgenommen, vergoldet. Auf 
der Rüdfeite befinden fih an dem breiten vieredigen Theile noch die verrofteten Ueberrefte des eilernen 
Drabtgemwindes, durch welches die Nadel, vom ber dad Gewand gehalten wurde, ihre Federkraft erhielt. 
Der hoble Bügel der Spange nahm bie Gewandfalte auf und ein vorfichender gefrümmter Haken hielt bie 
Nadelſpitze feſt. Die Rabel wurde wahrſcheinlich, wie aus der Stellung ber auf der Rückſeite eingerigten 
Nunenzeihen zu ſchließen fein dürfte, mit dem breiten Theile nah unten getragen. Gefunden in dem 
großen Gräberfelde von Nordendorf bei Augsburg. — Die Deutung der beiden erſten Beilen ber Runen- 
Schrift ift nach J. Dietrich: 1000 thiors (ftatt dior&) VodAn vinuth lönäth, d.h. mit tbeuerem Lohne 
lohnt Woban Freundſchaft. Nadihrift: athal oder abal Leubrinis, d. b. Beſtt? ober etwa 
Arbeit des Leubvini. Doch ift diefe Deutung fchr zweifelhaft. — Im Beſit des hiſtor. Vereins 
für Schwaben und Neuburg in Augsburg. 


(Alb, Alp, Skrat, Wichtel), Niefen, Thurs, Rifo, Fajolt, Witolt, aber der 
Orc, franz. Ogr iſt romaniſch Orco, lat. oreus; auch die Heldenjage hat ihre 
Namen wie Wate, Wiland, Wittich, Eigil, Orendil, Sigmund, Sigfrid 


1) Dahn, altgermaniiches Heidenthum im deutichen Voltsleben der Gegenwart. 
Baufteine. 1. S. 193. Berlin 1879 und Deutiche Geſch. Ia, 298. 
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binterlaffen. Die Formen der Götterverehrnng, Opfer, feierliche Umzüge mit 
Rob und Wagen (die St. Leonhardäritte), Gelübde, waren die gemein 
germanijchen.") 

Das EhrijtentHum ward mun von den Franken verbreitet, wohin immer 
fie famen. König Theudibert jchreibt mit Fug dem Kaijer, die Ausdehrumg 
jeines Reiches bi3 an Pannoniens Gränze jei ein „Fortichritt der Katholiken” 
d. h. des Katholicismus (III, 94). Daher duldeten fie, wie wir ſahen (oben 
©. 73), nit, daß Bilchofsiprengel ihres Reiches außerfränkiſchen Metropo: 
liten unterftellt blieben; daher Hagt das Eoncil von Aquileja (591), daß unter 
Theudibert bereits (©. 534—548) die norijchen Bisthümer von Aquileja 
(vgl. oben S. 140) losgeriſſen und mit Franken befegt worden jeien. Die 
Agilolfingen treten bereits als Katholiken in die Gejchichte ein. Garibald I. 
würde jonjt nicht die katholiſche Frankenkönigin zur Ehe erhalten haben, von 
der fih Chlothachar aus kirchlichen NRüdfichten getrennt hatte,?) und feine 
Tochter Theudelindis erwarb fich ja hohes Verdienſt um Katholijirung der 
Langobarden (j. unten). Allein mochte der Hof, fränkiſchem Einfluß meift 
zugänglich, früh den neuen Glauben angenommen haben, in die Maſſe des 
niedern Volkes drang er noch lange nicht ein. Noch am Ausgange des Puſter— 
thales (mohin jie doch wohl erjt Ende des 6. Jahrhunderts gelangten) haben 
die Baiern bei Meranjen hoch auf dem Berg drei Gottheiten (den Nornen? 
oder Wuotan, Donar, Eru?) ein Weihthum gegründet.”) 

Die Erfolge der Belehrer im 6. Jahrhundert, Euftafius, Abt von 
Luxeuil (IH, 533), Agilus, Agreftinus, ebenfalls aus Lurenil, aber ab- 
weichend von St. Eolumban, und im 7. Sanct Amandus (II, 615) 
unter Dagobert I. (ca. 630) können nad) Ausweis der jpäteren Zuftände 
nicht jo bedeutend gemwejen fein, als die Lebensbejchreibungen fie preijen. Wie 
jo oft, 3. B. auch in Scandinavien, ließ das duldjame Heidenthum die 
Betehrer wohl predigen, gejellte auch etwa Gottvater, Chriſtus, den heiligen 
Geift, die Erzengel, Engel und Heiligen jeinen bisher verehrten Göttern bei, 
fuhr aber um jo mehr fort, auch an dieje zu glauben, als ja die Chrijtenpriejter 
jelbjt deren Vorhandenſein nicht beftritten, nur daß fie nicht wohlthätige, 
jondern jchädliche Geifter fein follten. Es lief zulegt — wie bei den Erwägungen 
Chlodovechs (III, 51) — darauf hinaus, ob man die hriftlichen oder die 
heidniſchen Götter für mächtiger hielt, worüber die Meinung füglich Teicht 
wechjeln mochte. Es entjtand bejten Falls oft eine Miſchung von Ehrijtenthum 
und Heidenthum, wie fie noch Bonifatius mit Entjegen vorfindet. Bei der 
Löjung Baierns von den Merovingen (650—690) konnte die königlich-fränkiſche 
Statöreligion nit wohl Fortſchritte machen; erjt gegen Ende diejes Jahr: 
hundert3 ward aud in Baiern das Chriſtenthum herzoglich:agilolfingijche 
Statäreligion, und da nun gleichzeitig die arnulfingiichen Hausmeier das Land 
wieder an das Frankfenreich heran riifen und bald darauf wie im gejammten 


1) ©. Bavaria I, 883, 2) Sehr treffend Riezler I, 90. 3) Ebenda. 
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inneren Deutjchland auch in Baiern die Belehrungsthätigkeit durch die ganze 
Macht des Frankenreichs gejördert ward, traten denn num ganz andere Er: 
folge ein. 

Der „Upoftel der Baiern“ ward Biſchof Ruprecht (Hruotpert) von 
Worms, ein Gefippe der Merovingen.!) Eingeladen von Herzog Theodo 
fam er (ca. 690) nad) Regensburg, ging dann über Lorch, wo er zahlreiche 
Chriſten vorfand, an den Wallerjee (d. h. Walen, d. h. wohl auch Chriſten) 
bei Salzburg, baute hier die Peterskirche zu Seekirchen, wandte fich aber 
dann nad) Salzburg jelbjt, deſſen ſtolze Römerbauten großentheils jeit der 
Zerftörung durd die Heruler von Wald überwachen waren: die ummwohnenden 
Romanen aber waren Ehriften. Der Herzog jchenkte ihm bier alles Land 
zwei Meilen in der Runde und der Biſchof baute ein Mönchskfojter und eine 
Kirche zu Ehren des h. Petrus, des Schupheiligen von Worms. 

Bald ward gegenüber den Mönchen aud ein Nonnenklofter gegründet. 
Ruprecht holte jelbit feine Echweiter Arintrud und zwölf Geiftliche aus 
Worms und bejtellte jene zur Abtiffin. Won Salzburg aus ward nun das 
Land befehrt, inden Ruprecht unermüdlich bis an feinen Tod ca. 712 umher: 
zog; er ward in jeiner Peterstirche beftattet. Selbſtverſtändlich Fonnte Die 
Belehrung nur gelingen, indem man die vorgefundenen heidnijchen Gebräuche 
möglichft ſchonte und nur im chriftliche Formen kleidete. Der große Pabſt 
Gregor ging darin fo weit, daß er jogar Roßopfer zu Ehren Ehrijti duldete, 
was von unfrem heutigen baieriſchen Klerus wohl jchwerlic gebilligt würde. 
Aber von dem geliebten Pferdefleiich ließen fie num einmal nicht, die Heiden, und 
dem Fugen Pabſt jchien e3 beſſer, fie verzehrten es zu Ehren Chriſti als, wie 
fie es bei dem Berbot unzweifelhaft würden gethan haben, abermals zu Ehren 
Wotans und Donarsd. Pabſt Gregor II. bezeichnet dann jpäter 716 auch 
nur ſolche Speije als unrein, welche den Göttern war geopfert worden. So 
tranfen aud die Bekehrten Ruprechts gar oft noch aus demjelben Becher 
Ehrifti und der Ajengötter „Minne“ (d. 5. Ehren-Gedächtniß). Das Werk 
Ruprechts führte fort Sanct Heimraban (Emeramn), angeblich Biichof 
von Poitiers; auf dem Wege zu den Avaren warb er zu Regensburg 
von Herzog Theodo bewogen, ftatt dejien in Baiern zu bleiben (712—715). 
Der ftattlich ſchöne Romane, der Frauen wie Männer gewann, mußte jich, 
des Deutjchen (oder doch des Baierifchen) unfundig, eines Dolmetich be: 
dienen. Sein Untergang wird von der Legende in einer Weije berichtet, die 
auffallend, aber nicht unglaubhaft it. Des Herzogs Tochter Uta war von 
Sigbert, dem Sohne eines Richters, verführt worden. Das Paar ruft des 
Biſchoſs Vermittlung bei dem Vater an, jener aber empfiehlt ihnen, die That 
ihm, dem Belehrer jelbjt, Schuld zu geben. Darauf verläßt er Regensburg, 


1) Daß er nicht früher, etwa gar jhon in die Mitte des 6. Jahrhunderts hinauf: 
zurüden ijt, wie die Salzburger leberlieferung thut, ijt nun dargewiejen, j. die 
Literatur für und wider bei Niezler I, 92, j 
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angeblich nah Rom zu reifen. Lantbert, der Bruder Uta’, eilt num dem 
vermeintlichen Verführer nad), holt ihn bei Grub an der Mangfall ein: „halt 
da, Herr Biſchof und Schwager!” jchreit ihn der grimme Rächer an, und läßt 
ihn verftümmeln; jterbend wird er nach dem herzoglichen Hofgut Aſchheim 
gebracht. Man hat an dem Bericht — ein einziger Priejter, Wolflek, war 
von dem Heiligen eingeweiht — Anſtoß genommen, allein wir jahen, daß 
dieje heilige Sittenlehre die Selbfterniedrigung bis zur Lüge trieb 
(III, 237), und bier wirfte noch der Beweggrund der Selbjtaufopferung für 
fremde Schuld. 

Der Herzog verbannte Lantbert und nahm Uta nad) Italien mit (?), 
wohin er 715/16 fich begab, Pabſt Gregor II. zu Rom aufzujuchen, der 
dann drei Geiftliche nach Baiern jandte, welche nad einer päbſtlichen An— 
weijung vom 15. März 716 die Kirche in diefem Land einrichten jollten. Ob: 
wohl der Plan unausgeführt blieb, ift er wichtig: er dedt die Abfichten Roms 
auf. Deyn vor Allem befremdet, daß darin von Sanct Ruprechts und von 
Sanct Emeramns bahnbrechender Vorarbeit völlig gejchwiegen wirdl Liegt 
darin aud nicht eine Verwerfung jener Männer, jo doch die Abficht, die in 
Baiern herzujtellende Landesfirche ohne jede Vermittlung von Franken als 
unmittelbar von Rom aus gegründet und daher auch nur von Rom zu be: 
herrſchen darzujtellen. Eine große Landesverfammlung joll vom Herzog be— 
rufen werden aller Priejter, Richter und Vornehmen, auf welder die Legaten 
des Pabſtes Willen verkünden: nur kanoniſch beförderte Priejter jollen fortab 
geduldet, die hiernach zuläffigen nad) Wandel und Wien geprüft werden. 
Ein Erzbisthum ſoll errichtet, diefem ein Bisthum in jeder „provincia“ unter: 
ftellt, die Biſchöfe jollen von den Legaten vorgejchlagen, aber vom Pabſt 
beftätigt werben, ebenjo der fünftige Erzbifchof. Leute, die nicht leſen und 
fchreiben können, oder zum zweiten Mal, oder zwar zum eriten Mal, aber 
nicht mit einer Jungfrau verheirathet find, dürfen nicht die Priejterweihe 
empfangen: (ein paar Jahrzehnte jpäter duldet aber Bonifatius, d. h. Nom, 
verheirathete Priefter gar nicht mehr , ebenjfowenig manichäifche Reber („Afri”). 
Die Biihöfe werden gemahnt, das Kirchenvermögen thunlichjt zu vergrößern, 
die Einkünfte werden in der befannten kanoniſchen Weije geviertelt: für Bijchof, 
Geiftliche, Arıne «dazu auch fremde Reifende) und das Stirchengebäude. Im 
Uebrigen werden heidniſche Gebräuche befämpft, die Unjterblichkeit auch des 
Fleiiches und die ewige Verdammniß des Teufeld und jeiner Engel in die 
Hölle eingeſchärft. Es iſt wohl allzufühn, die entgegenjtehende Meinung, 
Satan werde nad) dem Weltuntergang in jeine frühere Engelswürde im Himmel 
zurüdfehren, auf die heidniſche Borjtellung der Wiederkehr der in dem Welten: 
brand geläuterten Götter in das neue Walhall zurüdzuführen; immerhin waren 
ja aber dem Volke die geliebten Götter längjt ald Teufel vor die Seele ge: 
führt, deren Erlösbarkeit nun etwa gehofft, weil gewünjcht ward. 

Bald darauf fam an den Agilolfinger:Hof ein weiterer Bekehrer, Sanct 
Eorbinian aus Ehartrettes bei Melun, Sohn des Franken Waltfijo 

Dahn, Urgefchichte der german. u. rom. Bölter. IV. 10 
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und der Romanin Corbinia. Er errang den Ruf hoher Frömmigkeit jchon 
zu Melun, Bippin ehrte ihn durch Gewährung jeiner Fürbitten und ſchenkte 
ihm ein Prachtfleid, das der Hausmeier jonjt nur auf dem Märzfeld getragen. 
Auf der Reife nad) Rom jchon ward er von Herzog Theodo und deſſen 
Sohn Grimoald reich beſchenkt — fie wollten ihn, wie Sanct Emeramn, feit 
halten — auf der Rüdreije, er war von Gregor II. 715—735 zum Wander: 
bijchof geweiht (?), ward er zu Meran von Grimoald (dejien Vater 716? 
gejtorben) wirklich aufgehalten und z0g an dejjen Hof nad Freiſing. Für 
dies Bisthun erwarb er mit dem Gelde Pippins reihe Güter im Binftgau 
(Kortich bei Schlanders) und Kains (Canina) bei Meran. Er war ein 
heißblütiger Heiliger, wie etwa St. Columban. Er ftößt mit dem Fuß 
die herzogliche Tafel um, daß die Silberjchalen auf den Eſtrich irren, weil 
ber Herzog ein von dem Bijchof bereits befreuztes Stüd Brod jeinem Lieblings: 
hunde gereicht; er jpringt auf und jchreit, er wolle nichts mehr mit dem des 
Segens Unwürdigen gemein haben. Der Herzog hat alle Mühe, jhn durch 
Bitten und Geſchenke zu verjühnen.!) Eine „Doctorbäuerin“, die durch Zauber: 
iprüche des Herzogs krankes Söhnlein geheilt, züchtigt er, vom Gaule jpringend, 
mit Fauftichlägen und jchenft, was jie vom Herzog zum Lohn erhalten — 
eine Kuh — den Armen. Er jegte auch dur, daß der Herzog feine jchöne 
Gattin Biltrud verftieh, die Witte feines Bruders Theudibald, weil die 
Kirche neuerdings ſolche Ehe verbot (Eomeil zu Rom V. April 721). Ans 
geblich wollte ihn Piltrud dafür ermorden lafien, er floh auf Warnung feines 
Bruders Erimbert „vor diejer zweiten Herodias“ nah Meran (721) 
und fehrte erjt nad Grimoalds Ermordung und Biltrudens Gefangennehmung 
(oben S. 126) nah Nordbaiern zu Herzog Hugbert zurüd (den er aber 
doch wohl nicht erſt jet getauft hat); er ftarb gleichwohl zu Meran (8. Sep: 
tember 730), ward aber von jeinem Schüler und Nachfolger Arbeo, der jein 
Leben bejchrieben hat, nach Freiſing übergeführt (769). 

Einftweilen hatte bereits Wynfrith: Bonifatius auch für Baiern feine 
großartige Thätigkeit begonnen; es heißt einjeitig protejtantiihe Anjchauungen 
des 16. oder 19. Jahrhunderts höchſt widergeihichtlich in jene Zeit hinauf 
tragen, erhebt man gegen dieſen wahrhaft großen Mann die Anklage, die 
„deutſche“ Kirche Rom unterworfen zu haben. Die „deutjche” Kirche, d. h. 
die chriftliche in den den Franken unterworfenen jpäter „deutichen” Ländern, 
mußte römiſch werden oder fie ward gar nit. Rüdfall ins Heidenthum, er: 
fall in wüſteſte Sectirerei, äußerjte Rohheit und Unbildung der Priejter wäre 
die Folge des Verſuchs einer „deutſchen“ (! foll heißen fränkischen) National: 
fire, getrennt von Rom, gewejen.?) 

Seit 15. Mai 719 von Pabſt Gregor II. mit der Belehrung der heid— 
nifchen Deutſchen beauftragt und 30. Nov. 722 unter dem Namen Bonifatius 

1) Riezler I, 101. 2) Das Richtige ſowohl gegen die einfeitig römische Auf: 
faſſung Hubers als gegen die einfeitig proteftantiiche Werners Bonifatius 1875 bei 
Riezler I, 102. 
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zum Bijchof geweiht, befämpfte er (unter Hugbert 735) einen Ketzer Erem: 
wulf, der bedenklichen Zulauf in Baiern gefunden Hatte. Auch ſonſt aber 
waren die Zuftände der baieriihen Kirche nicht? weniger als befriedigend, 
auch wenn man nicht den ftrengen römischen Maßftab eines Bonifatius an: 
legte. Bon allen Biichöfen des Landes war nur Vurlo von Lorch-Paſſau 
fanonijch geweiht, übrigens auch feineswegs nad) römischen Anfprüchen ge: 
ihult. Auf der NRüdreife von Rom folgte er Herzog Datilo’s Einladung, 
gliederte unter deffen und einer Landesverfammlung Zuftimmung Baiern in 
vier Bisthümer, indem er Vurlo beftätigte, und Gamwibald (nicht Garibald) 
für Regensburg, Erimbert (oben S. 146) für Freifing, Johannes für 
Salzburg weihte; das Eoncil von Reisbach von 799 zeigt die Durdführung 
der Pfarreien in allen diefen Bisthümern. Als aber (743— 747) der Nord: 
gau von Baiern getrennt ward, gründete Bonifatius das Bisthum Eichjtädt 
(eriter Bifchof ward fein Stammgenofje Sanct Wilibald), dem von Regens- 
burg der Weiten des Nordgaus, von Augsburg das Sualafeld zugetheilt 
ward. Eichftädt ward unter Mainz gejtellt und auch nad) Errichtung des 
baierifchen Erzbisthums zu Salzburg belajjen; es jollte der Nordgau wie 
ftatlih jo kirhlidh völlig von Baiern getrennt werden und bleiben. Gleich— 
zeitig ward, wie es fcheint, auch die von Baiern und Alamannen gemifcht 
bewohnte Landichaft öftlich vom Lech durch Pippin von dem Bisthum Augs: 
burg gelöft und zu einem eignen Bisthum Neuburg erhoben, aber von Karl 
dem Großen (800) wieder Augsburg unterftellt, unter einem Biſchof Sintbert 
(von Staffeljee? wohl nur Abt diefes Inſelkloſters). 

Der größte Theil von Tirol gehörte zu dem Bisthum Seben, damals 
(739) langobardijch, unter Tafjilo III. wieder baterifh, der Vinſtgau 
gehörte von je zu dem Bisthum Chur. 

Der Kampf des Bonifatius gegen die heidnifchen Vorftellungen und Ge: 
bräuche dauerte felbitverftändlich fort, der wackre Herr hätte ihn noch heute 
zu führen. Dagegen überwand allmälig, obzwar nicht ohne harten Kampf, die 
römische Zucht den Widerjtand, welchen die in Baiern ältere, von Rom 
unabhängige, Rom vielfach twiderftreitende ſchöottiſch-iriſche Schule leiftete, 
geführt von dem Schotten Vergilius vom Klofter Hy, der nad) des Jo— 
hannes Tod das Salzburger Bisthum verwaltete und mit Bonifatius vor 
Herzog und Pabjt heftig haderte; jo bitter war der Groll der Salzburger 
gegen Bonifatius, daß in den Salzburger Kirhenannalen wie in dem 
Berbrüderungsbud von St. Beter deijen Name nicht einmal erwähnt wird. 

Für Verbreitung des EhriftenthHums in Baiern wurden wichtigite Burgen 
die zahlreichen Klöjter: St. Peter und Liebfrauentlofter in Salzburg, 
Marimiliangzell im Pongau, St. Emeramn in Regensburg, St. 
Marien zu Freifing, dann Wilibalds Klofter zu Eichftädt, das von 
deflen Bruder Wunibald und Schweſter Walburga zu Heidenheim, für 
Mönde und Nonnen, des Britten Sola zu Solnhofen, Weltenburg 
durch Wiſund von Montecajino; Datilo ftiftete Niedernburg in Paſſau 
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und Niederaltaih, Pfaffenmünfter und Dfterhofen, auch Mondſee. 
Unter König Bippin ward Tegernfee gegründet von zwei Brüdern (vielleicht 
Agilolfingen) Adalbert (erfter Abt) und Otgar, gleichzeitig Jlmmünfter, 
Iſen und Altomünfter. Bejonders zahlreih waren die Klöfter in dem 
weitlihen Vorlande der Berge, das zu Augsburg gehört; eine einzige Sippe, 
zwei Brüder Waldramn (Waltraban) und Eliland und ihre Schweſter 
Gailejwintha (derjelbe Name wie von Brunihildens Schweiter III, 132), 
Berwandte Karls, daher vielleicht ebenfalls Agilolfingen, gründeten bier nicht 
weniger als acht: Schlehdorf, Kodel, Staffelfee, Solling, Weſſo— 
brunn, Thierhaupten, Sandau und Siverjtadt; jie überragte Benedict- 
beuren 740 von Bonifaz geweiht: „hier gewahrt man, was dieje Stätten 
der Frömmigkeit auch für die materielle Hebung des Landes bedeuteten; gleich 
bei der Gründung des Kloſters ward die Loiſach überbrüdt und durch das 
jumpfige Thal eine Straße geführt.“") Der Vorgang ift geradezu artzeichnend: 
die Klöſter wurden zugleich Ausjtrahlungsorte der Landespflege und der Volks— 
bildung wie des Chrijtenthums, zumal ſeit fie alle mit Benedictinern be- 
jeßt wurden, welchen ihres Meiſters weile Regel wirthichaftliche Arbeit (neben 
geijtigen und neben religiöjen Pflichten) auferlegte. 

Die ergiebigfte Quelle für die weltlihen Zuftände in dem Herzogthum 
ijt auch hier die mannigfach ändernde und neuernde Aufzeichnung des alten 
Stammesrechts, der Lex Bajuvariorum. Während man früher mehrfache 
Nedactionen unterjchied, iſt durch neuere Unterfuchungen dargemwiejen gegen: 
über den älteren?) Darjtellungen, daß die drei allerdings deutlich unter: 
jcheidbaren Bejtandtheile der Lex nicht zu verjchiedenen Zeiten gefchaffen, fon: 
dern gleichzeitig zu einem Ganzen verbunden worden find. Das Geſetz 
enthält I. Vorſchriften über die Stellung des Herzogs und der Kirche: Titel 
I—III; dieje, ftarfen Einfluß des Frankenthums befundend, find jelbjtverjtänd: 
lich in einer Zeit jtraffer Zugehörigkeit des Stammes zum Frankenreich ent: 
ftanden, aber die Gegner jchwanten von 510—638 bezüglich der Entjtehungs: 
zeit. Geiftliche wurden gewiß bei dem Kirchenrecht, die fränkiſche Oberregierung 
bei dem Herzogsrecht zugezogen. Tit. III jpricht im Namen des Königs, Straf: 
recht, Privatrecht und Proceh wurden verzeichnet unter Mitwirkung heimifcher 


1) Riezler, I, 113, der mit Necht bemerkt, dab die Ungarneinfälle des 9. und 
10. Jahrhunderts gar manche Klöfter, deren Spuren nur noch Ortönamen auf >zell 
und -münſter andeuten, zeritörten. 2) Bon (Baul v.) Roth, über Entftehung der 
L. B. Münden (1848); derjelbe zur Gefchichte des baieriſchen Volksrechts (1869). 
Merkel, d. baier. Volls-R. in Bert Arch. XI (1858). Bon Merkel ftammt auch 
die (ungenügende) Ausgabe in den Mon. Germ. hist., Legg. II. Quitzmann, die 
ältefte Rechtöverfafjung der Bajuvaren, 1856, dazu aber Dahn, Baufteine Il, 188. 
©. Mukl, d. L B. 1859. Waiß, in d. Nachrichten d. Götting. Gejellich. d. W. (1869) 
und D Verſaſſ.Geſch. II, 1. v. Muth, d. bair. Voltsrecht (1870). Riezler, Forſch. 
zur. d. Geſch. XVI. Es fcheint mir in vielen — obzwar nicht in allen — Stüden 
das Richtige gefunden, von Brunner I, 313f. Diefer Theil (über die Rechtsquellen) 
ift der trefflichſte des trefflichen Buches. 
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Rechtskundiger (judices). In IT. ift das Alamannenrecht benußt und zwar auf 
der Stufe Lantfrids (oben ©. 91, 92); wörtliche Entlehnung und die Reihen: 
folge der Gegenstände zeigen, daß nicht etiwa — jonder Entlehnung — Ueberein: 
ftimmung der beiden Stammesrechte vermöge Urgemeinjchaft vorliegt, jondern 
einfach Abjchreiben, was freilich nur vermöge großer Nehnlichkeit des alten Rechts 
(und der neuen, Aenderungen erheijchenden Zuftände) möglich war. III. Endlich 
ift dad Weftgothenredht benugt und zwar gleichfall3 in wörtlichem Ab- ' 
jchreiben, jo daß nicht etwa eine (durchaus unwirkliche) gothiſche Beimiſchung 
bei Entjtehung des Baiernftammes zu Grunde liegt. Ueberzeugend und jicharf: 
finnig hat man nun die Entftehungszeit der ganzen Lex — keine Handichrift 
it älter als ca. 780 — auf die legten Regierungsjahre Oatilo's fejtgeftellt: fie 
ift jünger als Lantfrids (ff 730) Lex Alamannorum, fie ijt älter als Taffilo's 
Regierungsantritt (749), jünger als 739, indem fie mehr als Einen Bijchof 
in Baiern vorausjegt (oben ©. 147); fie ift entjtanden unter einem mero- 
vingifhen König, alfo nicht zwifchen 737—743 (III, 807), da ein folder 
fehlt. Die jtrenge Abhängigkeit Baierns vom Franfenreich, welche die Lex 
vorausjeßt, fand nun aber gerade zwiſchen 744 und 748 ftatt,'") da der 
gefangene Datilo wieder zurüdfehren und die Herrichaft übernehmen durfte. 
Nun iſt allerdings auffallend, daß das in der Lex benugte Weſtgothenrecht 
nicht das fortgebildete Kindaſpinths oder Rekiſvinths (I, 401) ijt, fon: 
dern das der „antiqua“. Allein dies ift nicht jo befremdend, wenn man die 
„antiqua“, richtiger Anficht nach, auf Rekared I. (Ende des 6. Jahrhunderts) 
zurüdführt, ftatt?) auf Eurich (Ende des fünften). Das Nefarediche Recht 
von ca. 590 war wahrjcheinlich bei dem Beutezug Dagoberts in Spanien 
ca. 632°) neben andern nachweisbar davongejchleppten Handjchriften nad 
Gallien gebracht und jo im Frankenreich befannt geworben. In den lebten 
50 Jahren des Gothenreiches feit Rekifvinths Nechtsneuerung (660— 711) 
hatte unjeres Wifjens feine Beziehung zwilchen Franken und Gothen mehr 
ftattgefunden, dieſe Nechtsneuerung blieb alfo vollbegreiflihermaßen diesfeit 
der Pyrenäen unbeadtet. 

Fit es nun auch für unfere heutige Anfchauung fo gar befremdlich, daß 
bei der Neugeftaltung eines Landredts Stüde des Rechts eines fremden Volkes 
aufgenommen werden, und zwar in einer jchon jeit vielen Jahrhunderten ver: 


1) Wir können daher hier Riezler I, 115 nicht beipflichten, auch ift es nicht 
„ein Kortichritt der Kultur, daß die Normen ber Rechtſprechung den Richtern in 
fateinifher Sprache vorgelegt werben konnten. Im Gegentheil: es ift ein Zeichen, daß 
man von 500—740 nod) nicht gelernt hatte, die doc) fejt ftehenden germaniichen Rechts— 
fagungen auch in der Mutterfprache zu fchreiben: die baierifchen Grafen und judices 
verftanden gewiß nicht genug Latein — daher auch die vielen bajuvariſchen Erklärungs— 
wörter — das Geſetz ohne Hilfe von Dolmetſchen, oft gewiß Geiftlichen, zu verſtehen 
und anzuwenden, der ded Latein kundige Gerichtöfchreiber war jchon deshalb unent— 
behrlich. Einfluß des Bonifatius — wenigftens mittelbar. — auf die das Kirchliche 
betreffenden Säße, Riezler I, 117, ift auch mit der von und angenommenen Ent: 
ftehungszeit voll vereinbar. 2) Wie Brunner I, 323 will. 8) III, 636. 
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alteten Fafjung? War doch das Corpus Juris Jujtinians, als es in Deutſch— 
land im 15. Jahrhundert als Rechtöquelle für die Deutichen aufgenommen 
ward, ein Jahrtauſend alt und galt e3 doch in jeiner nun aufgenommenen 
Faſſung längft auch in feiner Heimat nicht mehr. Gilt doch das franzöftjche 
Recht auf dem Tinten Rheinufer und in Baden nicht in feiner heutigen Faſ— 
jung, jondern in der in Frankreich jelbjt längjt veralteten von 1806. Die 
Herübernahme der antiqua (von 590) um 744 (ftatt um 632: — an 
Theuderich I. 532 iſt gar nicht zu denken) — ift nicht jo viel unwahrjcein: 
licher, daß fie unmöglich würde.!) 

Unter Taffilo III. wird die Lex, wie jie uns vorliegt, vorausgejegt und 
angeführt (Synode von Aſchheim v. 756 j. unten Urkunde und v. 772). 
Nicht in verwirrfamer Weije eingefchaltet, wie jonft wohl mit Neuerungen an 
den Stammesrechten geſchah, jondern als Anhang jüngerer Handjchriften der 
Lex angefügt werden Rechtserlaſſe aus der Zeit Taſſilo's III. und Karls: fo 
die Bejchlüffe einer 772 zu Dingolfing unter Taſſilo's Vorſitz abgehaltenen 
Zandesverfammlung, welche die Rechte von Kirche, Adel und Volt gegenüber 
dem Herzog wahrt, und die Beichlüffe einer ähnlichen Verſammlung zu 
Neuhing von 774 oder 775. Dazu kommen zwei Capitularien Karla von 
810 und von 801—813. 

Bon der Verfaſſung und den Rechtszujtänden bleibt das gemein: 
germanijche auch hier (wie oben S. 92) ausgeſchloſſen von Wiederholung. 

Scharf tritt die Stellung des Herzogs an der Spike des Stammes 
hervor: der Anſpruch auf die Würde haftet an dem Mannesftamım der 
Agilolfingen, jedoch fehlt e8 — mie bei dem Königthum (I, 108) — an 
einer bejtimmten Folgeordnung. Das Volk wählt (offenbar auf einer hiefür 
zu berufenden Stammmesverfammlung) unter den mehreren Schwertmagen, aber 
der Frankenkönig hat das Necht der Einſetzung, d. h. der Beltätigung oder 
Verwerfung der Wahl. Waffenreife iſt zwar für die Wählbarfeit nicht er- 
forderli (j. oben ©. 128, Tajfilo IIL.), allein perſönliche NRegierungsfähigkeit 
wird doch injofern verlangt, als die Beitimmung de3 Gejehes, welche dem 
Sohn des Herzogs verbietet, den Vater zu verdrängen, vorausiebt, der Vater 
jei noch fähig, ein Urtheil zu fällen, im Heerbann mit auszuziehen, mannhaft 
zu Roß zu fteigen, die Waffen heldenhaft zu führen, daß er weder blind noch 
taub jei und dem Bann des Königs allerwege gehorjamen könne. Fehlt e3 
aljo hieran, darf der Sohn den Verſuch machen, an des Vaters Stelle die 
Herrichaft zu führen, jelbjtverftändlich in gejeglicher Weiſe, alfo wohl unter 
Befragung der Stammesverjammlung und des Königs. Während der Löfung von 
den Merovingen haben herzogliche Brüder getheilt, Theodo und Taffilo II. 
haben jeder den ältejten Sohn zum Mitherzog erhoben. Der Herzog jchuldet dem 
König Trene: Vaſallentreue jogar jeit 749, 781 und 787. Abgejehen von diefer 
Unterordnung übt der Herzog in eignem Namen, nicht in des Königs Namen, 


1) Nah Brunner foll der Zwilchenraum ja noch viel größer fein 481—744. 
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wohl aber kraft deſſen Auftrags, den Heerbann, den Gerihtsbann, ben 
Amtsbann, den Finanzbann, unter Mitwirkung der Stammesverjammlung 
die Gejeßgebungshoheit, die Kirchenhoheit, ja auch die Bertretungs: 
hoheit gegenüber Langobarden, Slaven, Avaren. Er übt das Bann: 
recht mit jo zwingender Wirkung, daß fein Befehl jogar die Tödtung eines 
Menſchen jtraflos macht (ähnlich die Merovingen III, 389), er urkundet mit 
jeinem Sigel (vergl. II, 43). Er, — fein Wergeld ijt mehr als fünfmal fo 
hoch al3 de3 Gemeinfreien —, fein Palatium, jein Gut erfreuen fi) erhöhten 
Friedens, Streit im Palatium, der zu Waffenzüden führt, wird, abgejehen 
vom Schabenserjag, mit dem großen Friedensgeld (— 40 Solidi) bedroht; 
Diebitahl Hier verübt wird 3 >< 9 gebüßt. Aufruhr („carmula““) gegen den 
Herzog büßen die NRädelsführer — bezeichnend ift, daß als folche Edelinge 
oder große Grumdeigner vorausgejcht werden — mit 600, denſelben gleich 
jtehende Anhänger mit 200, Keine Freie mit nur 40 Solidi; man fieht, dieſe 
gelten al3 viel (fünfmal) ärmer und entjchuldbarer, weil abhängig. Später 
wird jchon der entfernte Verjuch des Herzogsmordes mit dem Tode bedräut; 
die übrigen Agilolfingen — e3 jcheint viele Zweige des Geſchlechts gegeben zu 
haben, vergl. III, 609 — haben das vierfache Wergeld der Gemeinfreien. Der 
Herzog eignet ſonder Unterfcheidung von privatem und (herzoglich:) fiscalifchem 
Gut (wie bei den Franken oben ©. 51) außer der großen urſprünglich 
erworbenen sors die ehemaligen Güter des römijchen Fiscus mit den darauf 
verbliebenen Sclaven und Colonen: daß aber alle (3. B. Duintinus?) im 
Lande verbliebenen Römer dem Herzog (privatrechtlich) zinspflichtig geworden, 
läßt fich nicht erweifen. Dem Fiscus gehört auch alles herrenloje Land und 
erbloje Gut, Strafgelder, eingezogene Güter, Schatung der Slaven mehren 
feine Einnahmen; als Beamte begegnen Kämmerer, Kanzler, Capellan. 

Die fünf Adelsgeſchlechter, wahrſcheinlich urfprünglih gaukönigliche 
(oben ©. 124), der Huoji, Drozza, Fagana, Hahilinga, Anniona leben 
zum Theil wenigjtend in Ortsnamen lange fort. „Die Huofi, noch im 
9. Kahrhundert auch aus Urkunden befannt, jagen in den Thälern der 
Amper, Glon, Jlm und Saar und haben dem Huojigau den erfenn: 
baren Namen gegeben.” Zwiſchen Jar und Inn ſcheinen die Befigungen 
der Fagana gelegen zu jein (Fagen an der Mangfall, bis ins 13. Jahr: 
hundert Herrn von Fagen, aber ungewiß ob von jenen entjtammt);") ihr 
Wergeld beträgt das Zwiefache des Wergeldes der Gemeinfreien. 

Jene Edelfreien bilden aber doch nur die oberfte Schicht diefer gemein: 
freien Freigebornen (ingenui); es folgen die Freigelajjenen (frilaz) mit 
einem Wergeld von '/, des Wergeldes der Freien und die Unfreien, letztere 
fönnen fein Wergeld haben, außer ihrem Werth ift dem Herrn A des Wer: 
gelde3 der Freien als Buße zu entrichten, höher gewerthet find die servi 
fiscalini und ecclesiastici. Die Vollgrumdeigener allein haben die Gerichts: 


1) Riezler I, 123. 
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rechte: Waffenrecht (und Pflicht) und das unverfchorene Haar kommen allen 
Freien zu.') Das fränfiihe Vaſallitäts- und Beneficialwefen drang 
auch in Baiern ein. 

Das Land war gegliedert in Gaue, uriprünglich vielleicht nur vier, nach 
den Himmelsgegenden Süd: (Sunder:), Nord:, Weit und nur vermuthet, nicht 
bezeugt, Djt:gau: jpäter werden dieje alten großen Gaue in mehrere Kleinere 
zerlegt. Hundertichaften find in Baiern durchaus nicht vorhanden.*) 

Der baieriihe Graf (Grafihaft = Gau) nimmt gegenüber dem Herzog 
etiva diejelbe Stellung ein wie der fräntiiche gegenüber dem König, doch behält 
er nur '/, (nicht "/,) der Wetten und Banngelder. Unter dem Grafen fteht 
der Schuldheijch; eigenartig ift den Baiern der judex, ein Rechtskundiger, 
ben der Graf — wie das Gejegbuh — zum Gericht mitzubringen hat. 
Der judex findet zuerjt das Urtheil, der Umjtand ftimmt, ausdrüdlich oder ſtill— 
ſchweigend, bei, fan aber auch, — und damit ijt der Grundjag des Genofjen: 
gerichts voll gewahrt, — widerſprechen und ein anderes Urtheil finden; der judex 
entjpricht dem friefiihen Asega. Wiffentliches Falfchurtheil muß der Richter 
mit Doppelerjag an den Verlegten und dem Friedensgeld (40 Solidi) an den 
Fiscus büßen. 

Außerordentliche von dem Herzog entjendete Beauftragte unter Taſſilo III. 
ähneln den fränkischen Königsboten (oben S. 80). Die ungebotnen Dinge 
treten alle 28, jpäter alle 14 Nächte zujammen: gerichtspflichtige Freie, auch 
Bafjen des Königs oder Herzogs, die ausbleiben, zahlen 15 Solidi. Die 
Gerichtsjtätte heißt placitum (ſchwerlich doch der Ort „Urteill”), es gab deren 
mehrere in jedem Gau; wie die Gliederung des Gaues hiefür hieß, willen 
wir nicht. Hundertſchaft hieß fie nicht, „centena“ wird ausdrücklich als ein 
Baiern fremder Ausdrud bezeichnet. Wahrjcheinlich fehlte es an folder 
Benennung ganz, fie war neben der von Dorf, Höferichaft und Mark über: 
flüffig. Der Gau zerfiel alfo wohl ohne weitere Mittelftufe?) in Gemeinden, 
Marken,“ Dörfer, Höfe. Die Gerihtsftätte — die alte Stätte der Volks-, 


1) Nicht deutlich unterjcheiden ſich die perſönlich freien, aber zinspflichtigen, — die 
Frauen heißen „bar-wip* — „barskalken* (Schmeller, baier. Wörterbud) 2. Aufl. 
Sp. 253) von den hierin ihnen gleich ftehenden römijchen, auf der Scholle verbliebenen 
coloni; über aldiones f. Qangobarden; der Hilti-skalk (= Adal-skalk) ift 
ein unfreier Kampf-Knecht, d. h. der geichidt ift, in den Fehden des Herrn die Waffen 
zu führen. 2) Die entgegengejegte Anficht (I, 126) wird Riezler nun wohl auf: 
geben, vgl. D. Geſch. Ib, 431. 8) Damit Löft ſich auch die Schwierigleit der Stelle 
L. Baj. II, 14, der Gerichtöpflichtige wußte — das war volkskundig — an welchem 
placitum des Gaues er zu ericheinen hatte; unmöglich hätte er alle 14 Nächte an 
allen placita des Gaues Theil nehmen können. Placita des ganzen Gaues gab es 
nit. Riezler I, 136 muß daher einräumen: „es fehlt an jedem Anhalt zur Ent: 
fcheidung der Frage, wie ſich die Marfgenofienichaft örtlich zu der Hundertichaft ver: 
hält!” Sehr begreiflih, da es gar feine Hundertihaft gab! 4) Der Gemeinde: 
genoß Kalasneo ift wohl am Beten von Riezler 1, 136 erflätt. Ka= ge, 
la = lack = Gränze, alſo Mit:gränger, wie Ge:jelle, Ge:nof. 
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alfo auch DOpferverfammlung — war im freien, unter alten Bäumen, ') 
fpäter in Bafilifen, zulegt wohl in den palatia und villae.?) 

Das große Friedensgeld, das (neben Wergeld oder Buße an den Ber: 
legten, 3. B. für Diebftahl neunfaher Erjah) an den Herzog zu zahlen ift, 
beträgt 40 Solidi bei Aufſtand, Raub und Diebjtahl im Heerbann, Menjchen: 
raub, Brand, Verlegung des Haus, zumal des Kirchenfriedens, das Fleinere 
12 Solidi für Ungehorjam gegen den Bann, zumal Gerichtsbann, des Herzogs, 
Hehlerei u. U. Zodesjtrafe (mit Vermögenseinziehung) bedroht Hoch: oder 
Landesverath, vorbehaltlich; der Begnadigung durd den Herzog, Prügelftrafe 
jogar Freie wegen Berlegung der Heereszucht; Verknechtung trifft Gejchlechts- 
verbredhen und wiederholte Sonntagsentheiligung, — ein Beiden, mit wie 
ſcharfen Mitteln der Stat jeiner jungen Statskirche Gehorjam erziwang! Gemein: 
germaniſch ift die Verfnechtung wegen Zahlungsunfähigfeit, ebenjo die Prügel: 
ftrafe für den Unfreien, wo der Freie weitet und büßt. 

Die Fehde — ein in den Hof gejchofjener Pfeil verkündete fie, andere 
Bedeutung hat der nordijche Heerpfeil — (Herireita, wenn 42, Heimzucht, 
(Heimfuchung) wenn weniger Schilde) — ift zwar bei hohem Friedensgeld im 
Allgemeinen verboten, jedoch für Mord eines Gefippen ift fie den Geſippen 
und Nachbarn bei Beichränfung auf die Blutrache an dem Mörder infofern 
frei gegeben, als die Rächer jich Lediglich duch Pfand verpflichten müſſen, 
fpäter dem Richter ſich zu jtellen. 

Das urjprünglic” dem Freien zugetheilte „Los“ (hluz) hatte zum Ein: 
heitsmaß die Hufe (hopa = mansus, hier = 45 Jod). Das Holz: 
Gehöft ift von dem Holz-Zaun (Ezzistun) umhegt, dieſer durch die 
wageredhte Ettergerten (Etor-Karten) zujammengehalten. Steinbauten 
werden (abgejehen von den wenigen Städten) zuerjt von Kirchen und Klöſtern 
aufgeführt und deren Eolonen zu Frohnden hierbei — Stein: und Kalk: Fuhren 
— eifrig angehalten;?) die einzelnen Bejtandtheile des Haufes haben ihre 
bejondere Werthung bei Schädigung. 

Der Hausfriede wird aud jonjt gewahrt: zwar darf der Beftohlene 
die Deube (d. h. die Stehljache) in fremdem Haufe fuchen (seli-sohan, Sal: 
juchen) — der Hausherr, der ſich twiderjeßt, verwirkt das große Friedensgeld — 
aber wer gewaltjam eindringt und jucht, ohne zu finden, büßt 6 Solidi. 

Die Almwirtbihaft wird aud nad der Einwanderung der Marko: 
mannen in der bisherigen Weile und zwar gewiß meift von den vorgefundenen 
Unfreien oder Eolonen, welche, wie in Gallien (oben ©. 4), nur den Herrn 
wechjelten, fortgeführt, daher die vielen romanifchen Namen der Unfreien in 


für Berfonen, Sachen, Grundftüde, Vergehen ſ. D. Geſch. Ib, 639 f.; über den testis 
aure tractus j. oben; über den gerichtlichen Kampf weha-ding = wik-ding Baus 
feine II, er war urſprünglich nicht Gottesurtheil; anders Riezler 1, 131. 
3) Treffend Riezler I, 137. 
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ihaft (oben ©. 137). Daffelbe gilt vom Weinbau im Etjchthal und an 
der Donau; man pflegte im Mittelalter die Rebe freilich noch viel weiter 
nördlich (ja ſogar — ſchrecklich vorzuftellen! — bei Marienburg in Breußen!), 
indem man den Wein durch Honig und Gewürz genießbar machte. Uebrigens 
iſt „Win in Flurnamen!) meift nicht „Wein“, fondern Wunn — Weide. 

Von Obſt werden nur Aepfel und Birnen erwähnt. Die Bienen: 
zucht der Zeidler, Imker war altgermanijch, nicht erjt von den Römern zu 
erlernen. Ein Strohwiſch (wiffa, vgl. neuengliſch waif) warnt unter An- 
drohung der Pfändung vor Beichreiten der Flur, Entfernung wird mit 1 So: 
lidus gebüßt. Gränzzeihen find in Bäume gehauen, aber auch Marfiteine 
finden fih. Die uralten, jogar vorkeltiſchen, dann keltiſch-römiſchen Berg: 
werfe zu Halljtatt, aber auch andere?) werden ebenfall® von den im 
Lande verbliebenen Arbeitern fir Nechnung der neuen Herren fortbetrieben. 

Bezüglich des Aderbanes, der Viehzucht und Jagd gilt das oben 
bei den Alamannen Erörterte fait ganz ebenfo von deren Nachbarn:?) das 
Streitroß heißt Marach (Mähre, damals durchaus nicht in abihätigem Sinn), 
das Zugpferd Wilz, das zum Kriegsgebrauch untauglihe „angar-nago“; 
eine volle Schweineherde zählt 72 Stüd, von den Jagdhunden und Jagd: 
vögeln mancherlei Art (Leit:hund, Treib-hund, Spür-hund, Biber-hund, 
Hapi-hunt, Howa-wart, Krano-hari, Gans-hapuch, Anotha-hapuch, Sparvar) 
handeln zwei Titel des Geſetzes; man jagte auch den Steinbod; das Elch 
lebt in Ortsnamen fort. 

Auf die Auflaſſung der Grundjtüde folgt die Einlagerung (drei 
Tage und drei Nächte bewirthet der neue Eigenthümer den alten); die In— 
veftitur ijt wohl erjt aus dem Frankenrecht herübergemwandert, doch Fannte 
man eine andere Weiſe, dem Erwerber Frieden zu fichern: firmare, suiron). 
Ausdrücklich verjtattet das Gefeh, gleid am Eingang, dem Eigner, auch 
Grundjtüde der Kirche zu jchenfen, nachdem er mit feinen Söhnen getheilt, 
aljo diejen eine Art Pflichttheil gewährt hat. 

Verboten wird der Gebrauch vergifteter*) Pfeile gegen Menſchen: aud 
font findet jih, bei aller Nauhheit der Sitten und AZuftände, — wegen 
Straßenraubes waren die baierifchen Wege gefürchtet!?) — mancher ideale, 


1) Was Riezler I, 137 bervorhebt. 2) Salz, Eijen, Silber, im Pongau 
Gold, Riezler I, 137. 3) Verboten wird das Schädigen fremder Aerndte durd 
Baubermittel „aranskarti* — heute noc lebt im Bollöglauben ber „Bilmwis: 
ihneider”. Dahn, Bavaria I, 1860. 374. 4) Selbftverftändlich fannten jchon die 
alten Germanen die Gifte der Pflanzen und Schlangen ihrer Wälder; daß ein Chatten: 
fürft Gift von Tiberius habe erbitten laffen, da er Armin tödten wollte, ift täpptich 
gelogen von dem Imperator. Gifttränke werden beftraft III, 11. 5) Riezler I, 40, 
dem ich aber nicht beipflichten Tann in Wuslegung von XVII, 4; das repererint 
bemweift, daß das Raubgevögel zufällig die Leichen gefunden hat, nicht abfichtlich mit 
diefen gelödert wurde. Der ganze Titel handelt ja von frommer Pflege der Leichen, 
der uralt heidniſchen Sittenpfliht (I, 130, auh Dahn, Walhall, Kreuznach, 
9. Aufl. 1889. ©. 181), die nun vom Chriftentgum eingefchärft war; der Zuſammen⸗ 
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feinere Zug: jo erhält das Weib, weil es jich nicht jelbjt mit den Waffen 
ihügen Tann, als idealen Schild des Rechts das doppelte Wergeld des 
Mannes, während andre Stammesrechte ihm nur das halbe de3 Mannes 
oder nur während der Gebärfähigfeit ein höheres gönnen. Weberhaupt ijt 
die weibliche Ehre hoch gewerthet: wer einer Jungfrau auch nur die Flechte 
des Haares löſt, wird ebenjo hart gejtraft wie wer einen freien Mann ver: 
giftet! Wer feine Braut verläßt, muß ihren Gejippen 24 Solidi zahlen und 
mit 12 Eidhelfern jchwören, daß er es — nur aus Liebe zu einer andern 
gethan! wodurch nämlich jeder Vorwurf von der Verlaſſenen feierlih ab: 
gewehrt wird. 

Bildung und Wijjenihaft, auch Dihtung waren nun fajt aus- 
ſchließend chriſtlich, Eirchlich:") das Schönſte freilich an dem ſchönen Weſſo— 
brunner Gebet (ca. 814) und an den Muſpilli iſt nicht das Chriftliche, 
fondern das vorgefundene Heidnifche, das nur wenig durch die chriftliche 
Ueberlieferung verdedt ift. Die noch in der Heidenzeit entitandenen Sagen 
von Dietrih von Bern, von feinem NRojengarten, von Alboin, die 
lebhaft in Baiern im Schwange gingen, fie jind verjchollen.?). 

Die Stellung der fränkiſch-agilolfingiſchen Statskirche tritt uns in dem 
Geſetzbuch als eine allherrichende entgegen: Heidenthum und Ketzerei werden 
vom Stat mit allen Zwangsmitteln bekämpft. Das Vermögen der Kirche, 
auf deſſen unabläffige Mehrung der Pabſt drängte, wird jtreng befriedet, 
27facher Erjag für Diebftahl in (d. h. aus) der Kirche (ebenjo wie im Palaſt 
des Herzogs, in der allzeit offnen Mühle und Werkitatt), neunfacher Erjak 
jeder der Kirche entwwendeten Deube, doppeltes Wergeld der (niederen) Geift- 
lichen, dreifaches der Priejter, Entführung einer Nonne (Braut Ehrijti) doppelt 
fo jchwer gebüßt wie der Braut eines Andern: bei Tödtung eines Bilchofs 
muß der Tödter eine nad) dem Maße des Getödteten hergejtellte Blei-Tunica 
mit Gold aufwiegen, — übrigens ein altheidniſches Strafmaß,“ — und 
fall3 er e3 nicht fann — und er fonnte es niel?) — wird er (mit Weib 
und Kind!) der Bilchofsfirche verfnechtet. Dieſe furchtbare Strenge ward 
verhüllt durch die Scheinbare Möglichkeit der Löfung durch Gold. Dffenbar 


hang des lebten Abſatzes von den Schiffen mit den Leichen beruht offenbar auf 
der oft wahrnehmbaren Gleichjtellung von Sarg und Schiff; der Einbaum diente 
beiden Zwecken. Ueber die Todtenbeftattuug vergl. oben S. 96, noch heute verwendet 
wan im Sande die Todtenbretter: Rech- (von reh — Leiche) breiter (Dahn, Bavaria 
], 413) wie in der Lex (XIX, 6) gejchildert: heidniſcher Brauch und Glaube verlangte 
auch, dab der Eigner des Unfreien oder nächſte Schwertmag des freien bei der 
Beftattung zuerft Erde auf den Todten werfe, vorgreifende andere machen fich 
fittlih religiös fchuldig. Dies Stüd HeidenthHum „falſcher Richter” wird befämpft 
XIX, 6, 2. 

1) Ueber Runen in Baiern ſ. W. Grimm, Deutiche Runen S. ı11. 2) Holland, 
Geſchichte der altdeutichen Dichtkunft in Baiern. Müllenhoff und Scherer, Denk: 
mäler Deutjcher Poefie und Proja S. 168— 243, 3) Deutſche Geſchichte Ia, 236. 
J. Grimm, D. Rechtsalterthümer ©. 672. 4) Mit Recht Riezler I, 119. 
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in Erinnerung an Emeramn (oben ©. 145) wird eingefhärft, einen Biſchof 
wegen vermuthlichen Unrechts doch nicht gleich todt zu jchlagen, jondern vor 
König oder Herzog oder Landesverfanmlung zu verklagen, wobei wegen 
Mordes, Landverraths oder Geſchlechtsverbrechen Abſetzung und Ber: 
bannung des Biſchofs, aber nicht Todesitrafe,”) verſprochen wird. 

Das Zufluhtsreht der Kirche wird durch das große Friedensgeld und 
den gleichen Betrag ald Buße geihügt; die Sonntagsentheiligung wird mit 
Prügel und Verknechtung geahndet, auch Reijende in Schiff oder Wagen 
müfjen Sonntags raften bei Meidung des Heinen Friedensgeldes; die Ehe: 
lojigfeit der Priefter und Diafone ift jetzt (anders noch 716, oben ©. 145) 
durchgeſetzt; nur Mutter, Tochter, Schweſter des Priejterd darf bei dieſem 
haufen. 

Die Bifhofstirhen und Klöſter wurden aber auch wirklich die „Herbftätten 
der höheren Eultur”.?) Schon St. Ruprecht bildete junge Baiern zu 
Salzburg in den Wiljenjchaften aus. Die weiſe Negel Sanct Benedikts 
gebot Abwechſelung von Handarbeit mit wiffenjchaftliher Forſchung, gebot 
Anlegung von Büchereien. Auch ein Agilolfing, Biſchof Wilterp (F 756) 
von Augsburg war ein Gelehrter, er richtet (754) an einen Fürjten Ermah: 
nungen: es war gewiß Taffilo III, der des Schreibens kundig und in der 
Bibel bewwandert war. Ein hervorragender Baier (edler Geburt) war Sturmi, 
des Bonifatius Schüler und jeit 744 Abt von Fulda (aber Tutti, „der 
Grieche”, Abt von Chiemjee, war weder Grieche noch Baier, jondern 
Schotte). Arbeo, 763 Abt von Scharnik, 764 Bilhof von Freiſing 
(F 4. Mai 784), war als Kind von St. Eorbinian aus der Paſſer (bei 
Meran) gerettet, dann von Corbinian und deſſen Bruder Erimbert erzogen 
worden: „Seine Lebensbejchreibungen von St. Emeramn ımd St. Cor: 
binian weiſen ihm den Ehrenrang des älteften baierifchen Schriftitellers zu.‘?) 
Lebtere Schrift widmete er dem gelehrten VBergil von Salzburg, dem 
Widerjaher des Bonifatius, dem wir die Schrift „über die Belehrung der 
Baiern und Kärnthner”, jowie das Verbrüderungsbud von St. Peter 
zu Salzburg (Berzeihniß hervorragender oder für das Kloſter wichtiger 
Perſonen) verdanken und der die Lehre von der Hugelgeftalt der Erde und 
den Gegenfüßlern verfocht (wofür ihm Pabſt Zacharias ganz folgerichtig mit 
Abfegung und Kirhenbann droht), übrigens ein Schotte war. Aus Faro: 
lingifcher Zeit find zu nennen: Urn, Diakon am Hofe Karla (nad) 778 unten 
„Literatur”) 782 Abt von St. Amand, 785 Biihof, 798 Erzbiſchof von 
Salzburg (F 821).*) Leidrad, 782 noch in Baiern, dann Königsbote 
Karls, 799— 813 Biſchof von Lyon, bis er in das St. Medardusklofter 
trat (F 28. Dec. 816) und Eigil, der Schüler und Gefippe Sturmis, fchon 
als Kind in das Klofter Fulda gebracht, dort 20 Jahre von Sturmi erzogen, 


1) Bol. D. Geſch. Ib, 631. 2) Riezler I, 117. 3: Ebenda ©. 148. 
4) ©. fein Lob bei Wattenbad 1, 149; mehr als 150 Bücher ließ er jchreiben. 
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Eigils Bau in ber St. Michaelskirche zu Fulda; im jekigen (reftaurirten und etwas 
veränderten) Zuſtande. 


dejien Leben er auf Bitten Angiltrudens, vielleicht einer Nonne von Biſchofs— 
heim, jchrieb; er war ein Freund Eginhards, fein Leben (F 15. Juni 822) 
ihrieb Bruun (Candidus), Eginhards Schüler; er preift Eigils Bauten, 
zumal da3 noch heute jtehende Achte der St. Michaelskirche zu Fulda. ') 


1) Rattenbad) I, 218-220. 
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Bon Taſſilo ift übrigens hervorzuheben, daß er bei der Verbeutihung 
von Kärnthen und Steiermark zugleich eifrig für Verbreitung des Ehriften- 
thums fjorgte: mie früher die Römer gegenüber den Gothen, die Franken 
gegenüber den Sachſen, riefen, Thüringen, Alamannen, Baiern, jo erfannten 
num die Baiern gegenüber den Slaven, daß die ftatlihe Unterwerfung Hand 
in Hand gehen müſſe mit der zwangsweiſen Einführung der Statsreligion, 
der Statskirche an Stelle der alten volfsthümlichen Götter. 

Die ſlaviſchen Karantanen waren im 6. Jahrhundert von Kärnten und 
Steiermarf aus allmälig weiter gen Weiten vorgedrungen, plündernde Fahrten 
— zugleih Erkundigungsritte — gingen voraus, dann folgte das Eindringen 
zu dauernder Beſitznahme des Landes. So hatten fie Anfang des 8. Jahr— 
hundert3 im Bongau gebrannt, aud die Cella Sanct Marimilians, Sanct 
Ruprechts fromme Stiftung, verheert. Um das Jahr 740 aber riefen jie 
die Hilfe der Baiern an wider die avariſchen Pränger im Dften. Der 
baierifche Heerbann erjchien alsbald in Kärnten, wehrte die Avaren ab, unter: 
warf aber das Land den Franken und nahm Kakaz, den Sohn, und Chotimir, 
den Neffen des Häuptling® Boruth, als Geifeln mit. Kakaz — er war 
Ehrijt geworden — ward auf Befehl Pippins in der Folge entlajjen, 
jeinem Vater in der Herrichaft zu folgen. Chotimir war auf Herrenchiemſee 
von dem Priejter Lupo als Ehrift erzogen worden; als er des Kakaz Nach— 
folger ward, nahm er Lupo's Neffen, den Prieſter Majoranus mit; ſchon unter: 
wegs juchte er das Heiligtum Sanct Rupredts zu Salzburg auf, beugte 
dort demüthig jein Haupt vor Sanct Peter und gelobte ihm jährliche Schatzung. 
Bon Salzburg aus erfolgte dann unter Chotimirs eifrigem Schub die Be: 
fehrung des Volkes, aber nad) deſſen Tod (ca. 770) ſiegten die heidnifch und 
volksthümlich Gefinnten im Land, die Priefter twurden vertrieben, die baierijche 
Herrihaft abgeichüttelt. Jedoch Taſſilo unterwarf das Land 772 aufs 
Neue und ihr Häuptling (duces nennen die Quellen auch diefe Chane) Wal: 
tunf (was doch wohl germanisch ift) forderte Biichof Vergil von Salzburg 
zur Wiederaufnahme des Belchrungswerfes auf, das nun eifrig gefördert 
ward. Gleichzeitig erwarb die Kirche gewaltigen Grundbeſitz, zumal durd) 
Schenkungen Taſſilo's, der auch eine ganze Neihe von Klöftern gründete. Bor 
allen find zu nennen „als kühn vorgejchobene Poſten zur (Belehrung und) 
Germanifirung der Slaven“!) das Münfter an der Krems, mit jeinem Sohne 
Theodo, dem er (777) die Mitherrichaft eingeräumt hatte. Fatir aus 
Nieder-Altaich ward als erjter Abt berufen; unter den der Stiftung geſchenkten 
Gütern ift ein Salzwerf (am Sulzbadj): viele Unfreie, Fiicher, Imker, Winzer, 
Schmiede werden mit geichenft, außerdem vierzig neu angefiedelte Sippen aus 
der Fremde; die benachbarten Slaven jollen die bisher dem Herzog entrichtete 
Schatzung fortab dem Kloſter leiften unter genauer Verzeichnung und Bes 
gränzung ihrer Ländereien durch den Abt und den herzoglichen Grafen auf 


1) Riezler I, 156. 
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Grund eiblicher Angaben des Häuptlings (Zupan) Fyſſo (Fisgo?). Am 
Jahre 763 Hatte ein Edeling Reginpredt in der öden Jar: Wildniß am 
Karwendel das Kloſter Scharnig gegründet (unter Zujtimmung des Her: 
zogs und der Bornehmen‘. Im Jahre 769 jchenkte Tafjilo zu Bozen (oben 
S.129. III, 958) diejem Klofter Scharnig Innichen (nicht Aguntum) auf der 
eifigen (daher campus gelatus, verdeuticht: „Feld Gelau”) Hochebene des 
Puſterthals unter der Auflage, dort ein Klojter behufs Belehrung der ums 
wohnenden Slaven zu errichten, was erjt jpäter Biſchof Atto von Freiſing: 
Arbeo's (764— 784) Nachfolger (784— 810), ausführte. Schon früher hatte 
Arbeo das Mutterflojter aus der rauhen Felswildniß der Scharnig nad) Schleh: 
dorf am Kochelſee verpflanzt, wo jhon unter Datilo eine Cella errichtet 
worden war. Wohl mehr der Legende als der Gejchichte gehört es an, wenn 
uoch zahlreiche andere Klöfter ſich auf Taſſilo zurüdführen.!) 

Sehr merkwürdig find die drei von Tajjilo abgehaltenen Berjammlungen 
von geiftlihen und weltlihen Großen zu Aſchheim (nad) 755, da die Be: 
ichlüffe der Kirchenverfammlung zu Verneuil (755, III, 892) benußt werden), 
zu Dingolfing (769/770) und zu Neuching (bei Erding 14. Det. 771): 
nicht ein Wort ihrer Beihlüffe deutet irgendwie Zugehörigkeit Baierns zu 
dem Franfenreihe an. Taſſilo's Land und Herrichaft hießen „regnum“, 

Dagegen iſt es nicht richtig,?) eine Abweichung diefer Verfammlungen 
von den fränkifchen darin zu finden, dab in Baiern weltliche Große auch über 
rein kirchliche Fragen wie Geiftliche bejchloffen hätten; zur Berathung wurden 
fie allerdings zugezogen, aber ihre Unterjchriften unter den Acten fehlen, welche 
allein doc das beweiſen würden, wie freilich auch die der Geiftlichen. Es 
war vielmehr wie im Frankenreich: über weltliche Dinge beriethen und be— 
ichlofien Geiftlihe wie Laien, über firchlihe beriethen beide, beichlofien aber 
nur Geiftlihe. Zu Aſchheim werden nicht Geſetze erlajien, nur Forderungen 
an den noc jehr jungen Herzog (aetate tenerulum) gerichtet. Wohl im 
Hinblid auf die eigenmächtige Verfügung Karl Martells und feiner Söhne 
über das Klirhengut wird dem Jüngling Scheu und Schuß vor und für 
Kirhengut eingejhärft. Werwandtenehen jollen getrennt und mit Vermögens: 
einziehung — ſonſt nur bei jchwerften Verbrechen — geahndet werden, wie 
ihon früher zu Ajchheim befchloffen worden.’) Der Herzog ſoll jeden Samſtag 
oder doc jeden Monat jelbit Gericht Halten, dabei jtet3 einen Priejter zur 
Seite haben, auch feinem weltlichen Sendboten ſtets einen Geiftlichen zugejellen 
(vgl. oben ©. 80). Dagegen Beichlüffe, nicht blos Forderungen, Geſetze find 
die Erlafie von Dingolfing: jchwere Strafen für Sonntagsentweihung, für 
Heirath einer Nonne, Recht aud) des Adels, an die Kirche Grundjtüde zu 


1) So nad Riezler I, 157 Mattjee, die beiden Klöfter auf den „Auen“ im 
Chiemſee, Wejjobrunn nahe dem Ammerjee, Schäftlaru (762), Schlierjee, 
Gars (Karoz), St. Eaftulus in Moosburg, in der Zeit Taffilo’3 entjtanden 
die Eela Au am Inn, Waging im Chiemgau, St Peter zu Wärth bei 
Regensburg. 2) Mit Riezler I, 158. 3)L.B. VII, 1—3 (vgl. oben ©. 149). 


160 II. Bud. 4. Cap. Die Baiern. 


fchenfen; wer einen homo des Herzogs tödtet, verwirft Einziehung des Ver— 
mögens; (Fürſorge für adelige Frauen.) Landichenkungen des Herzogs jollen 
nicht im Thronfall erlöjchen, aud) im Lehenfall vererben, nur wegen infidelitas 
eingezogen werben.!) Das Wergeld des Adalichalfen foll nicht geringer 
fein als zur Zeit der Vorgänger.?) Die 18 Volksgeſetze (leges populares) 
von Neuching behandeln, außer einigen kirchlichen Fragen, (— die Eingriffe 
der Mönche in die Thätigkeit der ordentlichen Pfarrer werden abgewiejen, vgl. 
oben gegen die Iren —) Diebitahl, Unfreie, gerichtliches Verfahren, zumal 
gerichtlichen Zweifampf (wechadink, champfwik), wobei Zaubermittel aus: 
geichloffen werden, und das Verbot heidnifcher Worte bei dem „stap-saken“.?) 


Wir haben die baieriſchen Dinge ausführlicher als die Geſchichte und 
Buftände der anderen Stämme dargeftellt, einmal, weil für jene die Quellen 
reichlicher fließen al3 für Burgunden, Thüringe, Friſen, Sadjen, 
— dann weil mandjes Bajuvarische ähnlich audy für die Nlamannen gilt, und 
endlich, weil eine gleich ausführliche WBerwertHung der Angaben bei allen 
Stämmen einen zu großen Raum in Anfpruch genommen haben würde. 


1) Bol. Deutiche Gejchiche Ib, 693. 2) Was aber ficher nicht, wie Riezler I, 161 
meint, heißen kann: „als bevor fie fi) dem Herzog geeignet hätten”. 3) Ein Gottes: 
urtheil, nach Art der Kreuzprobe, nur daß in heidniicher Zeit das Kreuz nicht vorkam, 
die Entjcheidung Tediglich in dem längeren Ausgeftredthalten des Armies lag. Dahn, 
Gottesurtheile, Baufteine Il, Berlin 1880, ©. 42. 


Fünftes Lapitel. 
Die Frifen.') 


Der Name der Frijen ift einer der allerälteſten unter den germanijchen 
Völkerbezeihnungen: ſchon Druſus der ältere gewann jie für Rom. Sie 
gehören mit den Sadhjen zu den Ingväonen: glei von Anfang bedeutet 
der Name nicht eine Einzelvölferichaft, jondern eine Mittelgruppe inner: 
halb der großen ingväonifchen (ſpäter niederdeutjchen) Hauptgruppe: denn 
fie gliedern fih in Groß-Friſen (öftlih) und Klein-Friſen (weſtlich der 
Yijel),?) was bei einer Einzelvölferichaft nie begegnet,’) jtet3 größeren, 
mehrere Theile umfajjenden Verband vorausjegt. Um diefe Gliederungen zu 
verjtehen, find wir auf den Sprachgebrauch des Mittelalterd angemwiejen: 
folhes Verfahren ifi jtet3 mißlich und auch hier nur mit Vorficht anzuwenden: 
nur mit Vorbehalt ziehen wir aljo die jpätere Eintheilung heran. 

Im Mittelalter verjtand man unter Frisland das ganze Küjtengebiet von 
der Wejer im Djten bis zu dem Sinkfala im Wejten: dies war ein Fluß 
und Hafen nördlih von Brügge, ſüdweſtlich von Waldern, jeht das 
Flüßchen "t Zwin, das nördlich von SIuis in die See geht. Dies gejammte 
Frisland gliedert ih in drei Hauptlandichaften: 1) Oſtfrisland von der 
Wejer bis Laubadi, de Lauwers, welche, die heutigen Provinzen Gro— 
ningen und Frisland jcheidend, in den „Qaumwers Zee” genannten Bujen 
mündet: es umfaßte die Provinz Groningen, dad preußiiche Ditfrisland 
und das nördlihde Oldenburg 2) Mittelfrisland von der Lauwers 





1) Karl Freiherr von Rihthofen, Friliiche Rechtsquellen, Berlin 1840. Der: 
ſelbe, Frifiiches Wörterbuh, Göttingen (1840). Derjelbe, „Friſen“, im Stats— 
wörterbuh von Bluntſchli und Brater. IV. Stuttgart 1859. Derjelbe, Lex 
Frisiorum, Monum, Germ. histor. Legg. III. Hannoverae 1863. Derjelbe, Frifiiche 
Rechtsgeſchichte J. TI. 1882. Zeuß, Die Deutjchen und die Nahbarftämme, München 
1837. ©. 136, 397. %. Grimm, Gejchichte der deutichen Sprache I. II. 2. Aufl. 
1853. ©. 464. Gaupp, Borrede zu jeiner Ausgabe ber Lex Frisionum 1832. 
2) Tacitus, Germania c. 34; Plinius unterjcheidet Frisii und jeine Frisiabones 
(= vones). 3) Vortrefflih würde hiezu ftimmen J. Grimms a. a. O. ©. 471 
geniale Vermuthung, „Kleine Friien, Chaufen, Brufterer” habe man genannt jolche 
Theile (Gaue) einer Völferichaft, welche zuerjt einen Wafjerlauf oder Aehnliches vor: 
dringend überjchritten und, ohne den (gottesdienftlichen und friegsbündnerifchen) Zu: 
jammenhang mit der Hauptmenge des Volkes — aljo den „großen“ Arien, Ehaufen 
u.f. mw. — völlig aufzugeben, als verhältnißmäßig jelbjtändige Staten (oder Ge: 
meinden) auftraten. 

Dahn, Urgeſchichte der german. u. rom. Völker, IV. 11 
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im Dften bis zur Fli im Weiten: dies war damals ein Fluß, der aus dem 
heutigen Zuiderjee fam und zwiſchen den heutigen Inſeln ter Scelling 
und Blieland, wohl längs der heutigen „Vlie-ſtraat“, mündete: denn der 
BZuiderjee war damals ein Binnenjee, der Flevus oder Flevo der Römer, 
die Ael-mere des Mittelalters: es war aljo die dermalige holländische Provinz 
Frisland. 3) Weitfrisland: von Fli bis Sinkfala, umfaljend das 
heutige Seeland, Süd: und Nord:Holland und Weit:Utredt. Das 
Siüdufer des Zuiderfee zwilhen Noorden und Kuinder und das Flußgebiet 
von Elm, Yſſel und Vechte waren nicht frifiich, ſondern theils Fränkisch 
(im Südwejten), theils ſächſiſch (im Nordoften).') 

Wie das Recht war aud) die Sprache der Frijen dreifach gegliedert: die 
Mundart zwilchen Wejer und Laubach wich von der zwiſchen Laubach und 
Fli ab, das Dftfrifiiche jteht dem Angelſächſiſchen, das Mittelfrijiiche 
dem Weſtfäliſch-Sächſiſchen näher: beiden ſteht das Wejtfrifiiche gegen: 
über, da3 dem Brabantijchen verwandt ift.”) 

„Einen jchmalen Uferjtrid) bewohnt das Volk, der etwa 80 geographiiche 
Meilen lang, nirgends breiter als 10, von däniſchem, ſächſiſchem und fränfi- 
ichen Lande in die See gedrängt wird, die ihn in ihren Fluthen zu begraben 
droht. Scharf unterjcheidet Sprade, Recht und Sinnesart den Friſen von 
feinem Nachbarn; ein Jahrtauſend Hat nicht vermocht, feine eigenthümliche 
itarre Kraft zu brechen, noch heute ift fie den Nachlommen der alten Frijen 
geblieben, unerachtet das uralte frifiihe Stammredht fajt ſpurlos verſchwunden 
ift und nur noch geringe Ueberrejte der frifiihen Sprade fortlingen. In 
einzelnen Gemeinden der niederländiichen Provinz Frisland, auf der olden- 
burgiſchen Inſel Wangeroge und in dem jebt ebenfalls zum Großherzogthum 
Oldenburg gehörenden Saterlande wird nod ein aus dem ältern Frifiich der 
Gegend hervorgegangener, in neuefter Zeit mehrfach im Verſchwinden begriffener 
Dialekt als eine bejondere Sprache neben dem Holländiichen und Plattdeutjchen 
geiprochen; die andern frifiichen Gegenden hat die Sprache der Umwohner über- 
fluthet, und wenn auch in ihre jegigen Dialekte mehr oder weniger frifijche 
Worte und Laute übergegangen find, jo zeigt doch eine nähere Betrachtung, 
daß diefelben nicht für Fortentwidlungen der ältern frifiichen Sprade der ein 
zelnen Gegend, d. i. für neufrifiiche Dialekte gelten können. In einem Theil 
des Landes, welcher bis zur gegenwärtigen Stunde von Friſen bewohnt wird, 
in der jest niederländiichen Brovinz Frisland, deren Mittelpunkt Leuwarden 
bildet, kennen wir feinen Volksſtamm, der vor den FFrifen dort gefeflen hat; 
und wenn wir auch annehmen müfjen, daß vor ihnen dort andere Menjchen 
getvohnt haben, jo Hat doc feine deutſche Bevölferung irgend einer andern 
Gegend größere Ansprüche, für Ureinwohner ihrer Heimath zu gelten, als die 


1) Ich folge v. Richthofen, Zur Lex Fris. Monum. Germ. hist. Leg. III. 
Hannoverae 1863. p. 633. Bgl. Spruner:Menfte Nr. 29. Droyſen, Hiitor. 
Handatlas, Bielefeld und Leipzig 1886. Nr. 20. 21. 2) v. Rihthofen, Praefatio 
Leg. Fris. p. 639. 
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jenes merkwürdigen Küftenftriches zwijchen dem Fli, d. i. der Mündung des 
Zuiderjfee, und dem alten Laubach, der im Diten die Provinz Fris— 
fand von der Provinz Groningen jcheidet. Mit Fug und Recht nennen 
wir diejed Land für den Forſcher ältefter deuticher Volksart einen heiligen 
Boden.” ') 

Das jehr wenige, Stüdhafte, Abgerifiene, was wir aus der Urzeit von 
der Gejchichte der Frijen wiſſen, ward bereit dargejtellt: meiſt als Verbündete 
Roms, nur ausnahmsweije im Kampfe und Aufjtand wider Rom?) treten fie 
hervor. Seitdem die Römerfriege aufhören, verjchtwinden die Frifen auf Jahr— 
hunderte faſt völlig aus der Geſchichte: in einer Stelle bei Capitolinus 
aus der Zeit des Commodus (180—193) iſt der Name der Frijen nur 
durch Mißverftändnig gefunden worden.?) Vielmehr wird des Volkes erft 
wieder gedacht (jeit 69) im Jahre 292, da Gonftantius Chlorus die 
Franken auf der bataviſchen Inſel befiegt: Hier werden als in Gallien 
angejiedelte Gefangene neben den Chamaven auch Frijen genannt.*) 

Daß unter den Angeln, Sachſen und Jüten, welche feit der Mitte 
des 5. Jahrhunderts in Brittannien ſich niederlaffen, auch Friſen vor: 
famen, wie Prokop?) berichtet, ift doch durchaus nicht‘) unmöglich: das 
Angelfähftihe und das Altfrifiiche ift auf das AInnigjte verwandt. Bei den 
eriten Ausbreitungen Chlodovechs und feiner Söhne werden die Frijen noch 
nicht erwähnt. 

Die Erfolge Ehilperihs über die Friſen find blos von VBenantius 
Fortunatus,’) alfo herzlich jchlecht, bezeugt; nur der Flußname „Bordoa“ 
fällt ins Gewicht") und der Umstand, dab jelbjt der Schmeicheljänger doch 
nicht wagt, Siege Chilperichs zu preifen: er meint, „ohne Kampf“ haben 
Frifen (und Sueben) die Herrichaft Ehilperich® gejucht. Immerhin mögen 
die nächſtbenachbarten frifiichen Gaue Ende des VI. Jahrhunderts in eine ge: 
wife Abhängigkeit gezogen worden fein, von der fie ſich aber bei dem Sinten 
der Merovingen wieder jo völlig löften, daß jie plündernd, ja wahrjcheinlich 
jogar erobernd ſich in fräntifches Gebiet verbreiteten. 

So hatte zwar Dagobert I. (622—638) in der Gränzveſte Utrecht 
— auf frifiihem Boden — eine Kirche gegründet (636) und Sanct Eli: 
gius, Biihof von Noyon (Noviomensis) F 658,”) predigte vom Kreuz, 
aber die Frijen eroberten die Burg umd zerjtörten die Kirche.) Bei einem 

1) v. Rihthofen, im Statswörterbuh ©. 2. 2) So a. 28 —37 n. Ehr. II, 
107, 116 und unter Civilis a. 68 II, 125f. 3) Auch Beter script. hist. Aug. Lipsiae 
1865 p. 158 lieft (Elodius Albinus c. 6) fusis gentibus Transrhenanis, nicht fusis 
Frisiise. 4 Bon Eum. paneg. Const. dietus c. 9 II, 248. vd. Wietersheim— 
Dahn I, 273. 5) B. Goth. IV, 20. 6) Wie Zeuf meint. 7) VII, 1. IX, 1 
terror et extremis Frisonibus atque Suevis qui neque bella parant, sed tua 
frena rogant. 8) De Geer, de ſtrijd der friözen en Franken, p. 11. Sueben 
weſtlich der Schelde, neben den Friien ? allerdings auch in der vita St. Eligii II, 3. 
9) vita, seripsit St. Audoen, (Dado) Biihof von Rouen + 683 ed. Bouquet 
III, 523. 10) Brief 97 des Bonifatius an Pabſt Stephan. 

11° 
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Theil der Frijen unter dem Häuptling — er wird von Beda') „rex“ ge: 
nannt — Aldgijl?) fand unter Dagobert II. (674—678) Sanct Wilfrid 
freundliche Aufnahme (ca. 677) und PVerftattung der Predigt (III, 701),*) 
allein Aldgifls Nachfoger (und Sohn?)*) Radbod (679? oder 688—719) 
ift ein fo eifriger Vorfämpfer des Heidenthums, daß die Sage diejen Zug 
anjprechend verewigt hat. Schon iſt er zur Taufe gewonnen und hat den einen 
Fuß in den Taufbrunnen gejebt, als er den Biſchof fragt, wie es wohl jeinen 
ungetauften Ahnen ergebe, und auf die jelbjtverftändliche Antwort, daß fie in 
der Hölle brennen, zieht der Friſe den Fuß zurüd und erklärt, dann wolle 
er lieber mit feinen Ahnen brennen als mit den Heiligen jelig fein. Jedes— 
fall war er geihichtlih ein jo entichlofiener Heide, daß jogar ein St. 
Bonifatius auf die Nachricht von feiner Herrichaft in Dorjtaat und Utrecht 
(717) fofort alle Bekehrungsgedanken aufgiebt, um nad) deſſen Tod (719) fie 
fofort auf's Neue aufzunehmen (719—722).) Mit dem Eifer für die alten 
Götter war der für die alte Freiheit und der Gegenjah zu dem Frankenthum 
gegeben: ob der Kampf mit Pippin (689) herbeigeführt wurde, weil die 
Franken Raub oder gar Ausbreitung ftrafen und wehren oder weil fie früher 
Ihagungspflichtige Friſen wieder heranzwingen wollten, erfahren wir nidt. 
Der Sieg Pippins bei Wyk-de-Duerſtede (jüdöftlih von Utrecht) Hatte 
zur Folge die Abtretung Weſtfrislands an das Frankenreich (III, 723). 
Sofort eilte nun St. Willibrord in den fränfiich gewordnen Theil von 
Frisland und predigte das Kreuz unter Pippins Schuß; er ward von Pabjt 
Sergius auf Pippins Berlangen zum Erzbiſchof für Frisland geweiht: 
fein Begleiter St. Adalbert hielt fich bis zu feinem Tod in Ekmund?) 
(NordHolland); ungeihügt durch die fränkischen Schilde Frijen zu befehren, 
hatte der Priefter Witbert zwei Jahre lang vergeblich verjudht.‘) Es kam 
nun zu einer Annäherung zwijchen Radbod und Pippin: erjterer vermählte 
eine Tochter Pippins Sohn Grimoald (III, 724). Allein nad) Pippins Tod 
(714) greift Radbod kraftvoll in die fränfifchen Wirren ein — jchwerlich nur, 
weil Karl der Hammer der Gegner Pleftrudens, der Schwäherin des 
Frifen war — er erfaßt die Gelegenheit, im Bunde mit den Neuftriern 
das 689 verlorene Weſtfrisland von den Auftrafiern zurüdzugewinnen (715), 
ichlägt mit einer Flotte den Rhein herauf jahrend Karl bei Köln (716) und 
fehrt nun, weil er feinen Zweck erreicht hat, zurüd. Auch gelang es Rarl erjt 
nad de3 tapfern Heiden Tod (719) Weſtfrisland wieder zu gewinnen: auf dieſe 


1) Historia ecclesiastica Anglorum ed, Giles V c. 19. vgl. IIL, 701; ebenda 
702 über Ebroind Berjuh, den Friien gegen Wilfrid zu gewinnen; auch Eddius 
Stephanus (677), der Genoſſe Wilfrids, nennt Aldgijl „rex“, vita St. Wil- 
fridi ce, 26. 2) Sohn Beroalds?? jeit 530? + 679? 6887? Hauptort Meden: 
blid? oder Stavern? 3) Des Häuplingd Taufe wird aber nicht gemeldet. 
4) Umentjchieden auch v. Richthofen, praef. p. 642. 5) vita St. Bonifacii 
c. 11. Mon. Germ. hist. Ser. II, 338. 6) Annales Xantenses 694. Monum. 
Germ, hist. Ser. II, 220. 7) Beba ll ce. 
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Kunde eilt St. Bonifatius fofort wieder herbei „und läßt das Heerhorn 
des himmliſchen Wortes erſchallen“. Alsbald (1. Jan. 722) beftätigt nun 
Karl St. Willibrord, den Apoftel der Friſen, als Biſchof von Utredt. 
Allein noch zweimal mußte Karl das Schwert ziehen, bevor die Einverleibung 
des Landes, die Belehrung des Stammes gefichert jcheinen mochte: Radbods!) 
Nachfolger Bobo (Popo) (719—734)?) empörte fi (733): Karl zog in 
dieiem Jahr in den Weſtragau (von Stavoren über Franefer nad) 
Norden). Diejer Feldzug blieb ohne Entſcheidung: aber im Jahre 734 kam 
er wieder mit ftarfer Schiffsmacht nah Wiftrahia und Auſtrachia, jchlug 
Lager an dem Fluß Burdine und vermüjtete das Land dermaßen „bis zur 
Bernihtung” — der Herzog fiel in der verlornen Schlacht — „überall die 
heidnifchen Weihthümer zertrümmernd und verbrennend”, daß das erichrodene 
Bolf ein halb Jahrhundert Ruhe hielt.) Pippin hatte zum Grafen des 
Ditergaus Abba*) beitellt. Erjt der große Freiheits- und Glaubenskampf 
der heldenmüthigen Sachſen riß fie 784 zu einer legten Erhebung fort, welche 
Karl der Große in Feuer und Blut erftidte (III, 997). 

Bei der Neichstheilung von 741 kam Frisland an Karlmann (I). 
753 bejchentte Pippin reich die Miffionsichule zu Utrecht: aber das Heiden: 
thum blieb doch noch jo jtark, daß es St. Bonifatius den Belennertod be: 
reitete (im Dftergau bei Dokkum 6. Juni 754). 

Sein Schüler und Nachfolger Gregor leitete die Kirche von Utrecht 
bis an feinen Tod (775): aber deſſen Schüler, St. Liudger, bezeugt, daß 
während all diefer Zeit und während der ganzen Herrihaft Pippins (aljo 
741—768 und dann unter Karl bis 775) der Laubach die Gränze bildete 
zwifchen den getauften und untertworfnen und den heibnifchen und freien 
Frifen) In Derktingen war zum Ungedenfen des Belenners eine Kirche 
gebaut worden: dort wohnte und wirkte für das Kreuz unter Gregor (775) 
St. Willihad: als aber diejer verfuchte, (ca. 779) den Laubach zu über: 
fchreiten und die freien Frifen zu befehren, ward er durch Bedrohung mit 
dem Tod — e3 fcheint ein Urtheil über ihn gefunden zu fein — gezwungen, 
wieder über den Laubach, die fräntifche Gränze, zurüd zu fliehen.®) 


1) Sohn? und. 2) Nach unbeglaubigter Ueberlieferung ald? Muntwalt von 
Radbods waffenunreifem Sohn Aldgifl II. (734— 7377). 3) Nach jehr wenig be- 
glaubigter Ueberlieferung joll damals Karl Radbods Sohn Aldgijl II. (734—737??) 
unter der Bedingung der Taufe und voller Unterwerfung 'ald König der Friſen an: 
erfannt haben; als König“ gewiß nicht und als Herzog aller Frifen auch nicht. Als 
nächiten Nachfolger Aldgifl Il. nennen ganz unfritiihe Meinungen zuerft deſſen älteren 
Sohn Gundobald, dann den jüngeren Radbod II, abermals einen eifrigen 
Heiden, von dem die obige Sage ebenfalld erzählt wird: er ſoll 784 von Karl ver: 
bannt worden fein, der nun feinen Gefammtherzog (‚König‘) von Friesland mehr 
geduldet habe, allein es hatte wohl niemals einer geherrict. 4) vita St. Bonif 
l.c. p. 383, aber nicht einen Abt. 5) Yiudger, v. beati Gregorii c. 10. Acta 
8. Ordin. S. Bened. saec. Ill, 295. 6) St. Anſkar v. St. Willehadi Mon. 
Germ, hist. II, 380. 
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Bon 775—782 maltete St. Liudger zu „Dokin-Kirika“ (in pago 
Östrache)'). 

Im Zahre 768 fam Frisland an Karl: wir jahen, wie er ſich wiederholt 
der jegeltundigen Frijen in jeinen Feldzügen auf den mit Vorliebe verwertheten 
Waſſerſtraßen bediente (III, 1019|). Dftfrisland (zwifchen Laubach und 
Weſer) war bis 781 heidniſch und den Franfen nicht unterworfen: 781 ſandte 
Karl St. Willibrord aus dem jähfiihen Gau Wigmodia zur Belehrung 
der Friien an der Wejermündung in dem Gau Niuftri: aber glei im 
folgenden Jahr 782 warfen die Frifen zwiichen Wejer und Fli im Bunde mit 
Widufind (III, 994f.) das Frankenjoh und den mit aufgejocdhten Glauben 
ab, vertrieben und töbteten mehrere Priefter;?) erjt im Jahre 785 ver: 
leibte Karl auch Ditfrisland dem Frankenreich ein und vertheilte deifen Gaue 
an die Biichöfe von Münfter und Bremen’) Im gleichen Jahre (785) be: 
ftellte Karl St. Liudger zum Lehrer des Friſenvolkes öftlih vom Laubach über 
die fünf Gaue: Hugmerdi, Hunussga, Fivilsga, Emis-ga, Fedrit:ga 
und die Infel Bant.“) Der Theilungsplan von 806 Hatte das Land König 
Karl zugedacht. 

Bon der inneren Gejchichte der Frifen bis zu ihrer Unterwerfung und 
Belehrung der Franken willen wir jo gut wie nichts. 

Die gemein germaniſche Gauverfaſſung gliederte auch hier die Mittel- 
gruppe der großen wie der Heinen Frifen. Könige find nur ganz ungenügend 
bezeugt: Tacitus allerdings ſcheint die Frifenhäuptlinge Verrit und Malorid 
für Gaufönige gehalten zu haben,’) ungewiß, ob mit Necht, obwohl es ja 
nicht unerhört und alfo auch hier denkbar?) ift, daß bei einer Bölferjchaft 
Gaukönige vorfommen, dann wegfallen (Cherusker, Bataver), ja fogar nad) 
langem Ztwijchenraum wieder erhoben werden (Bataver). Außerdem wird nur 
noch — 600 Jahre jpäter — jener Aldgifl einmal von fremden Quellen „rex“ 
genannt, dann auch wohl Radbod, nie Bopo: nur principes und duces 
heißen diefe meift in gleichzeitigen Quellen”) Lebteres jchwerlid in dem 
Sinne von „Stammesherzog” wie die baieriſchen, alamannijhen: denn 
über alle Gaue Frislands walteten fie jicher nicht:*) „duces“ waren fie aber 


1) Altfrid v. St. Liudgeri, 1. c. p. 409. 2) v. St. Liudgeri I. 18 p. 410 
l.c. v. St. Willehadi p. 382 L. c. 3) l. c. p. 410. p. 883. 4) Altfrid 
+ 849. v. St. Liudgeri I, 19. Monum. Germ. hist. Ser. II, 410. 5) Annalen 
XI, 54; was dafür fpricht, daß Tacitus jo glaubte, ſ. Könige I, 136: er jagt: qui 
gentem eam regebant, in quantum Germani regnantur: regnari braucht er jonft 
gerade nachdrudiam von Königsherrichaft; j. die Beläge Könige I, 120. 6) Der 
Glaffiter des Friſenrechts und der Friſenſprache, Karl Freiherr von Richthofen, Hat 
den Königenamen bei Aldgifl und Radbod angewandt und das Zeugniß des Bes 
gleiters St. Wilfrids wiegt nicht leicht. 7) Spätere friſiſche Weberlieferungen 
nennen freilich zumal Radbod gern rex. 8) Mit Recht nehmen Waitz, Berjafj.- 
Geſch. III, 158. V, 36 und Brunner ], 343 gegen v. Richthofen, praefatio p. 649, 
an, daß unter Karl dem Großen friſiſche Herzoge überall nicht mehr vorfamen: 
Negino von Prüm, der ein Jahrhundert nah Karl ftarb (915), ift doch allzu— 
fpäter Zeuge. 
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freilich in dem Sinn Armins, Brinno’s, Widufinds, d. h. für den einzelnen 
Feldzug geforene Dberfeldherren der für diejen Feldzug verbünbeten Gaue. 
Abgeſehen von diefer vorübergehenden Berrihtung waren fie wohl ohne Zweifel 
Edelinge alten Volksadels und Grafen eined Gaues oder mehrerer Gaue. 
Radbod beherrichte Weſtfrisland (bis 689 und dann 715— 719) und einzelne 
öjtlihere Gaue, aber nicht alle frifiihen Gaue. 

Zwar haben unter allen wejtgermanifchen Völkern die Frifen (neben 
Chatten, Heſſen und Sachſen) ihre alten Sie am wenigiten verändert 
— heute noch fiedeln fie, wo fie Drujus der ältere vorfand — aber einige 
Berjhiebungen und Ausbreitungen Haben doch nicht gefehlt. Ptolemäus 
(140 v. Chr.) nennt die Ems ihre DOftgränze gegen die Chauken (jpäter ein 
Hauptbejtandtheil der Sachſen), im Süden ſchwankte die Gränze mit ben 
Brufterern wohl häufig, auch bevor hier Brufterer von Chamaven, Cha: 
maven von Ehaufen abgedrängt wurden. 

In der Römerzeit wohnen die Frijen') längs der Norbjee von Tondern 
in Schleswig bis Brügge in Flandern: ihr Hauptland ijt die heutige 
holländijhe Provinz Frisland, außerdem aber wohnten damals Frijen 
weiter wejtwärt3 an der Norbjeefüjte bis zur Mündung des füdlichjten Rhein— 
armes, der fich, mit der Maas verbunden, in das Meer ergießt; auch auf 
den Weftufern der Yſſel und ihrer Altwaſſer. Diejes weftlihe Land weiß 
Plinius außer von Frijen und „Frifiabonen” bewohnt von Chaufen, 
Marſaken, Sturiern, die er alle mit zu den Friſen zählt, was die Chaufen 
anlangt, wohl nicht mit Recht; von diejen Geſammt-Friſen unterjcheidet er 
die (Hattijhen) Bataver und Kannenefaten; nad Btolemäus reichen 
die Friſen bis an die Ems, aljo auch noch über die Provinz Groningen 
hin. Die „Eeinen” Chaufen wohnen nad ihm öftlih von den Friſen bis 
zur Wejer, die „großen“ von Wejer bis Elbe, alſo in dem hannöverſchen 
Dftfrisland und dem oldenburgijchen Frisland. 

Nach der Völkerwanderung aber, vom 7. bis ins 11. Jahrhundert, er: 
fcheinen die Frijen (nad) dem Abzug der Römer) ausgebreitet: weſtlich längs 
der Küjte von der Maas: Mündung bis zu der durch den alten Meerbujen 
Sinkfal nordöftlid von Brügge gebildeten Gränze Flandern, aljo über die 
holländijche Provinz Seeland, aber im Wejten des Hamalandes die Gaue 
Felume und Fleithi bis an den Mittelrhein, der jie vom Gaue Batamwa, 
Ober: und Nieder-Betuwe, von der Trennung des Rheins bis zur Stadt 
Buuren, ſchied, aber der Gau Batua, auch die Djthälfte der Inſel blieb 
fränkiſch;) öftlich haben fie fi) vorgejchoben in das Land der Chauken 


1) v. Richthofen, im Statswörterbuch S. 2. 2) Oben ©. 162. Zeuß ©. 397. 
„Der Seograph von Ravenna führt die Orte an der alten Römerſtraße, welche bie 
Peutingerſche Tafel an das Südufer des „Rheines“ (d. h. des mittleren Rhein: 
armes) zeichnet, jelbjt noch Doroftate, 164 die in den mweftlicheren Theilen der Inſel 
in „Francia Rhbenensis* auf“, Dorftat am nördlichen Ufer dagegen nennt er 
Frigonum patria IV, 24. Frixonum patria I, 11. 
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hinein und zwar bewohnen fie nun auch Dftfrisland zwiſchen Ems und 
Weſer und die nördlichen Stride von Oldenburg, ferner einige Küftenftreden 
zwifchen Wejer und Elbe, insbejondere das Land Wurjten, und außerdem 
an der Weftküfte der Kimbriſchen Halbinfel „Nordfrisland” fühlih von 
Tondern.!) 

Das PVerhältniß der Frifen zu den Ehaufen in der letzteren alten Sigen 
ift Schwer zu erflären;?) am wahrjcheinlichiten ift: der größte Theil der 
Chauken war ausgewandert gen Südoften und in den Sadhjenverband ge: 
treten: die zurüdgebliebenen Chaufen gingen unter den eindringenden Frilen 
auf, jedoch nicht unterjcheidungslos.”) Denn ohne Zweifel find diefe zurüd: 
gebliebenen Ehaufen die von den angelſächſiſchen Quellen erwähnten Hugas 
und nad) diejen Hugen (= Chaufen) hieß das Gränzgebiet der Chaufen gegen 
die Friien an dem Laubad in Groningen „Hug:Merfe” d. h. die Mark 
der Hugen (— Chaufen). Danach ift nicht mehr, wie zur Zeit des Ptole— 
mäus (©. 167), die Ems, jondern der Laubach die Gränze zwiſchen Friſen 
und Ehaufen: jehr begreiflih, da die Chaufen während der Ausbreitung der 
Friſen gen Wejten hin, über Seeland, diejen folgend, ſich zwiſchen Ems und 
Laubach eingejchoben Haben werden, wenn auch in der Folge um den Preis 
des (ftatlihen) Anſchluſſes an die Frifen, ftatt an die Sachſen. Später ift 
jonder Zweifel nit die Ems, jondern der Laubach widtige Scheide in 
Gejammt:Frisland: als St. Willihad dort wirkte (ca. 778), war der Laubach 
die Gränze fränkiſcher Herrſchaft: erjt nad 785 ward das Land öſtlich vom 
Laubach unterworfen, während dies für die Gebiete weftlih vom Laubach 
ihon ca. 726 erfolgt war (III, 787): daher jcheidet noch zur Zeit Karla 
(ca. 803) das Friſenrecht „Oſtfrisland, Mittelfrisland (zwiſchen Laubach 
und Fli) und Weitfrisland“. 

„Das bündigjte Zeugniß dafür, daß die Bervohner des Landes zwijchen 
Laubah und Ems demfelben Stamm angehören mit denen des Landes 
zwiihen Ems und Wejer, liefert aber ihre mittelalterliche Mundart: die 
frififhe Sprade in den NRechtsaufzeihnungen des 13. und 14. Jahrhunderts 
aus jenem Landestheile (Hunſe-Go, Fivel:Go) ftimmt unleugbar überein 
mit der in gleichzeitigen Nechtsaufzeichnungen aus diefem (Ems-Go, Brofmer: 
land), während beide gemeinfam ſich nicht unerheblich unterfcheiden von der 
frifiichen Sprache in gleichzeitigen Rechtsaufzeichnungen aus dem Lande zwijchen 
Laubach und Fli.“*) 

Wie im Weiten — über den weftlihen Theil der bataviſchen Inſel 
hin — dehnten fich jeit der Römerzeit die Friien au im Süden aus: an 





1) v. Richthofen a.a.D.©.2 2) Nach v. Rihthofen, praef. p. 640 waren 
von Anfang an die Dftirifen = den Kleinen Ehaufen: das ift aber dod wohl deß— 
halb zu bezweifeln, weil fie zugleih — ben großen Friſen geweſen jein follen. 
Eine Volksgruppe joll „Heine Chaufen” und „große Friſen“ geheißen haben ? 
3) ©. Ettmüller, Skopes Vidsidh, Zürich 1839 S. 6. J. Grimm a. a. D. ©. 674. 
J. Grimm, Geſch. d. D. Spr. 1, 468. 4) v. Richthofen a. a. O. ©. 3. 
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den Ufern der Maas unterhalb der Bereinung mit der Waal, bis dahin 
reichten Frijen in dem Gau Tejterbant (Deftarbenzon): hier gränzten 
fie mit dem uraltfränfiihen Torandrien (II, 303), aber auch die Mün- 
dungen der Schelde (Schaltheim villa) waren frififch, die „Flandrenses 
et Andoverpenses“, während freilid auch wohl „Frifia” als „anſtoßend“ 
(„eonfinis*) an „Flandria” bezeichnet wird; während die Franken das 
Uferland öftlih am Unterlauf des Stromes erfüllten, hatten ſich die Friſen 
am Meeresitrand ausgedehnt.!) 

Die Verbreitung der Frijen im Oſten über die Ems meldet zuerft der 
Gothe Markomer,?) denn Nocdac ift doch wohl Nordac = Norden. 
Niht Bonifatius, erft Liudger (F 26. März 809) trug die Taufe zu 
dieſen Friſen über die Ems: Liudgers Lebensbejchreiber Altfrid (F 12. April 
849) nennt Zeer (Hleri) an dem Lade-Fluß einen Ort der Frijen. 

„Helgoland“, Fofitesland, d.h. das Land des Rechtsgottes Forſete,“ 
war als ein HauptheiligthHum der Frifen jhon von St. Willibrord (F 739) 
bejucht worden zu Zweden der Belehrung der Heiden!) Im Mittelalter fand 
man die Gränze zwilhen Sachſen (über die Zweitheilung der Chauken in 
Sadjien und Frifen oben ©. 168) und Frijen in dem Sumpf Walpingen, 
dann in der Mündung der Wirraha. Noch nicht völlig zweifelfrei iſt auch 
die Herkunft der Nordfrijen, Eiderfrifen: nah Saro Grammaticus 
(p. 260) Frisia minor, nad) Hamsfort (Chronologia Frisia Eydorensis) 
beweift „Namen und Sprache“ den frifiihen Urjprung und dabei wird es 
wohl bewenden, auch wenn Norditrand, Föhr und Sylt die drei „Sachſen— 
injeln” des Ptolemäus jein follten. Dies Nordfrisfand umfaßte auf dem 
Feſtland den fchmalen Streifen zwifhen Widau, Tondern und Eider und 
neben Hleineren Injeln audh Helgoland. Dieje Infel wird dann Gränz: 
jcheide zwiihen Dänen und Frifen genannt.) 

Eindringen friſiſcher Anfiedler zur See und Miſchung mit der vielleicht 
älteren ſächſiſchen Bevölkerung (auf den Inſeln), allmälige Verdrängung des 
ſächſiſchen Namens durd den frifiichen Namen ift doch recht wohl denkbar.) 

Hauptquelle unjerer dürftigen Kenntniß von den Rechts: und Wirthichafts: 
und Bildungszuftänden der Friſen ift das frifiiche Volksrecht, von dem wenig: 
ftens jo viel fejt fteht, daß es, wie es ums überliefert vorliegt, aus ver: 
ſchiedenen, nicht gleichaltrigen Beftandtheilen erwachjen ift. Im Einzelnen gehen 
aber die Meinungen ziemlich weit auseinander. ine Anficht?) unterjcheidet 


1) Zeuß ©. 398. 2) Geograph. Rav. IV, 23. 3) Dahn, Walhall, 
9. Auflage, Kreuznach 1889. 4) Alcuin, v. St. Willibr. e. 10 Mabillon, 
Acta Sanctorum ordinis S. Benedicti saec. III, 1. p. 603 — 630. 6) Egilssaga 
p: 260. Mir im Nugenblid nur nad der Angabe Jakob Grimma a. a D. ©. 466 
zugänglich, dem ich aber hier in der von Anbeginn bejtehen jollenden Einheit von 
Friſen und Ehaufen (S. 470) durchaus nicht beipflichten Tann; ebenjowenig hat das 
Frisia minor des Saro noch mit des Tacitus Scheidung zu jchaffen. 6) Anders 
Zeuß ©. 899. 7) v. Rihthofen, praefutio und zur Lex Saxonum ©. 343. 
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den älteften Theil für Mittelfrisiand nah 734 unter Karl Martell oder 
Pippin (und zwar noch vor 751, Pippin oder fein Water heißen noch 
„dux“, das heißt dux Francorum, nidt Frisiorum)') aufgezeichnet, einen 
zweiten für ganz Frisland nad) 785 und die „Additio“, ſowie Zuſätze zum 
eriten Titel nach 801, und diefe Meinung jcheint noch immer beſſer begründet 
al3 die Annahme,?) wonach die Zujammenstellung erjt im 9. oder 10. Jahr: 
hundert, die Additio vollends erjt im 11. entjtanden jei. 

Zu der urjprünglichen Lex tritt allerdings erjt viel jpäter die „Additio“, 
zu der auch die Urtheile des Wulemar und Sahsmund gehören, die man 
irrig der Lex Angliorum et Werinorum (oben ©. 101) zugetheilt hat. 
Da Wejtfrisland als „eis Fli* bezeichnet wird, erfolgte die Aufzeichnung 
wejtlich von Fli: Abweichungen des Rechts in den beiden Seitenlanden werden 
bejonders hervorgehoben. Die Ungleichheit des Münzfußes und, damit zu— 
jammenhängend, de3 Wergelds der Stände weijt ebenfall3 auf Ungleichzeitig- 
feit der Aufzeihnung hin. Außer aus alten friſiſchen Bolfsgejegen, dann 
föniglihen (d. h. fränkischen) Edicten bejteht die Sammlung aus aufgezeich 
neten Weisthümern (I, 96. Deutſche Gejchichte I*, 200.) und aus Privat: 
aufzeichnungen. Die Abjchreiber haben jo gedanfenlos in chriftlicher Zeit längſt 
veraltete3 heidniſches Recht neben die chriftlihen Satzungen geftellt, daß neben 
dem Gebot der Sonntagsfeier, dem Eid auf die Heiligen, dem Verbot, Unfreie 
an Heiden zu verkaufen die Satzung jteht: den „Weihthumjchänder” darf 
(als Friedlojen) jeder tödten: und daß das hier (Tit. V) genannte fanum 
nicht etwa eine hriftliche Kirche ift, geht jchlagend daraus hervor, daß noch 
die „Additio“ als ojtfrifisches Recht verzeichnet: wer ein Weihthum erbricdht 
und dort etwas von den Weihdingen davonträgt, wird an die See geführt, 
im Sand innerhalb des Fluthgebiets eingegraben, entmannt und mit ge: 
Ichligten Ohren denjenigen Göttern (Diis) geopfert, deren Tempelfrieden er 
gebrochen hat (tit. XII. Das ijt doch ſchwerlich chriſtlich.) 


1) Allerdings macht Bedenken, daß die Beitimmung aus Lex Alam, entlehnt ift, 
wo jie den Stammesherzog meint. 2) de Geers, Zuiammenjeßung ber LF. LH. 
RG. VIII, welder Brunner I, 343 zuneigt. 3) In den Aushängebogen durfte 
ih an dieſer Stelle einjehen die vortreffliche Arbeit meines Amtsgenofien Dr. Siebs, 
zur Geſchichte der englijch-friefiichen Sprache I. (Halle 1889). Diefelbe verjegt ©. 8 
die Fr. minores zwiſchen Fli und Rhein; danach iſt auch das ©. 162 über die Sprach— 
gliederung Gejagte zu berichtigen; er macht jehr wahrjcheinlich, daß ein erheblicher 
Theil der nach England augwandernden Sachſen Chaufen waren. 


Sechites Capitel. 
Die Sacfen.') 


Die Sachſen find der Iekte von dem Frankenreich — erft unter Karl 
dem Großen — heranziwungene germaniihe Stamm. 

Der Name „Saxones“ begegnet zuerft bei Ptolemäus (138— 161 n. Ehr.).?) 
Tacitus — etwa zwei Menjchenalter früher — bat ihn noch nicht ver: 
nommen, während er den der ihnen in Verwandtſchaft, Siedelung und Ge: 
ſchicken jo nahe ftehenden Angeln anführt.®) 

Ohne Bweifel find die Sachſen benannt nach ihrer Waffe (— melde 
aber nicht ausſchließlich ſächſiſch war —): mie die Suardonen vom 
„Schwert, ebenjo die Heruler von gothiſch hairu = Schwert, jo die Sachſen 
von dem sahs,*) dem Kurzjchtvert oder Langmefjer, das urfprünglid von Stein 
war (sahs, lateinifh saxum, Fels) wie der Hammer aud). 

Diejer Name bezeichnete wohl ſchon urfprünglich nicht nur eine Einzel: 
völferfchaft, jondern eine Mehrzahl von Heineren Völkerſchaften oder aud) 
von größeren Gauen:?) gleichwohl ift glaublich, daß erſt allmälig eine er: 
heblichere Reihe von Völkerſchaften unter jenem Namen zuſammen geſchloſſen 
ward im Zufammenhang mit der Ausbreitung und Vorſchiebung der Sachſen 
von der Kimbriſchen Halbinfel her nad) Süden. E3 find „Ingväonen“.*) 
Eine Zeit lang werden aud die Friſen zu den Sachſen im weiteſten Sinne 
gezählt. Ohne jede Waffengewalt vollzog ſich wohl diefe Vorjchiebung der 
Sachſen nad) Süden jo wenig wie andere Bewegungen dieſer Art in jenen 


1) Bolze, die Sachſen vor Karl dem Großen (1861), — Hodenbed, de 
Saxonum origine. Monasterii (1868). — Referftein, bie Bildung des Staates ber 
Sachſen (1882). — Zeuß, die Deutichen und die Nachbarſtämme (1837). ©. 150. 
380 f. — Gaupp, Recht und Berfaffung der alten Sachen (1837). — Jalob Grimm, 
Geichichte der Deutichen Sprache. II. Aufl. 1853. ©.440. — Merfel, Lex Saxonum 
(1853). — Rodinger, Sachſen, im Statöwörterbud von Bluntſchli und Brater. 
IX. (1865.) — Waitz, Verfaſſungsgeſchichte III. ©. 156. 207. — Dahn, Deutiche 
Geſchichte la, 110. — Lex Saxonum, ed. v. Ridythofen, Mon. Germ. hist. 
Legg. V. p. 1—102. — Dazu Boretius in v. Sybels hiſtor. Ztſcht. (1860). — 
v. Amira ebenda. Neue Folge. IV, 305. — Ufinger, Forfchungen zur Lex Saxonum 
(1867) (jehr ſchwachl). — dv. Ridhthofen, zur Lex Saxonum (1868) (jehr gut). 
2) II, 11, ed. Müllenhoff, in: Germania antiqua, Berolini 1873, p. 126, 
3) Germania, c. 40, ebenda p. 37. 4) Deutiche Gejchichte Ia, 110. 5) So ward 
l, 110 vermuthet. 6) I, 16. 
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Jahrhunderten.) Dabei ift doch durchaus nicht anzunehmen, daß alles 
Land jüdlih der Elbe von den nordalbingiihen Sachſen erft und nur 
durch förmliche Eroberung und Unterwerfung ſei bezwungen worden.*) 

Die Behauptung, ”) der Name „Sachſen“ habe bei Ptolemäus nur eine 
Völkerſchaft bezeichnet, ſei erjt jpäter die Bezeichnung eines ganzen Ber: 
bandes vieler Völferichaften geworden, läßt ſich nicht erweiſen. Sie hat feine 
Aehnlichkeit für fih bei Entjtehung der Namen der anderen Verbände: 
Baiern, Alamannen, Franken, Thüringe, Friien: nirgends ift ber 
Name einer einzelnen Völkerſchaft Name eines Berbands von Völkerſchaften 
geworden: warum jollte es hier geichehen jein? 

Daß Tacitus den Namen Sachſen nicht kennt, wohl aber Ptolemäus, kann 
doch nicht beweijen, daß er zur Zeit des Tacitus nur eine Völkerſchaft bezeichnete: 
daß ſolche Geſammtnamen jchon lange vor Tacitus vorfamen, beweiſen gerade 
Friſen, dann Sueben, Gothen, Lugier. Nichts verbietet, anzunehmen, 
Ihon zu des Tacitus Zeit jeien die zahlreichen Heinen Völkerſchaften und 
Gaue, deren Sondernamen allein ihm genannt wurden, daheim zujammengefaßt 
worden unter dem Namen Sadhjen, der nur zufällig nicht an fein Ohr jchlug; 
Ptolemäus weiß, daß die Sahjen wohnen „auf dem Naden der Kimbriſchen 
Halbinfel”, außerdem nennt er vor der Elbemündung „die drei Inſeln der Sachſen“: 
man nimmt an: Norditrand, Föhr und Sylt: die fieben Namen bei Tacitus 
Reudigni, Aviones, Anglii (gewiß Theile der jpäteren Sachſen im 
weiteren Sinn!), Varini, Eudoses, Suardones, Nuithones können 
— bei dem engen für fie verfügbaren Raum — nur fleine Völkerſchaften, zum 
Theil wohl nur Gaue bezeichnet haben, während Ptolemäus den zufanmen: 
faffenden Gruppennamen vernahm. Indeſſen injofern hat allerdings eine 
Ausdehnung der Bedeutung des Sachſen-Namens ftattgefunden, als derjelbe 
zweifellos erjt in jpäterer Zeit auch auf die andern, tiefer ſüdlich wohnenden 
ingväoniſchen Völferjchaften erjtredt wurde: die Chaufen, Angrivaren 
und Cherusfer, melde in der Folge den „nordalbingiichen” Sachſen als 
Dftfalen, Engern, Weſtfalen ſich gejellten.‘) 

Die Nord-Sachſen hatten zur Wejtgrenze mit den Cherusfen die Elbe, 
zur Oftgrenze mit den Suardonen die Trave, den „Chalus“ des Ptole: 
mäus, nah weldem vielleiht eines der Ffleinen Völkchen im Norden der 
Sachſen benannt war, die ſonſt nirgends erwähnten „Chalen“: auch der 
Sabalingen im Norden?) und der Sigulonen im Nordweiten wird 
ſonſt nie gedadht: fie gehörten getwiß ald Gaue zu dem Gejammtverband der 
Nord: Sahjen, welhem ja auch die ihnen am fernjten wohnenden (Norb:) 
Angeln (oberhalb Schleswigs liegt heute noch die Landihaft Angeln) 

1) gl. die Chamaven, die Salier. 2) So ridtig auh Waitz II’, ©. 8. 
3) von Zeuß, a. a. O. 4) 11, 308); daß die Nord-Sachſen die alten Ambronen, 
bie Wandergenofien der Kimbern geweſen, ift eine unbegründete Vermuthung von 
Zeuß. 150. vgl. Siebs, ©. 14. 5) ©. den germaniſchen (gothiichen) Mannsnamen 
Saba, Dahn, Könige. VI. 2. Aufl. 44. 
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dem Stamme nach jo nahe jtehen wie die Sprache darweiſt: Ptolemäus aber 
weiß von diefen Nord: Angeln gar nicht: er fennt nur die vom Norden nad) 
Süden gewanderten Angeln an der thüringiihen Saale, die Nachbarn 
der Hermunduren (oben ©. 97). Allerdings jteht zu erwägen, daß man 
allgemein germanifh „im Angel” d. h. „im Winkel” gelegene Landichaften 
Angel-land nannte; jo begegnet auch ein Aungull (= Angull) in Halogaland: 
es wäre aljo nicht undenkbar, daß das nordſächſiſche Anglia und der thü- 
ringifhe Gau Englide, jowie die Bewohner beider Landichaften diefe Namen 
ohne Stammeseinheit und Auswanderung erhalten hätten. Die Nordangeln 
aber jind jedesfalls — nad) Zeugniß der Sprache — allernächſte Stammes: 
genofjen der Nordſachſen, mit denen fie nach Britannien wanderten, dem jene, 
nicht dieje, feinen germanifchen Namen gegeben haben. Weiter zählt Ptolemäus 
auf die Fundufen, welche man für gleichbedeutend hält mit den Eudojen 
des Tacitus') und den Sedujen, von denen Scharen zu Ariovijt gejtoßen 
waren. Seine Kobanden will man?) — ziemlich kühn — wiederfinden in den 
Ehauben des Strabo°); eher find diefe die Aviones des Tacitus (1. ce.) 
und zweifellos jind die Avionen die Chavionen, Chaibonen des Mamer: 
tinus,*) welder dieje (285) mit Herulern zujammen in Gallien 
heeren läßt. Ohne Zweifel waren diefe Heruler nicht die vom jchwarzen 
Meer, fondern die aus Thule (Profops) d. h. an der Nordſee und auf den 
dänischen Inſeln; zu Schiff waren fie gefommen, mit ihnen die Chaibonen, 
Avionen, ihre Nachbarn an der Dftküfte der Kimbrifchen Halbinfel. Dies ift 
höchſt bedeutjam: wir jehen hier die erjte der Sceraubfahrten, welche die 
Nord-Sachſen jpäter jo häufig an die galliichen Küften führten: umd die Chat: 
bonen, Avionen erweijen ſich uns gerade dadurd als ein Theil der Nord: 
Sadjen. 

Daß aber weſenseins mit diefen Ehaibonen aud die „Obier” geweſen 
feien, welde im Marfomannenfrieg (170) neben Langobarden in Ban: 
nonien auftreten,”) ift nicht") anzunehmen; die Gleihung Kobanden — 
Ehauben — Ehavionen — Ehaibonen — Avionen = Obier iſt im eriten 
und im legten Glied allzu Fühn. 

Nahdem Ptolemäus ca. 140 zuerjt den Namen der Sachſen ausgeſprochen, 
it er auf anderthalb Jahrhundert wieder verjchollen: erit zum Jahre 286 
werden jie wieder genannt zunächſt als Seeräuber an den Küſten von 
Belgien und der Bretagne.) Dies läßt die Frage nicht beantworten, 
ob damals bereit? der Name Sachſen außer den Nord-Sachſen aud die 
Chaufen, Angrivaren und Cherusken umfaßt hatte; ſonder Zweifel 
war aber dieje neue weitere Bedeutung bereit? eingewurzelt, als Julian 


1) Germania c. 40. 2) Zeuß ©. 152. 3) Müllenhoif, |. ce. 4) Pa- 
neg. I, c. 5 Il. ed. Jäger — vgl. Genethl. (Caviones) II, e. 1. — v. Wieters— 
heim-Dahn ], 265. 5) ©. unten Langobarden; und v. Wietersheim:Dahn. 
Petrus Batricius, ed. Bonn ©, 124. 6) Mit Zeuß ©. 182. 7) ©. die 
Beläge in D. Geſch. Ia, 13. 
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ca. 360 die Sachſen unmittelbar das Hinter den Franken dem Rheine nächite 
Bolf bis an das Weltmeer hin nennt; er hatte es jelbjt erfahren und ge- 
jehen, jagt er nachdruckſam, nicht nur vom Hörenfagen, als unſicher Gerücht 
vernommen, daß Franken und Sachſen die ftreitbarften, ſchwerſt zu be: 
fämpfenden, ftärkiten der Barbarenvölfer zwiſchen Rhein und Meer find.') 
Selbitverjtändlich jchließt dies nicht aus, daß innerhalb des Gejammtnamens 
auch die alten Bölkerfchaftsnamen: Chaufen, Angrivaren, Cherusten noch fort: 
tönten, wie jpäter innerhalb der Hauptgruppe „Sachen“ die neuen Mittelgruppen: 
Norbelbiiche, DOftfalen, Engern, Wejtfalen unterichieden wurden, ganz wie bei 
den Franken die alten Bölkerichaftsnamen: Bataver, Chamaven, Sugambern, 
Chattuvaren, Brufterer, Chatten, jpäter innerhalb der Hauptgruppe Franken 
die Mittelgruppen: Salier, Uferfranten, Heſſen unterjhieden werden. Auch 
der Ehaufen wie der Sachſen gedenkt zulekt ca. 140 Ptolemäus; nad) 
langer PBerjchollenheit tauchen fie wieder auf zur Zeit des Didius Ju: 
lianus ca. 220, der noch als Statthalter von Belgien die „von der Elbe 
her” vorbringenden abwehrt.?) Aljo etwa zwei Menfchenalter ſpäter als 
die Gothen gegen Südoften aufgebrochen waren, begannen die Chaufen 
(und andern Sadhjen) gegen Sübdoften zu drängen; fie überjchritten nun ihre 
alte Gränze, die Ems, und fchoben (Meberbleibjel der Amjivaren?) die 
Brufterer aus ihren alten Siken an der Ems und bis in die Gegenden 
der Lippe und an den Rhein, während die Chamaven, früher im Norden 
(und Dften?) der Brufterer, nunmehr als nördlichſte rechtärheiniiche Franken 
zwiſchen Ems und Rhein ftehen. Man jteht, die ſüdlichen Sachſen = Ehaufen 
haben fich in diefen achtzig Jahren erheblicd; weiter nad) Süden ausgebreitet; 
allein die Bewegung fam damit nicht zur Ruhe, 130 Jahre jpäter, unter 
Sultan, jind die Chamaven noch viel jüdlicher gerüdt in die Sike der rechts: 
rheinifchen Sugambern und dieje, mit den Batavern auf der batavischen 
zu Saliern geworben, find nicht einmal fiher vor den vordringenden Chaufen 
(niht Duaden!), welche an diefer Stelle, in höchſt erwünſchter Bekräftigung 
unjerer Annahmen, ausdrüdlicd „ein Theil der Sachſen genannt werben“.”) 
Zulegt wird der Name der Ehaufen genannt zur Beit des Stiliho von 
Glaudian, der fie als unmittelbare Nachbarn von Belgica hart am Dft: 
ufer des Rheines fennt.‘) Denn kaum geht es doch an, bei Apollinaris 
Sidonius (430—488) die „Chatten” an dem jumpfigen Waſſer der 
„Elbe“, durd die „Chaufen” zu erjegen; freilich würde letzterer beſſer paſſen 


1) Opera ed. Spanheim p. 34. 56. Gociyyor xal Zaäfoveg rör ümio rör 
‘Pijvovr xal tiv Eonıplav Balarrav Edvor r& uayıumrara ... äknımor ... Tg- 
parör ... ol reöooxo: ra 'Pivro nal ri Baidern ri) moög Eonigar ... abın 
npoooHEl Övouaye xal Gmun dtapegovra tor üllor !drar ylım Papßdgwr, obx 
daof uorn, Hreg Oi ruygarsı miorıg obx dopakrs, KA abe neiga roüro Inuadir 
olde. 2) Aelius Spartianus, Didius Julianus c. 1 ed. Peters. 3) Bon 
Bofimus III, 6. vgl. dv. Wietersheim:-Dahn |], 477, 519. D. ©. la, 550 und oben 
Il, 308. 4) de laude Stilichonis I, v. 225 ed. Jeep. I, Lipsiae 1876 p. 221. 
ut jam trans fluvrium non indignante Cauco pascat Belga pecus. 
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und daß er neben den „Sachſen“ ericheint, durchaus nicht im Wege ftehen; 
aber was wußte der Biſchof von Clermont-Ferrand von den Sitzen ber 
Bölkerichaften zwifchen Lahn und Elbe!l') Seit Anfang des fünften Jahr: 
hundert3 wird aljo der Name der Chaufen von dem Geſammtnamen „Sachen“ 
zugebedt. 

Die Angrivaren werden in diejer alten Bezeichnung zulegt genannt 
von der Beutingerjchen Tafel (230— 270): aber in geringer Uenderung, nur 
mit Weglafjung des Auslauts auf „Wehren“, werden fie in den alten Sitzen, 
den „Angern“ der Wejer, ald „Engern“ fort und fort erwähnt. 

Das dritte Hauptvolt der Süd-Sachſen, die Cherusken, wird nad) 
Ptolemäus in verderbter Schrift („Chrepstini*) von der Peutingerſchen 
Tafel verzeichnet, fie find in ihren alten Siten nordöftlic) vom Harz im Wejent: 
lihen verblieben. Hier kennt fie noch zu Anfang des vierten Jahrhunderts 
Nazarius als gegen Eonjtantin verbündet mit Brufterern, Chamaven, 
Alamannen, Tubanten. Die Bangionen können freilich nur durch einen 
Schreibfehler von Worms hierher verichlagen jein,?) da aber eine Hand: 
ichrift neben dent finnlojen Lancionas, Laucionas das ganz richtige Logionas 
gewährt), find wohl diefe in den Tert zu jtellen; fie kämpfen 276—278 
neben den Burgunden am oberen Main,*) würden alfo aud) 30 Jahre 
jpäter füglich Hier neben Nlamannen und Tubanten fechten können. Ganz 
jpät”) gedenkt der Cherusken — wie der Chaufen, oben S. 174, Anm. 4. — 
Elaudian zum Jahre 398°), neben den Brufterern und wenige Jahre 
darauf, 40?, als Stilicho die Rheinbefagungen zum Schuß Italiens abführt, 
neben Sugambern und Chatten.‘) Ja, ein merkwürdiger Zufall hat uns 
überliefert, daß jene Sachſen, welche in der Bretagne ich niedergelaflen 
hatten, noch zu Ende des 6. Jahrhunderts den Romano-Franken vielleicht als 
„Cheruster“ befannt waren. 


1) Carm. VII. v. 390. ed. Gregoire et Colombet I. (Lyon 1836): 


Saxonis incursus cessat Chattumque palustri 
Alligat Albis aqua. 


2) Allzufühn wollte Zeuß ©. 383 Saxones Iefen. 3) ©. Baehrens p. 227 paneg 
Const. Aug. dict. ec. 18. 4) D. Geihichte Ta, 481. 5) Mit Fug hob Zeuß 
©. 283 hervor, dab die Römer wie Chaufen und Cherusken noch neben Sadjjen, io 
Sugambern neben Franfen, Tubanten ich füge bei Tenchterer, Juthungen, Suaben) 
neben Alamannen anführen, wiſſend oder nicht wiffend, daß jene Tieile dieier. 
6) IV, Eonjulat des Honorius ed. Jeep 1. c. V. 450: 
venit accola sylvae 

Bructerus Hercyniae latisque paludibus exit 

Cimper et ingentes Albin liquere Cherusci, 
7) de bello Getico v. 419: 

agmina quin etiam flavis objecta Sieambris 

quaeque domant Chattos immansuetosque Cheruscos 

huc omnes vertere minas tutumque remotis 

excubiis Rhenum solo terrore relinquunt, 
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Benantius Fortunatus jchreibt an Biſchof Felix don Nantes: 
„Ich würde die Symplegaden fogar durchfahren: „te mihi Canobocherucis 
adcersientibus myoparonem“; man wußte feinen Rath, diejen Namen zu 
deuten. Er ift aber offenbar zu trennen; te mihi Canobo, Cherucis (= Che- 
ruscis) adcersientibus, d. h. „wenn du mein Ganobus wareft (— Canobus 
war der Steuermann des Menelaos —) und die Cherusfen mir den rajchen 
Kahn beſchafften“: alfo waren die Sahfen um Nantes um ca. 579 als 
Cherusken befannt: das iſt doch ſchwerlich nur Alterthümelei des Biſchofs von 
Boitiers, 

Unter ihrem neuen Gejammtnamen „Saxones“ wurden diefe rajchen') 
Räuber zu Waller und zu Land?) fchon feit ca. 350 ein Schreden Galliens. 
Balentinian jchlug einen ihrer Streifzüge zu Land bei Deug gegenüber 
Köln zurüd; Hier werden fie genannt ein Volk an den Küften, in den 
Sümpfen der See, durch HeldenthHum furdtbar und Rajchheit.”) Im Jahre 
370 ward ein Sciffäzug derjelben durch echt römiſche ZTreulofigkeit, welche 
jedoch fogar ein Ammian (XXVIIL 5) billigt, vernichtet. Im 5. Jahrhundert 
haben fie fih an den Nordfüjten Galliend bereits fo eingenijtet, daß dies 
Gejtade das Sächſiſche heißt; alsbald nad dem Weiterdringen der Franken 
gen Weiten bejegen fie auch die Inſeln vor der Zoiremündung; ihre Aus: 
breitung in das Feſtland hinein wurde eine Zeitlang nod von Römern und 
Salfranfen unter Ehilderich abgewehrt (III, 43). Aber in der Folge 
jegten fie jich doch feit um Bayeur wie bei Nantes.“) Jene Sadien, 
welche mit den Langobarden nad Jtalien, dann wieder in die Heimat an 
Bode und Sale zurüdzogen, (j. III, 147 und oben ©. 100), waren die ſüd— 
öftlichjten, den Thüringen nächſten gewejen, fie waren daher au — ein 
erwünjchter Zujammenjchluß! — den Langobarden in deren Siken an der 
Donau von allen Sachſen am Nächten und hatten zum Anjchluß an deren 
Südwanderung den fürzeften Weg gehabt. 

Wann umd wo zuerjt ſächſiſche Gaue dem Merovingenreich jchagungs: 
pflihtig — an jtrengere Unterwerfung ift nicht zu denken — wurden, wiſſen 
wir nicht; es jcheint aber früher — von dem eroberten Thüringen aus — 
die öftlihen als die meftlihen Sachſen jenjeit der Lippe getroffen zu 
haben, aus jpäteren Vorkommniſſen zu jchließen; denn jene Sachſen, welche 
fih unter Dagobert erbieten, die Wenden allein ohne fränkische Hilfe von 
Thüringen abzumwehren, fall man ihnen die jchon von Chlothachar J. auf: 
erlegte Schatzung erlafje (III, 100), waren doch jonder Zweifel nächſte Nach— 
barn der Thüringe; dazu jtimmt auch, daß Chlothachar I, 553 einen „Auf: 


1) Prae caeteris hostibus Saxones timentur ut repentini Ammianus Mar- 
cellinus XXVII. 2. 2) Franci et Saxones quoquis erumpere potuit terra vel 
mari. 3) Drofins ed. Mörner VII, 32. 4) 111, 478 Benantius Fort. II, 9 
rühmt, Felir von Nantes habe jie gejänitigt: 

aspera gens Saxo veniens quasi more ferino 
te medicante, sacer, bellua reddit ovem. 
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ſtand“ (rebellantibus) von Sachſen niederjchlägt, welchen Thüringe 
unterftügten (III, 113; oben ©. 99). Allerdings aber berühmt fich auch 
bereit8 Theudibert IL 534—548 in jeinem hochmerfwürdigen Brief an den 
Kaifer, daß er bis an die Küſte der Nordjee herriche nad) Unterwerfung von 
Sachſen und Jüten (Eutiis), wobei in diefem Zufammenhang nur an 
nordweſtliche Sachſen gedacht jein kann. Gleichwohl jcheinen die ſchatzungs— 
pflichtigen und ſchatzungweigernden Sadhjen, welche nun 555, 556, 632, 
743 wiederholt genannt werden (III, 113, 636, 845), überwiegend die Nachbarn 
der Thüringe gewejen zu jein, während die Gränzwirren, welde Karl 
dem Großen einen äußeren Anlaß zu dem inneren theofratiichen Drange der 
Sachſenunterwerfung fügten, auch an der Lippe ihren Scauplab hatten. 
Die neue Gliederung in Nordalbinger, Ditfalen, Engern, Bejtfalen 
tritt erſt nah 750 auf, alſo 130 Jahre nachdem der Cherusfen, 350 Jahre 
(oder 270? f. oben ©. 174) Jahre, nachdem der Chauken Name zulegt ver: 
nommen worden. 

Das alte Gebiet der Angrivaren war bedeutend erweitert; Engern 
wohnen im Leine:Gau, Nithe-Gau, Leri:Gau, Budi-Gau (Weſt-Gau?); 
Cherusfen mögen fi mit Angrivaren wie mit Chaufen gemijcht haben. 

„Bon da aufwärts trennten Wejer und Werra den oftengriihen Gau 
Logne vom pagus Hessi Franconieus bis zur Grenze der Thüringe”... 
von dieſen fchied die Sachſen die Wafferjcheide zwiichen Leine und Un: 
ftrut; die Gaue Logne und Hlisko find Hier die äußerten ſächſiſchen. 
Weiter öftlih ... Hatten die Sachſen noch das eigentlihe Harzland, die 
Thüringe nur das Flußgebiet der Unſtrut in Beſitz.“) 

Auch die Chaſuaren an der Haje, Fofi an der Fuſe, die im Barden: 
gau zurüdgebliebnen Langobarden, find in den Sachſen aufgegangen.?) 

Un die Seite der Hejjen und Uferfranten find Sachſen bis an den 
Oberlauf der Ruhr und in Nordheffen an der Diemel vorgedrungen.”) 

Bon der Wejermündung und den Dftfrifen bis zur Saalemündung um: 
jchloffen das Land der Sachſen das Meer und die Elbe’) Auch die Nord- 
albingiihen Sachſen erjcheinen unter diefem Namen erjt gegen Ende des 
8. Jahrhunderts; im Norden gränzen fie an der Eider mit den Dänen, 
im Dften mit den Slaven; fie find jene Gaue der (Angeln und) Sadjen 
des Ptolemäus, welche nicht (wie jo viele von ihnen) im 5. Jahrhundert 
nad) Brittannien hinüberfegelten, mit jtarter friſiſcher Beimifchung.’) Die 
Gliederung der Nordelbichen in Thiedmarjen (Thiodmars-gowe) am Meere, 


1) Zeuß ©. 394 über die Gränze mit den Warnen, Nordthüringen, Norb: 
ihmwaben oben ©. 100. 2) Zeuß © 393, aber die Chamaven im Hamaland, 
jind, wenn auch vorübergehend von Sachſen bewältigt, Franten. 3) Pagus Hessi 
Saxonicus heißt aber nicht nad) Heffen = Chatten, jondern nah dem Mannes:Namen 
Hefi. 4) Zeuß ©. 395. 5) Rudolf von Fulda, Translatio St. Alexandri, 
ed. Berg Mon. Germ. hist. Ser. II, 175: gens . . . Saxonum seilicet et Fresonum 
commixta in confnibus Nordmannorum et Obodritorum. 
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nit der Kirche Mildinthorp, Holtjaten (d. h. im Holz = Walde fibende, 
daraus fpäter durch mißverjtehende Volkswurzeldeutung „Holſtein“ geworden) 
mit der Kirche Stonenfeld, und Stormaren mit der Mutterfiche Hamma— 
burg (und den Gränzflüffen Eider (Egidora) im Norden gegen die Dänen, 
der Bille (Bilena) im Südoſten und der Schwale (Suala) im Dften 
gegen die Slaven) werden zwar von Adam von Bremen (j ca. 1076)') 
angeführt, reicht aber jicher in ältere Zeit hinauf. Wie zahlreich Nord: 
elbinger von Karl ausgemwurzelt und über jein ganzes Reich zerftreut ange— 
jiedelt wurden, haben wir gejehen.?) Den Obodriten jchenkte der Sieger 
großentheild das entvölferte Land. Seit der Einwanderung der Angeln und 
Sadjjen in Brittannien werden — zumal eben von diefen — die auf dem 
Feitland verbliebenen Nordſachſen „altſachſen“ (antiqui Saxones, „Eald- 
Seaxe“) genannt. 

Wir erfahren von der Geſchichte der Sachſen in den Jahrhunderten 
von Ptolemäus (150 n. Chr.) bis zum Auffteigen der Merovingen (ca. 450) 
nur bei Gelegenheit ihrer Kämpfe mit den Römern (jeit 286), ihrer Einfälle 
zu Waller und zu Land im römische Provinzen.”) Bon dem Auffteigen der 
Merovingen ab (ca. 450) vernehmen wir ebenjfo von den Sachſen faft nur aus 
Anlaß ihrer Kämpfe mit den Franken“ bis auf die Zeit Karls des Großen 
und — jehr ſpät — durch die Lebensbejchreibungen einzelner Bekehrer. 

In Tangen Zwilchenräumen hören mir daher gar nichts von ihnen; jo 
von 572—631, dann von 631 —715. 

Während der argen Zerrüttung im Merovingenreich gegen Ende des 
7. Jahrhunderts haben die Sachſen gewiß jede etwa noch beitehende Schatzungs— 
pflicht abgejchüttelt; 713 vertreiben fie die Ehriften:Priefter aus dem Brufterer- 
fande. 715 fallen fie heerend in den Gau der fränkiſchen Hattuvaren ein 
in Geldern, zwiſchen Rhein und Maas, am Niers (III, 772), jo daß 
Karl der Hammer, jobald er des Reiches Gewalt gewonnen, wiederholt 
gegen fie zieht bis an die Weſer, fie zu züchtigen und zu fchreden.?) 

Mehr Erfolg ſcheint ein Zug von 738 gehabt zu haben, Karl über: 
ichritt den Rhein an der Lippemündung bei Wejel und unterwarf „einen 
Theil” des Volkes unter Geijelftellung (III, 813;; doch gelten dieje unter: 
tworfenen Sachſen-Gaue nicht voll als Theile des Reichs; fie werden bei der 
NReichstheilung von 741 nicht erwähnt; gleich 742 greifen fie wieder zu den 
Waffen (III, 840); ebenjo 745; Karlmann gewann damals oder 743? 
durch Vertrag die Burg Hoohjeoburg (Seeburg im Mansfeldijchen, 


1) Gesta Hammenburgensis ecclesiae pontificum ed. Ber Mon. Germ. 
hist. Ser. II. VII, 280 ce. 61. 2) III, 1043 f.; 3. ®. in Dftfranten bei Wirzburg 
1. Zeuß ©. 897, 3) ©. darüber II, 241, 307—311, 346, 357, 367, 416, zulegt im 
Jahre 435. 4) Wir haben dieſe bereit3 dargeftellt: III, 43, (a. 481), 77 (a. 531), 
118 (a. 555, 556\, 148 (a. 572); a. 681. 636 (a. 715), 772. 5) a 715 (©. 772) 
und a. 720 (S. 80°, a 723? a. 729 rüftet er nur gegen die Sadien (©. 738. 
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oder die Sahjenburg?); ebenfo durch Verhandlung einen mächtigen Land: 
herren dortjelbft, Theuderich, und viele Sachſen zur Taufe, aber nur in den 
allernächſten Gauen.') 

Allein ſchon 747 muß Pippin nad Sachſen ziehen, wo Grifo Zuflucht 
und Waffen gefunden hatte; er drang von Thüringen her bis Schöningen 
(Stahaningi) am Bad Meißau (Mifjaho) in Braunſchweig. 

Grifo lagerte mit den Sachſen zu Ohrum an der Oder, auch aus 
Srifonovelt und Winidengo waren Slaven (und Frijen?) zu ihnen ge: 
ftoßen; nad), oder nach andern Angaben ohne, Blutvergießen unterivarfen fie fich 
wieder den Franken, „wie es von alters her Sitte gewejen“, und verjpraden 
die einft von Chlothachar I. auferlegte (von Dagobert I. erlaffene, oben 
©. 176) Schagung wieder zu entrichten; auch die Taufe gelobten Mandje.?) 
Aber ſchon 753 erhoben fie fich wieder und gerade während König Pippin 
in ihrem Lande jtand — jcheint es — glüdte es ihnen, die Burg Juberg 
(Iburg bei Dsnabrüd) zu erftürmen, wo fie Biichof Hildegar von Köln 
fanden und erichlugen; der König drang aber bis Nehme oberhalb Minden 
an die Wejer und erzwang die Unterwerfung. ”) 

Im folgenden Jahre (754) nahm des Bonifatius Nachfolger in ber 
Belehrungsarbeit, Gregor von Utrecht, das Werf auch bei den Sadjen 
auf, 758 erihien Pippin zum dritten Mal in Sachſen, erziwang durch Gefecht 
den Eingang in ihre Verhade und drang bis Sithen (Sithnia) Reg.Bez. 
Münjter jüdmweitlih von Dülmen, die Beſiegten verjprachen eine Jahres: 
Ihatung von 300 Roſſen und gewiß Duldung der Taufpredigt (1. c., zwijchen 
Dftern und Anfang September). 

Im Jahre 772 beginnen die Sachſenkriege Karls; wir haben deren 
Geſammtbedeutung, die wahren Urjahen und die in Selbittäufhung gern ge: 
glaubten Vorwände eingehend gewürdigt, daher ift hier nur der Verlauf in 
Kürze darzuftellen. 

Im Sommer 772 zog Karl zum erjten Mal — e3 wird durdaus nicht 
berichtet, daß er durch irgend einen Angriff der Sachſen gereizt worden — gegen 
die Engern mit großer Heeresmacht und vielen Prieftern. Nah Erjtürmung 
von Eresburg (Stadtbergen an der Diemel) erreichte er, jechs Stunden 
weiter nördlich, in einem heiligen Hain eines der gefeiertejten Weihthümer des 
Bolfes: die Irmin-Sul, eine dem Gott Jrmin geweihte baumähnliche Säule, 
ein Sinnbild der Weltefhe:!) die Säule ward umgejtürzt, der Hain zer: 
itört, das — wohl als Weihgejchenfe, Gelübdegaben — in Holz-Gebäuden 
geborgene Gold und Silber unter die Krieger vertheilt.”) Karl drang noch 
über die Wejer, die Engern unterwarfen jich ohne Kampf. Während jeiner 
Abmwejenheit in Italien (774) fielen fie aber in Hejjen ein und verbrannten 








1) Fredig. contin. p. 113; Annal. Laur. 743; Einh. annal. 2) Ill, 852 
Fredig. cont. 117. 3) Ann. Lauriss, maj. 753; Fred. cont. 118. 4) Uni- 
versalis columna, quasi sustinens omnia, translatio St. Alexandri, Perg Ser. II, 
676. c. 3. 5) Ueber das Wunder am „Bullerborn“ j. III, 967. D. Gejch. Ib, 296, 
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das von Bonifatius gejtiftete Fritzlar (Fridislar), während Weſtfalen die 
Kirche zu Deventer an der Yſſel zerftörten: ſchwache Vergeltung für Irmin— 
jul! Nun ward nad Karls Rüdkunft auf dem Reichstag zu Duierzy (774) 
der furdtbare Beichluß gefaßt: Belehrung und Unterwerfung oder Ausrottung 
des ganzen Sachſenvolkes! Und furdtbar hat er es durchgeführt, der „eiferne 
Karl". Noch 774 waren die abziehenden Sachſen von drei Scharen verfolgt 
worden. Im Auguſt 775 309 Karl von Düren aus gegen die Weftfalen, 
eroberte die Sigiburg (Hohen-Syburg an der Ruhr), erbaute aufs Neue 
und bejeßte die Ereöburg, erzwang dann durch Gefecht den Webergang 
über die Weſer am Brunsberg bei Hörter, durchzog das ganze Land der 
Engern, überjchritt die Leine, deren Gränze mit den Dftfalen, und zog 
auch noch durch Dftfalen bis an die Oder; hier und auf dem Rüdweg im 
Budigau (zwiſchen Wejer und Deiftergebirg) unterwarfen ſich viele Dit: 
falen und Engern nad) Vorgang und unter Einfluß mächtiger Adelsgejchlechter.') 
Denn bei den Sadhjen Hatte ſich der altgermanijche Volksadel (T, 91) in feiner 
vollen Machtſtellung erhalten; dieje Sippen waren in Ermangelung von 
Königen die eigentlichen Leiter des Volks und jeiner Geſchicke. Sie geboten 
auch über zahlreiche Liten (unten ©. 187: — offenbar alte, meift hermun— 
duriſche Einwohner des von den aus Norden vordringenden Sachſen 
eroberten Landes, in Halbfreiheit gegen Zins auf der Scholle belaſſen) 
ſowie über eigene Freigelaſſene. Sie ftanden auch bei den feinen Gemein: 
freien in höchſtem Anjehen: ihr Wort entjchied im Ding. Deßhalb bemühte 
fih Karl unabläffig durch Geſchenke an Gold und Land und durch freund— 
Iichfte Behandlung, dieſe Edeln für jich zu gewinnen; wo es gelang, — und 
e3 gelang gar oft, — war auch die Menge des Volles mit gewonnen oder 
doch der gewohnten Führer beraubt, unfähig oder ungeſchickt, zu widerftehen. 
So planmäßig ward die Beitehung des Adels betrieben, daß ein bejonderes 
Capitular (802?) über das ſächſiſchen Großen gejchenkte Königsland erlafjen 
werben mußte und ein Zeitgenofje meint: „mehr Sachſen hat die Beitechung 
al3 das Schwert gewonnen” (III, 1106). Allerdings wurden ſolche Ab: 
trünnige von denen, die den Göttern und der Freiheit treu geblieben, jo 
bitter gehaßt, daß jie auch im Frankenlande feine Sicherheit fanden, falls 
ausgewurzelte Sachſen in ihrer Nähe angejiedelt wurden. 

Karls Nüdendedung an der Wefer war einjtweilen von Weitfalen 
nicht ohne Erfolg überfallen worden; auf der Heimfehr jchlug er auch diejes 
Aufgebot bei Lidbah (Hlidbefi) an der Wejer. Als aber Karl im 
folgenden Jahr (776) in Friaul weilte (III, 980), erhoben ſich die näm: 
lihen Gaue — unter Preisgebung ihrer Geijeln! — und zerjtörten die 
Eresburg; Sigiburg rettete ein Wunder. Nach feiner Rückkehr drang Karl 
mit jolder Rajhheit von Worms aus dur alle Verhade (caesas) in das 


1) Heſſi's und Bruno’s; leßterer (angeblich) Stammvater des ſächſiſchen Kaijer: 
haujes (7?) 
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Land, da die Erfchrodnen ſich jofort zu Lippſpring (ubi Lippia con- 
surgit) unterwarfen, die Taufe gelobten und für den Fall des Treuebruchs 
ihr Grundeigen an Rarl verwirken zu wollen erflärten; man fieht, Karl wollte 
freie Verfügung über das Land behufs Anfiedelung von Franken gewinnen. Die 
Eresburg ward wieder befeftigt, eine neue Zwingvefte, Karlsjtadt, an der 
Lippe, erbaut; im Jahre 777 hielt Karl bereits den fränkiſchen Reichstag 
mitten im Sachjfenland, in Baderborn (Padrabrun); dies follte aller Welt 
jeigen — wie weiland Pippin in Aquitanien that — tie jo ganz die 
neue Eroberung ſchon ein Theil des Reiches geworben, und zugleich follte 
jolhe Zuverfiht des Siegers von Erneuerung de3 Widerftandes abjchreden. 
Biele Edelinge erjchienen und unterwarfen fich, nicht aber Widufind, der 
hier zuerjt genannt wird, aber wohl ſchon früher ein Führer der Erhebung 
gewejen: er war zu dem Dänenkönig Sigfrid in Nordmannia geflohen. 
Als aber Karl 778 zu Felde lag, erhoben ſich die Sachſen (an der Lippe?) 
aufs Neue, verbrannten die Karlsſtadt, ftreiften heerend bis Deutz gegen: 
über Köln und rheinaufwärts bis Ehrenbreitftein, zumal die Kirchen 
zeritörend, „denn nicht um zu rauben, Race zu nehmen waren fie aus: 
gezogen“, Race vor Allem für die zerjtörten und geſchändeten Heiligthümer 
der Götter. Die Mönche flüchteten die Leiche des Bonifatius aus dem be: 
drohten Fulda; auf dem Rüdzug wurden die Sachſen durch eine raſch von 
Karl voraufgefandte Schar zu Leiſa bei Ueberfchreitung der Eder eingeholt 
und geſchlagen. Im Jahre 779 zog Karl von dem Neichätag zu Düren 
gegen die Weſtfalen und drang bis an die Wejer (bit Medofulli: Uffeln?), 
wo auch Dftfalen und Engern ſich unterwarfen. 

So hielt Karl aud im folgenden Jahre (780) die Reichsverfammlung 
in Sachſen ab, zu Lippipringe, und richtete bereit die Belehrung mit folcher 
Zuverfiht ind Werk, daß er das Land hiefür in Sprengel theilte, jo 3. B. 
den Gau Wigmodia Willehad, Baderborn Megingoz von Wirzburg 
zuwies. Wuch 782 tagte die Reichsverſammlung zu Lippjpringe; Karl 
unterijhägte — wie Napoleon I — die Widerjtandäfraft eines für den 
Augenblid übermwältigten Volksthums; er glaubte bereits die fränkiſche Graf: 
ihaftsverfafjung, „zugleid das am Meiften Art:zeichnende Stück und das 
wirfjamjte Herrihaftsmittel fränkiſchen Statsweſens“!) einführen zu können; 
damal3 auch erließ er (782) jene mit Blut gefchriebene capitulatio de par- 
tibus Saxoniae“, welche mit fürchterliher Eintönigfeit das: „der foll des 
Todes ſterben“ wiederholt, jogar für bloße Verlegung des kirchlichen Faſten— 
gebot3; aud wird von jeßt ab jeder Sachſe, der Heide bleibt, fich jelbjt oder 
jein Kind nicht in Jahresfrift taufen läßt, mit dem Tode bejtraft; aud die 
unerbittliche Eintreibung der Zehnten für die Kirchen, d. h. die Zwangsbet— 
häufer, erbitterte das nicht reiche Sachſenvolk, zumal darin auch eine Schatung 
gejehen ward, welche jonft nur von Unfreien oder von Zinsbauern auf fremder 





1) Deutſche Geſchichte Ib, 304. 
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Scholle erhoben ward. Zu den neu errichteten Grafenbeamten berief Karl 
außer verläfligen Franken auch häufig jene abtrünnigen Edelinge (oben S. 180'. 

In allzutühner Zuverjicht bot Karl (782) ſogar bereits den ſächſiſchen 
Heerbann auf, neben Franken in Thüringen und Sachſen jelbjt eingedrungene 
jorbijche Plünderer zu vertreiben: Waffenbrüderjchaft von Sachſen und Franken 
behuf3 Schirmung des Landes wider gemeinjame, ftammfremde Feinde und ein 
fiher vorauszujeßender Erfolg hiebei mußte Sieger und Befiegte noch näher 
bringen. Allein Karl wußte nicht, als er diefe Anordnungen traf, daß Widu— 
find, aus Dänemark zurücgefehrt, einen neuen Aufitand, zumal im Gau 
Wigmodia, ind Werk gejebt hatte. Die gegen die Sorben ausgejandten 
Scharen wandten ſich mun wider die ſächſiſchen Empörer, wurden aber am 
Süntelgebirg unter Verluft von 27 Führern und Edeln vernichtet. Raſch 
und fürchterlich) war Karls Rache, jehr bald jtand er an der Wejer, die er: 
ichrodnen Führer der Sachſen ſchoben alle Schuld auf den wieder nad) Nord: 
mannia entflohenen Widufind, ftellten aber 4500 Männer, welde an dem 
Aufſtand als Verführte Theil genommen. Karl ließ fie alle 4500 an Einem 
Tag enthaupten zu Verden an der Aller. 

Die ſcheußliche That hatte wohl jchreden jollen, aber fie ergrimmte. Zum 
eriten Mal erfolgt nun 783 eine „allgemeine“ Erhebung der Sachſen, zum 
eriten Mal stellten fie fi dem großen Feldherrn Karl jelbjt zu mehr als 
Einer offnen Schlacht. 

Er jiegte in der erften bei Detmold, aber unter jolhen Berlujten, 
daß er bis Paderborn zurüdweichen mußte, Verſtärkungen heran zu ziehen, 
und wenige Tage darauf traten ihm die Sachſen wieder zu offnem Kampf 
entgegen an der Hafe: abermals gejchlagen, verloren fie „unzählige Mengen“, 
der Sieger zog würgend bis an die Elbe. Aber ſchon im folgenden Jahr 
(784) rief ihn eine neue Erhebung, der fih aud die Frijen, von Widufind 
aufgereizt, angeichlojjen hatten (oben ©. 166), nad) Sachſen; wieder zog er 
durch Weitfalen bis an die Wejer, dann öftlih durd Thüringen gegen die 
Ditfalen, während jein Sohn Karl die Weitfalen im Draingau in einem 
Neitergefecht zeritreute. Water und Sohn überwinterten in Sadjen, neue 
Erhebung zu entmuthigen oder raſch zu erjtiden. Im folgenden Jahre (785) 
zog er bi8 an die Mündung der Werra in die Wejer. Streifjcharen, von 
der Eresburg aus gejandt, zertörten die Verhade der Sachſen; die Reichs: 
verjammlung tagte im Juni zu Paderborn; Großes ward erreicht durch 
die Unterwerfung Widukinds (und eined andern Edelings Abbio) Karl 
hatte das Glück, daß feine Gegner, die Vorfämpfer langobardiſcher, ſächſiſcher, 
bajuvariicher Stammesfreiheit, nicht3 weniger als todentichlojjene Helden waren; 
folgegerecht endeten Defiderius und Taſſilo im Kloſter, Widufind als königlich) 
fränkiſcher Statspenfionär, nachdem er in Attigny die Taufe genommen — 
Karl jelbjt ward fein Pathe und jchrieb dem Pabſte das Geſchehniß mit der 
Aufforderung, Ddreitägige Dank: und Xob:Lieder anzuordnen — erhielt er 
feine eingezogenen Güter zurüd (und vermuthlich fränkiſches Königsland dazu). 
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I. Taufſchale des Herzogs Midufind. Afrifaniicher Jaspis in vergoldeter Bronzefafung ; 

Infchrift, niellirt: Munere tam claro nos ditat Africa raro. Soll im Grabe Widufinds gefunden fein. 

nr Reliquiar, in Tafchenform, mit Email und Sellenverglafjung in Goldfaffung. Karolingifche 

Arbeit des 8. Jahrh. — Beide Stüde find nad der Tradition Taufgeichenfe Karls des Großen an 

berzog Widufind und von diefem dem von ihm gegrändeten Stifte des heil, Dionyfius in Enger bei 
herford (MWeftfalen) vermact. (Jegt im KunflgewerbesMujeum zu Berlin.) 
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„Ganz Sachſen ward damals unterjocht“ — und zwar für immer, wähnten 
die fränkischen Jahrbücher, in der That fonnte num Karl die Sachſen wider 
Slaven und Avaren aufbieten;, allein am 6. Juli 792 ward doch wieder eine 
Schar Franken, die auf der Elbe hinjegelte, überfallen und erichlagen, und 
noch bevor dieje That gejtraft war, eine zweite in Frisland im Nüjtringer: 
Gau (aber von Sachſen). Im Jahre 794 erzwang ein Doppelangrifi, wie 
ihn Karl liebte und meijterhaft verjtand, die Unterwerfung; doch im Jahre 793 
erhoben ſich die gleihen Gaue wieder. Karl zog in den Bardengau nad) 
Bardewid und Lüne gegenüber Lüneburg und Tagerte bier, feinen Ber: 
bündeten, den Abodritenhäuptling Wilzin erwartend. Auf die Nahricht, daß 
diejer bei dem Weberjchreiten der Elbe von den Sachſen erjchlagen worden, 
ichleppte Karl nach grauenvoller Verwüjtung des Landes durch Mord und Brand 
den dritten Theil der ganzen männlichen Bevölkerung des Bardengaues 
mit fort, fie über fein weites Neich zu verjtreuen und durch fränkiſche An- 
fiedler in dem verödeten Lande zu erjeen. Allein der Widerftand in den 
„Elbeiümpfen” und in Wigmodia war noch immer nicht gebrochen, in 
den Jahren 796 und 797 fTam daher der Würger wieder und führte aber: 
mal3, unter furchtbarjter Verwüjtung, aus dem Draingau, aus Wigmodien, 
aus dem Lande Hadeln „eine unzählige Menge”, diesmal auch Weiber und 
Kinder. Allmälig fruchtete das jcheufliche Verfahren: „da famen die Sachſen 
von allen Eden und Enden ihres Landes und ließen fich taufen“: — das geichah 
jet offenbar in größerem Umfang als je zuvor — „und abermals führte Herr 
Karl jeden dritten Mann mit den zugehörigen Weibern und Kindern davon 
und fiedelte an ihrer Statt Franken an“ (September 797). 

Der Neihstag zu Nahen (28. October 798), den auch die 
Sachſen beichidten, erließ das Capitulare Saxonum, das einzelne 
Milderungen der Capitulatio von 782 (oben ©. 181) gewährte, bie 
fränfishen Banngrundjäße auch in Sadjen einführte und den König er: 
mächtigte, Sachſen, welche das Leben verwirft, jammt deren Gejippen außer 
Landes anzufiedeln, womit fie ihren Stammesgenojjen für todt zu gelten 
hatten. Karl überwinterte mitten in Sachſen, jein Heerlager aufjchlagend 
an der Mündung der Diemel in die Wejer, Heerjtelle hieß und heit 
der Ort either. Und noch immer war er nidjt ausgetreten, der Funke der 
Freiheitsliebe und der Sehnjucht nad) den alten Göttern in dem maßlos ge: 
peinigten Stamme. Zu Dftern, 8. April 798, erichlugen Nordalbinger ein 
paar Königsboten, jofort ftanden aud Djtfalen und Engern wieder auf. 
Karl eilte von Heerftelle nah Minden, überjchritt die Wejer, vermwiljtete 
alles Land bis zur Elbe und jchleppte Edelinge (angeblich 1600) und andere 
„Seifen“ mit fort „joviel er nur wollte”. Gleichzeitig Hatte er gegen die 
Nordelbinger feine flaviihe Meute, die Abodriten [os gelaſſen; unter 
der Feldherrſchaft eines fränkiſchen Königsboten, Eburis, und mit fränfifchen 
Hilfsſcharen fchlug der Häuptling Droſuch die Nordſachſen in der blutigen 
Schlacht bei Sventifeld an der Spentine; 4000 (al. 2901) Todte ließen 
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die Beliegten auf der Walftatt. Im folgenden Jahre (799) erichien Karl 
abermals in Sadjen mit Entfaltung überwältigender Macht; fein Sohn 
Ludwig mußte jeine Aquitanier nah Paderborn führen, fein Sohn Karl 
nahm im Bardengau die Unterwerfung von Nordalbingeru entgegen. Nun 
war's zu Ende Zwar zweifelte noh im Jahre 799 Alcuin, ob denn 
Gott wirflih aud das Sadhjenland dem Chrijtenthume vorbejtimmt habe; 
da bisher nur die ausgewurzelten, nicht die in der Heimath verbliebenen 
Sadjen die alten Götter wirklich aufgegeben hatten. Aber er irrte: aud) das 
Land war — auf diefe Weife — der Religion der Liebe „gewonnen“ worden: 
es lag die Ruhe des Grabes darüber. Nur einmal noch, im Jahre 804, 
fladerte eine Erhebung des zerjtampften Volkes auf in Nordalbingien und 
Wigmodien(?). Sofort war Karl zur Stelle, hielt den Reichstag zu Lipp— 
jpringe, lagerte bei Hollenftedt und madte nun rajch ein furdtbar Ende. 
Er jchenkte ganz Nordalbingien — uralt Germanenland — dem Abodriten= 
Häuptling Droſuch für deſſen Horden, jchleppte alle Sadjen „ohne Ausnahme” 
auf das linte Elbe-Ufer — 10000 Männer mit den dazu gehörigen Weibern 
und Rindern — und verjtreute fie über Francien und Gallien. 

Das jcheußliche Werk war vollendet. 

Fest konnten die Biichofsfige in dem Lande eingerichtet werben: zu 
Bremen unter Willerih (806— 838), zu Münjter (Mimigerneford) unter 
St. Lindger (805—809), zu Paderborn unter (dem Sachſen) Hathumar 
(806 — 815). 

Wir jahen, dat Karl durch die gewaltiame Hereinzwängung der Sadjen 
in jein Reich ganz wejentlich zu deffen Auflöjung beigetragen hat: erft durch die 
Sachſen wurde der auſtraſiſche Beſtandtheil dejjelben jo ſtark, daß er fich von 
dem neuſtriſch-romaniſchen und italiſch-romaniſchen losreißen konnte. 


Bon den inneren Zuitänden des Sachſenvolkes in Recht, Verfaffung und 
Bildung vor dem Eingreifen der Franken wiſſen wir jo gut wie nichts; nur 
Rüdichlüffe aus dem in der Frankenzeit Berichteten find möglich, aber oft gewagt; 
die beiden Gapitularien Karls, oben ©. 181, 183, und die Lex Saxo- 
num find unjre Hauptquellen neben den fajt nur die Kriegführung beachtenden 
fräntifchen Neich3:Fahrbüchern; die Zeit der Entitehung dieſer drei Mechts- 
quellen ift vor Allem feitzuftellen,; ganz unftatthaft ift es, jpäte Quellen aus 
dem 11. und 12. Jahrhundert zu Rüdjchlüffen auf die vor-fränkiſche Zeit, wie 
feider noch immer gejchieht, zu mißbrauchen; unter wejentlich umgeftalteten 
Verhältniſſen und Vorausjegungen find fie entftanden, ferner unter jagenhaften 
und mandmal — jchlimmer noch! — unter abjichtlicd für gewiſſe Zwecke be- 
rechneten Zuthaten. 

Nach der richtigen") Anficht ift die Lex Saxonum nad) der „capitulatio“* 


1) Im Wefentlihen ſchon von Waitz, Verfaſſgs.Geſch. III, 157. 207 aufgeftellt, 
von Brunner I, 345. noch genauer begründet. 
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von 782, nach dem apitular von 797 und nad der Veröffentlichung des 
Uferfranfenrehts von 802/803 (oben ©. 50) verfaßt worden: dies gilt 
auch für die Wortfajjung der erften 20 Gapitel, was aber nicht aus- 
ichließt, daß dieje inhaltlih uriprünglih altſächſiſches und vor der 
fränfiihen Eroberung bereits geltendes Recht enthielten; fie jegen diefe nirgend 
boraus.') 

Die Abjchnitte 21— 65 (Eherecht, Erbrecht, Recht der Unfreien, Todes: 
ftrafen) heben manchmal die Abweichungen im Recht der drei füdelbifchen 
Mittelgruppen hervor; 51 —33 find offenfichtlich einem Zuſatz zum Recht der 
Uferfranfen aus dem Jahre 803 angepaßt.”) 

Wir jahen bereits, bei den Sachſen hatte fi) die alte mittefliehende 
Gauverfafjung erhalten, wie fie zur Zeit Armins bei den Cherusken 
bejtanden; jeder Gau bildete einen Stat für fi, der mit den Nahbargauen 
derjelben Mittelgruppe nur durch Opfergemeinichaft, durch die gemeinfamen 
Bedürfniffe der Nachbarſchaft, durch Verträge — völterrechtlid — verbunden 
war; aber nicht nur ein „Bundesſtat“ der Weſtfalen, Engern, Diftfalen, 
Nordalbinger hat nicht beitanden — es jcheint auch durchaus nicht ein 
„Statenbund” alle Gaue einer ſolchen Mittelgruppe, alſo z. B. der Weftfalen 
dauernd zu gegenjeitiger Waffenhilfe verpflichtet zu haben: wenigftens jehen 
wir oft einen oder einzelne Gaue einer Mittelgruppe allein kämpfen; andrer— 
jeit3 Schließlich freilich auch wohl mehrere Gaue verjchiedener Mittelgruppen für 
Einen Feldzug ein Bündniß, aber daß alle Gaue aller vier Mittelgruppen 
gemeinfame Sache gemadjt hätten, das kam fogar in dem Verzweiflungstampf 
gegen Karl — wenn überhaupt — nur einmal, höchitens zweimal vor. 

Dies jchließt nicht aus, daß die ſämmtlichen Gaue Einer Mittelgruppe 
ihon wegen der DOpfergemeinjchaft ein gemeinfam bejchidtes Ding — nad) 
Mond-Zeiten — abhielten, wo dann aud andre als götterdienftlihe Dinge ge: 
meinjam verhandelt werden mochten; ja, ein Heiligtum wie die Irminſul 


1) Waitz a. a. D. und anders, wie es fcheint, Brunner I, 347; allein die Ein: 
wände von Waitz, daß die Sachſen vor der fränfiichen Zeit ihr Recht wie die Angel: 
ſachſen in der ſächſiſchen Sprache würden verzeichnet haben und daß die Lex Rib. 
benugt fei, erledigen fi durch unjere Annahme, daß ein altfächfiiches, gar nie auf: 
gezeichnet geweſenes Weisthum 804 unter Benugung der L. Rib. lateinijch aufgezeichnet 
ward; ber Eid auf die Waffe ift allerdings nicht ausſchließend heidniſch, auch von 
Boretiud, in v. Sybels hiftor. 3. XXI, 148 weiche ich daher hierin ab; wie man 
je die L. Sax. für eine Privatarbeit hat halten können, — jo Uſinger, Forſchungen 
zur Lex Saxonum 1867 — ijt freilich unfaßbar; j. dagegen v. Richthofen, zur Lex 
Saxonum 1868, der aber (wie Brunner) die ganze Lex auf einmal entjtanden fein 
läßt; ganz Haltlos ift Merfels Lex Saxonum (1853) Annahme eines dritten Theils 
ec. 61—66 (weil Eine Handſchrift ihre Inhaltsüberjiht mit c. 60 abſchließt!) 
de Geer, nieuwe Bijdragen voor Rechtsgeleerdheid II, 3 will vollends 5 Theile 
unterjcheiden. 2) Gegen v. Rihthofen, der die Lex vor das „Capitulare“ von 
797 etwa in 785 jeßt, j. Brunners jchöne VBeweisführung aus der Beftrafung der 
Brandftiftung, welde in der Lex auch in dem vom älteren Recht noch gedbuldeten 
Tall des Fehdebrandes geftraft wird. 
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war gewiß von allen Sachſen (auch von den Nordelbijchen?) gefeiert und be: 
fuht, und jo mag denn auch in den im Uebrigen mit wachſtem Miftrauen 
aufzunehmenden Nachrichten einer jpäten Quelle von dem Gejammt-Ding 
aller Sadhjjen zu Markloh an der Weſer ein Körnden geihichtlicher Wahrheit 
vergraben jein: Opfergemeinjchaft und bei folder Zulammenkunft Berathung 
über andere, mehr ald Eine Mittelgruppe betreffende Sorgen, aber daß etiwa 
die Nordelbifchen durch Mehrheitsbeichlüffe der drei andern Gruppen rechtlich 
zu einer bundesmäßigen Leijtung hätten verpflichtet werden mögen, daran ift 
nicht zu denken; auch im Verhältniß der drei füdelbiihen Gruppen unter 
einander fand ſolche Vermehrheitung nicht jtatt. 

Gaukönige waren bei den Eherusfen vorgefommen, das KRönigthum 
über die ganze Völferfchaft Hatten fie aber jogar einem Armin nicht gegönnt! 
Bei den Angrivaren werden Gaufönige nie erwähnt. Bei den Ehaufen 
nennt Zoſimus!) einen „König“, zur Zeit Julians: doc) begegnet fonft 
vom Königthum bei den Völkerſchaften, welche jpäter ald Sachſen bezeichnet 
werden, feine Spur; es fällt dies ſehr auf, da bei den nad Brittannien 
gewanderten Angelſachſen das Gaukönigthum alteingetwurzelt jcheint. 

So darf wohl die Vermuthung gewagt werden, daß auch bei den Nord: 
albingern und den Südſachſen das Gaukönigthum nicht immer ganz gefehlt 
hatte — bei den Gherusfen war das furzlebige Königthum über die ganze 
Völkerſchaft mit der Vertreibung des Italicus geftürzt worden: unter den jo 
oft genannten und als jo machtvoll gejchilderten volksedeln Gejchlechtern mochten 
ursprünglich und vielleicht bis gegen die fränkische Zeit einzelne fönigliche be: 
ftanden haben: aber die Franken gaben diejen Häuptlingen jowenig wie den 
frifiichen den Königsnamen: — einheimiſche Duellen, ſächſiſche Namen außer 
„Edeling” fehlen. Allein alle diefe Adelsgeſchlechter für gaufönigliche zu 
nehmen, ift völlig unftatthaft — jchon ihre große Zahl verbietet das — und 
leider verftattet ung die Dürftigkeit der Quellen auch nicht, etwa einzelne 
diefer „capitanei" als Könige über die Edeln zu jtellen. So jcheint alſo 
— mehr als Vermuthung joll das nicht jein — bei den Sachſen (und vielleicht 
aud bei den Friſen?) die Verfaſſungsentwicklung gerade den entgegengejegten 
Verlauf genommen zu haben wie bei Franken und Nlamannen, aud 
Gothen (j. I): (— ſo wenig find wir geneigt, um jeden Preis einheitliche 
Entwidlung zu „conſtruiren“, d. 5. gegen die Thatjahen zu erjinnen —) 
während bei diejen das Gaufönigthum zum Königthum der Völkerſchaft, dann 
der Mittelgruppe ı Salier), zulegt der ganzen Gruppe (Franken) auffteigt und 
den alten Bolfsadel, die urjprünglich faſt ebenjo mächtigen Gejchlechter, die 
eiferjüchtigen Wächter der alten Boltsfreiheit, vernichtet oder in den neuen 
Dienjtadel mit aufnimmt, verjchwinden die alten zweifellos bezeugten Gau: 
fönige der Cherusken — aud der Chauken — unter den volfsedeln 
Geſchlechtern, aus melden durch Wahl der jümmtlichen Freien die Gau— 


1) III, 7; vgl. Eunapius p. 41. 
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grafen, Gaurichter (hier, wie es jcheint, auf Lebenszeit geforen) hervorgehen, 
welche in der Gauverjammlung, getragen von ihren Gefippen und den ver: 
ſchwägerten andern Adelsfippen, von dem Ruhm des alten götterentitammten 
Blutes, von großem Grundbeſitz, von zahlreihen halbfreien Hinterjafjen und 
Schughörigen (Läten), thatjählich jo gut wie immer ihren Willen durchjegen 
und die Geichide des Volles — jetzt aljo Erhebung oder Unterwerfung, 
Treue den Göttern oder Taufe, Freiheit oder Frankendienft — enticheiden. 
Von den Rechtszuſtänden innerhalb der einzelnen Gaue joll hier nur das 
Eigenartige in dem Ständeweſen hervorgehoben werden. 

Außer dem mehrfach erörterten Volfsadel, in welchen auch die ehemals 
gauföniglichen Gejchlechter, jofern fie nicht, wie wahrjcheinfich das Armins, 
gewaltſam untergingen, eintraten, dann den Gemeinfreien, den jelbitver: 
ftändlichen Trägern der ganzen Verfaflung, der „Volksfreiheit“, und den unent- 
behrlihen Unfreien begegnet hier, wie übrigens auch unter Franken und 
Frifen, der Stand der Läten oder Liten. Diejelben jind perſönlich frei, 
nicht Unfreie, aber fie figen auf fremder Scholle, find ſchatzungspflichtig 
gegenüber ihrem Brodherrn, Grundherrn und haben ein geringeres Wergeld 
als die Gemeinfreien. 

Wir erinnern an die mandjfaltigen gewaltiamen VBorjchiebungen der 
Chauken, Agrivaren, Cherusfen auf Koften der Thüringe, Hejien, 
Franken, (Frifen?). Die bei den Sachſen in jo dichter Zahl bezeugten 
Liten find keineswegs aus gewöhnlichen Freigelaſſenen zu erflären, jondern 
aus den Bewohnern der von den Sadjen allmälig überflutheten Länder im 
Süden, welche nicht kriegsgefangen und verfnechtet, jondern perjönlich frei auf 
ihrer Scholle befafien, aber mit Zins (und ron?) gegenüber dem ſächſiſchen 
Schutzherrn belajtet wurden. 

Selbjtverjtändlich erhielten nicht Fleine Gemeinfreie, jondern die volts: 
edeln Gejchlechter bei der Eroberung, Einwanderung, Anjiedelung die Lände— 
reien und die Schatungspflicht diefer Belaſſenen zugetheilt. 

Auf diejen beruhte daher vorab die Macht des Adels: deſſen Einnahmen 
an Grundzins und deſſen waffenpflichtige Abhängige. Aber ebendehhalb ward 
diefer Adel in feinen Grundveſten erjchüttert, falls es gelang, die Läten, die 
doch wohl oft auch über Drud zu Hagen hatten, gegen ihre bisherigen 
Schußherren aufzuwiegeln, aus den Stüßern die Untergrabenden des Adels 
zu machen; e3 war aljo eine furchtbar richtige Rechnung, als Lothar I, um 
feinem Bruder Ludwig die ſchwer wiegende Hilfe des Sachſenadels zu ent: 
fräften, die Läten, den Bund der Stellinga, aufrief wider ihre bisherigen 
Herren, ihnen die Wiederherjtellung der alten Zujtände, aljo das Land ihrer 
Ahnen verhieß; es war die Entfejjelung der „gejellichaftlichen, wirthichaft: 
lichen, bauerländlichen (agrariihen)“ Ummälzung im wildeſten Sinne des 
Wortes. 

Mit diejer auf Eroberung, auf dem Gegenſatz jähjiiher Sieger und 
thüringijcher Unterworfener — nit nur die Sage des 10. und 11. Jahr: 
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hunderts, noch Herr Eide von Repgowe weiß (1230) davon zu erzählen! — 
beruhenden jchroffen Scheidung der Stände bei den Sachſen hängt zufammen 
die vertvorrene Weberlieferung, welche in ganz unglaubhafter Weife auf das 
Berhältniß zwiſchen Adel und Gemeinfreie übertrug, was nur für das Ver: 
hältniß zwifchen Adel und Läten — vielleiht auch zwiſchen Gemeinfreien und 
Läten umd ſelbſtverſtändlich — mie bei allen Germanen — zwiſchen Adel 
und Gemeinfreien einerjeits und Umfreien amdererfeit3 galt: 3. B. das 
unbedingte, mit jchwerjten Strafen eingeihärfte Eheverbot zwiſchen — an: 
geblich, aber fälſchlich — Edelingen und Gemeinfreien. 


Siebentes Capitel. 
Die Langobarben.') 


Gegen Ende des 8. Jahrhunderts ward mit der Krone des Frankenreichs 
die des langobardiſchen Königthums in Italien vereint: Vor der Unter: 
werfung der Sachſen die legte Erweiterung jenes Reiches durch einen ger: 
manifhen Stamm. 

Wir fanden?) die urjprünglichen Site der Langobarden auf beiden Ufern 
der Elbe an deren unterem Lauf. Nordweſtlich grenzten fie mit den Dit: 
Ehaufen (f. oben Frijen), öftlih auf dem rechten Elbufer mit den Teu— 
tönen (in Holjtein); im Süden an der Mittel-Efbe mit den Semnönen, 
ſüdweſtlich reichten fie wohl nah an die Cherusfer: im Barden:gau um 
Bardon:wid bei Lüneburg will man ihren Namen nod fort Hingen 
hören. Wir jahen die Bölkerichaft in den Kämpfen mit Rom und in den 
Kriegen der Germanen untereinander im erjten Jahrhundert nad) Ehriftus 
hervortreten.°) 

Zur Zeit des jogenannten Marfomannenfrieges ca. 170 ftehen Lango— 
barden plöhlih an der Grenze von Bannonien, während fie zur Beit des 
Tacitus (100 n. Ehr.) noch in den alten Siten an der Elbe nahe den 


1) Türk, die Langobarden und ihr Bollsrecht. Forſchungen auf bem Gebiete der 
Geſchichte IV (1835). — Troja, storia d'Italia .—IV. Napoli 1841 f. — della 
condizione dei Romani vinti dai Langobardi (Milano 1844). — Bethmann: 
Hollweg, Uriprung der lombardiſchen Städtefreiheit (Bonn 1846). — Hegel, Ge: 
ichichte der Städteverfaffung in Italien I 11. (Leipzig 1847 f) — Flegler, das 
Königreih der Langobarden in Stalien (Leipzig 1851). — Pabſt, Geſchichte des 
langobardiſchen Herzogthums. Forſch. 3. D. Geſch. Il, 2 (1862). — Hirſch, das 
Herzogthum Benevent Leipzig 1870). — Bethmann, Arc. f. D. Geſchichtskunde X. 
— Bluhme, die gens Langobardorum und ihre Herfunft. — dv. Hammerftein, der 
Bardengau. — Jacobi, die Duellen der Langobardengejcichte ded Paulus (Halle 
1877). — Weife, die ältefte Gefchichte der Langobarden Jena 1877). — Holder: 
Egger, langob. Regeften. Neues Archiv III (Hannover 1878). — Mommſen, die 
Quellen der langobardiſchen Gejchichte des P. D. Neues Archiv V (1880). — Ludwig 
Schmidt, zur Geſchichte der Langobarden (Leipzig 1885). — Weije, Jtalien und 
die Langobardenherricher von 568—628 (Halle 1887). — (Karl) Meyer, die Sprache 
der Langobarden (Paderborn 1877). Weitere Angaben j unten: Edictus; bejonders 
aber in Dahn, Langobardijche Studien I (Leipzig 1876) p. I—LVI, auf welche Hier: 
mit verwiejen wird. 2) 1,21. Deutjche Geichichte Ia, 76. 3) 11, 56,98, mit Unrecht 
wollte Zeuß ©. 109 Langobarden und Laflobarden untericheiden. 
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Semnönen weilen. Während diefes halben Jahrhunderts aljo hat die Süd— 
wanderung begonnen: in bderjelben Zeit, und wohl aud aus ähnlichen Ur: 
ſachen, da auch die andern „Nordvölfer”, d. h. die Gothen verjchiedener 
Mittelgruppen, die gleihe Bewegung von der Dftiee an die Donau führte. 
Während wir aber von diefer Wanderung bei den andern Völkern nichts er: 
fahren, hat für die Langobarden die Lüde der Geihichte die Wanderjage 
ausgefüllt, wie fie uns, auch geichichtlih werthuoller Angaben keineswegs 
ermangelnd, die höchjt werthvolle Ueberlieferung bei Baulus Diaconus, des 
Warnefrid Sohn, erhalten hat. 

Und ähnlich, wie wir die Gejchichte der Franken, ſoweit es anging, 
in der treuherzigen Redeweiſe ihres eignen Gejchichtichreibers erzählten, da— 
durch dem Lejer den unverfäljchten Ausdrud der Denfart jener Jahrhunderte 
vorzuführen, wollen wir aud) Sage und Gejchichte der Langobarden in der 
Darjtellung ihres volksthümlichen Erzählers, des trefflihen Sohnes des 
Warnefrid,') fprechen laſſen. Nur zwingt hier die Rüdficht auf den Raum 
zu vielfachen Kürzungen: auch find die gelehrten Einjchaltungen, welche nicht 
die Langobarden betreffen, bei Paulus viel häufiger und umfangreicdyer als 
die unfräntiihen Dinge bei Gregor von Tours. 

„Je weiter der nördliche Himmeljtrid von der Gluthhige der Sonne ent: 
fernt und von Schnee und Eis kalt ift, um jo zuträglicher iſt er für Die 
Körper der Menſchen und günftig für die Vermehrung der Völker, wie um: 
gekehrt alles mittägliche Land, je näher die Gluth der Sonne deſto mehr voll 
Krankheiten und für die Aufzucht der Sterblichen weniger geeignet ift. Daher 
geichieht e3, dak jo große Mengen von Völkern im Norden geboren werden, 
und nicht mit Unrecht wird all jenes Land vom Tanais (Don) bis zum 
Sonnenuntergang mit dem allgemeinen Namen „Germania“ bezeichnet.‘?) 
Dieje eriten Worte der Langobardengeichichte bejtätigen auf das Erfreulichite 
eine unjerer wichtigsten Aufjtellungen, daß nämlich die Land: Noth,”) der 
Mangel an Aderland es geweſen ift, was die unabläjjig anjchwellende Be: 
völferung zur Ausbreitung und, falls dieſe nicht möglih, zur Wanderung 
in andere Site gezwungen hat. Es war dem Gedächtniß des Volkes jene 
Noth als treibende Kraft jo tief eingeprägt, daß die bejtimmtejte Erinnerung 
daran noch jechs Jahrhunderte jpäter in Sage und Gejchichte haftete. Die 
ſprachunkundige Sprachdeutung jener Zeit fand jogar in dem Namen des 
Mutterlandes „Germania“ den entiprechenden Sinn: es follte das (völfer:) 
jprojjende, unabläſſig feimende Land bedeuten: Germania = Germinania 


1) Er war Zeitgenofje Karla des Großen, an beflen Hof er von 782 bis 786 
weilte. Weber jein Leben und feine Schriften Dahn, Langobardiiche Studien I, 
Leipzig 1876: er fchrieb die Langobardengeichichte um das Jahr 790 ald Benedictiner: 
Mönch zu Monte Cajino. 2) Historia Langobardorum ed. Waitz (Hanno- 
verae) 1878. I. — Id jolge meift der leberjegung von Abel-Jakobi (2. Aufl), 
Leipzig 1878 3) Bergl. Dahn, die Landnoth der Germanen (in: Feftichrift der 
Jurifteniafultät zu Breslau für Windjcheid‘, Leipzig 1888. 
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von germinare. Paulus hat bieje Findliche, aber jehr bezeichnende Weisheit 
bei Iſidor von Sevilla aufgelefen') und fi) vollgläubig angeeignet. 

„Aus diejem volfreichen Germanien nun werden gar oft zahlloje Scharen 
von Gefangenen fortgeführt und an die mittäglichen Völker verfauft, gar oft 
find auch viele Völkerſchaften aus diefem Land ausgezogen, weil es jo viel 
Menjchen hervorbringt (germinat, Germ(in)ania), als es faum zu ernähren 
vermag, dieje haben dann zwar wohl auch Theile von Aſien, vorzugsweije aber 
das ihnen näher liegende Europa heimgeſucht. Das bezeugen allenthalben 
zerjtörte Städte in ganz Illyrien und Gallien, bejonderd aber im dem 
unglüdlichen Stalien, das die Wildheit faft aller jener Völker erfahren hat. 
Gothen, Bandalen, Rugier, Heruler, Turfilingen und nod andere 
grimme und barbarische Völkerſchaften find aus Germanien gefommen. Gleicher: 
maßen ijt auch das Volk der Winniler, das heißt der Langobarden, das 
nachmals glücklich in Italien herrichte, von germaniihen Völkern herjtammend, 
von der Inſel Stadinavia hergefommen, obwohl auch noch andere Urſachen 
ihres Auszugs angegeben werden. 

Wie uns nun Leute erzählt haben, die diejelbe mit Augen gefehen, jo 
liegt diefe Inſel nicht eigentlich im Meere, jondern fie wird von den Fluthen 
des Meeres umjpült, welche die flachen Ufer umgeben?) Als nun die Be— 
völferung diefer Inſel jo angewachſen war, daß jie niht mehr zu: 
jammen dort wohnen fonnte, jo theilte man, wie erzählt wird, 
die ganze Maſſe in drei Theile und erforjhte durchs Los, welder 
von der Heimath ausziehen und neue Sitze juchen folle (Le. 2). 

Die nun, welchen durch das Los auferlegt ward, den väterlichen Boden 
zu verlaffen und fremde Gefilde aufzujuchen, wählten fi zwei Brüder zu 
Führern, Ibor und Ajo, die in der Blüthe des Mannesalters jtanden und 
fih vor allen auszeichneten, dann fagten fie den Ihrigen und der Heimath 
Lebewohl und machten ſich auf den Weg, ein Land zu ſuchen, das fie be= 
bauen und wo jie fejte Siße einnehmen könnten. Die Mutter der 
beiden Anführer, Gambara mit Namen, war eine Frau, die unter ihren 
Volksgenoſſen durch ſcharfen Verſtand und vorfihtigen Rath hervorragte, auf 
deren Klugheit fie in bedenklichen Lagen nicht geringes Vertrauen jegten 
(ec. 3). 

Die Winniler zogen aljo aus von Sfadinavien, famen unter der Führung 
von Ibor und Ajo in das Land, das Storinga?) heißt, und blieben hier 
einige Jahre figen. Zu der Zeit nun bedrängten Ambri und Aſſi, die 
Heerführer der Bandalen, alle benachbarten Länder mit Krieg. Aufgeblaſen 
bereit durch viele Siege, ſchickten ſie zu den Winnilern Boten, fie jollten den 


1) Etymologiaıum liber XIV. 4: unde et propter fecnnditatem gignen- 
Jornm populorum „Germania dieta est. 2) Eine Halbinjel alſo; man ver: 
ftand darunter die Küften der Nordjee und die Injeln und Schweden und Norwegen. 
3) Keineswegs nur Sage oder gar Erfindung: „Skoringa“ it „Uferland“ (Müllen— 
hoff, nordalbingiiche Studien 1.142. 
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Vandalen entweder jchagen oder ji zu Krieg und Kampf rüjten. Da jpraden 
Ibor und Ajo, mit Zuftimmung ihrer Mutter Gambara, es jei beifer Die 
Freiheit mit den Waffen zum ſchützen als fie durch Schatzung zu jchänden, und 
ließen den Bandalen dur Gejandte jagen, fie wollten lieber kämpfen ala 
dienen. Es ftanden nun damals zwar alle Winniler in der Blüthe des 
Mannesalters, aber jie waren wenig an Zahl, da jie nur den dritten 
Theil der Bevölkerung einer nit gerade ſehr großen Inſel aus: 
machten!) (c. 7). 

Es berichtet an diejer Stelle die alte Sage ein lächerliches Märchen: 
die Bandalen feien vor Glu)odan getreten und haben bei ihm um Gieg 
über die Winniler gefleht: der habe geantwortet, er werde den Sieg verleihen 
denen, die er zuerjt bei Sonnenaufgang erbliden werde. Darauf jei Gambara 
vor Frea, Godans Gemahlin, getreten und habe bei ihr um Sieg für Die 
Winniler gefleht. Frea habe den Rath ertheilt, die Weiber der Winniler 
follten ihr aufgelöftes Haar wie einen Bart um das Geficht jchmiegen, dann 
in aller Frühe mit ihren Männern auf dem Plate fein und ſich zufammen 
jo aufftellen, daß Godan fie jehen müſſe, wann er, wie gewöhnlich, aus dem 
Fenſter gen Morgen ſchaue. Und fo jei es auch geichehen. Als fie Godan 
bei Sonnenaufgang erblidte, habe er gerufen: „Wer find dieſe Langbärte 
(„qui sunt isti longibarbi")?” Da jei Frea eingefallen, er jolle denen aud) 
den Sieg verleihen, welchen er den Namen gegeben.?) Und jo habe Godan 
den Winnilern den Sieg verliehen. Das ijt aber lächerlich und für nichts 
zu erachten: denn der Sieg liegt nicht in der Gewalt der Menſchen, jondern 
wird vielmehr vom Himmel herunter gejendet”) (c. 8). 

Gewiß ift jedoch, daß die Langobarden, während jie urjprüngli Win: 
niler hießen, von der Länge ihres Bart, an den nie das Scheereifen rührte, 
nachmals jo genannt wurden. Denn in ihrer Sprache bedeutet das (Tateinifche) 
Wort longus „lang“, und barba „Bart“, Wotan aber, den fie mit Beifügung 
eines Buchſtabens!“) G(u)odan nannten, ift der nämliche, der bei den Römern 
Mercurius heißt und von allen Völkern Germaniens als Gott verehrt wird, 
aber nicht in jener Zeit, fondern weit früher, und nicht in Germanien, jon: 
dern in Griechenland gewejen jein ſoll“ (ce. 9): (es war aljo damals ſchon 
eine Art von Euhemerismus oder eine Bermenihlihung Ddhin-Wotans unter 
den chriſtlichen Gelehrten verbreitet, wie fie jpäter bei Saro Grammaticus 
(ca. 1180) woaltet.) 

„sn der Schladyt mit den Vandalen kämpften die Winniler oder Lango— 
barden tapfer, — galt es doch den Ruhm der Freiheit, — und gewannen den 


1) Und von Anfang an war die Zahl der Langobarden nicht groß gemwefen. 
L., quos paueitas nobilitat, jagt Tacitus, Germ. 2) E3 war nämlich Eitte, 
daß wer einem Kinde den Namen gab, die Namengebung mit einem Gejchent beglet- 
tete. 3) Als ob nicht gerade dies die Sage melde, freilich vom heidniſchen 
Himmel herunter! 4) D. h. eines G vor dem als Selbitlauter, nicht als Mit: 
Sauter jtehenden w = u. 
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Sieg. Nachher aber erlitten fie in derjelben Landichaft Sforingen eine jchwere 
Hungersnoth') und wurden dadurch jehr niedergeichlagen (c. 10). 

Wie fie von hier auszogen und nah Manringa?) hinübergehen wollten, 
jtellten fich ihnen die Ajfipitter in den Weg und verwehrten ihnen durchaus 
den Zug duch ihre Marken. Als die Langobarden die gewaltigen Mengen 
der Feinde erblidten und wegen der geringen Zahl” (—- dieje wird immer 
wieder hervorgehoben —) „ihres Wolfsheeres den Kampf nicht wagten und 
zweifelten, was fie thun jollten, fand die Noth endlich Rath. Sie gaben vor, 
fie hätten in ihrem Lager „Kynofephaler”, das heißt Menjchen mit Hunds: 
föpfen, und verbreiteten bei den Feinden, dieſe fümpfen gar hartnädig, 
trinfen Menjchenblut und, wenn fie eines Feindes nicht hHabhaft werden fünnen, 
ihr eigenes. Und um dieſer Verſicherung Glauben zu verichaffen, dehnten 
fie ihre Zelte weit aus und zündeten jehr viele Feuer im Lager an. Als die 
Feinde das jahen und hörten, glaubten fie jenes Gerücht und wagten die 
Schlacht nicht mehr, welche fie angedroht hatten (c. 11). 

Sie hatten jedoch unter ſich einen gewaltigen Helden, durch dejien Kraft 
fie, was fie wollten, ficher zu erreichen glaubten: den allein jtellten fie für alle 
in den Kampf. Den Langobarden ließen fie jagen, fie jollten einen von den 
Ihrigen, welchen fie wollten, jtellen, daß er mit jenem zum Zweikampf hinaus 
jchreite und zwar unter der Beredung, daß, wenn der Ailipitter Kämpfer den 
Sieg gewinne, die Langobarden auf dem Wege, den fie gelommen, wieder 
umkehrten; jollte er dagegen von dem andern überwunden werden, jo wollten 
fie den Langobarden den Zug durch ihr Gebiet nicht mehr wehren. Als nun 
die Langobarden zweifelten, wen von den Ihrigen fie jenem gewaltigen Helden 
entgegenjtellen jollten, da erbot ſich Hiezu einer aus dem Knechteſtande von 
freien Stüden; er verjprad), mit dem herausfordernden Feinde zu fämpfen 
unter der Bedingung, daß fie, im Fall er Sieger bliebe, ihm und jeinen Nad): 
fommen die Fleden der Unfreiheit abnehmen. Gerne veriprachen fie zu thun, 
wie er begehrte. Er z0g hinaus gegen den Feind, kämpfte und ſiegte. So 
erwirfte er den Langobarden die VBerjtattung des Durchzugs, ſich aber und 
den Seinigen, wie er gewünjcht hatte, die Rechte der Freiheit (c. 12). 

Als die Langobarden nun endlich nad) Mauringa kamen, jo entrifien jte 
noch mehrere Unfreie dem Joche der Knechtſchaft und erhoben fie in den 
Stand der Freiheit, um die Zahl ihrer Streiter zu vergrößern; und auf daß 
ihre Bollfreiheit anerfannt werden müſſe, befräftigten ſie ihmen diejelbe in 
herfömmlicher Weije vermittelt eines Pfeiles und murmelten dazu einige Worte 
in ihrer Sprache, um der Sache Feitigfeit zu verleihen.” 

1) ©. Dahn, die Landnoth ©. 9,11. 2) Huch dies keineswegs erfunden; nad 
dem Geographen von Ravenna I, 11 heißt das Elbe-Land, d. h. defien Bewohner 
„Maurungani‘, bei den Angeljahjen „Myrgingas“, Müllenhofi, a. a. O. 
©. 140. Dagegen ift zu wenig gegründet, wenn Bluhme, die gens Langobardorum 
und ihre Herkunft, Maurungania in Moringau und vollends die Aijipitti um den 
Berg Aſſe bei Wolfenbüttel finden wollte. 

Dahn, Urgeihichte der german. u. rom. Böller. IV. . 13 
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Diefe Angaben find jehr Ichrreih. Sie zeigen, aus welchen Gründen und 
auf welchem Wege die Freigelafjenen, welche durch die Freilaflung urjprünglich 
nur die Rechtsfähigkeit für das Sipperecht und das Vermögensrecht (zufammen 
aljo Privatrecht‘, aber keineswegs die Gleichjtellung mit den Freigelafienen auch 
in ftatsbürgerlichen Rechten erlangt hatten, auch letztere erhielten. Das Bedürfniß, 
den Heerbann zu jtärfen, hat, wie die von jeher Schwachen Langobarden jo gewiß 
oft auch andere Völferjchaften genöthigt, die Unfreien zu bewaffnen: die Waffen: 
pfliht gab aber auch das Waffenrecht und nun fonnte man die zu Heerleuten 
gewordenen Freigelafjenen auch von der Volks-, d. h. Heeresverſammlung nicht 
mehr ausjchließen, damit aber war das formale Hinderniß weggefallen, welches 
fie bisher von der Uebung der Gerichtsrechte, vom Necht, auch über Krieg und 
Frieden abzuftimmen, ausgejchloffen hatte. Zweifellos hat bei den Lango: 
barden aus jolhem Grund eine umfaljende Freilaffung von Knechten durch 
Volksbeſchluß jtattgefunden und dies außerordentliche Ereignif hatte der Volks— 
jeele ſolchen Eindrud gemadht, daß die Wanderjage es in nicht weniger als 
drei verichiedenen Geftaltungen darjtellte. 

Die Freilaffung mitteljt eines Pfeiles begegnet nicht mehr in den Frei— 
lafjungsformen des jpäteren Langobardenrecht3, war aber wohl alt: und 
gemeingermanijch; der vom Bogen frei in die Lüfte entjendete Pfeil bedeutete 
die Entlafjung des bisherigen Kinechtes aus der Gewalt des Herrn; jelbit: 
verjtändlich wurden dazu geitabte Worte, d. h. jtabreimende Spruchformeln 
(nicht unter Vorhaltung des Richterftabes) geſprochen. Daß Pfeil hier — 
Waffe überhaupt), aljo nur das langobardiihe „Gairethinx“ gemeint ei, 
ijt weniger wahrjcheinlich. 

„Die Langobarden zogen nun aus Mauringa und gelangten nad) Go— 
landa, wo fie längere Zeit verweilten,?) und nachdem jollen fie mehrere 
Jahre lang Anthab, Banthaib und gleichermaßen auch Burgundaib”) 


1) J. Grimm, Rectsalterthümer ©. 162. 2) Man jieht, wie langjam, mit 
welchen Unterbrechungen dieje Bewegungen ſich vollzogen; gar oft meinten wohl die 
Wanderer, nun fei die Wanderung zur Ruhe gefommen, aber neue Urſachen drängten 
fie wieder weiter, 3) Ueber dieje Landſchaftsnamen j. 3. Grimm, Gejdhichte der 
Deutihen Sprade I, 476. Nah der ganz ſpäten, durch Kunftdichtung entitellten 
Ueberlieferung beit Saro Grammaticus ed, Erasmus Müller. Havniae. (1839) ziehen 
die Wanderer zur See an Blelingen und Maringen vorüber und gelangen jo zu 
Schiff nah „Butland“. Ohne Zweifel das Richtige hat die Wanderjage bei Paulus, 
welche eine Wanderung nur zu Lande kennt. Die von Grimm bevorzugte Leſung 
Nugilanda ftatt Go-landa (Godo-landa) ift handichriftlich zu wenig geftügt. Viel zu 
jpät jeßte Grimm die Wanderung in das 4. Jahrhundert: im Markomannenkrieg ca. 179 
jtehen bereit3 Langobarden an ber Donau und im 4. Jahrhundert waren Gothen oder 
Rugen nicht mehr in der Nähe der Elbemündung; haib = aib — eib ijt dasjelbe 
„Randichaft” bedeutende Wort, dad in Wetter eiba, Wingart-eiba erhalten iſt. Vgl. 
Nechtsalterthümer ©. 496. Burgund-eib erklärt ſich von jelbit: die Anten find bie 
Slaven gleihen Namens, das Banta in Bant-eib kann unmöglich, wie Grimm meint, 
das -bant in Brak-bant, Teister-bant fein. Denn Land-Land oder Gau-gau ijt fein 
Name. Bant = Wand — Venedi iſt wohl unmöglid). 
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bejefjen haben, was wir für Gaunamen oder irgendwelde Ortsnamen Halten 
mögen (c. 13). 

Mittlerweile jtarben die Anführer (Herzöge?) Ibor und Ajo, welche die 
Langobarden aus Skadinavien hergeführt und bis dahin beherricht hatten. 
Seht wollten aber die Langobarden nicht länger unter (bloßen Anführern) 
„Herzogen“ jtehen, jondern fie jegten jich einen König') nad dem Worbild 
der übrigen Völker. Es waltete des Königthums über fie zuerit Agelmund, 
der Sohn Ajo's, der jeinen Namen herleitete von dem Gejchlecht der 
Gungingen, da3 bei ihnen für bejonders edel galt.) Er war, mie von 
Boreltern überliefert wird, dreiunddreißig Jahre lang König der Langobarden 
(ec. 14). 

In diefen Zeiten gebar eine Dirne auf einmal fieben Knaben: die Mutter, 
graujamer denn jedes wilde Thier, warf fie in einen Fiſchteich, um fie zu 
tödten. Es traf fih nun, daß König Agelmund, wie er des Weges zog, an 
den nämlichen Fiſchteich kam; er jah ftaunend die armen Kindlein, hielt das 
Roß an, und wie er fie mit dem Speer, den er in der Hand trug, Hin und 
herwandte, da griff eines berjelben mit der Hand den Speer des Königs. 
Der, von Mitleid beivegt und hoch vertvundert, ſprach, das werde ein großer 
Held werden. Sofort befahl er das Knäblein aus dem Fiſchteich zu ziehen, 
einer Amme zu übergeben und es auf das jorgjamjte aufzuziehen; und weil 
er es aus einem Teich, der in ihrer Sprache Lama (Lehm, Schlamm) heißt, 
gezogen hatte, jo gab er ihm den Namen Lamiſſio.“ 

Selbjtverftändlich ift die Mehrgeburt, die Abjtammung des Helden von 
niedriger und ſchlimmer Mutter, die Errettung des einzigen der jieben Brüder 
durch eine Regung ftärkerer Lebenskraft Sage — und zwar echtejte Sage. Da 
der Prolog des Edicts Lamiffio einen Gunging nennt, ijt derjelbe wohl 
als Sohn, Neffe oder Vetter Agelmunds zu denken und die Sage im Anſchluß 
an Volksetymologie des Namens Lamijfio (von „Lehm“, Sumpf) entftanden. 

„Als er herangewachſen, wurde er ein jo wadrer Jüngling, daß er als 
der tapferjte Held erichien und nad Agelmunds Tode als König herrichte. 
Es geht die Sage, als die Langobarden auf ihrem Zug“ (— ſie find aljo aus 
Burgundenland wieder aufgebrochen —) „unter ihrem König an einen Fluß 
famen und ihnen von den Amazonen der Uebergang verwehrt wurde, fämpfte 
er mit der tapferjten derjelben ſchwimmend im Fluffe, tödtete fie und erjtritt 
jo fi hohen Nuhmes Lob, den Langobarden aber den Uebergang. Denn 
zuvor jei zwiſchen beiden Schlachtreihen ausgemacht worden,”) daß, wenn die 


1) Shmibdt, ©. 76 will diejen Bericht als aus der Bioel entlehnt (Könige 1, 
8, 5 ſoll vielmehr heißen: Samuelis |, 8, 5) verwerfen: es fann aber höchſtens im 
Ausdrude eine Anlehnung gefunden werden; wie follte auch der Uebergang von der 
töniglofen Berjaffung anders geichehen jein als gemäß dem Willen des Volles ? 
2) Alfo waren (der Sage nad) auch Ibor und Ajo Ablömmlinge des Gungo; das 
Königsgeſchlecht ift auch hier (der Sage nad) das edelfte Adelägeihleht. 3) Waitz 
meint, dieje Art, Kriege zu enticheiden, jei Damals nicht ungebräuchlich gemwejen, und 

13* 
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Amazone Lamiſſio übertwinde, die Yangobarden von dem Flufje zurüd weichen, 
wenn dieſelbe aber, wie es geſchah, von Lamiſſio befiegt werde, freien Ueber: 
gang über dies Gewäſſer haben jollten. Es ift nun aber offenbar” — meint 
Paulus treuherzig — „daß dieje ganze Erzählung auf geringer Wahrjchein: 
lichkeit berubt.') Denn alle, welchen die alte Gejchichte befannt iſt, wiſſen, daß 
da3 Volk der Amazonen jchon lange, bevor dies hätte gejchehen können, ver- 
nichtet worden war. Wenn es nicht etwa?) bis auf diefe Zeit ein derartiges 
Weibervolk dajelbjt gegeben hat, weil die Gegenden, in welchen fich dies er: 
eignet haben joll, den Gejchichtichreibern nicht Hinlänglich befannt waren und 
faum von einem derjelben bejchrieben worden find. Denn auch ich habe von 
etlichen gehört, daß bis heute im hinterſten Germanien das Volk diejer Weiber 
noch bejtehe”) (ec. 15). 

Die Langobarden überjchritten aljo den Fluß, von dem wir jpradhen, und 
als fie in das jenfeitige Land gefommen waren, verweilten fie längere Zeit 
daſelbſt.“ 

(Es wiederholen ſich alſo die langen Unterbrechungen der „Wanderung“ 
— ſie wanderten nur, wenn ſie mußten.) „Als ſie ſich aber nichts Widrigen 
verjahen und durch die lange Ruhe weniger achtſam“) geworden waren, jchuf 
die Sorglofigfeit, immer die Mutter der Schädigungen, ihnen nicht geringes 
Unheil. Denn als fie, in Nachläſſigkeit verfunfen, einftmals in der Nacht alle: 
jammt ſich dem Schlafe überlaffen hatten, fielen plöglih die Bulgaren über 
jie her, erjchlugen viele von ihnen, vertwundeten noch mehr und mwütheten jo 


beruft jih auf Gregor. Tur. II, 2, allein der dort berichtete Zweikampf zwiſchen 
einem Vertreter der Bandalen und einem der Alamannen ift ohne Zweifel ebenjo 
fagenhaft wie der hier erzählte. Fit aber ein Ganzes jagenhaft — wie hier doch 
bie Amazonen darthun — darf nicht nach einzelnen geſchichtlichen Zügen geſucht 
werden, während umgefehrt in ein gejchichtliches Ganzes einzelne jagenhafte Züge 
gar oft jich einflechten: — eine Untericheidung, deren Vernachläſſigung jchon viel Ver: 
wirrung angerichtet hat. 

1) Denn — abgejehen von der Amazone — edit jagenhaft wiederholt jie: vgl. oben 
©. 193, wie aud die Freilafjung der Knechte für tapfere Thaten wiederholt wird. 
2) Und nun begeht der Gejchichtichreiber des 8. Jahrhunderts einen ähnlichen Fehler 
wie der des 19. Jahrhunderts, Waitz! 3) Gewiß mit Recht dadıte Zeuß ©. 686 
dabei an die Krenen“, d.h. finniih „Kainulaiset“, Niederländer, von „Kainu‘, 
Niederung, auf der Weftjeite des botnijchen Meerbufens, welchen jpäter, dieje Finnen 
verdrängend, die Schweden bejeßten und Helſing-Land nannten. Germaniiche volfs: 
thümliche Deutung des unverftandenen Fremdnamens machte nach germaniich quind, 
quena aus Kvenen ein Bolt von Weibern und daranf baute die Sage fort. Daß 
aber jchon bei Zacitus Germ. c. 45 die Königin der Suionen hierauf beruhe, ijt 
doc) faum (mit Zeuß ©. 157) anzunehmen. Die Kvenen find die Vino-vilös des 
Jordanes c. 3. Müllenhoff lieſt willfürlih „Vinguli* (von Vingul = mörk), 
und läßt die an jenen Gegenden noch zur Zeit Adams von Bremen felthaftende 
Sage von einem Weibervolf unbeachtet. Paul hatte dieſe Norblandsjage offenbar am 
Hofe Karls vernommen, wo er weilte, während die Gejandichaften zwiichen dem Dänen: 
fönig Sigfrid und Karl hin und her gingen. Dahn, Langobard. Studien |, 40. 
4) Als beim Umherziehen fich von ſelbſt ergab. 
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furchtbar in ihrem Lager, daß fie jogar König Agelmund tödteten und feine 
einzige Tochter in die Gefangenschaft fortichleppten (ec. 16). 

Nachdem jedoch die Langobarden von diefem Unfall fich wieder erfräftigt 
hatten, machten fie Lamiſſio, von dem wir oben gejprochen, zu ihrem König. 
Diefer, im Jugendfeuer, gar frohgemuth zum Kampfe, wandte die Waffen wider 
die Bulgaren, denn ihn verlangte, den Tod feines Nährvaters Agelmund zu 
rähen. Aber glei im erjten Treffen flohen die Langobarden vor dem Feind 
ins Lager") zurüd. Wie dies König Lamiffio jah, erhob er laut die Stimme 
und rief dem ganzen Volksheere zu, fie möchten doch der erlittenen Schmach 
gedenken und fi) vor Augen zurüdrufen die jchimpflihe Schau, wie ihren 
König die Feinde erwürgt, wie fie feine Tochter, die fie fich zur Königin ge: 
wünscht, jammervoll in die Gefangenjchaft fortgefchleppt hätten. Zum Schluß 
mahnte er fie, ji) und die Ihren mit den Waffen zu jchügen, bejjer jei es, 
das Leben im Kriege zu wagen, denn als jchlechte Knechte unter der Feinde 
Hohnthaten zu Tiegen. Indem er dies und ähnliches ihnen zurief und ihren 
Muth bald mit Drohungen, bald mit Verſprechungen Fräftigte, dem Kampf 
zu jtehen, wo er einen Knecht mittämpfen ſah,“) ihm Freiheit?) und Beloh— 
nung vertwilligte, da jtürzten jie jich endlich, angefeuert durch das Beijpiel 
ihres Fürften, der als der Erjte in den Kampf vorjprang, auf die Feinde, 
fämpften grimmig und jchlugen den Gegner mit jchwerer Niederlage. Indem 
fie endlich über die (früheren) Sieger den Sieg davon trugen, rächten jie 
ihres Königs Fall wie ihre eigene Schmach. Damals trugen jie große Beute 
von den Waffenrüftungen der Feinde davon, und jeit der Zeit!) wurden jie 
fühner zur Unternehmung von Kriegszügen (c. 17). 

Nah dem Tode Lamijjios erhielt ald der dritte Lethu die Königs: 
würde. Nachdem diejer ungefähr vierzig Jahre gewaltet hatte, hinterließ er 
jeinem Sohn Hildeoc, diefer aber als dem fünften Gudeoc die Herrichaft.‘ 

Diefen Gudeoc denkt Paulus als Zeitgenofjen Odovakars: feine Zeit: 
rehnung ift nicht jeine Stärke und jein „his temporibus“ jehr unbejtimmt: 
allein diesmal jet er voraus, daß Odovafar das Rugenreich bereits gebrochen 
und, abgejehen von den gefangen fortgeführten Rugen, aud) die Römer aus 
jenen Donaulanden hat abziehen lafjen, denn in das jo genannte Rugenland 
wandern jet die Langobarden unter Gudeoc aus ihren bisherigen Land— 


1) Dieſe von der Wanberiage ſtets vorausgejegten Lager von Karren (carrago) 
und Holzhütten jchließen doch bei Jahre langem Verweilen den Aderbau keineswegs 
aus. 2) Man fieht hier deutlih — es ward anderwärtö bereit3 darauf hin 
gewiejen —, wie das Verbot der Betheiligung der Unfreien am Kampfe gar nicht 
durchzuführen war; die Nothiwehr fonnte man den mit bedrohten Knechten doch nicht 
verjagen. 3) Zum dritten Mal bringt hier die Sage dieje in die Volksgeſchichte 
allerdings tief eingreifende, ganz außerordentliche Maßregel. 4) Mit großer Wahr: 
haftigfeit und ſonder Ruhmrede räumt hier die Sage ausdrüdlich ein, was ohnehin 
aus ihren früheren Einzelangaben erhellt, daß „bis dahin“ die Lage der Wanderer 
eine glänzende durchaus nicht, vielmehr oft faſt verzweifelte war, faſt wie weiland die 
der Amfivaren, j. Dahn, Landnoth ©. 26. 
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Ichaften, welche wir nur als nahe den Bulgaren, genauer aber gar nicht an: 
ſetzen fünnen, und verweilten hier einige Jahre, „weil es fruchtbaren Boden 
hatte”, Die Wanderjage der Langobarden, in diejen Zügen voll glaubhaft, 
erſetzt uns vielfach die geſchichtliche Ueberlieferung von diejen Bewegungen; 
in ähnlicher Weiſe hat ſich offenbar die ganze jogenannte „Völkerwanderung“ 
vollzogen. ') 

Auf Gudeoc folgte jein Sohn Claffo, auf diejen deſſen Sohn Tato 
al3 der fiebente König. „Die Langobarden zogen jeßt auch aus Rugiland 
und wohnten in den weiten Ebenen, welche in ihrer Sprache „Feld“ genannt 
werden.?) Nachdem fie hier drei Jahre zugebracht hatten, entjtand Krieg 
zwiſchen Tato und Nodulf, dem Herulerktönig.”?) (Ueber den Sieg der 
Langobarden hiebei 5. I, 564.) „Und feit der Zeit (495) war die Kraft der 
Heruler gebrochen, jo daß jie von da an feinen eigenen König mehr über fich 
hatten” (man fieht, geihwächte Völferichaften geben das Königthum auf, er: 
ftarfte nehmen es an‘. „Die Langobarden aber wurden jeitdem gewaltiger“ 
(— mir jehen, die eigene Sage des Volkes räumt die bejcheidenen Anfänge 
ein —) „ihr Volksheer ward durch die verjchiedenen Völferjchaften, die fie befiegt 
hatten, gemehrt und fie fingen jet an, auch ohne Anlaß zu Kriegen auszuziehen 
und den Ruhm ihrer Heldenſchaft allenthalben zu verbreiten” (c. 20). 

Es iſt dabei wieder hervorzuheben, daß die Langobarden abermals, um 
ihre geringe Streiterzahl zu mehen, die Kriegsgefangenen, aljo verfnechteter 
Feinde, frei ließen. Aber auch daran ift zu denken, daß manchmal befiegte 
Bölkerjchaften durch Vertrag in ein Abhängigkeitsverhältnig traten, nad) welchem 
die Grumdeigner auf der bisherigen Scholle Shayungspflichtig, aber perjönlich 
frei und daher waffenpflichtig und waffenrechtig blieben; wir jehen bier die 
Entjtehung der Laeten (Laten, Leten, Liten) an gefchichtlichen Beifpielen vor 
Augen, wenn auch nicht gerade an den — ausweichenden I, 564 — Herulern, 
aber wohl an andern der „verichiednen” überwundenen fortab die Streitmacht 
der Langobarden mehrenden Bölferjchaften. 

„Jedoch Tato freute fi jeines Sieges nicht lange: Wacho, der 
Sohn feines Bruders Zuchilo, überfiel und ermordete ihn. Tato's Sohn 
Hildehis befämpfte nun Wacho, murde aber von dieſem bejiegt und 
floh zu den Gepiden.*) Im der nämlichen Zeit fiel Wacho über die 


1) Bol. Dahn, Landnoth ©. 27f 2) Barbarico sermone, jagt Paul, übrigens 
(wie weiland Gregor) nicht in abgünftigem Sinne: war er doch jelbft ein „Barbar“. 
3) Paulus berichtet hier die langobardiiche Ueberlieferung, großentheils Sage, fie ward 
bereit I, 563 angeführt; die geichichtliche bei Profop, bellum Gothicum II, 14 
und Könige Il, 7f. Es ift jehr auffallend, daß die langobardiiche jelbit den Lango- 
barden, die andere den Herulern die Schuld beimißt: jagenhafte Züge find in das 
deutiche Vollsmärchen (Grimm, Stüd 149), ja manche noch in den Schwank von den 
jieben Schwaben übergegangen; bezüglich der Zeit halte id) an der Könige II, ©. 9 
ausgeführten Annahme jeit. 4) Die hieran fich Mmüpfenden Ereignifje find bereits 
bargejtellt I, 571. Paulus ift durch Prokop, b. Goth. Ill 35, IV 27 zu ergänzen 
und zum Theil zu berichtigen. Der Anmaßer Wacho wird weder von der alten 
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Sueben!) her und unterwarf fie feiner Herrihaft. Sollte das Jemand für 
Lüge und nicht für wahre Thatjache Halten, jo leſe er das Vorwort nach, welches 
König Rothari zu den Gejegen der Langobarden verfaßt hat, und er wird es 
faft in allen Handjchriften, jo wie ich es in diejen Heinen Gejchichtsabriß auf: 
genommen habe, gejchrieben finden. Es hatte aber Wacho drei Gattinnen, 
zuerjt nämlich Ranikunda, die Tochter eines Königs der Thüringe. So: 
dann heirathete er die Auftrigufa, die Tochter des Gepidenfönigs, von der 
er zwei Töchter hatte. Wiſegarda hieß die eine, die er dem Frankenkönig 
Theudibert (534—548, III, 87 f.) zur Ehe gab, die zweite hieß Walde: 
rada, diefe wurde mit Eufupald,*) einem andern König der Franken, ver: 
mählt, der fie aber, da fie ihm zumider war, einem jeiner Leute Namens 
Garipald°) (d. 5. dem Baiernherzog) zur Ehe gab. Die dritte Gemahlin 
Wacho's war die Tochter des Königs der Heruler und hieß Salinga. 
Dieje gebar ihm einen Sohn, den er Balthari nannte, und der nad) Wacho’s 
Tod als der achte“) König über die Langobarden herrſchte. Dieje alle, d. h. 
von Lethu, dem Nachfolger Lamiſſio's, ab, waren Lithinge, jo hieß nämlich 
bei ihnen ein Adelsgeſchlecht (ec. 21). 

Nachdem nun Walthari fieben Jahre lang als König gewaltet hatte, ftarb 
er (an einer Krankheit”). Nach ihm wurde als der neunte Audoin König, 
der bald darauf die Langobarden nah Pannonien führte. 

Zwiſchen Gepiden und Langobarden kam jeht der jchon lange genährte 


origo gentis Langobardorum (ed. Bluhme, Mon. Germ. hist. Legg. IV), noch 
von dem Vorwort des Edictd Rotharis (f. unten S. 287), noch von Paulus als König 
aufgezählt. Auf Tato den fiebenten König laſſen jie gleich Walthari als achten folgen. 
Nah Profop III, 35 war Wacho's Neffe Rifiulf durch das Gejeh zur Thronfolge 
berufen, in Wahrheit wohl nur durch die Vorliebe des Volles. Wacho, jeinem Sohne 
die Krone zu vererben, treibt Riſiulf durch falſche Anklagen in Verbannung zu den 
Warnen und befticht diefe, ihn zu morden; vwon Rifiulfs beiden Söhnen ftirbt einer 
an Krankheit, der andere Ildisgos — Hildechis entflieht zu den Gepiben. 

1) Suabi, jagt Paulus I c. 31; an Schwaben — Alamannen ift an der untern 
Donau nicht zu denfen, es find Sueben, d. h. die Marlomannen und Quaden — Baiern, 
welche hier bi8 an die Donau reichten und Weftnachbarn der ehemaligen Rugier in 
Rugiland und ber daran ftoßenden campi patentes, d. h. Donau: Ebene waren. 
Diejelben find auch die im Leben Severin und von Fordanes erwähnten Suaben 
— Eueben um Bafjau und die von den Amalern nad Wejten zurüdgedrängten 
Ende des 5. Jahrhunderts. 2) D. H. Theudibald 538—555, III, 99, es ift 
auffällig, dab 14 Handſchriften die faliche, nur 3 die richtige Schreibung haben. 
3) ©. oben ©. 122 und III, 106, nicht Thendibert verftieh fie, ſondern nad) deiien 
Tod heirathete fie Chlothachar J. der fie aber auf Andringen der Priefter (wegen der 
Ehe mit der Echwäherin) Garipald vermählte. Greg. Tur IV, 9, oben 1Il, 106. 
4) Walthari wird von König Rothari und Paulus als (8.) König aufgeführt, während 
jein Vater Wacho nicht in die Königsreihe aufgenommen wird, weil diejer Knabe unter 
Audoind Mundichaft wenn auch nur furze Zeit eine vom Boll anerlannte Herrichaft 
jührte. So gewiß richtig Waiß. 5) Für das Knäblein hatte Audoin — wohl 
durch Vollsbeſchluß, welcher jo (obwohl Hildechis noch lebte) die Unrechtmäßigkeit 
heilte — die Regentſchaft geführt. 
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Streit endlih zum Ausbruch") und beide Theile rüfteten fi zum Krieg. Als 
nun in dem begonnenen Treffen beide Schladhtreihen tapfer fämpften und feine 
der anderen wich, da geſchah es, daß mitten im Getümmel Alboin, Audoins 
Sohn, und Turismod, Turifinds Sohn, auf einander ftießen und Alboin 
diefen mit dem Langichwert (spata) durchbohrte, aljo daß er tobt vom Roſſe 
ftürzte. Wie die Gepiden jahen, daß ihres Königs Sohn, der hauptſächlich 
den Krieg getragen hatte, .gefallen ſei, wandten fie ſich entmuthigt zur Flucht. 
Die Langobarden verfolgten fie ſcharf und kehrten, nachdem fie eine große 
Anzahl erjchlagen, zurüd, um den Getödteten die Rüftungen auszuziehen. Als 
die Langobarden nad erfochtenem Siege wieder heimgefehrt waren, drangen 
fie in ihren König Audoin, er möge Alboin, durch deſſen Heldenjchaft fie 
in der Schlacht den Sieg gewonnen hätten, zu feinem Tiſchgenoſſen (con- 
viva) machen, auf daß er jeinem Vater wie in der Gefahr, jo auch bei'm 
Gelag Genoffe fei. Audoin antiwortete, er könne das durchaus nicht thun, 
um nicht die Volfsfitte zu brechen. „Ihr wißt,“ ſprach er, „wie es bei uns 
nicht Brauch, daß der Sohn des Königs mit feinem Vater tafele, bevor er 
von dem König eines fremden Volks die Waffen erhalten hat.” Wie das 
Alboin von feinem Vater gehört hatte, machte er fich mit blos vierzig Jüng— 
lingen auf?) zu Turifind, dem Gepidenfönig, mit dem er erjt vor kurzem 
gekriegt hatte, und eröffnete ihm, warum er gekommen jei. Dieſer nahm ihn 
gütig auf, lud ihn zu feinem Gelag und ſetzte ihn zu feiner Rechten, wo 
fein Sohn Turismod weiland zu figen gepflegt hatte. Während fie num die 
Speifen mandfaltiger Zurihtung einnahmen, da jeufzte Turifind, der jchon 
lang über den Sitz feines Sohnes brütete und ſich deſſen Tod zu Herzen 
nahm, wie er an deſſen Platz deijen Erleger jigen jah, laut auf und konnte 
fih nicht Halten, jondern fein Schmerz brad) aus in den Auf: „Theuer iſt 
mir jener Platz, aber gar jchwer iſt es mir, den Mann, der darauf fit, zu 
ichauen.“ Da hob, durch des Vaters Rede aufgeftachelt, des Königs andrer 
Sohn, der mit zugegen war, an, die Langobarden mit Schmähungen zu reizen: 
er meinte, fie feien, weil fie von den Waden abwärts die Beine mit weißen 
Binden umwickelt trugen, Stuten zu vergleichen, die bis zum Beine weiße Füße 
haben, und rief: „Stuten find e3 mit weißen Feſſeln“) (Unterfüßen), denen ihr 
gleicht!” Darauf erwiderte einer der Langobarden: „Geh hinaus auf das 
Asfeld (in campum Asfeld), dort wirft du jonder Zweifel erfennen, wie kräftig 
die, welche du Stuten nennſt, auszujchlagen vermögen: wo die Gebeine deines 
Bruders jo zerjtreut mitten auf der Heide umberliegen, wie die von jchlechtem 
Vieh.“ Wie das die Gepiden hörten, konnten fie ihre Beihämung nicht 
ertragen, heftig ergrimmten fie in Zornmuth und wollten die offenbaren 





1) ergleiche I, 572. Könige II, 20. Prokop, b. G. III, 33, IV, 18, ber drei Feld— 
züge unterjcheibet. 2) So groß etwa alfo, — nicht ftärker, — war die Gefolgichaft 
fogar eines Königsjohnes; denn vermuthlich waren dieje 40 doch wohl jeine Gefolgen. 
3) Daß fetilae jo zu verftehen, nicht fetidae zu lejen, hat Waitz I, 24 überzeugend 
bargethan. 
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Schmähungen rähen. Die Langobarden alle auf der andern Seite fuhren 
zum Kampf bereit mit der Fauſt an den Schwertgriff. Da jprang der König 
von dem Tiſch auf, warf ſich in die Mitte, und hielt die Seinen von Zorn 
und Kampf zurüd und drohte den jofort zu trafen, der zuerjt im Gefecht 
losſchlagen würde. „Es tft,” ſprach er, „kein Gott wohlgefälliger Sieg, wenn 
man im eigenen Haufe den Gajtfreund erjchlägt.” Als jo endlih der Zanf 
unterdrüdt war, führten fie das Gelage fröhlichen Sinnes zu Ende. Turifind 
ergriff die Waffen feines Sohnes Turismod, übergab fie Alboin und jandte 
ihn in Frieden unverjehrt in jeines Vaters Reih. Zurüdgefehrt wurde Alboin 
fortab vom Bater als Tifchgenoffe angenommen. Und wie er jebt froben 
Muthes die Lederbifien des Königstiſches foftete, erzählte er der Reihe nad) 
alles, was ihm bei den Gepiden in Turifinds Königshalle begegnet war. 
Da bewunderten und lobten alle Anwejenden Alboins Kühnheit, nicht minder 
aber rühmten fie Turifinds hohe Treue (c. 24). 

Audoin ftarb nun und jeht erhielt Alboin (jeine Mutter hieß Node: 
linda) als der zehnte König nad dem Wunſche aller die Herrichaft. Da er 
allenthalben einen Hoch gefeierten und ob jeines Heldenthums berühmten 
Namen hatte, gab ihm Chlothachar L, der Frankenkönig, feine Tochter Chlot: 
juinda zur Ehe, von der ihm nur eine Tochter, mit Namen Alpfuinda, 
geboren wurde. Unterdeſſen ſtarb Turifind, der Gepidenkönig, ihm folgte 
Kunimund in der Herrichaft, der, die alten Kränkungen der Gepiden zu rächen 
begehrend, den Vertrag mit den Langobarden brach und Krieg jtatt Frieden 
erwählte. Alboin aber jchloß mit den Avaren!) einen ewigen Bund. Hierauf 
zog er in den von den Gepiden gerüjteten Krieg. Als dieſe ihm entgegen: 
eilten, fielen die Avaren, wie jie es mit Alboin beredet, in deren Land. Traurig 
fam ein Bote zu Kunimund und verkündete, die Avaren jeien in jeine Marken 
gebrochen. Obwohl niedergeichlagen und von zwei Seiten bedrängt, mahnte er 
doch die Seinen, zuerjt mit den Langobarden zu jchlagen, vermöchten fie dieſe zu 
überwinden, dann wollten fie das Heer der Hunnen (= Avaren) aus dem Lande 
jagen. Es fam aljo zur Schlaht. Auf beiden Seiten wurde mit aller Macht 
geftritten.?) Die Langobarden aber blieben Sieger und wütheten jo grimmig 
gegen die Gepiden, daß fie dieje faſt bis zur Vernichtung trafen und von der 
großen Menge kaum ein Bote der Niederlage am Leben blieb. In dieſer 
Schlacht tödtete Alboin Kunimund, jchlug ihm das Haupt ab und machte 
ih daraus einen Becher zum Trinken. Dieje Art Becher heißt bei ihnen 
„Stala”, Iateinifch aber patera. Kunimunds Tochter mit Namen Rofimunda 


1) Die uriprünglih „Hunnen“, nachmals nad ihrem König Avaren genannt 
wurden, jagt Paulus irrig. 2) An Wahrheit war Alboin der Angreifer (Menander, 
Legat. ed. Bonn ©. 303), welcher Rofimunda geraubt habe; nad Theophylactus 
Simocatta (forogi« olxovuerını) VI, 10. ca. 629) erlag Kunimund in einem erften 
Feldzug (5667); als Kaiſer Juftinus nun rüftete, den Gepiden zu helfen, bot Alboin 
Frieden und Vermählung mit Rojimunda, Kunimund jchlug das aus, erneuerte den 
Kampf und fiel (567). 
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führte er mit einer großen Menge verichiedenen Alters und Geſchlechts ge: 
fangen mit ſich fort und erhob jie, da Chlotſuinda gejtorben war, wie fich 
nachmals zeigte, zu jeinem Verderben, zu jeiner Gemahlin. Damals madıten 
die Langobarden jolhe Beute, daß fie zum größten Reichthum gelangten: 
das Volk der Gepiden aber war jo geihwädt, daß fie jeitdem nicht mehr 
einen König hatten. Sondern alle, die den Krieg zu überleben vermodten, 
unterwarfen ſich entweder den Langobarden, oder fie jeufzen bis auf den 
heutigen Tag in harter Knehtihaft, den Hunnen, die ihr Land in Beſitz 
nahmen, unterworfen. Alboins Name aber ward weit und breit jo gefeiert, daß 
bis heute jeine Gabenmilde und jein Ruhm, jein Glück im Kriege und feine 
Heldenjchaft bei den Stämmen der Baiern und Sachſen und andern Völkern 
diefer Sprache in Liedern gepriejen werden. Auch ganz vorzüglide Waffen 
wurden unter ihm geichmiedet, wie noch jegt von Vielen erzählt wird (c. 27). 

Da nun ringsum das Gerücht von den häufigen Siegen der LYangobarden 
eriholl, jandte Narjes, der kaiſerliche Geheimjchreiber (chartolarius), der 
damals Italien unter ſich hatte und den Strieg gegen Totila, den Gothen— 
fönig, rüftete, Gejandte an Alboin '), — wie er denn auch jchon vorher mit 
den Langobarden verbündet war, — und erjuchte ihn, ihm in feinem Kampf 
gegen die Gothen Hilfe zu leiſten. Da jchidte ihm Alboin eine auserlejene 
Schar, den Römern wider die Gothen zu helfen. Sie jegelten über den Buſen 
des adriatiihen Meeres nah Jtalien, begannen mit den Römern ver: 
bündet den Kampf wider die Gothen, jchlugen fie jammt ihrem König Totila 
bi3 zur Vernichtung und fehrten, durch viele Gejchenfe geehrt, als Sieger nad) 
Haufe zurüd (552). Und die ganze Zeit, da ſie Pannonien in Befig hatten, 
unterjtügten die Langobarden das römische Reich gegen feine Feinde. — — — 

Nahdem nun Narjes das ganze Volk der Gothen überwunden oder ver: 
nichtet, dazu eine große Maſſe Gold und Silber nebjt andern reichen Schäßen 
anfgehäuft Hatte, mußte er von den Römern, für die er doch jo viel wider 
ihre Feinde gerungen hatte, große Gehäfligfeit erdulden. Sie verklagten ihn 
bei Kaifer Juſtinus IL?) und dejien Gemahlin Sophia und ſprachen 
diefe Worte: „Beſſer wäre es für die Römer, den Gothen dienjtbar zu fein, 
als den Griechen, wo der Eunuche Narjes befiehlt und uns in Knechtſchaft 
bedrüdt. Unſer höchſt frommer Fürſt weiß das nicht; befreie uns aus jeiner 
Hand, oder wahrli, wir überliefern die Stadt Rom und uns felbit den 
Heidenvölfern.” Als das Narjes hörte, erwiderte er kurz: „Wenn ich an den 
Nömern Uebles gethan haben joll, jo joll es mir auch jchlecht ergehen.“ Da 
wurde der Kaiſer jo jehr wider Narjes aufgebracht, daß er augenblidlich 
Longinus als Präfecten nad Jtalien jchidte, des Narjes Stelle anzunehmen. 
Narſes erjchraf über dieſe Nachricht gewaltig und fürchtete ſich befonders vor 
der Kaijerin Sophia jo jehr, daß er nicht nach Konjtantinopel zurüdzufehren 

1) Vielmehr noch Audoin (Trofop, b. Goth. IV, 26. 33.) im Jahre 550. 
2) Nicht Juftinian, wie Paulus aus den gesta pontificum abjchrieb. 
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fi) getraute. Unter anderem habe fie ihm, wie erzählt wird, weil er ein 
Eunud war, jagen lafjen, fie werde ihn den Mägden im Weibergemad) das 
Maß Wolle zum Weben zutheilen laffen. Darauf ſoll Narjes zur Antivort 
gegeben haben, er wolle ihr ein Geſpinnſt anfangen, das fie ihr Lebtag nicht 
mehr werde endigen können.) Hierauf z0g er fih, von Haß und Furcht 
umgetrieben, nad) der Stadt Neapel in Campania zurüd und jchidte bald 
naher Boten an das Volk der Langobarden mit der Aufforderung, fie jollten 
doch ihre ärmlichen Felder in Pannonien verlajien und nach Jtalien kommen, 
das reih an allen Schäten jei, und es in Bejig nehmen. Zugleich jchidte 
er verjchiedene Arten von Obſt und andere Erzeugniffe, an denen Stalien 
fruchtbar ift, mit, um dadurd ihre Gemüther noch mehr anzureizen, zu fommen. 
Die Langobarden nahmen gar freudig die frohe und erwünjchte Botichaft auf 
und machten jich große Gedanken über ihr künftig Glück. Sofort wurden in 
Italien Nachts jchredlihe Zeichen jichtbar, feurige Schlachtreihen erichienen 
am Himmel, das Blut, das nachher vergojjen ward, vorbedeutend in rothem 
Glanze“ (ce. 5). 

Der Hauptgrund für die Veränderung war wohl — abgejehen von dem 
Reichthum Staliens, welchen die 552 Heimgefehrten ausreichend fennen gelernt 
hatten, und der Entvölferung des Landes durd ziwanzigjährigen Krieg und 
durch die Peſt von 566 — die Erwägung, daß das offene Pannonien, von 
den Avaren, Slaven und Byzantinern bedroht, wenig Sicherheit zu 
gewähren fchien.?) 

„Wie aber Alboin mit den LYangobarden gen Stalien ziehen wollte, erbat 
er von jeinen alten Freunden, den Sachſen“), Verſtärkung, um mit größerer 
Anzahl das geräumige Land Italien in Befip zu nehmen”: (— nod immer 
aljo find die Langobarden nicht jo zahlreih, wie weiland die Dftgothen, 
welche die ganze Halbinjel erfüllten, obwohl viele in Thrafien zurüdgeblieben 
waren, I, 238.) „Es kamen denn aljo auf feinen Wunjch mehr als 20,000 
fähfifhe Männer mit Weib und Kind zu ihm, um mit ihm nad Stalien 
zu ziehen. 

Seht überließ Alboin die eigenen Sitze, nämlich Pannonien, feinen 
Freunden, den Hunnen, d. 5. den Maren, unter der Bedingung jedoch, daß, 
wenn die Langobarden irgend einmal wieder heimzufehren genöthigt würden, 
fie ihr altes Land wieder begehren könnten.) Die Langobarden verließen 
alſo Pannonien und zogen mit Weib und Kind und aller Habe Stalien zu, 
um es in Befit zu nehmen. Sie hatten aber 42 Jahre in Pannonien ge: 
wohnt, und zogen aus im Monat April, in der erjten Indiction, am Tage 
nad) dem heiligen DOfterfeft, das der Berechnung gemäß in jenen Jahre gerade 
1) AM’ das ift Sage, jo richtig auh Weije S 6f ; abberufen ward aber Narjes 
allerdings. 2) Treffend Weiſe S. 3. 3) Durchaus nicht Erfindung Pauls; 
waren doc beide Völker Jahrhunderte lang an der Niederelbe Nachbarn geweſen. 
Gar viel Gemeinjames haben beide in Recht und Eitte. 4) Ganz wie einjt die 
Bandalen J, 150. 


204 II. Bud. 7. Cap. Die Langobarden. 


auf den erjten April fiel, nachdem jeit der Menjchtwerdung des Herrn 568 Jahre 
verfloſſen waren. 

Wie nun König Alboin mit all feinem Heer und einer großen Menge 
allerlei Volkes an die äußerjten Marken Italiens gelangt war” (— er zog die 
Save zu Berg bis Aemona (Laibah), dann über die Julifhen Alpen: 
von Widerftand der Slaven verlautet nichts —), „da jtieg er auf den Berg, 
der jene Gegend überragt, und bejchaute da, jo viel er von Italien über: 
fehen konnte. Darum, wie man jagt, heißt jeit der Beit diefer Berg der 
„Königsberg”.") Man jagt, auf dieſem Berge leben wilde Wifende (bisontes): 
fein Wunder, da er bis nad Bannonien hin fich erjtredt, welches an diejen 
Thieren reih ift. Hat mir doc ein höchſt wahrhaftiger Greis erzählt, er 
habe das Fell eines auf diefem Berg erlegten Wijend gejehen, auf welchem, 
wie er jagte, 15 Männer, einer neben dem andern, liegen mochten. 

Nachdem jet Alboin Venetia, das die erjte Provinz Italiens ift, ohne 
irgend ein Hinderniß“ (— jo wenig verjtand Byzanz zu vertheidigen, was es 
den Gothen entriffen —) „erreicht (ſchon Mai 568) und das Gebiet der Stadt 
oder vielmehr der forojulianifhen Burg‘) betreten hatte, jo überlegte er, 
wem er wohl dieſe erjte eroberte Provinz anvertrauen fjolle, wen er zum 
Herzog (ducem) in diefen Landen bejtellen ſolle. Da entichloß er ſich, wie 
erzählt wird, feinen Neffen Gifulf’), einen durchaus tüchtigen Mann, der 
zugleich jein Stallmeijter (strator) war, den fie in ihrer Sprade „Mar: 
pahis“) nennen, über die Stadt Forojuli und jene ganze Gegend zu jepen. 
Diejer Gifulf aber erklärte, er werde hier nicht eher die Herrichaft über Stadt 
und Volk übernehmen, als bis ihm diejenigen langobardiichen „Karen“ (das 
heißt Gejchlechter oder Stämme, generationes vel lineas) überlafjen würden, 
die er ich jelbjt auslejen wolle. Und fo gejchah es unter Genehmigung des 
Königs. Er erhielt demnad die hervorragenden”) (praecipuas) langobardifchen 
Gejchlechter, welche er ſich gewünicht hatte, daß fie mit ihm wohnten, und 
jet erft übernahm er das Ehrenamt eines Herzogs (doctoris — ductoris 


1) Nah Bethmann der monte maggiore, monte del re, bei Friaul, 
von dem aus man die ganze Landichaft Friaul überjchauen kann. (Sage: wohl erft 
aus dem Namen „Königsberg“ entitanden.) 2) Nah Bethmann mar dies 
castram Julium die alte colonia Julia Carnica, ein wenig oberhalb der vencti- 
ſchen Marftfleden Ojopo und Ragogna gegen den Kamm der AJuliichen Alpen. 
40 römische Meilen weiter öftlih liegt am Natiſo bie civitas Forojulii, heute 
Cividale del Friuli, 568 eine unbedeutende villa, die erſt ipäter, als castınm 
Julii zerftört war, wuchs und die Hauptjtadt des Herzogthums ward. Die Einwohner 
wollen freilich in Eividale jelbjt das „castrum* und die „colonia* finden. 3) Biel: 
mehr wahricheinlih Gijulfs Bater, Grajulf, ſ. Muratori, Annales Ital. 590. 
4) mari-paizo, entiprechend dem „mari-skalk“. paizan heift das Gebiß anlegen, 
machen, daß das Pferd (in das Gebiß) beit J. Grimm, Geſch. d. D. Spr. I, 481. 
5) Nicht etwa „vollsedle“: jo viele Adelsgeichlechter gab es nicht; fäljchlich hat 
man aus diejer Stelle gefolgert, auch Pauls allerdings in Friaul angefiedelte Sippe jei 
eine edle geweſen. 
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= dueis). Er forderte jodann noch von dem König eine Zucht edler Stuten!) 
und auch hierin willfahrte ihm der König freigebig?) (IL, 11). 

Als nun Alboin (569) an den Fluß Piave (Plabes) fam, zog ihm 
Biſchof Felir von Tarvijium (Trevijo) entgegen. Der König Tieß ihm, 
wie er denn höchſt freigebigen Sinnes war, auf feine Bitte das jämmtliche 
Vermögen feiner Kirche und befräftigte das durch eine eigens darüber aus— 
gejtellte Urfunde (pracmaticum)?). 

Alboin gewann nun Bincencia (Vicenza), Verona und die übrigen 
Städte Venetiens, ausgenommen Batavium, Monsjilicis') und Mantua 
(das fiel Frühjahr 569). ; 

Alboin erreichte aljo Liguria und zog im Anfang der dritten Indiction 
(1. September 569) am (3.2) fünften September zur Zeit des Erzbiſchofs 
Honoratus in Mailand ein. Bon da aus eroberte er ſämmtliche Städte 
Liguriens, außer den am Meer gelegenen.”) Erzbiihof Honoratus verlieh 
jedoh Mailand und floh nad) Genua. 

Die Stadt Tieinus (Pavia) bejtand damals eine mehr al3 dreijährige 
Belagerung und hielt ſich tapfer, während das Heer der Langobarden ſich in 
nicht großer Entfernung wejtlic) von der Stadt gelagert hatte. Unterdeſſen 
überzog Alboin, nachdem er die kaiſerlichen Beſatzungen ausgetrieben, alles 
Land bis nah Tuscien Hin, ausgenommen Rom, Ravenna und noch 
einige Burgen an der Meerestüfte.") Die Nömer waren nicht ftarf genug, 
Widerftand zu leiften, da die zu Narjes’ Zeit mwüthende Peſt in Liguria 
und Benetia jehr Viele weggerafft und eine große Hungersnoth ganz Italien 
entvölfert”) hatte. Gewiß ift übrigens, daß Alboin damals Leute aus den 


1) Das muß doch durchaus nicht Sage fein, wie Wait meint; füglid mochte 
der Stallmeiiter ſich ſolche Zucht vorbehalten. 2) Hier jchaltet Paulus einige 
unrichtige Angaben ein: nicht Benedict 1. (674— 578), jondern Johannes III, 
genannt Bonoſus (560-573), war Babjt, ala die Yangobarden einwanderten, erft 
bei der weiteren Ausdehnung über Ftalien (574) war Benedict Pabit; und der 
Patriarch von Aauileja, welcher mit dem Kirchenjicha aus Furcht vor der Wildheit 
{barbaries) der Langobarden auf die Anjel Gradus floh (ficher, daß die thörigen 
Helden ohne Flotte ihm dort nichts anhaben mochten!), hieß nicht Paulus, jondern 
Baulinus (567 —569. ©. Bethmann bei Waip II, 10. 3) Man jieht, die 
langobardiihe Wildheit mwüthete alfo doch nicht unterſchiedslos gegen die fatholiiche 
Kirche. Daß man jehr mit Unrecht die Urkunde Alboins bejtritt, — weil die Lango— 
barden nicht hätten fchreiben fönnen! — hat Waitz Il, 12 gezeigt, wahrjcheinlich Hat 
Paulus Alboins Handzeihen auf der vom bijchöflichen Schreiber gefertigten Urkunde 
jelbft gejehen; über Felir von Trevijo j. Fortunatus Venantius' vita e. 
Martini ed. Leo (Berol. 1881) IV, v 666; über dieſen Bijchof von Poitiers jchaltet hier 
Paulus einiges ein: er war geboren zu Duplabilis (San Salvadore) nahe ber 
Burg Geneta bei Trevifjo. 4) Monjelice in den Eugeneijchen Bergen bei Eſte, 
füblih von Badua. 5) Weil er fich feine Flotte ſchuf! 6) Wie oben! Damals jchon, 
vor dem Fall von Pavia, wurden wohl langobardiih Parma, Reggio, Modena, 
Bologna; vielleicht wurde auch damals jchon der Anfang zur Gründung der jpäteren 
Herzogthümer Spoleto und Benevent gemadıt. 7) Daß die Italier allein fich 
der Langobarden zu erwehren nicht vermochten, iſt begreiflih: daß aber der Kaijer 
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verſchiednen Völkerſchaften, die er felbjt oder frühere Könige unterworfen 
hatten, nad) Jtalien brachte” (vgl. oben S. 201, 200, 199, 198, das waren 
offenbar nicht verfnechtete Kriegsgefangene, fondern den Laeten gleichitehende), 
„daher nennen wir die Ortichaften, in denen fie wohnten, bis auf den heutigen 
Tag nad ihnen gepidifche, bulgarifche, ſarmatiſche, pannonijche, 
juebifche, norifche') und jo fort (c. 26). 

Nachdem aber die Stadt Tieinus eine Belagerung von drei Jahren und 
etlichen Monaten ausgehalten, ergab fie fi) endlich Alboin und deſſen Lango— 
barden. Als nun Alboin von Dften her (auffallend, da das Lager im Weſten 
ftand) durch das St. Johannisthor in die Stadt einritt, ftürzte fein Roß 
mitten im Thor und fonnte, obwohl e8 durch die Sporen angetrieben und 
von allen Seiten mit den Lanzen gejchlagen wurde, nicht wieder in die Höhe 
gebracht werden. Da ſprach ein Langobarde: „Erinnere did, Herr König, 
welch ein Gelübde du gelobt haft! Brich diejes harte Gelübde, und du wirft 
einziehen in die Stadt; denn wahrhaft hriftlich ift das Volk in diefen Mauern.‘ 
Alboin Hatte nämlich gelobt, die gefammte Bevölkerung, weil fie fich nicht 
hatte ergeben wollen, mit dem Schwert auszutilgen. Als er nun aber jebt 
jein Gelübde brach und den Bürgern Verzeihung verſprach, da erhob ſich fein 
Pferd fogleih, und als er in die Stadt eingezogen war, hielt er jein Ber: 
Iprehen und that Niemandem etwas zu Leide. Da eilte alles Volk zu ihm 
in den Palaft, den einjt König Theoderich (dev Große) erbaut, und fahte 
nad) jo großem Elend wieder frohe Hoffnung für die Zufunft.?) 

Nahdem Alboin drei Jahre und ſechs Monate in Stalien regiert hatte, 
fiel er durch die Hinterlift feiner Gemahlin (alfo im Frühjahr 573). Die 
Urfache jeiner Ermordung aber war folgende. Als er in Verona länger, als 
er hätte thun jollen, fröhlich beim Gelage ſaß, den Becher vor fich, den er 
aus dem Schädel ſeines Schwiegervaters, des Königs Runimund, hatte 
fertigen lafjen, befahl er, auch der Königin Wein zu reichen, und forderte fie 
jelbft auf, luſtig mit ihrem Vater zu trinfen.”) Möge dies Keiner für 


von Byzanz feine „milites* jandte, das in jo jchweren Kämpfen wiedergemonnene 
Mutterland zu vertheidigen, ift (aud; wenn man die Kämpfe in Ajien in Anjchlag 
bringt) ein Zeichen arger Schwäche. Es ift nicht Eine offene Feldichladht aus jenen 
Jahren zwiſchen Byzantinern und Langobarden berichtet. Die „milites ejecti* find 
die Bejatungen der befeftigten Städte. Der Exarch Longinus beſchränkte ſich auf 
die Verſtärkung feiner Bertheidigung von Ravenna und Elaffe. 

1) Welch abermalige bunte Zumiſchung von nicht:italifchen Völkerſchaften zu den 
zahlreichen Mifchungen auf der Halbinfel jeit der erjten Einwanderung der Staliter, 
Etrusfer, Griechen, Kelten, Ligurer! 2) Gewih richtig führt Waitz dies auf 
paveſiſche Kirchenlegende zurüd, welche aber gut zum Ausdrud bringt, wie das im 
Allgemeinen wilde Auftreten der Langobarden zumal gegen die fatholifche Kirche doch 
wiederholt (j. oben ©. 205) von Ausnahmen — gerade durch den König jelbft — 
gemildert und unterbrochen ward; jchlimmer erging es — nad) nicht unglaubhafter 
Ueberlieferung — den Staliern, zumal auch den Kirchen, in der königlojen Zeit, da 
die Herzöge jeder auf eigene Fauſt erobernd und raubend vorgingen; j. unten ©. 209. 
3) Nicht gerade nothwendig, wenn auch wahricheinlich Sage; das Naive, Sinnlich- 
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unmöglich halten, ich rede die Wahrheit in Ehrifto, und ich jelbit habe diefen 
Becher gejehen'), wie ihn der König Ratchis bei einer feitlichen Gelegen- 
heit einjt in Händen hielt und jeinen Gäſten zeigte Wie nun Rofimunda 
jolhes vernahm, ergriff fie im Herzen tiefes Weh, das fie nicht zu unter: 
drüden vermochte; fie glühte alsbald von dem Verlangen, dur die Er: 
mordung des Gemahls den Tod des Baterd zu rächen, und verſchwor fich 
gar bald darauf mit Helmichis, der des Königs Skilpor, das ijt Schild: 
träger, und Milhbruder war, zur Ermordung Alboins. Helmichis rieth der 
Königin, Peredeo, der ein ungemein jtarfer Mann war, zu dem Anjchlag 
beizuziehen. Als aber Peredeo ſich nicht zu jo Schwerer That verjtehen wollte, 
legte fie ſich Nachts in das Bett ihrer Unkleidezofe (vestaria), mit welcher 
Peredeo der Buhlſchaft pflag, und ald nun Peredeo fan, jo jchlief er, ohne 
es zu wiffen, bei der Königin (concubuit). Als aber das Verbrechen zu Ende 
gethan war, fragte fie ihn, für wen er fie halte? Er nannte nun den Namen 
feiner Freundin, für welche er fie hielt. Da fiel aber die Königin ein und 
ſprach: „Es ift feineswegs jo, wie du glaubjt. Sondern ich bin Rofimunda. 
Jetzt aber haft du, o Peredeo, eine ſolche That gethan, daß du entweder 
Alboin tödten mußt, oder er wird dich mit dem Schwert aus dem Leben tilgen.‘ 
Jetzt erfannte jener, welch Unheil er angerichtet, und gab jo gezwungen zu 
des Königs Ermordung jeine Einwilligung, welche er aus freien Stüden nicht 
gewollt hatte. Rofimunda gebot nun, als fi Alboin um Mittag dem Schlummer 
bingegeben hatte, daß große Stille im Palaft walte, jchaffte alle Waffen bei 
Seite bis auf des Königs Schwert, das fie zu Häupten feines Nuhebettes 
jo feſt anband, daß er es weder erheben, noch aus der Scheide ziehen fonnte, 
und dann ließ das Weib, graujamer als alle reigenden Thiere, nah dem 
Rathe Peredeo's den Mörder Helmichis?) herein. Alboin, plößlich aus feinem 
Schlummer auffahrend, erfannte die Gefahr, die ihm drohte, und griff jchnell 


Anſchauliche und Poetiſche beredhtigt nicht ohne Weitered Sage anzunehmen: wir ver- 
geilen zu leicht, da in jenen Beiten dad Leben jelbjt naiv und reich an Poetiſchem, 
finnlih Anjhaulihem war. — Es fann aber auch die germanifche Pflicht der Blut— 
rache in diejer jchauipielhaften Steigerung jagenhaft ausgedrüdt fein; ähnliches gilt 
von „Authari's Brautfahrt“ unten. 

1) Diefer Zug ift recht bezeichnend für Paulus, vgl. Zangob. Studien I, 9. 
2) Man hat längit bemerkt, daß dieje Wendung der Erzählung, wonach Helmichis die 
That ausführt, in vollem Widerſpruche fteht mit des Paulus eignen obigen Worten 
über den Beweggrund der Beiziehung Peredeos. Paulus folgte der Örigo. Agnellus 
fennt Peredeo gar nicht, theilt Alles, was hier von diefem erzählt wird, Helmichis zu. 
Die Geſtalt des Peredeo ift wahrjcheinlich, wie das folgende Abenteuer in Byzanz zeigt, 
lediglich jagenhaft. (Biel zu jubjectiv willfürlich (mie leider oft) hier Weije ©. 25, 
deſſen jonft verdienftliche Arbeit nur an allau großer Zuverficht in Dingen leidet, über 
die wir höchſtens ziemlich mwerthloje Vermuthungen wagen können.) Aber aud von 
der übrigen Erzählung ift als Gejchichte wohl nur feſt zu halten, daß Alboin durch 
Helmichis, der nach der Krone trachtete — diefer Beweggrund tritt in der Sage nad) 
deren Eigenart jehr zurüd — auf Anftiften Rofimunda’s (ob aus ſpäter Radje?) er: 
mordet wurde und dieje dann nach Ravenna und Byzanz ging. 
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nach jeinem Schwert, aber es war jo fejt angebunden, daß er es nicht los— 
machen konnte, da nahm er einen Fußichemel (scabellum subpedaneum) und 
wehrte ſich damit einige Zeit. Aber ach! der heldenhaftefte und fühnjte Mann 
vermochte nichts gegen jeinen Feind und ward wie ein Schwächling umgebradt; 
er, der durch die Befiegung jo vieler Feinde jo hoch berühmt geworden, fiel 
durch die Arglift eines Weibes. Sein Leihnam wurde unter lautem Weinen 
und Klagen der Langobarden unter den Stufen einer zum Palaſt hinauf: 
führenden Treppe bejtattet. Er war hochragend von Geftalt und jein ganzer 
Körper trefflih zum Kampf. Sein Grab hat in unjern Tagen Gijilbert, 
der vormalige Herzog von Verona, öffnen lafien, und daraus das Schwert 
und was fih von Schmud darin fand fortgenommen, und dann mit feiner 
gewöhnlichen Eitelkeit bei ungebildeten Leuten geprahlt, er habe Alboin ge: 
jehen ic. 28). 

Helmichis juchte nun nah Alboins Ermordung dejien Reid an ſich zu 
reißen; aber durchaus vermochte er das nicht, da die Langobarden, voll Schmerz 
über den Tod ihres Königs, ihn umzubringen tracdhteten. Roſimunda ſchickte 
daher alsbald (wohl von Pavia aus, wohin jie von Verona zunächſt ge: 
gangen) zu Longinus, dem Präfecten (= exarcha) von Ravenna und 
ließ ihn bitten, ihr jo jchnell als möglih ein Schiff (aus dem Po in den 
Teſſin) zu jchiden, das fie beide aufnehmen könnte. Longinus freute fich 
über diefe Kunde und jandte eiligft ein Schiff ab, welches Helmichis und 
Rofimunda, die bereits jein Weib geworden war, beitiegen, und bei Nacht 
entjlohen fie. Sie nahmen Alpjuinda, des Königs Tochter, und den ganzen 
langobardiihen Schatz mit fich fort und gelangten jchnell nad) Ravenna 
(Auguft 573). Da begann der Präfeet Longinus, in Rofimunda zu dringen, 
Helmichis zu tödten und ſich mit ihm zu vermählen. Sie, wie fie denn zu 
jeder Schändlichkeit gern bereit und zugleich begierig war, Herricherin (domina) 
von Ravenna zu werden, erklärte fich einverjtanden, und als Helmichis einft 
ein Bad nahm, reichte fie ihm, wie er aus der Wanne jtieg, einen Becher 
mit einem Gifttranf, den fie für gar geſund ausgab. Wie jener aber merkte, 
daß er den Becher des Todes getrunken, zog er das Schwert gegen Roſi— 
munda und zwang fie, die Neige leer zu trinken. Und aljo jtarben durch 
das Gericht des allmächtigen Gottes ') die ruchloſen Mörder in Einem Augen: 
blid (c. 29). 

Als dieſe jo umgefommen waren, jchidte der Statthalter Longinus 
Alpjuinda jammt den Schäben der Langobarden nad Konjtantinopel dem 
Kaiſer. Einige verfihern auch, Peredeo ſei mit Helmichis und Rofimunda 
nad) Ravenna gefommen und von da mit Alpjuinda nach Konſtantinopel 
geihidt worden, dort habe er in einem Nampfipiele vor dem Wolf und dem 
Kaiſer einen Löwen von wunderbarer Größe getödtet. Damit er aber nicht, 


1) Ueber diejen Ausdrud, der hier nicht ein „Gottesurtheil” bedeutet, j. Baus 
jteine II, Berlin 1880, ©. 21. 
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weil er ein jo jtarfer Held war, in der föniglichen Stadt etwas jchlimmes 
anjtelle, wurden ihm, wie erzählt wird, auf Befehl des Kaijers die Augen 
ausgeriſſen. Nach einiger Zeit verichaffte er ſich zwei Mefler, verbarg dieie 
unter jeine Aermel und ging in den Palajt, wo er veriprady), dem Kater, 
wenn er vor ihn gelajien werde, wichtiges mitzutheilen. Der Kaijer jandte 
zwei Batricier, jeine Vertrauten, zu ihm, jeine Worte entgegenzunchmen. 
Als dieje zu Peredeo gefommen waren, ging er näher auf fie zu, als wolle 
er ihnen etwas im Geheimen jagen, und bradite ihnen, in beiden Händen die 
Meſſer, die er verborgen gehalten hatte, jo ſchwere Wunden bei, daß fie jofort 
zu Boden ftürzten und den Geiſt aufgaben. Alſo rächte er, dem ftarfen Samjon 
in gewiſſem Sinne nicht unähnlid, das ihm zugefügte Weh und tödtete für 
den Berluft jeiner beiden Augenlichter zwei dem Kaiſer bejonders nüßliche 
Männer.') 

In Italien aber wählten die ſämmtlichen Langobarden nad) gemeinjamer 
Berathung Klef (den Sohn Beleo’s), den adeligiten Mann unter ihnen, 
bisher Herzog von Bergamo, in der Stadt Ticinus zu ihrem König (573).?) 
Dieler ließ viele Römer mit dem Schwerte umbringen, andere vertrieb er aus 
Italien. Nachdem er aber mit feiner Gemahlin Majane ein Jahr und jechs 
Monate auf dem Thron geiejlen war, wurde er (575) von einem feiner 
Knechte mit dem Schwert erichlagen (ec. 31). 

Die Langobarden blieben nad) jeinem Tode zehn Jahre (al. 12) ohne 
König (jein Söhnlein Authari jchien zu jung) und jtanden unter Herzogen. 
Feder Herzog nämlich herrichte in feiner Stadt: Zaban in Ticinus, Wal: 
lari in Bergamus, Alachis in Briria, Evin in Tridentum, Gijulf 
in Forojuli. Außer diefen gab es noch dreißig Herzoge in verjchiedenen 
Städten. Zu jener Zeit wurden viele vornehme Römer aus Habgier er: 
mordet, die Uebrigen wurden zinspflichtig gemacht und den langobardijchen 
Fremdlingen in der Art zugetheilt, daß fie den dritten Theil ihrer Früchte 
an ſie zu entrichten hatten. Inter diejen langobardiichen Herzogen und im 
fiebenten Jahr jeit dem Einbruch Alboins und des ganzen Volkes geichah es, 
daß die Kirchen geplündert, die Priefter erichlagen, die Städte zerjtört, die 
Einwohner, die den Saaten gleich aufgeichofien waren,”) umgebradht und der 
größte Theil Italiens von den Langobarden erobert und unterjocht wurde, 
ausgenommen die ſchon von Alboin gewonnenen Landichaften”; d. h. hier 
famen ſolche Gewaltthätigfeiten jegt nicht mehr vor. 

Mit Unrecht hält man obige Zahl von Herzogen für übertrieben: es 
handelt fi nicht um ducatus und provinciae, wie z. B. im Frankenreich 
und in den beiden Gothenreichen: vielmehr entiprechen die langobardiichen 
duces in der Negel den fränfischen, gothiſchen comites, je eine Stadt und 

1) Ganz in der Weije jpäter Sagen, auch Kunftdichtung über Thaten und Leiden 
germanifcher Helden am Hofe zu Byzanz. 2) Dffenbar weil Alboin feinen Sohn 
hinterlafjen. Gleichwohl lebte noch Ariulf, fein Vetter oder Neffe. 3) Um die 
Bejeitigung der vorher erwähnten Entvölferung zu erflären. 

Dahn, Urgeihichte der german. u. rom. Bölfer. IV, 14 
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ihr Weichbild bildete das Gebiet eines Tangobardijchen dux: 35 (größere) 
Städte aber zählte das Langobardenreich gewiß; nur die vier Grenzherzoge vor 
Trient, Friaul, Spoleto, Benevent entiprechen fränkiſchen Herzogen, und 
nur fie oder andere größere ducatus haben dann auch — ausnahmsweije — 
comites unter jih: regelmäßig begegnen bei Langobarden feine comites, da 
ihre duces den comites entiprehen. Im Uebrigen ift dem ganzen Bericht 
wohl zu entnehmen, daß die in den letzten Jahren Alboins eingetretene fried- 
lihere und jchonendere Behandlung der Römer jchon unter Klef, dann unter 
den Herzogen wieder durch eine mehr gewaltthätige verdrängt wurde. Daß 
das Königthum 10 Jahre völlig ruhte, ift ein arger Rüdfall in längſt über: 
twundene Zuftände: es war offenbar das reichsverderberiihe Trachten!) der 
großen Herzoge, weldes (die Wehrunfähigfeit des Königsjohnes ausnützend) 
diejen Erfolg feierte. Die „Herzoge” entjprehen darin dem Dienftadel der 
Franken, doch tritt bei den mächtigjten auch ein Streben hervor: nicht am 
Hof und durch den König, ſondern geftügt auf ihre weiten Landichaften, fern 
von und im Gegenjag zum Hof, eine Stellung einzunehmen ſchon nad Al— 
boins Tod, wie fie im Frankenreich die Herzoge der Alamannen, Baiern, 
Thüringe doch erjt nad) dem Niedergang der Merovingen ertrogen jeit 
ca. 650: die Wahrheit ift, daß mit Ausnahme der drei Jahre von Alboins 
italifcher Herrichaft überhaupt noch Fein Königthum bei den Langobarden auf: 
gefommen war von der eindringenden Mächtigfeit, wie e8 Chlodovech und 
jeine Söhne und Enkel aufgerichtet hatten. Indeſſen ift abgeſehen von den in 
den erneuten Kriegen getödteten, vertriebnen, kriegsgefangnen Römern — immer 
nur Einzelnen — auch in diefen Kämpfen an allgemeine Verknechtung 
der Römer und Wegnahme all’ ihres Landes gar nicht zu denfen: vielmehr 
wurde gerade jeit Alboins Tod jene hospitalitas eingeführt, wonach dem 
(angobardifchen hospes nur ", der Früchte oder der Colonatverhältniije ab— 
getreten ward (j. unten Verfaffung). Servitus alſo, Knechtſchaft, Sklaverei, volle 
perjönliche Unfreiheit, traf die Römer, abgejehen von den Kriegsgefangnen, 
nicht: allein den Halbfreien, Aldionen, Yaeten traten fie doch nad) germanijcher 
Anschauung durch dieſe Schatzungs- und Zinspflicht ſehr nahe oder gleid). 


— 


1) Ganz anders Weiſe, ©. 34, der die „Königstreue“ der Langobarden, zumal 
ihrer Herzoge, diefer fajt ununterbrochen empörten Trogfürften, das einheitliche Trachten 
langobardiicher Statskunſt, überhaupt die Yeiftungen diejer Statstunft nad Außen 
gewaltig überſchätzt: dieſe Könige find weder mit ihren Herzogen noch mit den Päbjten 
noch mit den Byzantinern noch gar mit den aus blofer Raubgier gereizten Franken 
fertig geworden. Alboins früher Tod und die Königlofigfeit von 575 — 585 haben das 
Königthum gleih im Anfang des italiichen Reiches gegenüber den Mittesfliehenden 
Gewalten der Herzoge nicht recht aufkommen laſſen: beftand es doc überhaupt erit 
jeit Agelmund. — Daß Zaban von Pavia einjtweilen als „Reichsverweſer“ für den 
damals jchon als König ins Auge gefaßten Authari gemwaltet habe, ift reine Einbildung 
Weiſes. Warum haben fie dann den Knaben nicht gleich gefrönt, wie die Franken 
jo oft thaten? — Wichtig aber läßt er die langobardijche Härte zumeift 568— 570, dann 
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unter Klef 575 und den Herzogen 575—585 auf die Römer drücken. 
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Uebrigens verbot man ihnen nicht, in rein römischen Fällen nad) römi— 
ihem Recht zu leben, während ſonſt allerdings die Langobarden die Nicht: 
Langobarden, 3. B. auch die Sachſen bis zu deren vielleicht hierdurch mit ver- 
anlaftem Abzug, ferner Gepiden, Bulgaren, Slaven dem Langobardenrecht 
unterwarfen, falls nicht (ſpäter) ausnahmsweiſe der König ſolchem wargangus 
(3. B. Franken) verjtattete, nach feinem angeborenen Recht zu leben. 

Der Grund jolher Zurüdhaltung war gewiß nicht mildes Erbarmen, 
fondern die geringe Zahl der neu Anzufiedelnden: man hatte gar nicht Hände 
genug, durch fie allein die neu gewonnenen Aecker bebauen zu laſſen: in diejen 
neuen Erwerbungen wurden wohl großentheils Vornehme weiter bedadıt, 
welche bereits unter Alboin mit Land verjorgt worden waren. Vor jeder 
Berallgemeinerung muß man ji übrigens hüten: die Urkunden zeigen ſpäter 
Langobarden bis tief in den Süden verjtreut, freilich wohl oft auf geliehener 
Scholle. ') 

In der föniglofen Zeit wurden denn nun (zum Theil) auch die höchit 
thörigen Einfälle in das Frankenreich, die allerdings jchon unter Alboin 
(569, 570, 572, unter Klef 573, 574) — wir wifjen nicht, wie weit von ihm 
befohlen oder nur nicht verhinderbar — begonnen hatten, von den Herzogen 
an der fränkischen Grenze gejteigert (576 fränkiſche Vergeltungszüge, auch im 
Solde von Byzanz, 581 und 584) und oft wiederholt: Schritte, welche auf 
einem WAusbreitungsbedürfnig durchaus nicht beruhten — die wichtigſten 
Burgen, ganz nahe langobardiichen Herzogsfigen, blieben dabei in den Händen 
er Byzantiner! —, vielmehr lediglich von muthrwilliger Raubgier eingegeben, 
ſchlimm verderblihe Herausforderungen des übermächtigen Nachbars waren: 
wir haben diefe Dinge ausführlich (TU, 146 f.) dargejtellt.*) 

In den nächſten Jahren beiferte fich zwar das Verhältniß zwiichen Lango— 
barden und Franken: 580 klagt Pabſt Relagius über beider Freundicaft. 
Aber Schon 581 und 584 greifen nun die Franken an. Die Herzoge breiteten 
ſich damals erfolgreich auf Koften der Byzantiner aus, zumal Faroald von 
Spoleto und Zotto von Benevent, welche jedesfalls erſt jegt zu be— 
deutenderer Macht gelangten. 573—574 bedrängten fie Rom: der Nachfolger 
Johannes’ III. (F 13. Juli 573), Benedict J. war von Byzanz abgeiperrt, 
erst Juni 574 erhielt er nach der kaiſerlichen Beftätigung die Weihe: bezwingen 
fonnten die Herzoge die Stadt nicht, da fie aus Mangel an Schiifen, den 
Tiber zu fperren, zufehen mußten, twie Kaiſer Juftin ägyptiſches Getreide 
den Belagerten zuführte. Am offnen Felde twurde freilih 576 ein Heer der 
Kaijerlihen unter Juftins Eidam Baduarios von Zotto geicdylagen. 

577 verheerte Zotto Campanien, 578 belagerten er und Faroald 
abermals Rom, am 31. Juli jtarb Benedict I. während der Einichliegung. 
Die Bürger hatten 577 bei Ueberiendung von 5000 Pfund Goldes Stenern 


1) Vgl. Hegel, Geſchichte der Städteverfaflung in Jtalien T, 354. 2; Raulus 
entnimmt fie einfach Gregor III, 1—9 (IV, 42, VI, 6). 
14* 
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nad Byzanz dortjelbjt um Waffenhilfe gebeten, aber der Kaifer, ganz vom 
Perjerfrieg in Anjpruch genommen, hatte nur Gold zur Beſtechung der 
Barbaren gejandt, was wirklich die beiden Herzoge 579 nad dem Erardat 
und Unteritalien abgelenkt zu haben jcheint. Befreit baten Pabſt Bela: 
gius und die Römer jofort wieder um Hilfe zu Byzanz, aber auch der neue 
Kaifer Tiberius 11. jandte außer Geld nur wenige Soldaten. Nun (579) 
gelang Faroald jogar die Einnahme von Claſſe, der Hafenjtadt von Ra— 
venna, und von da aus wurden alle Städte zwiihen Rom und PBerugia, 
Perugia und Claſſe von ihm bezwungen, Zonginus in Ravenna jelbjt 
bedrängt (579/580). 581 belagerte er wieder Nom, während Zotto Neapel 
bedrängte, beides vergebli, während gleichzeitig die Kräfte der oberita— 
lijchen Langobarden nußlos in den thörigen Räubereien in Gallien ver: 
geudet wurden.“ 

Hier erweist fi) das Verderbliche der Zerjpaltung in die Herzogsgewalten 
bejonders Kar: hätte ein König der Langobarden die ganze Kriegskraft des 
Volkes in fejter Hand zujammengefaßt gehalten und einen jo wichtigen Erfolg 
wie die Eroberung von Elafje war, erzielt, er würde diefe ganze Kraft daran 
gejeßt haben, ihn zur Bezwingung Ravenna’s, zur Vertreibung der Byzantiner 
aus dem ganzen Erarchat zu erweitern. Ein einzelner Herzog, nur noch von 
jeinem Nachbar gelegentlich unterjtügt, war auf die Dauer den Kaiſerlichen 
nicht gewachjen: die wichtige Eroberung ging bald wieder verloren. 

„sn diefen Tagen (581) ergab fid) die Burg Anagnis (Nano, im Val 
di Non, am rechten Ufer des Noce), oberhalb von Tridentum!) auf der 
Grenze Italiens gelegen, den heranrüdenden Franken. Deswegen zog der 
langobardiiche Graf von Lagore (Läger:Thal), mit Namen NRagilo, nad) 
Anagnis und heerte dort. Als er aber mit feiner Beute zurückkehrte, ſtieß 
Chramnichis, der Franfenfeldherr, im rotalianijchen Felde (zwiichen Sa: 
lurn und Anagnis auf dem redhten Ufer des Noce) auf ihn und erjchlug 
ihn und viele von jeinen Leuten. Nicht lange nachher kam Chramnichis hee- 
rend bis nad Trident. Jedoch Evin, der Herzog von Trident, verfolgte ihn, 
erihfug ihn jammt den Seinen bei dem Orte Salurnis, nahm ihm alle 
Beute, die er gemacht hatte, wieder ab, verjagte die Franken und gewann das 
ganze Gebiet von Trident zurüd.” 

Bon diefem Mißerfolg der fränkiſchen Feldzüge im Langobardiichen ſchweigt 
Gregor. Gregors und Fredigars Angaben, die Langobarden (auch die 
gar nicht beteiligten mittel- und ſüditaliſchen Herzoge?) hätten ſich damals 
den Franken unter Schatungspflicht förmlich als Unterthanen unterworfen, 
verdienen — mag der Abzug hie und da durch Zahlungen erfauft worden 
jein — durchaus feinen Glauben: daher cbenjowenig, daß die Langobarden 
vor Wiederaufrichtung ihres Königthums Childibert und Gunthramm um 
Erlaubniß gebeten hätten! Dieje wäre wohl jchwerlich ertheilt worden. Diejer 


1) Wohl aus Secundus von Trient, j. unten ©. 237, 348. 
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Evin, Herzog von Trident, nahm eine Tochter Garibalds, des „Königs“ der 
Bajuvaren (jagt Paulus), zur Gemahlin. — — 

„gu der Zeit rüdte Faroald (?—591, ihm folgte 592 Ariulf), der 
erite Herzog von Spoletum, mit einem langobardiichen Heere gegen Elaffis, 
plünderte die reiche Stadt gänzlich aus und z0g dann wieder ab.” Man fieht, 
e3 fehlt an jeder zielbewußten Leitung der langobardiichen Streitkräfte: ein 
einzelner Herzog gewinnt die wichtigste Stätte in Italien, die Hafenstadt von 
Ravenna! Ihre dauernde Behauptung hätte die Aushungerung und Be: 
zwingung der Hauptſtadt des Exarchats, der wichtigjten Trußburg der By— 
zantiner auf der Halbinjel, zur Folge haben müfjen, und unter einem König 
oder im Bunde mit andern Herzogen hätte dieſer Verſuch doch wenigſtens ge: 
wagt werden können: aber der Herzog von Spoleto plündert und zieht ab! 
Etwa wie Mlamannen im 5. Jahrhundert rheiniſchen Städten gegenüber 
verfuhren. Planmäßiges Trachten, ganz Jtalien zu unterwerfen, darf wohl 
nur jehr wenigen langobardiſchen Führern zugetraut werden. 

„Die Langobarden aber erhoben, nachdem jie zehn Jahre lang (575 — 
584) unter Herzogen geftanden hatten, nad gemeinſamem Beſchluß (584/85) 
Authari, den Sohn des oben erwähnten Fürften Klef, zu ihrem Könige. Sie 
gaben ihm um der Ehrung willen!) den Beinamen „Flavius“,?) den von 
nun an alle Iangobardiichen Könige mit Glüd geführt haben. In diejer Zeit 
gaben zur Wiederherftellung des Königthums alle damaligen Herzoge die Hälfte 
ihres Befiges?) für die Bedürfniffe des Königs her, damit hiervon der König 
jelbjt, jein Gefolge und alle, welche ihm im verjchiedenen Aemtern dienten, 
unterhalten würden. Die bevrüdten Völker aber wurden vertheilt unter die 
langobardifchen hospites.) Und das war in der That wunderbar im Neiche 
der Langobarden: feine Gewaltthätigkeit wurde jet begangen, feine geheimen 
Ränfe wurden gejchmiedet, Niemand wurde ungerechter Weife zur Frohn ge: 
ziwungen, Niemand plünderte, Diebftahl und NRäubereien fielen nicht vor, Jeder 
fonnte, wohin es ihm gefiel, ohne Furcht und Sorge gehen.“?) 

Diefe Heberlieferung ift der fagenhafte — und daher jehr übertreibende 
— Ausdruck dafür, daß der königloſe Zustand zugleich ein in hohem Grade 
zucht- und friedelofer, daß zumal die Willfür der Großen gegen die Kleinen, 
wohl auch der Langobarden gegen die Römer in den damals neu erworbenen 
Landſchaften, fehr hart gewejen war. In jene Zeit der Schwäche der Stats: 
gewalt, der mangelnden Sorge für die Geſammtheit fällt auch jehr bezeichnend 


1) Sagt Paulus: In Wahrheit war es der Ausdrud dafür, daß er aud) feinen 
römischen Untertanen als rechtmäßiger Nachfolger der weſtrömiſchen Kaijer und als 
Schirmherr erjcheinen wollte. 2) ©. Weftgothen I, 533, Könige VI, 2. Aufl. ©. 509. 
3) Der alte Schaf war ja nad) Byzanz gewandert, Klef ein König ohne Hort geweſen, 
oben ©. 208. 4) Nicht Fremdlinge, wie Jacobi: es tft das feſte Rechtöverhältnig der 
hospitalitas gemeint, d. h. die jchon früher oben (S. 210) erwähnte Mafregel wurde 
befräftigt und ermeitert auf neue Gebiete. 5) Ueber die Kämpfe zwiichen Authari 
und CHildibert, welhe Gregor für die Franfen im Endergebnif zu günftig, Paulus 
zu ungünftig barftellt, III, 441 ff. 
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das Zerwürfniß mit den Sachſen und deren Abzug aus Italien, — wahr: 
jcheinlih, weil die Herzoge ihnen das vertragene Maß von Selbjtändigfeit 
nicht gönnten: eine erheblihe Einbuße der ohnehin geringen germaniichen 
Macıt in Stalien. Mag immerhin das hier gezeichnete Bild der Zuftände 
unter Authari, — wie ja zum Theil Pauls eigene Darjtellung der Empörung der 
Herzoge beweift, — allzuihön gefärbt jein,') immerhin jpiegelt die Sage treu 
die Erſtarkung des Rechtsſchutzes durch die Wiederaufrichtung des Königthums. 
Welche Gründe jedoch die jonft reichsverderberifchen Herzoge zu diefem weiſen 
und vaterlandliebenden Schritte drängten — unter Darbringung folder Opfer 
an Vermögen d.h. Macht —, das entzieht ſich unjerer Kenntniß. Plötzliche 
Begeifterung für das Wohl der Gejammtheit iſt wohl am Wenigjten anzu: 
nehmen, auch gewiß nicht das Verlangen der führerlojen und wenig hervor: 
tretenden Heinen Freien’): eher die Gefährdung durd die jetzt verbündeten 
Franken und Byzantiner?): denn bei Vernichtung der langobardiichen 
Selbjtändigfeit hatten am Meiften dieje faſt Föniggleichen Herzoge zu verlieren. 

Daß aber keineswegs alle Herzoge mit jenem Schritt einverjtanden waren, 
weit gleich das Folgende dar: König Authari und jein Nachfolger jollten gar 
viel echte Königsarbeit gegen die Herzoge finden: traten doch einzelne jener 
Großen geradezu auf Seite der äußeren Feinde des Reiches. In dem nächſten 
Fall war es freilich nicht ein geborner Langobarde. 

„Hierauf z0g König Authari vor die Stadt Brerillus (Brescella, nördlich) 
von Barma), die am Ufer des Padus liegt, und belagerte fie, es hatte fich 
nämlich Herzog Droctulft von den Langobarden dahingeflüchtet‘), fih auf 
die Seite des Kaiſers geichlagen und leiſtete nun, mit den kaiſerlichen Sol: 
daten”) verbunden, dem Heere der Langobarden tapfern Widerftand. Er 
ftammte aus dem Volt der Schwaben d. h. der Alamannen,") war unter 
den Langobarden aufgewachien und hatte, weil er von trefflicher Gejtalt war, 
das Ehrenamt eines Herzogs erlangt: aber als er Gelegenheit fand, ſich für 
feine Gefangenschaft‘) zu rächen, erhob er ſofort die Waffen wider die 
Langobarden. Dieje hatten jchwere Kämpfe gegen ihn zu führen, endlich aber 
überwältigten fie ihn jammt den Naijerfoldaten, die er unterjtügte, und zwangen 


1) Bal. Pabſt, Forſch. z. D. Geich. II, 425. 2) So meint Hirih ©. 4. 
3) Sp, wie ich nachträglich finde, auch Weiſe, ©. 66: aber gewiß nicht aus „ange: 
ftammter Treue zum Herricherhaus”, ©. 69: von der leider wenig zu ſpüren, wie 
ftimmt dazu ©. 70: „feine Abftammung war dabei doch nur nebenfählich? Bei 
allen langobardijchen Königen folgte nur felten der Sohn dem Water, und von 
„ritterlich erzogen“ und „Nittergefolgichaft” jollte man doc faft ein Halb Jahr: 
taujend zu früh (a. 580) nicht reden. 4) Er jcheint vielmehr, nachdem er zuerjt 
nad) Ravenna gegangen und bei der Wiedereroberung von Claſſe betheiligt geweſen 
war, Brerillum den Langobarden entrifien zu haben. 5) „milites* ijt bei Paul 
und auch in älteren Quellen ftehende Bezeichnung der faiferlihen Soldaten, wie 
respublica für das Staijerreich, aber nie heißen barbarijche Krieger milites ſchlechthin. 
6) Sagt Paulus jehr richtig; gegen die falſche Unterjheidung beider j. oben €. 89. 
7) Bon der uns Paulus nichts gejagt hat. 
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ihn, (wieder) nad) Ravenna zu weichen. Brerillus wurde erobert und jeine 
Mauern bis auf den Grund gebroden. Hierauf ſchloß König Authari mit 
dem Batricius Smaragdus, der damals jeit 574/85 als Nachfolger des un: 
kräftigen Zonginus in Ravenna befehligte, auf drei Jahre Frieden.") (ce. 18.) 

Mit Hilfe des genannten Droctulft?) fämpften die Kaijerjoldaten (milites) 
von Ravenna häufig gegen die Langobarden: fie rüfteten eine Flotte und 
vertrieben unter feiner Mithilfe die Langobarden aus der Stadt Claſſis.“) 
Nach feinem Tode wurde er ehrenvoll vor der Kirche des heiligen Märtyrers 
Vitalis (in Ravenna) bejtattet und ihm eine rühmende Grabjchrift geſetzt.“) 

Nah Pabjt Benedict (I) (574—578) wurde Pelagius (IT) ohne 
Erlaubniß des Kaiſers (578—590) erwählt, da die Langobarden Rom ringsum 
belagerten, °) jo daß Niemand aus der Stadt herauskommen konnte. Damals 
wurde die Widerjtandsfraft des Fräftigen Smaragdus, Erardhen zu Ravenna, 
gegen die Langobarden geſchwächt durch den jogenannten Drei:Capitel: 


1) Ob ſich diejer Waffenftillftand auf alle noch byzantiniſchen Gebiete der Halb: 
injel oder nur auf den Exarchat bezog, ijt zweifelhaft —, lebteres aber ſehr wohl 
denkbar, jo daß Authari's Angriffe auf Zitrien (587) unter Herzog Evin von Trient 
und auf den magister militum (Francio) Francilio im Comerſee (586/7) ſich 
hieraus erflären würden. Uebrigens brachen au um Claſſe die Kämpfe jchon vor 
Ablauf des dritten Jahres (587) wieder aus. 2) Bgl. über Droctulft Theo: 
phylactus Simocatta (c. 629), ed. Bekker (Bonn 1834) II, 17. Pabſt Gregor 
der Grohe (590—604), Briefe, Reg. I, 85, X, 44 empfiehlt den von den Feinden, d.h. 
den Sangobarden zur respublica übertretenden Droctulft Gennadius, dem Patri: 
eins der Provinz Afrika. Der Friede mit Smaragdus fällt vor 586, vgl. Brief 
des Pabftes Pelagius Il (678—590) an die Biichöfe von Iſtrien, Manſi IX, 892. 
Ohne ausreichenden Grund vermuthet Waitz III, 18, die Nachricht der Einnahme von 
Brerillum durch Authari beruhe auf Verwechslung mit der in der Grabichrift 
Droctulfts erwähnten Einnahme diefer Stadt dur; Droctulft. Aber derjelbe Paulus, 
welcher zuerft von Proctulft3 Eintreffen in Brerillum und ber Bertheidigung der 
Stadt durd) ihn meldet, berichtet jpäter die Einnahme durch Authari und fügt ja die 
Grabjchrift bei. 3) Oben ©. 213. Der Angriff gejchah aljo von der Geejeite, welche 
die Langobarden in Ermangelung von Schiffen nicht deden konnten. 4) Paulus 
theilt fie mit: fie enthält nicht unwichtige Angaben, aber auch das fchlimme Wortipiel 

cum Bardis fuit ipse quidem, nam gente Suavus 
omnibus et populis inde suavis erat. (!) 
Sein langer Bart auf jtarfer Bruft, jein grimmes Antlig werden gejchildert. Die 
„publica“ signa find = „Romana“ signa. gl. oben. Wortipiele begegnen auch 
jonjt darin: 
inde etiam retinet dum Classem fraude Faroaldus 
vindicet ut Classem classibus arma parat. 
Wir erfahren, da die wenig zahlreihen Schiffe auf dem Badrinus (Padoreno), 
einem Arm des Po, die „Barden“ angriffen; jpäter focht er für den Kaiſer auch im 
Avarenland; jein Schugheiliger war Vitalis. Als Suabe war er nicht Arianer, 
jondern Heide oder Katholik, jedesfalls aber wohl jeit dem Uebertritt zu Byzanz katho— 
lich geworben. 5) Bon diefer Belagerung Roms im Jahre 578 erfahren wir hier 
nur ganz gelegentlich: Paulus hält durchaus feine jtrenge Beitfolge ein, er greift hier 
von 584 auf 578 zurüd; es gehört diejer Zug (welches Herzogs?) in die 11, 32 von 
ihm gejchilderten Kämpfe. 
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jtreit!) und die daran fich knüpfende Kirchenfpaltung, wobei der Ratricius 
Smaragdus gegen den Patriarchen Severus von Aquileja (587) gewaltjam 
vorging;*) es ergab ſich aljo die für die Langobarden günftigfte Verfchiebung, 
welche jpäter in dem „Bilderjtreit” wieder fehrte, daß die Macht der Kaiſer— 
(ihen mit der fatholiichen Kirche Jtaliens in Streit gerieth. Das fkriegeriiche 
und erfolgreiche Vorgehen Authari's hängt wohl mit jener Behinderung des 
Erarhen zufammen. Smaragdus ward im Frühjahr 589 abgerufen?) und 
durch Romanus erjeht. Kaiſer Mauritius jchreibt an Pabſt Gregor 
ausdrüdlih, er wünſche die Beilegung jenes Streites „im Hinblid auf die 
dermaligen Wirrnijfe in Italien“, wozu wohl aucd die Angriffe Authari’s 
gehörten. Schon früher hatte er Smaragdus bedeutet, er möge den Patriarchen 
in Ruhe lafjen, bis nad Vertreibung der Langobarden alle Biſchöfe unter dem 
Kaiſerthum vereint ferien. Ein gleichzeitiger Angriff Childiberts (585) miß— 
fang jehr jchlimm vermöge der Uneinigkeit der Franken und Alamannen 
im merovingiichen Heere. 

„In dieſer Zeit jchidte König Authari ein Heer nad) Iſtrien, welches 
Herzog Evin von Trident?) befehligte. Diefer ſchloß nach Raub und Land: 
brand Frieden auf ein Jahr und bradte dem König viel Geld heim. Andere 
Sangobarden belagerten den magister militum Francio (francilio) auf der 
Inſel Comacina,?) der noch von des Narjes Zeit her war und fich bereits 
zwanzig Sahre gehalten hatte. Nach jechsmonatlicher Belagerung übergab 
Francio die Anjel den Zangobarden, er jelbjt erhielt nach jeinem Wunjche mit 
jeiner Frau und Habe freien Abzug vom Könige und ging nah Ravenna. 
E3 fanden fi) auf der Injel große Schäße, die von einzelnen geborgen 
worden waren” (c. 27). Dieſe Angaben find jehr Iehrreih: wie Sufa in 
nächfter Nähe von Turin, jo ift die winzige Inſel im Comerſee in nächiter 
Nähe von Bergamo — beides Tangobardiiher Herzoge Sid — nod nad) 
zwanzig Jahren in den Händen der Byzantiner.) So wenig planmäßig 
war die Eroberung des Landes betrieben worden! 

Die Verlobung Authari's mit Childiberts Schweiter Chlodojvintha 
ward von dem Merovingen aufgehoben, um das Mädchen dem einjtweilen 


1) v. Hefele, Eonciliengefchichte II, 798— 924. 2) Paulus III, 22. 3) Bor: 
her hatte er aber, durdy Droctulft beionderd, Elajje wieder gewonnen. 4) Wohl 
aus Secundus von Trient. 5) Im EComerjee, daher die Screibung Almacina 
auf Berjehen beruht. 6) Nicht einmal dieje Heine Waſſerfläche vermochten fie durch 
Schiffe zu beherrichen. Herr Weiſe nennt es „ganz verkehrt”, dab ih ©. 86 
(v. Wieteröheim? ©. 15) als Grund der Enthaltung der Langobarden vom Gee: 
wejen die geringe Zahl der Einwanderer anführe. Zur höflichen Antwort diene: da 
fie nicht einmal ausreichten, die dringendften Aufgaben durch ihre Landmacht zu löfen, 
würden fie eine Kriegsflotte nur haben bemannen können durd) maſſenhafte Heran— 
siehung von Römern, welche fie nicht wollten und — wohl mit Recht — nicht wagten. 
Herr Weije meint, in ihren früheren Siten hätten die Langobarden die Schifffahrt 
nicht lernen können; fie ſaßen Jahrhunderte an der Unter-Elbe, dann viele Jahr: 
zehnte Jahre an der Donau, beide find jchiffbar; am Eomeriee handelt es ſich 
nicht um Meer:jahrt. 
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fatholifch gewordenen Wejtgothen:König Rekared (I, 387, III, 419) zu 
geben. Darauf kam e3 (Sommer 588) zu dem neuen Feldzug der Franken 
in Italien, der mit ihrer jchweren Niederlage endete.") 

Nah Auflöfung der Verlobung mit Ehlodofvintha that Authari einen 
höchſt einfichtsvollen Schritt. Die Treulofigkeit der (von byzantiniſchem Golde 
gewonnenen) Merovingen erfennend und die Unmöglichkeit, mit den Franken 
dauernd Freundichaft zu halten, wandte er ſich den natürlichen Bundesgenoſſen 
der Langobarden gegen die Franfenherrichaft zur: feinen Nachbarn im Norden, 
den Baiern. Daß dieje Statskunſt für beide Völker die richtige geweſen 
wäre, wurde oben gezeigt. Authari hat das Verdienft, dies zuerjt erfannt und 
mit Erfolg ins Werk gejegt zu haben. Die Annäherung hatte guten Erfolg. 
Schon vorher hatte Herzog Evin von Trient eine (ältere) Tochter des 
Baiernherzogs Garibald I. fi) vermählt.“) Jetzt ſchickte Authari Gejandte 
nah Baiern (588) und ließ durch fie um die Tochter „König“ (jagt Paulus) 
Garibalds für fich werben. „Der nahm fie freundlich auf und veriprad) 
Authari feine Tochter Theudelinda?) zu geben.) Als die Gefandten mit 
diejer Nachricht zu Authari zurückkehrten, fam ihm das Verlangen, jeine Braut 
mit eigenen Augen zu jehen. Er gejellte ji wenige, aber getwandte Zango: 
barden, darunter einen ihm ganz treu ergebenen Mann, gleichſam als Führer 
(seniorem) und zog mit ihnen flugs gen Baiern, Als fie nach Gejandten- 
brauch vor König Garibald geführt worden waren und jener, der als Führer 
der mit Authari gekommenen Gejandtichaft auftrat, nach der Begrüßung 
die üblichen Worte geiprochen hatte, trat Authari, der von feinem der Baiern 
gefannt wurde, näher auf König Garibald zu und jpradh: „Mein Herr, König 
Authari, hat mid eigens deshalb hergejandt, auf daß ich eure Tochter, feine 
Braut, die künftig unfere Herrin fein wird, jehen joll, damit ic) meinem Herrn 
fiherer berichten fann, wie fie ausfieht.” Wie das der König hörte, ließ er 
feine Tochter kommen. Und als nun Authari fie mit jchweigendem Niden 
angeichaut hatte, wie fie gar aus der Maßen jchön war, und fie ihm in allen 
Stüden jehr wohl gefiel, iprad) er zu dem Könige: „Da wir das Weſen 
deiner Tochter jo finden, dag wir fie mit allem Grund zu unferer Königin 
wünfchen, möchten wir, falls es eurer Herrlichkeit beliebt, einen Becher Weins 
aus ihrer Hand entgegennehmen, wie fie ihn uns fpäter reichen wird.” °) 
Da der König einwilligte, daß es jo geichehe, nahm Theudelinda zuerjt 
den Becher mit Wein und überreichte ihn zunächſt dem, der der Führer zu 


1) Gregor. Tur. XI, 25, es ift gar hübſch, wie fih Paulus wundert, daß, 
während der fränfijche Biſchof dies erzählt, der langobardiihe Secundus von Trient 
nicht8 davon weiß. 2) Baulus III, 10. 3) Ueber eine frühere Berlobung 
derjelben mit Ehildibert Il. (585) Fredigar c. 34. 4) Daß derielbe auf der 
Spindeljeite von dem Langobardentönig Wacho, alſo dem altberühmten Gejchlechte 
der Lethinge ftammt (f. die Stammbäume im Anhang), mochte für Authari auch in's 
Gewicht fallen. 5) Alſo nocd immer wie in den Tagen Beomulfs reicht die 
Königin felbjt den vornehmjten Gefolgen de3 Gemahls in der Halle den Becher. 
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jein ſchien, und hierauf Authari, von dem fie nicht wußte, daß es ihr Bräu— 
tigam jei. Als dieſer getrunfen hatte und ihr nun den Becher zurüdgab, 
berührte er, ohne dat es Jemand bemerkte, ihre Hand mit dem Finger und 
ftrich ihr mit jeiner Nechten von der Stirn über Naje und Wangen herab. 
Von Schamröthe übergojien erzählte das Theudelinda ihrer Amme; da jagte 
dieje zu ihr: „Wäre das nicht der König jelbjt und dein Bräutigam, er hätte 
es nimmer gewagt, dich zu berühren. Laß uns aber einftweilen jtille jein, 
damit dein Vater nichts davon erfährt. Denn wahrlih es iſt ein Mann, 
wohl würdig, unter Krone zu gehen und dein Gemahl zu werden. Es 
ftand aber damals Authari in voller jugendlicher Blüthe, war von edler Ge: 
ftalt, ummwogt von lichtem Haar und gar jchön gebildetem Antlitz. Bald 
nachher machten jie ſich mit königlichem Geleite wieder auf den Weg zurüd 
nad) ihrer Heimath und zogen eilig aus dem Gebiet!) der Norifer. Die 
Provinz Noricum, welche das Volk der Baiern bewohnt, grenzt aber gegen 
Morgen an Pannonien, gegen Abend an Schwaben (Suavia), gegen 
Mittag an Italien, gegen Mitternacht an die Donan.?) Als nun Authari 
in die Nähe der Grenze von Italien gefommen war und die Baiern, die ihm 
das Geleite gaben, noch um ich hatte, erhob er ſich, jo jehr als er konnte, 
auf dem Pferd, das ihn trug, jchlug mit aller Macht die Fleine Streitart 
(securieulam), die er in der Hand trug, in einen nahe jtehenden Baum 
und ließ fie darin jtedfen mit den Worten: „Solde Hiebe führt Authari.“ 
Wie er das geſprochen hatte, da erfannten die Baiern, die ihm das Geleit 
gaben, daß er der König Authari jelber ſei.) Als nun nad einiger Zeit 
Garibald durch den Anzug der Franken in Bedrängniß fam,*) floh feine 
Tochter Theudelinda mit ihrem Bruder, der Gundoald hieß, nah Italien?) 
und ließ ihrem Berlobten Authari ihre Ankunft melden. Der ging ihr 
ſogleich in ftattlihem Aufzuge zur Hochzeit entgegen und traf fie auf dem 
Sardisfeld oberhalb Verona, wo am fünfzehnten Tage des Wonnemonats 
unter allgemeiner Freude das Beilager vollzogen wurde. Es war aber 
damals neben andern langobardijchen Herzögen auch Agilulf zugegen, der 
Herzog von Turin. Wie nun dajelbjt bei einem Gewitter ein Stüd Holz, 
das im königlichen Hofe (in septis regiis) lag, unter gewaltigem Krachen des 
Donners von einem Bligjtrahl getroffen wurde, jprad einer jeiner Knechte 
(puer), der ein Wahrjager (aruspex) war und vermöge teuflischer Kunſt 
wußte, welche künftige Ereignijje die Blitzſchläge bedeuteten, heimlich zu Agiluff, 
als diejen ein natürliches Bedürfniß bei Seite zu gehen zwang: „Diejes Weib, 


1) Nicht durch das Gebiet, wie Abel-Jacobi, denn Baiern ift Paulus — Noricum. 
2) Da der Nordgau damals, d. h. da Paulus jchrieb, bereits abgetrennt war. 
3) Wenn dieſe Brautwerbung des Unerlannten nicht volle Sage, ift fie jedesfalls jagen: 
haft jehr ſtark ausgeichmüdt. 4) Ein jolder Angriff Childiberts 588/97 auf Baiern 
it ſonſt nicht bezeugt, indejjen bei Diejer Verbindung mit den LZangobarden nicht 
unwahrjcheinlich. 5) Offenbar über Trient. 


Authari's Vermählung; Sagen von ihm. Herzog Agiluff. 219 


Zeit deine Gemahlin werden.” Als dies Agilulf hörte, drohte er, ihm dey 
Kopf herunterzujchlagen, wenn er hierüber noch ein Wort jpreche. Jener aber 
verjegte: „Sch mag wohl getödtet werden, aber (nam!) gewiß ift, daß dieje 
Frau dazu in unjer Land gekommen ijt, dir angetraut zu werden.“ Und jo 
geihah e3 auch in der Folge — Zu der Zeit wurde, aus welcher Urjache 
iſt ungewiß, Anjul, ein Anverwandter des Königs Authari, zu Verona ge: 
tödtet (c. 31). 





Kamm und Fächerkapſel der Königin Theubelinda. 
Im Domſchat zu Monza. 


Um dieje Zeit, glaubt man, jei es gejchehen, was von König Authari 
erzählt wird.) Die Sage geht nämlich, der König jei damals nad) Spo: 
letum und Benevent gefommen und habe diefe Gegend erobert?) und jogar 
bis nad Regium, der äußerjten und nahe bei Sicilien liegenden Stadt 
Italiens, jei er gezogen. Und hier jei er auf feinem Pferde bis zu einer 
Säule geritten, die dajelbjt im Meere ftehen joll, habe fie mit jeiner Lanze 
berührt und dabei die Worte gejprochen: „Bis hierher joll das Gebiet der 
Langobarden reichen.” Und dieje Säule jtehe, jo jagt man, noch bis auf den 
heutigen Tag und werde die Säule des Authari genannt?) (c. 32). 

Damals (588/9) hatte Childibert den langobardiichen Herzog Grajulf 
in Sftrien unter Vermittlung von faijerlihen Gejandten zu gemeinfamem 


1) Lediglich Sage. 2) War längit geichehen. 3) Aehnlich die Sage vom 
Dttenjund. 
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‚Angriff auf Authari gewonnen. Doch jcheint Grafulf fich wieder den König 
genähert zu haben, wenigjtens wird jpäter fein offen zu Byzanz übertretender 
Sohn Giſulf „beiler als jein Vater” genannt.) Doch war Authari nicht 
ausreichend gerüftet, als im Sommer 589 abermals ein Heer Ehildiberts in 
Italien einbradh: er bat um Frieden, erbot fich zu Geldzahlungen und Waffen: 
hilfe, unmöglich aber zu voller Unterwerfung oder auch nur dauernder 
Schatzung.“) Es gelang ihm auch dadurch, die Franken zur Umkehr zu 
bringen; gehalten wurden die Verjpredjungen von Authari's Nachfolgern nicht. 
An das Jahr 589 Fällt die große Ueberſchwemmung wie Roms jo VBeronas, 
Mitte Januar 590 brach die Beulenpejt aus, welche Pabſt Pelagius II. 6. Febr. 
hinraffte; ihm folgte Gregor der Große (3. Sept. 590 bis März 604). 

In diefem Jahre (590) follte das ſchwache Langobardenreich verjpüren, 
welche toddrohende Gefahr ein ernithaftes Zuſammenwirken jeiner beiden 
Hauptfeinde, der faiferlihen und der fränkischen Macht, bedeutete. In der 
That, wenn jene von Südoſten, diefe von Nordweiten gleichzeitig Fraftvoll 
borgingen, mochten fie die Langobarden in der Mitte zangengleich zerfnirichen. 
Und diesmal machten die Byzantiner ausnahmsweile Ernjt in wohlgeplantem 
Angriff. Der kraftvolle neue Exarch Romanus hatte das Zuſammenwirken mit 
den fränkischen Heeren geplant und führte es tüchtig und tapfer durd. Die 
Bewegungen — mit anfänglihem Erfolge — des fränkischen Dftheeres an 
der Etſch und des MWejtheeres am Comerjee haben wir bereits dargeftellt 
(II, ©. 465f.). Die Langobarden wichen in die Feitungen zurüd, Authari 
jelbft nad) Pavia: jie wurden vom Schlagen im offnen Felde wohl vor Allem 
abgehalten durch das drohende Bordringen der Byzantiner in ihrem Rüden; 
ihon bevor die Franfen die Alpen überjchritten, hatte Nomanus, von 
Ravenna vorbrehend, Modena, Altinum, Mantua erobert. Da beeilten 
fih aufs Aeußerſte (cum omni festinatione) die?) „Herzoge von Reggio, 
Parma und Piacenza, in Mantua zu erjcheinen, (von ihrem König ver: 
rätheriſch abzufallen) und ſich der heiligen Republik, d. h. dem Kaiſerthum zu 
unterwerfen.” Solche Vorgänge deden es doch Har auf, wo die Schwäche dieſes 
States lag! Das ijt die „Königstreue“ diefer Herzoge! Schon bedrohte 
Romanus Mailand und PBavia jelbit, mit einem Theile jeiner Truppen 
dem fränkischen Wejtheer die Hand entgegenftredend. Die Langobarden hatten 
twieder nicht einmal jo viele Schiffe, um den Teſſin, den natürlichen Graben 
ihrer Hauptjtadt, zu deden; kaiſerliche Schnellfegler fuhren ungehindert aus 
dem Bo in den Teſſin und jchnitten den Belagerten die Zufuhr aud) auf dem 
Waflerweg ab. NRomanus jelbit z0g dem fränkischen Oftheer nad) Verona 
entgegen. 

Das Reich der Langobarden wäre mit dem Fall Pavia's und der Ge: 
fangennahme feines Königg — 590 wie 774 — verloren geweſen. Da 


1) Troja, IV, 1 codice diplomatico N, 42. 46. 2) Bon Gregor beridtet 
IX, 29. 3) Nach Herrn Weiſe jo „Fönigätreuen”. 
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rettete e8 die Thorheit der fränkischen Heerführer, welche, allerdings auch von 
Hunger und Seuchen bedrängt, Waffenruhe auf 10 Monate jchloffen und heim: 
zogen. Fünf gewonnene Grenzburgen an der Etſch gab Ehildibert damals 
dem ihm gefügigen neuen Baiernherzog Taſſilo. Romanus befämpfte noch) 
Herzog Graſulf in Iſtrien, dejien Sohn Giſulf zu ihm übertrat, und jeine 
Feldherren, der Patricius Nordulf und Oſſo (Germanen, wahrſcheinlich Lango— 
barden), nahmen hier einige Städte. Um einen für 591 geplanten nochmaligen 
Doppelangriff der Kaijerlichen und der Franken zu verhüten, jchidte Authari 
590 Gejandte an die Merovingen,; bevor dieje heimfehrten, jtarb er am 
5. September zu Pavia angeblih an Gift.") 

Sofort wurde von den Langobarden (d. h. wohl Theudelinda) eine neue 
Gejandtihaft an Childibert gejchidt, ihm den Tod des Königs Authari zu 
melden und ihn um Frieden zu bitten. Er entließ fie nad) einigen Tagen 
mit dem Berjprechen des Friedens. — „Der Königin Theudelinda aber ver: 
ftatteten die Langobarden, weil jie ihnen jo ausnehmend gefiel, ihre könig— 
lihe Würde zu behalten, und riethen ihr, fih aus jämmtlichen Langobarden 
einen Mann auszuwählen, welchen jie wollte, nur aber einen jolchen, der das 
Reich wader leiten künne. Sie ging nun mit verftändigen Männern zu Rath 
und wählte Agilulf,?) den Herzog von Turin, ji zum Gemahl, dem Volk 
der Langobarden zum König. E3 war diefer Agilulf ein Fraftvoller Held, 
und an Leib und Seele zur Führung der Herrichaft wohl geeignet.’) Die 
Königin entbot ihn fogleich zu fih und eilte ihm jelbft bis nad) der Stadt 
Laumellum (Lumello) entgegen. Als er zu ihr gefommen war, ließ fie 
jih, nahdem ſie einige Worte gewechjelt, Wein bringen, trank zuerjt und 
reichte das Uebrige Agilulf Hin. Wie diefer den Becher von ihr entgegen: 
nahm und dann ehrerbietig ihre Hand küßte, ſprach die Königin Tächelnd 
und erröthend, der dürfe ihr nicht die Hand küſſen, der ihr einen Kuß 
auf den Mund drüden ſollte. Darauf hieß fie ihn ſich erheben und jie 
füjfen und eröffnete ihm Alles von Hochzeit und Königthum. Was weiter? 
Unter großer Freude wurde die Vermählung gefeiert, und Agilulf, von der 
Spindelfeite*) ein Verwandter des Königs Authari, erhielt Anfangs November 
die föniglihe Würde. Erſt fpäter jedoch ward er in einer Verſammlung 


1) Das man keineswegs, wie Herr Weije, ohne Weiteres von den Fatholiichen 
Geiftlichen mifchen laſſen darf, bloß weil Authari Djtern 590 verboten hatte, Tango: 
bardiiche Kinder Fatholiich zu taufen. Pabſt Gregor nennt allerdings deßhalb Authari 
nefandissimum. Daß er ſich aber, wie Herr Weife will, über die Stiftung einer 
arianijhen Kirche durch dieien zu Fara bei Bergamo hätte freuen jollen, ift zu: 
viel verlangt von Herrn Dr. Weiſe ©. 114. 2) Ohne hinreihenden Grund behauptet 
Waitz II, 35, Agilulf habe die Krone und die Hand Theodelindens mit Gewalt an 
ſich geriffen; aud die Origo und Prosper jagen das nicht, wird auch exire de (Zurin) 
oft von Friegeriichem Auszug gebraucht. Die jagenhafte Ausihmüdung hebt den 
geichichtlichen Kern nicht auf. 3) Bon Abjtamm ein Thüring, aus dem Gejchlecht 
Anava: jo hatten nun die Langobarden einen Thüring zum König, eine Baierin zur 
Königin. 4) Das wog wohl die thüringiiche Schwertmagenjeite auf. 
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der Langobarden im Monat Mai zu Mailand auf den föniglihen Thron 


erhoben. 


Um jene Zeit folgte in Spoleto auf Faroald Ariulf, in Benevent 
auf Zotto Arichis, welchen König Agilulf von Friaul dorthin verſetzte.) 





Rotivkrone der Königin Theubelinda 
und Kreuz des Königs Agilulf. 
Im Domſchatz zu Monza. 


Un die von nun ab immer verwidelter 
werdenden Beziehungen zu erklären, muß eine 
gedrängte Ueberſicht vorausgeichidt werben des 
Entwidlungsganges der Dinge und der wechjeln: 
den Gruppirung der auf der apenninifchen Halb: 
injel gegeneinander ringenden Kräfte jeit der 
langobardiſchen Einwanderung. 

Diefes Eindringen geichah (a. 568), wie 
wir gejehen, von Nordoften her: die damalige 
Provinz Benetien, dann Iſtrien, Friaul 
und die Lombardei wurden zuerjt überjtrömt, 
Pavia (Tieinum) zur Hauptſtadt des Neiches 
geforen. Bon hier aus breiteten ſich die Ein: 
wanderer erjt allmälig über den Süden und 
Meiten der Halbinjel aus. Niemals aber ge: 
fang es ihnen, ganz Stalien im ihre Gewalt zu 
bringen: im Süden jowie in dem „Erardat 
von Ravenna” behaupteten ſich die Byzantiner: 
dieje für die damaligen Belagerungsmittel durch 
Sturm unbeziwingbare Feitung der Sümpfe hätte 
nur Durch Hunger überwältigt werden mögen: 
aber dies war unmöglich, jo lange ſie durch 
ihre Hafenjtadt Claſſis die freie Verbindung 
mit dem Meere hatte: und die Langobarden 
begingen den jchwer begreiflichen Unterlafjungs: 
fehler, niemals eine irgend nennenswerthe Kriegs: 
flotte herzustellen: fie wurden nie eine See— 
macht: die Halbinfel der Apenninen kann aber 
durch eine Landmacht allein weder völlig erobert 
noch behauptet werden. Dazu kam, dab die 
großen Gränzherzogthümer des Langobarden= 
reiches: Trient im Norden, Friaul im Nord: 
ojten, Spoleto und namentlich Benevent im 


Süden von der Krone faft unabhängige fleine Sonderjtaten bildeten: in weit 
höherem Maße noch als von den drei andern galt dies von Benevent, deſſen 
Berhältniffe wir alsbald zu betrachten haben werden: oft genug mußten die 


1) Dies ward wichtig für unjere Kenntniß gerade friaufiiher und beneven= 
taniicher Tinge, da der Friauler Raulus gerade über fie befonders unterrichtet ward. 
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Könige die Maffen gegen dieje Herzoge wenden. Endlich aber war eine weitere 
jelbitjtändige Macht in Ftalien der römische Biſchof. Für die großartige Ent: 
faltung der katholiſchen Hierarchie und ihrer Weltherrichaft im Mittelalter war 
e3 von wichtigjter Bedeutung geweſen, daß jeit dem Untergang des Djtgothen: 
reichs der Pabſt feinen weltlichen Herren in Rom, in Ravenna, auf der ganzen 
Halbinjel über jich hatte. Seit a. 555 war der oftrömijche Naijer wieder fein 
einziges und ummittelbares Statsoberhaupt: aber dieſes ſaß fern in Byzanz 
und nur einmal in den dritthalb Jahrhunderten bis auf Karl den Großen 
it ein Imperator von dort her zu furzem Bejuh nah Italien gefommen. 
Zwar ſaß fein Statthalter zu Ravenna, aber eben — zu größtem Vortheil 
für den Pabſt — nit in Rom. Und jeit der Einwanderung der Yango: 
barden hatte der Exarch joviel mit diejen zu jchaffen, daß er nicht daran 
denfen fonnte, das Bejtreben nieder zu drüden, mit welchem der Biſchof von 
Rom fih im diefer Stadt und ihrer Umgebung eine, weltliher Statsgewalt 
immer ähnlicher jich geitaltende, Machtjtellung fühn und ug und beharrlid) 
emporbaute. Männer von hervorragendem Geift und Charakter jchmüdten 
damals wiederholt den päbjtlichen Stuhl und aus jehr unfcheinbaren Anfängen 
erivarben jie jich allmälig eine von Byzanz, von Ravenna und von dem Senat 
von Rom immer mehr unabhängige, auch in weltlichen Dingen enticheidende 
Stellung. Sehr viel trug hiezu bei, daß gegen die langobardijche Bedrängung 
Naifer und Exarch jelten Beiftand, ausgiebige Hilfe fat nie Teifteten, daß 
dagegen die Päbjte mit den Mitteln ihres geiftlichen Anjehens wie durch 
Klugheit und Muth wiederholt den Widerjtand der Bürger geleitet, oder die 
bedrohenden Fürſten abgelentt hatten. Die Langobarden mußten nach dem 
Beſitz von Rom trachten: daran wurde durch ihren Uebertritt zum Katholicismus 
durchaus nichts geändert, wenn ſie jeßt auch nicht mehr, wie jie als Arianer 
gethan, auf ihren Kriegszügen Kirchen, Geiftliche, Mönche der Katholiken mit 
befonders wilder Härte (— die man aber jehr übertrieben hat —) behandelten, 
vielmehr dem römischen Biſchof, auch wenn fie die Stadt bedrängten, höchite 
Ehrfurcht erwiejen. Die natürlichen Verbündeten der Päbſte gegen die Lango: 
barden waren nun aber die Franken: anfangs jchon deßhalb, weil dieje im 
ganzen Abendland die einzigen Fatholiichen Germanen waren. Aber aud) 
nahdem die Yangobarden das rechtgläubige Belenntnig angenommen, blieb es 
für die Negel bei jener Gruppirung, da ja Franken und Langobarden fait 
itet3 feindſelige Nachbarichaft hielten. 

Die ungünftigjte, weil faſt ganz vereinzelte Stellung unter den mit 
einander ringenden italiichen Mächten, war hiernach die der langobardijchen 
Könige, welche, abgejehen von der Abwehr äußerer Feinde: Avaren, Slaven 
und Franken, zugleich Byzanz (Ravenna), den Pabit, die Stadt Rom 
und oft die eigenen empörten Gränzherzoge wider jih und nur an den 
Baiern fern, jenjeit der Alpen, eine befreundete Anlehnung hatten, die aber 
jehr felten in gemeinfamer Handlung gegen die Franken auftrat. 

Viel früher, als es, wirflih (774) geſchah, hätte das langobardiiche 
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Sarg aus einem langobarbijhen Fürftengrabe. Reconjtruction. 


Gefunden 1885 in dem Meihengräberfelde bei dem Dorfe Civezzano öftlich von Trient. Das Eifen- 
befchläge fand ſich vollitändig erhalten; die Holztheile waren vermodert, aus Reſten hat fi ergeben, daß 
der Earg aus Lärhenholz war. Länge (bedingt burch die des Epeerd) 236 Gentimeter, Breite am 
oberen Ende (bedingt durch bie des Schildes) 80 Eentimeter, Firſthöhe 80 Gentimeter, Höhe bes Sarglaftens 
51 Gentimeter. Das in dem Grabe gefundene, nut erhaltene Stelett lag mit dem Geſicht nah Dften; 
rechts neben ihm ein zweiſchneidiges Langſchwert, drei Pfeiljpigen und am Kopf eine blattförmige Lanzen- 
jpige. Bur linten Seite des Skeletts lag ein einſchneidiger Stramafar (Rurzgichwert), ein reich verzierter 
Schildbudel, ein eiferner Armring unb eine eiferne Schere. Auf der Bruft ein Sreuz aus geprehtem 
Goldbledh, in ber VBedengegend zwei pyramidale Bronzelnöpfe und vericlungene Golbfäden, auf ben Unter: 
ihenteln ein großes Beden von Bronze. Außerdem Ecnallen, eiferne Reife und Beichläge. Ueber allebem 
lag das Eifenbefdiläge des Sarges, welches auf bem ſechs Eden bes Dedels zwei Hirih- und vier Widder, 
föpfe nahahmt. (Mad Wiefer, in der Zeitſchr. d. Ferdinandeums f. Tirol u. Vorarlberg.) 





Gijerner Schildbudel mit vergoldetem Bronzebejchläge. 
Aus dem Tangobardijchen Fürftengrabe von Givezzano, 








Waffen, Geräth und Schmuck aus dem bei Givezzano aufgededten langobardijchen Kürftengrabe. 


1. Goldfrens, auf der Bruft des Beigefepten gefunden; die Kreuzbalfen find 14 Gentimeter lang und 
1°/, Gentimeter breit; aus Goldblech mit eingeprehten Ornamenten, Gewidht 8,6 Gramm. 2. Munditüd 
der Scheide bes Langichwertes; Bronze. 4. Niemenzunge mit Taufchirarbeit; Eiſen. 5—6. Riemenbeſchlag; 
Bronze. Border- und Hinteranficht. 8. Riemenzunge mit Taufhirarbeit; Eiſen. 10. Armring; Eifen. 
11. Echere; Eifen. 13. Yangihwert (Spatha); Eiien ; einichließlih der Griffzunge 102", Gentimeter lang, 
6 Eentimeter breit. 14. Nursfhwert (Sframajar); Eiſen. Klinge 38 Eentimeter lang, 4%, Gentimeter breit; 
Griff 16 Gentimeter fang. 15. Lanzenfpige; Eiſen; 27'/, Centimeter lang, größte Breite 5 Gentimeter. 
18. 19. Pfeilſpihen, dreilappig; bei 19 find die Schneiden der drei Sappen geilammt. 20. Beden, mit 
zwei Henteln; Bronze, 43 Centimeter Durchmeſſer, 91, Kentimeter tief. — Einige Gegenitände aus 
anderen Gräbern von Civezzano: 3. Gürtelihnalle; Bronze. 7. Riemenbeichlag ; Bronze, 9. Riemen» 
sunge; Bronze. 12. Meilel; Bronze. 16. 17. Pieilipigen; Eifen. 
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Königthum diefer Übermacht erliegen müſſen, hätten fich nicht unter jeinen 
Feinden manchmal Spannungen, ja Kämpfe eingejtellt: Byzantiner und 
Franken hielten zwar meist, doch nicht immer zufammen: die Stadt Rom, 
d. h. die Adel3parteien, der dux de3 ducatus Romanus, und der 
„Senat” waren nicht mit jedem Papjt in gutem Bernehmen. 

Bon höchſtem Wortheil aber für die Könige zu Pavia war es, daß 
zwiichen dem Kaiſer zu Byzanz und dem römiſchen Bilchof wiederholt Streit 
ausbrach, der beide Mächte auf das Bitterjte verfeindete: zuerjt der jogenannte 
„Drei:Capiteljtreit“ (ſ. oben ©. 215), dann der „Bilderjtreit“ (j. unten 
©. 270). 

Das ijt der Boden, auf welchem, das find die vorgefundenen Verhält— 
niſſe, unter deren Borausjegung die nun zu jchildernden Verhandlungen und 
Kämpfe ji) bewegten. 

„Nachdem nun Agilulf (oder Ago, wie er auch heißt) in feiner könig— 
lihen Würde bejtätigt war, jchidte er wegen derer, welche aus den triden: 
tinifhen Burgen von den Franken abgeführt worden, Biſchof Agnellus 
von Trident ins Frankenland. Diejer fam mit einer ziemlichen Anzahl von 
Gefangnen zurüd, welche Brunichilda, die Frankenkönigin, mit ihrem eigenen 
Gelde Losgefauft Hatte. Auch Evin, der Herzog von Trident (der Königin 
Schwäher), war nad) Gallien abgegangen, Frieden abzuſchließen;!) als ihm 
dies gelungen war, fehrte er wieder heim.“ 

Wenn der thatkräftige König gegen Byzanz und Nom nicht viel ausrichtete, 
trugen daran vor Allem die Herzoge Schuld, welche nicht die erforderliche Hilfe 
leifteten, ja jehr oft jelbjt des Nönigs Waffen von den äußeren Feinden ab 
und auf jich zogen. 

„In diefen Tagen lieg König Agilulf Mimulf, den Herzog von der 
Inſel des heiligen Julian,?) tödten, weil er fich jüngft verrätherifch den 
Heerführern der Franken ergeben hatte. Gaidulf, der Herzog von Ber: 
gamo (angeblih ein Geſippe Authari’s), empörte fich und verſchanzte ſich 
hinter den Mauern feiner Stadt gegen den König, gab jedod dann Geißeln 
und ſchloß Frieden mit dem König. Bald darauf (591) ftand Gaidulf aber: 
mals auf und zog ſich auf die Inſel Commacina zurüd (oben ©. 216). 
König Agilulf aber landete auf der Anjel, vertrieb Gaidulfs Leute daraus 
und ließ den Schab, den er dafelbft gefunden und der noch von den Römern 
niedergelegt war, nah Ticinus bringen (oben ©. 208). Gaidulf war nad) 
Pergamus (Bergamo) entronnen, wurde dajelbjt von König Agilulf ge: 
fangen, dann aber wieder zu Gmaden angenommen uch Herzog Ulfari 
von Tarvifium (Trevijo) empörte fich gegen König Ago, wurde aber von 
ihm belagert und gefangen genommen. 

Zu der Zeit auch Schloß König Agilulf einen Frieden mit den Avaren 
ab, die fortwährend in das Byzantiniſche einbrachen.“ 

1) Gewiß nicht unter Schafungspflicht der Langobarden, wie Fredigar c. 45, 
III, 468. 2) San Giulio im Lago d'Orta, wejtli vom Lago Maggiore. 
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Die zujammenhangloje und in der Zeitfolge jehr ungenaue Darftellung 
Pauls von den Beziehungen des Reiches zu Nom und Byzanz muß num aber 
durch Folgendes erjeßt werden. 

Nicht der König, deſſen Macht in Oberitalien lag, die beiden Herzoge von 
Benevent und Spoleto führten im Wejentlichen die Kämpfe und die Ver: 
handlungen mit dem Pabjt und dem Erarchen, Benevent auch mit Neapel 
und den Byzantinern in Unteritalien. Die Seele de3 Widerjtandes der 
Katholiihen und Kaiferlihen war der große Pabjt Gregor, deſſen Briefe 
eine Hauptquelle für die Zeitgejchichte bilden. Er entfaltete eine wahrhaft 
bewundernswerthe Thätigkeit; er bat unabläffig um Hilfe zu Byzanz, er befferte 
die alten Mauern Anrelians und Beliſars aus und ertheilte den römischen 
Bejehlshabern im offenen Felde, in Tuscien Rathichläge (591), er ſuchte!) 
(590/592) Agilulf durch feine katholiſche Königin friedlich zu ftimmen; er 
rief den Beiſtand der Merovingen an, er jchidte Geld, Soldaten, Befehlshaber 
in die von den Langobarden bedrohten Burgen (Nepi 591), er warnte die 
Städte (Velletri), aber auch) die Inſeln Sicilien, Sardinien, Corfica 
vor deren Ueberfällen. ?) 

592 zog Ariulf von Spoleto gegen Rom, warb aber in einer Unter: 
redung mit dem geiftgewaltigen Gregor zur Aufhebung der Belagerung beivogen, 
jelbjtverjtändlich gegen reiche Gejchenfe. Der Patricius Romanus, in den 
Friedensvertrag nicht eingejchloffen, zog von Ravenna heran und gewann 
durch Verrath des Tangobardiihen Herzogs Maurifio Perugia und die 
Städte bis gegen Rom hin (Herbit 592), im Frühjahr 593 noch andere 
Städte: Sutrium, Polimarcium (Bomarzo), Horta (Orte), Tuder 
(Todi), Ameria (Amelia), Luceoli. Als König Agilulf davon Nachricht 
befam, zog er mit einem ftarfen Heer von Ticinus aus und griff die Stadt 
Peruſium an, den Berräther Maurifio nahm er gefangen und ließ ihn 
1) Um dieje Zeit (aber warn? ſ. Wait IV, 17 gegen Bethmann. Paulus folgt 
Gregors des Großen Dial. Il, 17) ward das Klofter des h. Benedict auf Monte 
Cajino zur Nacht von den Langobarden eingenommen. „Alles wurde von ihnen ge: 
plündert, aber nicht einen einzigen von den Mönchen konnten fie ergreifen, auf daß 
des chrwürdigen Vaters Benedict Wort, dad er lange zuvor geiprodhen hatte, in 
Erfüllung ginge: „Mit Mühe habe ich es von Gott erhalten können, daß er mir 
die Seelen von diefem Ort überließ.” Die Mönche flohen von Gafinum nah Rom 
und nahmen dabei das Buch, das die von dem genannten Vater anfgeitellte heilige 
Regel enthielt, fodann einige andere Schriften, ein Pfund Brod, ein Mai Wein, und 
was fie noch von ihrem Haugrath aufraffen konnten, mit ſich.“ Es Hatte übrigens nad) 
dem heiligen Benedict Konftantin, nad) diefem Simplicius, nad, diefem Bitalis, 
zulegt Bonitus die Gemeinjchaft geleitet; unter dieſem letzten begab ſich die Fer: 
ftörung. 2) Aber echt chriftlich nahm er jich auch gefangener Feinde an. Es war 
die Burg von Cumä von den Zangobarden aus Benevent eingenommen, jedoch 
unter Anführung des Taijerlihen Statthalter® von Neapel in näcdhtlichem Ueberfalf 
die Burg jelbft wieder erobert, ein Theil der Langobarden gefangen genommen, ein 
anderer getödtet worden. Für die Befreiung derfelben jchenfte der Pabſt fiebzig Pfund 
Gold, wie er verjprochen Hatte. 

15* 
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ohne Berzug hinrichten. Das einzig Richtige wäre geweſen, alle durch Tod 
erledigten oder durch Hochverrath verwirkten Herzogthümer nicht mehr zu be: 
jegen, jondern durch königliche Gaſtalden (f. unten Verfaffung) und Richter 
verwalten zu laffen: allein dies war gegen den Adel, welcher gierig auf erledigte 
Herzogthümer wartete, wie es jcheint, auch von dem fräftigjten Könige nicht 
durchzuführen, denn auf den guten Willen diejer noch nicht zu herzoglichen 
gewordenen zweitmächtigften Gejchlechter war die Krone offenbar am Meiften 
gegen die Herzoge angewiejen. 

Nun zog er auf Nom (Sommer 593). „Bei dem Anzug des Königs 
erichraf der heilige Pabjt Gregor fo jehr, daß er die Erklärung des Tempels, 
von dem man bei Ezedhiel liejt, abbrach, wie er jelbjt in jeinen Homilien 
berichtet.“ Die Stadt gerieth in jehr harte Bedrängniß. Gleichwohl hob 
Agilulf die Belagerung unverrichteter Dinge auf! Weniger wohl die Geld: 
zahlungen Gregors, der eine Jahresihagung von 5 Centnern Gold übernahm, 
und die Seuchen in jeinem Lager, als die Empörungen von drei Herzogen 
in jeinem Rüden bewogen ihn zum Abzug. Es waren die Herzoge Zangrulf 
von Berona, Warnegauz von des Königs eigner Hauptitadt Ticinus 
und der umverbefjerlihe Gaidulf von Bergamo Der König bradite jie 
raſch in feine Gewalt und ließ alle drei jehr erſprießlichermaßen hinrichten 
(593/4). Aber die Gewinnung Noms war wieder einmal vereitelt! 

„Nicht Tange nachher (in Wahrheit aber erſt 599) jchloß er, vornehmlich 
auf Betreiben jeiner Gemahlin, der Königin Theudelinda (wie fie der heilige 
Vater Gregor öfters in Briefen ermahnt hatte, die Erzbiihof Konjtantin 
von Mailand vermittelte), mit eben diefem und mit den Römern einen fejten 
Frieden.“!) 

Ganz unabhängig von Krieg oder Frieden ihres Königs verfuhren einſt— 
weilen die Herzoge von Spoleto und Benevent. Ariulf gab ſogar Perugia, 
des Königs höchſt wichtige Eroberung von 593, 594 den Römern wieder 
heraus; dabei war dieſer Ariulf Heide, aber freilich hatten auf ihn Gregor 
und der Katholicismus größten Eindruck gemacht (ſ. unten). 

„Damals ſtarb auch Herzog Evin von Trient, zum Nachfolger ward 
ihm Gaidoald gegeben, ein guter Mann und von katholiſchem Glauben.“ 

In Benevent war nach dem Tode des erſten Herzogs Zotto, Arichis 
an deſſen Stelle getreten, von König Agilulf geſandt. Dieſer ſtammte aus 
Friaul, hatte die Söhne des Herzogs Giſulf von Friaul ermordet und 
war ſelbſt ein Geſippe Giſulfs. 

Auch dieſer Herzog hielt 594,5 Friede mit dem Pabſt und dem Exarchen, 
aber 506 eroberte er (im Bunde mit Spoleto) Capua in Campanien, 
Meria, Kroton, Locri in Lucanien und Bruttien und heerte im Gebiet 
von Neapel. Im Jahre 598 (April) jtarb der Exarch Romanus, mit welchem 
Pabſt Gregor gar manchen Hader gehabt; jein Nachfolger Kallinikos ſchloß 


1) Die Dankbriefe des Pabites an das Königspar fchaltet Paulus 9 u. 10 ein. 
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dann (599) für Byzanz und den Pabjt einen allgemeinen Frieden mit Agiluff, 
welchem jedoch die Herzoge von Spoleto und Benevent nur bedingt beitraten. 
Man fieht, diejelben üben die PVertretungshoheit ihrer Fürftenthümer un: 
abhängig vom König, der aljo nicht einmal für das ganze Reich Frieden 
ſchließen kann. 

Die Herzoge Gaidoald von Trient und Giſulf von Friaul ſuchten 
— nicht ohne Erfolg eine Zeit lang (wohl 599—602) — ſich ebenfalls 
vom König unabhängig zu machen, dem dann nad Abzug jener vier großen 
Gränzherzogthümer nur Tieinus, Mailand und Tuscien verblieben wäre! 
Uber dieje nördlichen und öftlichen Gebiete lagen doch den Grundlagen jeiner 
Macht noch näher als jene füdlichen, daß er fie (602) wieder zu vollem Ge— 
horjam zurüdzwang, freilih unter Verziht auf ihre Beftrafung.!) 

Damals näherten fih nun Langobarden und Avaren, wohl weniger in 
Erinnerung alter Bündniffe, ald wegen der gemeinfamen Feindichaft gegen 
Byzanz”) Gefandte gingen zwiſchen Agilulf und dem Chacan hin und her, 
ja der König jhidte den Avaren Handwerker zur Erbauung von (Kriegs-) 
Schiffen, mit welchen der Chacan wirklich eine thrakiſche Inſel eroberte, ?) 
anftatt alle Kraft daran zu wenden, durch ſolche italiihe Schiffsbaumeifter 
eine Sangobardijche Kriegsflotte zu bauen und Rom, Ravenna, Neapel 
dadurch zu bezwingen. 

Im Fahre 601 ging die Waffenruhe von 599 zu Ende Kallinikos 
gelang es, Barma zu überfallen, wo, wie er wußte, Herzog Godijfalf mit 
einer Tochter Agilulfs aus früherer Ehe weilte, er nahm beide gefangen und 
ließ fie nad) Ravenna bringen. Der König aber eroberte duch Feuerbrände 
Padua, das, obwohl Pavia jo nahe, noch nie den Byzantinern entriſſen 
worden war; er jchleifte die Mauern (ftatt fie zu beſetzen, offenbar aus Mangel 
an Mannjihaft); die Beſatzung ließ er, wie das jehr oft geſchah, frei nad) 
Ravenna abziehen. Bald darauf (602) heerten langobardiſche Scharen in 
Iſtrien, vermöge des Bündnifvertrages von 599 zujammen mit Avaren und 
diefen unterwworfenen Slaven. Schon vorher aber (noch 601?) ſchlug Ariulf 
von Spoleto die Kaiferlihen bei Camerinum, woran fich eine bezeichnende 
Kirhenjage (— Legende) knüpft. 

„Im nachfolgenden Jahre (601/2) jtarb Herzog Ariulf, der Farvald 
in Spoletum gefolgt war. Als diejer Ariulf bei Camerinum mit den 
Nömern gekämpft hatte und Sieger geblieben war, erforichte er von jeinen 
Leuten, was das für ein Mann gewejen, den er in der Schladht jo tapfer 
habe jtreiten jehen? Wie ihm darauf feine Heermänner zur Antwort gaben, 
ſie hätten feinen heldenhafter jchaffen jehen, als ihn, den Herzog jelber, jo 
ſprach er: „Nein, ganz gewiß! Ich habe einen gejehen, der in allem Beſſeres 


1) Paulus IV, 27. 2) Nicht auch Franfen; mit diefen hatten jeit Authari's 
Tod die Langobarden feine Händel gehabt, wenn aud dann jpäter die Avaren bei 
einem Frieden mit den Merovingen die Langobarden ausdrüdlich als in dieſen ein- 
geichlofjen anzuſehen verlangten. 3) Paulus IV, 20. 
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feiftete denn ich. Und jo oft mich Jemand von der feindlichen Seite treffen 
wollte, hat mich diefer Held mit feinem Schild beihügt.” Als nun der Herzog 
nad) Spoletum fam, wo die Kirche des heiligen Martyrs, des Biſchofs Sabinus, 
liegt, in welcher deffen ehrwürdiger Leichnam ruht, fragte er, wen diejes jo 
jtattlihe Haus angehöre? Da wurde ihm von den Gläubigen geantwortet, 
hier ruhe der Martyr Sabinus, den die Chriſten zu ihrem Beiſtand anzurufen 
pflegen, jo oft fie gegen Feinde in den Krieg ziehen. Ariulf aber, der ja 
noch Heide war, antwortete: „Und mag es denn gejchehen, daß ein Todter 
einem noch Lebenden irgend Hilfe bringe?” Nachdem er dies geſprochen hatte, 
iprang er vom Roß und trat in die Kirche, um fie zu bejchauen, und fing 
nun, während die andern beteten, die Gemälde der Balilifa zu bewundern 
an. Wie er das Bild des heiligen Martyrs Sabinus erblidte, rief er und 
betheuerte alsbald mit einem Schwur, ganz jo an Gejtalt und Kleidung jet 
der Mann gewejen, der ihn in der Schladjt beichütt habe. Da wurde denn 
erfannt, daß der heilige Martyr Sabinus ihm’) in der Schlacht Hilfe gebracht 
hatte. Nach dem Tode diefes Ariulf nun ftritten fich die zwei Söhne Farvalds, 
des früheren Herzogs, um das Herzogthum, der eine von ihnen, mit Namen 
Teudelap, wurde mit Sieg gefrönt und erhielt das Herzogthum. Derjelbe 
hielt nun Friede mit Rom.” 

Arihis von Benevent foll damals Sicilien bedroht, muß aljo doch 
wenigftens einige Schiffe gerüftet?) haben: aber Gregor betvog ihn zum Frieden, 
ja vielleicht — es ift zweifelhaft — jogar zur Annahme des Katholicismus. 

Am November 602 folgte zu Byzanz auf Mauritius Pholas als 
Kaifer, der Anfang 603 den Kallinifos durh Smaragdus erjehte, welcher 
jchon früher als Erarch zu Ravenna gewaltet Hatte. 

König Agilulf wurde damals (Ende 602) im Palaſt zu Modicia von 
der Königin Theudelinda ein Sohn geboren, der den Namen Adalovald 
erhielt. In der folgenden Zeit eroberte er — die Herzöge von Friaul und 
Trient waren wieder zum Gehorjam gebracht — die Burg von Monsfilicis. 
Darauf (Dftern 7. April 603) ließ er jeinen Knaben Adaloald zu St. Jo: 
hann in Modicia Fatholifch taufen (Secundus von Trient war Pathe) 
— ein zufunftreiher Schritt, ein großer Erfolg Gregors und Theudelindens, 
Mit Smaragdu3 ward Waffenruhe auf einen Monat geichloffen, nach deſſen 
Ablauf z0g Agilulf im Juli aus Mailand und belagerte Eremona in Ber: 
bindung mit den Slaven, die ihm (gemäß dem Bündnißvertrag) der Khakan 
der Avaren zur Hilfe geichidt Hatte, eroberte die Stadt am 21. Auguft und 


1) Dem Heiden! gegen die Katholiihen! 2) Um dieje Zeit fieht es wirklich ein: 
mal danach aus, als jolle auch zur See den Römern und Byzantinern entgegen getreten 
werden: aber nicht der König, überhaupt nicht Langobarden, die Piſaner find es, 
welche, von den Kaiferlichen nicht ausreichend geihüßt, auf die Seite des Königs ge: 
treten, „Dromonen“ (Ecnelljegler) ausrüften wollten, aber nicht zur Kriegführung, 
jondern lediglich behufs Seeraubs; allein es verlautet nicht? von der Ausführung bes 
Planes. 
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zerjtörte fie bis auf den Grund. Gfeichermaßen eroberte er auh Mantua; 
er durchbrach die Mauern mit Sturmböden, ließ die Beſatzung — wie ge: 
wöhnlich — frei nad Ravenna abziehen und rüdte am 13. September in die 
Stadt ein. Damals ergab ji au die Burg Bultumia (Waldoria) an die 
Langobarden, die Kaijerfoldaten aber brannten auf ihrer Flucht noch das 
Städthen Brerillus nieder. Auf diefe Erfolge hin — ſchon drangen die 
Langobarden über den Po gegen Ravenna — ſuchte Smaragdus Waffenftill- 
jtand nach: er ward (September 603) bis 1. April 605 betvilligt, die Tochter 
de3 Königs jammt ihren Gemahl, ihren Kindern und ihrem ganzen Vermögen 
ward herausgegeben. Dieje kehrte von 
Navenna nah Parma zurüd, ſtarb 
aber an einer ſchweren Niederkunft als: 
bald. Während diefer Waffenruhe noch 
(Anfang März 604) ftarb der gewaltige 
Vertheidiger Roms, der große Pabſt 
Gregor; jein Nachfolger ward Sabi: 
nianus (604-606). 

Im Monat Julius nun des fol: 
genden Sommers (605) wurde das zwei— 
jährige Knäblein Adaload zu Mai: 
land im Circus auf den Thron der 
Langobarden gejeßt in Gegenwart jeines 
Vaters, des Königs Agilulf, und der 
Sejandten Theudiberts, des Franken: 
fönigs. Und es ward die Tochter König 
Theudiberts mit dem königlichen Knaben 
verlobt (III, 567) und ewiger Friede 
mit den Franken geichloffen. Weislich 
juchte Agilulf dem verderblihen Krieg 
um die Krone für den Fall jeines Todes 
vorzubeugen. 

Am erjten April 605 begann wieder der Krieg: es wurden Die tusci- 
ihen Städte Balneus regis (Bagnorea) und Urbs vetus (Orvieto) 
von den Langobarden erobert. Jm November 605 erfaufte Smaragdus Waffen: 
ruhe auf ein Jahr um 12,000 solidi und nach deren Ablauf abermals auf 
drei Jahre (bis November 609): der Exarch verhielt fi nur vertheidigend, 
jo befejtigte er Argenta und Ferraria. Agilulf hatte die Angriffe der 
Kaiſerlichen erfolgreich abgewehrt: er übte num auch in feinem Reiche kräftig 
die Kirchenhoheit: nad) dem Tode des Patriarchen Severus (607?) wurde 
an dejjen Stelle der Abt Johannes zum Patriarchen von Alt:Aquileja 
gemacht unter Beijtimmung des Königs und des Herzogs Gijulf.') 

1) Ueber das nicht zur Ausführung gelangte Bündniß Agilulfs gegen Theubderich II. 
j. I, 570. 





Bruſtkreuz des Königs Adaloald. 
Im Domſchatz zu Monza. 


Friede mit Kaiſer Heraflius (610). — Avareneinfall (611). 9233 


Im Herbite 609 (vor Ablauf der Waffenruhe) jandte König Agilulf feinen 
Notar Stabilicianus nah Byzanz zu Kaiſer Phokas. Er fam, nad): 
dem er Waffenftillitand auf ein Jahr abgeichlojjen hatte, mit den Geſandten 
des Kaiſers zurüd, die König Agilulf kaiſerliche Geſchenke darbrachten: Phokas 
ward 5. Dctober 610 durch Heraklius gejtürzt, der dur) Smaragdus die 
Waffenruhe von 610 bis 611, von deflen Nachfolger Johannes Lemigius 
Thrar bis 612 verlängern Tief. 

Byzantiner und Yangobarden hatten nämlich jetzt viel dringendere 
Sorgen als die Kämpfe an Po und Tiber: jene waren durch die Perſer 
vollauf in Aſien beichäftigt, und Agilulf jollte nun erfahren, welch jchlimme 
Bundesgenofjen jene Avaren und Slaven waren, mit denen er in Sitrien 
gemeinfame Sache gemacht. Zuerſt brachen die unter avariſcher Hoheit jtehenden 
Slaven den Frieden mit Byzanz und verwüſteten das noch Faiferliche Fitrien, 
gleich darauf (611) aber fiel der Khakan der Avaren felbjt in das Tango: 
bardiiche itrien ein, dann in Venetien und Friaul. Paul, über friaulische 
Dinge beſonders gut unterrichtet und warm dabei empfindend, erzählt: 

„Um dieje Zeit (611) rüdte der König der Avaren, den dieje in ihrer 
Sprade Khakan nennen, mit zahllojen Horden in das venetianijche Ge: 
biet ein. Ihm warf fih Giſulf, der Herzog von Friaul, mit den Lango: 
barden, die er an ſich ziehen konnte, fühn entgegen, aber jo tapfergemuth 
er auch mit feiner geringen Schar gegen die ungeheure Webermacht jtritt, 
wurde er dennoch auf allen Seiten umringt und fat mit jeiner gefammten 
Mannjchaft erichlagen. Die Gemahlin diejes Gijulf aber, Namens Romilda, 
barg fi mit den Langobarden, die entkommen waren, und mit den Weibern 
und Kindern der in der Schladht Gefallenen hinter den Mauern von Foro: 
juli. Sie hatte zwei jchon erwachjene Söhne, Taſo und Kakko, Nadoald 
dagegen und Grimoald ftanden noch im Knabenalter. Auch vier Töchter 
hatte fie, von welchen die eine Appa, cine zweite Gaila bie, die Namen 
der beiden übrigen haben ſich nicht erhalten. Auch in den benachbarten Burgen 
vertheidigten fi) die Langobarden, in Cormone (Cormons), Nemas (Nimis), 
Oſopus (Oſſopo am Tagliamento), Artenia (Artegna in Kärnthen), Reunia 
(Ragogna), Glemonia (Gemona), Ibligis (Iplis), das durch feine Lage 
ganz uneinnehmbar iſt. Am gleicher Weife verjchanzten fie ſich auch in den 
übrigen Burgen, damit fie nicht den Hunnen, d. h. Avaren, zur Beute würden. 
Die Avaren aber überflutheten das ganze Land Friaul, verheerten Alles mit 
Feuer und Schwert, belagerten die Stadt Forojuli und trachteten mit aller 
Macht, fie zu erobern. Als nun ihr König oder Khafan gewappnet und mit 
großem HReitergefolge um die Mauern herumritt, auszufunden, von welcher 
Seite her er die Stadt am leichteſten einnehmen könne, erblidte ihn Romilda 
von der Mauer herab, und als fie ſah, wie er in jchönfter Mannesjugend 
ftehe, da erwachte das Verlangen des ruchlofen Weibes umd fie ließ ihm als: 
bald durch einen Boten jagen, fie wolle ihm, wenn er fie zur Ehe nehme, 
die ganze Stadt mit Allen, die darin feien, übergeben. Als das der Bar: 
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barenfönig vernahm, verjprad; er mit Hinterliftiger Bosheit, nad) ihrem Bor: 
Ichlag zu thun und fie zum Weibe zu nehmen. Unverweilt öffnete fie num die 
Thore von Forojuli und ließ, zu ihrem und aller Einwohner Berderben, den 
Feind herein. Die Avaren drangen mit ihrem Könige in Forojuli ein, plünderten 
Alles, was fie fanden, verbrannten die Stadt mit Feuer und jchleppten Alle, 
die fie aufgegriffen, in die Gefangenschaft fort unter dem trügeriichen Ber: 
jpredhen, jie in Bannonien anzufiedeln, von wo jie einjt ausgezogen waren. 
Aber als die Avaren auf ihrem Heimzuge nach dem fogenannten „heiligen 
Feld" gelommen waren, beſchloſſen fie, alle erwachjenen Langobarden mit 
dem Schwert umzubringen; die Weiber aber und Kinder vertheilten fie unter 
ſich als Sriegsbeute. Sobald indeß Tajo, Kakko und Radoald, die Söhne 
Giſulfs und Romilda's, diefen argen Anfchlag der Avaren merften, jprangen 
fie auf ihre Roſſe und ergriffen die Flucht. Einer von ihnen glaubte, ihr 
jüngjter Bruder Grimoald jei noch zu jung, ſich auf einem Roß im vollen 
Laufe halten zu können, und hielt es daher für beijer, ihn mit dem Schwert 
umzubringen, als im Joche der Knechtſchaft zurüdzulaffen, und wollte ihn tödten. 
Wie er aber den Speer erhob, ihn zu duchhbohren, weinte der Knabe und 
rief: „Durchſtoße mi nicht, denn ich kann mid auf einem Roß halten!“ 
Da ergriff ihn fein Bruder am Arm und jegte ihn auf den glatten Rücken 
bes Pferdes und mahnte ihn, fi) darauf zu halten, wenn er fünne. Aber 
der Knabe fahte den Zügel an und ritt feinen fliehenden Brüdern nad. Bei 
diefer Nachricht beftiegen die Avaren alsbald ihre Pferde und verfolgten fie, 
und während die drei andern in rajcher Flucht entlamen, ward der Sinabe 
Grimoald von einem Avaren, der jchneller geritten fam, eingeholt; aber ob 
jeines zarten Alters mochte er den Knaben nicht tödten, fondern bewahrte ihn 
lieber zu feinem Dienft auf. Er kehrte aljo, Grimoalds Roß am Zügel führend, 
nad) dem Lager um und war hoch erfreut über feine edle Beute, denn der 
Knabe war von jchöner Gejtalt, glänzenden Augen, und von langem, mild: 
weißem Haar ummogt. Grimoald aber voll Schmerz, gefangen jo dahin: 
geichleppt zu werden, und 


„Große Gedanken im Heinen Bujen bewegend“ 


zog fein furzes Schwert, wie er e3 in jeinem Alter führen konnte, aus der 
Scheide und jchlug den Avaren, der ihn mit fich führte, mit aller Macht 
auf den Kopf: der Hieb ging bis auf das Gehirn, jo daß der Feind alsbald 
vom Pferde ſank. Der Knabe Grimoald aber wandte fein Roß um, floh 
fröhlid) von dannen, bis er jeine Brüder wieder eingeholt hatte, und erfreute 
dieſe höchlid) durch die Erzählung von dem Tode des Feindes. 

Die Avaren aber brachten wirflich alle Qangobarden, die jchon im Mannes: 
alter jtanden, mit dem Schwert um, Weiber und Kinder fchleppten fie in 
die Gefangenſchaft. Jedoch Romilda, welche alles Unheil verurjacht Hatte, 
behandelte der König der Avaren um jeines Eides willen in einer Nacht ala 
jein Eheweib, wie er ihr veriproden hatte, dann aber übergab er fie zwölf 
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Avaren, die fie die ganze Nacht hindurch, fich einander ablöfend, durch die 
Befriedigung ihrer Luft marterten, hierauf ließ er in offenem Felde einen 
Pfahl aufrichten und fie darauf jpießen, wobei er noch zum Hohn die Worte 
ſprach: „Das ijt der Mann, den du verdienft.” Auf jolche Weife fand die ver: 
ruchte Baterlandöverrätherin, die mehr ihrer Wollujt als dem Wohl ihrer 
Mitbürger und Gefippen hatte dienen wollen, den Tod. Ihre Töchter aber 
folgten nicht der Sinnengier ihrer Mutter nad), fondern aus Liebe zur Keuſch— 
heit jorgten fie, daß fie nicht von den Barbaren befledt würden, und legten 
ſich rohes Hühnerfleifh unter die Bruftbinden zwijchen die Brüfte, das dann 
in der Wärme verweſte und einen jtinfenden Geruch aushauchte. Als nun 
die Avaren fie berühren wollten, fonnten fie den Geftant nicht aushalten, 
meinten, fie jtänfen jo von Natur, wichen fluchend weit von ihnen zurüd und 
ſprachen: „Alle langobardiſchen Weiber ſtinken!“ Durch dieje Lift retteten ſich 
die edeln Mädchen vor den Begierden der Avaren, bewahrten ihre Keujchheit 
und Hinterließen ein nützliches Beifpiel für Erhaltung der Keujchheit den: 
jenigen Frauen, denen etwas Aehnliches widerfahren jollte. Sie wurden jpäter 
nad) verjchiedenen Ländern verkauft und auf eine ihrer edeln Geburt (nobili- 
tatem) würdige Weije vermählt: denn eine heirathete, wie erzählt wird, den 
König (Paulus meint Herzog) der Alamannen, eine andere den Fürſten 
der Baiern.“!) 

Hier Ichaltet Paulus Züge aus der Gejchichte jeiner Ahnen ein, welche 
jo bezeichnend find für die Zuftände und für den wadern Sohn des Warne— 
frid jelbjt, daß fie nicht übergangen werden jollen. 

„Es verlangt mid, an diefer Stelle die allgemeine Geſchichte zu unter: 
breden und Weniges über mein, des Schreibers, Sippe einzuflechten, dabei 
aber, weil die Sache es aljo erheijcht, in dem Verlauf der Erzählung ein wenig 
zurüdzugreifen. Zu der Beit, da das Volk der Langobarden aus Pannonien 
nad Stalien kam, war auch mein Ururgroßvater Leupichis, ebenfalls Lango— 
barde von Geburt, mit ihnen eingewandert. Nachdem er noch etliche Jahre 
in Stalien gelebt Hatte, jtarb er mit Hinterlafjung von fünf noch ganz jungen 
Söhnen, die nun zu der Zeit, von der wir eben jpracden, alle in Gefangen: 
ſchaft geriethen und aus der Burg Forojuli in die Fremde nad) dem Avaren— 
land fortgeichleppt wurden. Nachdem fie daſelbſt viele Jahre lang das Elend 
der Gefangenschaft erbuldet und bereit das Mannesalter erreicht hatten, 
blieben vier von ihnen, deren Namen wir nicht behalten haben, in der Noth 
der Knechtichaft zurüd, der fünfte aber von den Brüdern, mit Namen Leupichis, 
der nachmal3 mein Urgroßvater wurde, bejchloß, wie id) glaube, auf Eingebung 
des Herrn der Barmherzigkeit, das Joch der Gefangenſchaft abzujchütteln, nad) 
Italien, wo er fich noch erinnerte, daß dort das Volk der Langobarden ſitze, 
zurüdzufehren und feine Freiheit wieder zu erlangen. Wie er jeine Flucht 


1) Ueber die hier eingeichaltete Gejchichte der Vorfahren Pauls j. Langob. 
Studien I, 2. 
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anhob, nahm er bloß einen Bogen mit dem Köcher und etiwas Speife zur 
Wegzehrung mit, wußte aber gar nicht, wo hinaus er ziehen jollte: da fam 
ein Wolf und wurde ihm Führer und Begleiter auf der Reife.) Wie der 
Wolf vor ihm hertrabte, ſich häufig nah ihm umjah, wenn er Halt machte, 
auch jtille ftand, wann er aufbrach, wieder vorausging, da merkte er, daß ihm 
das Thier von Gott?) zugefchidt jei, damit es ihm den Weg weile, den er 
nicht kannte. Als fie auf dieje Weile mehrere Tage durch die öden Berge 
hingezogen waren, ging dem Wandrer das wenige Brod, das er hatte, ganz 
aus. Mit leerem Magen jchritt er weiter, wie er aber, von Hunger gänzlicd) 
erjchöpft, zu erliegen drohte, jpannte er den Bogen und wollte den Wolf mit 
einem Pfeile tödten, ihn zu verzehren. Aber der Wolf wid dem Schuß aus 
und verichtwand aus jeinen Augen. Leupichis wußte, als der Wolf ihn ver: 
lajjen, nicht, wohin er den Schritt richten jolle; dazu war er durch den 
Hunger gar ſchwach geworden; jchon am Leben verzweifelnd warf er ſich zur 
Erde und jchlief ein; da jah er im Traum einen Mann,?) der folgende 
Worte zu ihm ſprach: „Steh auf! Was ſchläfſt du? Nimm den Weg nad 
der Seite zu, wohin deine Füße gerichtet find: denn dort liegt Italien, nad) 
dem du trachteſt.“ Sogleich jprang er auf und wanderte nad) der Seite hin, 
von der er im Traum gehört hatte, und alsbald fam er zu einer Haufung 
von Menjchen. E3 waren aber in jenen Gegenden SIaven anfällig. Eine 
bereits ältlihe Frau merkte, wie fie ihn erblidte, alsbald, er jei ein Flücht: 
ling und leide Hunger. Sie ward von Mitleiden mit ihm ergriffen, verjtedte 
ihn in ihrem Haufe und reichte ihm insgeheim und ganz allmählich Speife, 
auf daß er nicht, wenn er auf einmal bis zur Sättigung Nahrung zu jich 
nähme, jein Leben verlöre. In angemefjener Weije gab fie ihm jo zu eflen, 
bis er wieder völlig zu Kräften gefommen war; und als fie ihn nun wieder 
zur Fortſetzung der Reife tüchtig jah, gab fie ihm noch Speije auf den Weg 
mit und wies ihm die Richtung, welche er einjchlagen müſſe. Nach einigen 
Tagen erreichte er Ftalien und fam zu dem Haufe, in dem er geboren war. 
E3 lag jo verödet, daß es nicht allein fein Dach mehr hatte, jondern aud) 
von Buſchwerk und Dornen vollgewachſen war. Er hieb fie nieder, an einem 
gewaltigen Ejchenjtamm*) aber, den er innerhalb der Wände vorfand, hing 
er jeinen Köcher auf. Bon jeinen Gelippen und Freunden mit Gaben bejchenft 
baute er das Haus wieder auf und nahm ein Weib; aber von der Fahrhabe, 
die jein Vater bejejlen, konnte er nichts mehr wieder befommen; er blieb 
durd) Diejenigen, die ſich durch langjährigen Beſitz diefelbe angeeignet hatten, 
davon ausgejchloffen. Diefer nun wurde, wie ich jchon oben angab, mein 
Urgroßvater. Er erzeugte meinen Großvater Arichis, Arichis aber meinen 
Bater Warnefrid, Warnefrid endlid hat mit feinem Weibe Theudelinda 


1) Ueber den von Wotan gejendeten glüdlichen „Angang” dieſes Thieres j. 
Dahn, Baufteine Il (Berlin 1879) ©. 81. 2) D. h. urjprünglich wohl von Wotan. 
3) Wohl urjprünglih Wotan, dann ein Heiliger. 4) Wotans heiliger Baum. 
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mich, Raulus, und meinen Bruder Arichis gezeugt, auf den der Name unfers 
Großvaters überging. Dies Wenige habe ich über mein eignes Gejchlecht 
anführen wollen; und nehme jeßt den Faden der allgemeinen Gejchichte 
wieder auf.“ 

„Nach dem Tode Gijulfs übernahmen jeine Söhne Tajo und Kakko die 
Regierung des Herzogthums. Sie beſaßen zu ihrer Zeit das Land der Slaven, 
das Zellia (Eilly) genannt wird, bis zu dem Orte Medaria (Windiſch— 
Matrei); daher fam es, daß bis zu den Zeiten des Herzogs Ratchis diefe 
Slaven den Herzogen von Friaul jchapten. Dieje beiden Brüder brachte der 
römifche Patricius Gregorius in der Stadt Opitergium (Oderzo) durch 
einen binterliftigen Anjchlag ums Leben. Er verſprach nämlich Tajo, wie es 
Sitte war, den Bart zu jcheeren und ihn zu jeinem Sohne zu machen (III, 814), 
worauf denn Tajo mit jeinem Bruder Kakko und einer auserlefenen Schar 
junger Männer, nichts Böſes fürchtend, zu Gregorius fam. Sobald er jedoch 
mit feinen Leuten Opitergium betreten hatte, ließ der Patricius die Thore 
der Stadt verfchließen und bewafinete Soldaten über Tajo und jein Gefolge 
herfallen. Als Taſo und feine Leute das merften, rüſteten fie fich unerichroden 
zum Streit, nahmen, als ihnen Waffenruhe gewährt war, Abjchied von ein: 
ander und zerjtreuten ſich dann durch die verjchiedenen Gaſſen der Stadt 
dahin und dorthin und machten nieder, wer ihnen in den Weg kam, bis fie 
zulegt, nachdem fie ein großes Blutbad unter den Römern angerichtet hatten, 
jelber den Tod fanden. Der Patricius Gregorius aber ließ um des Schwurs 
willen, den er gethan hatte, Tajos Kopf vor fid) bringen und ſchnitt ihm, 
tie er verjprochen hatte, meineidig den Kopf ab. 

Nachdem diefe Männer auf joldhe Weife umgefommen waren, wurde 
Grajulf, Gijulfs Bruder, zum Herzog von Friaul gemadt. Radoald aber 
und Grimoald jahen eine Erniedrigung darin, unter der Gewalt ihres Oheims 
Grajulf zu jtehen, da fie fchon beinahe das Mannesalter erreicht hatten; fie 
bejtiegen ein Heines Schiff und fuhren nad) dem Lande von Benevent, zogen 
dann zu ihrem alten Erzieher, dem Herzog Arihis von Benevent, wurden 
von ihm auf's Tiebreichite aufgenommen und wie jeine Söhne gehalten. Zu 
diejen Zeiten wurde nad) dem Tode Taſſilo's, des Herzogs der Baier, 
dejien Sohn Garibald zu Aguntum von den Slaven bejiegt und die bairischen 
Marken verheert. Die Baiern rafften jedoch ihre Kräfte wieder auf, nahmen 
den Feinden die gemachte Beute wieder ab und jagten jie aus dem Lande, 

Im folgenden Monat März (612) ftarb zu Trident Secundus, der 
Knecht Chrifti, von dem ich ſchon mehrmals gejprocdhen habe: er Hat bis auf 
jeine Zeiten herab eine gedrängte Gejhichte der Langobarden abgefaßt. Zu 
der Zeit ſchloß König Agilulf abermals Frieden mit dem Kaiſer, 612 auf ein 
Jahr, dann wohl noch zweimal erneuert. Ganz zu derfelben Zeit wurde aud) 
Gunduald, der Bruder der Königin Theudelinda und Herzog in der Stadt 
Aſta (oben ©. 218), durd einen Pfeilſchuß getödtet, ohne daß Jemand den 
Anftifter des Mordes erfuhr. 
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König Agilulf beihloß, nachdem er 25 Jahre regiert hatte, feine Tage 
(615 oder 616 zu Mailand) und hinterließ feinem (12jährigen) Sohne 
Adalvald (615—625) jammt deſſen Mutter Theudelinda die Herricaft. 
Unter diefen wurden die Kirchen wiederhergeitellt und viele reihe Schenkungen 
an heilige Stätten gemadht. 

Hier ift der Ort, auf die bedeutende Einwirkung diefer baieriichen Fürjtin 
auf die Geſchicke des Langobardenreichs einen zufammenjchließenden Blid zu 
werfen: unter drei Regierungen hat fie jolhe geübt. Die Ehe mit Authari 
Löfte der Tod ſchon nad) 16 Monaten. Aber als Gattin Agilulfs jtand 
fie in regitem Berfehr mit dem großen Gregor, jtet3 bemüht, den König 
zum Frieden und zu günftiger Behandlung ihrer katholiſchen Kirche zu be: 
wegen. Gregor jandte Bücher der Königin Theudelinda zu, von der er 
wußte, daß fie dem Glauben an Ehriftum treu ergeben und hervorragend 
jei in guten Werfen (5). Als aber Adaloald den Berjtand verlor und 
wahnfinnig wurde, jo wurde er, nachdem er 10 Jahre mit jeiner Mutter 
regiert hatte, vom Thron geftoßen und Arivald von den Langobarden an 
jeine Stelle gejeßt. Won den Thaten diejes Königs ift fait nichts zu meiner 
Kenntniß gekommen. 

Dur dieje Königin erlangte die Kirche Gottes vielen Vortheil. Denn 
die Langobarden hatten, als fie in heidniihem Irrſal befangen waren, faſt 
alles Vermögen der Kirche weggenommen; aber durch ihr heilbringendes Flehen 
bejtimmt, hielt der König feit am katholiſchen Glauben, jpendete der Kirche 
vielen Landbefig und führte die Bischöfe aus Drud und Mißachtung in ihre 
alte ehrenvolle Stellung zurüd (6). 

Königin Theudelinda ließ (601?) die Kirhe Sanct Johannes des 
Täufers weihen, die fie in dem zwölf Milien oberhalb Mailand gelegenen 
Modicia erbaut hatte, ſchmückte fie mit vielen goldenen und jilbernen Zier: 
rathen aus umd machte ihr große Verleihungen. Ebendaſelbſt hat auch vor: 
mals der Gothenkönig Theoderih einen Palaft erbaut, weil der Ort 
zur Sommerszeit durch die Nähe der Alpen ein gemäßigtes und gejundes 
Klima hat. 

Auch die Königin Theudelinda baute fi hier einen Palaft, den fie mit 
Stüden aus der Iangobardiichen Geſchichte ausmalen ließ. Auf dieſen Ge: 
mälden fieht man deutlich, wie jich die Langobarden zu jener Zeit das Haupt: 
har jchoren und wie ihre Tracht und ihr Ausjehen war. Naden nämlich 
und Hinterkopf hatten fie glattgefchoren, die andern Hare hingen ihnen über 
die Wangen bis zum Mund herab und waren in der Mitte der Stirn ge: 
icheitelt. Ihre Kleidung war weit und meist leinen, wie fie die Ungeljadhjen 
tragen, zum Schmud mit breiten Streifen von anderer Farbe verbrämt. Ihre 
Schuhe waren oben fajt bis zur großen Zehe offen und durch herübergezogene 
lederne Nefteln zufammengehalten. Nachher aber fingen fie an, Hojen zu 
tragen, über die fie beim Neiten wollene Gamaſchen zogen; diefe Tracht haben 
fie indeß erjt von den Römern angenommen. 
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Zu der Zeit nahm Johannes von Conſia Neapel ein, wurde aber 
Ihon nach wenigen Tagen von dem Patricius Eleutherius wieder aus 
der Stadt gejagt und getödtet. Hierauf maßte ſich eben diefer Patricius Eleu: 
therius, ein Eumuche, die Neichsgewalt an, als er aber von Ravenna nad 
Nom zog, wurde er auf der Burg Luceoli von den Soldaten ermordet und 
jein Haupt dem Kaifer nah Konſtantinopel geſchickt (6102). 

Nachdem nun Ariovald zwölf Jahre die Herrichaft über die Langobarden 
geführt hatte, jchied er aus diefem Leben und Rothari vom Gejchlecht 
Arodus überfam das Neid der Langobarden. Er war aber ein ftarfer und 
tapferer Mann umd ging den Weg der Gerechtigkeit; im chriftlichen Glauben 
jedoch hielt er nicht die richtige Bahn inne, ſondern befledte fich durch den 
Unglauben der arianiſchen Keßerei. Zu den Zeiten Notharis waren faſt in 
allen Städten jeines Neichs zwei Bijchöfe, ein katholiſcher und ein arianifcher. 
Bis auf diefen Tag zeigt man fich noch in der Stadt Tieinus, wo der aria= 
nische Biichof an der Kirche des heiligen Eufebins wohnte und das Baptifte: 
rium hatte, während der katholischen Kirche ein anderer Bijchof vorjtand. Der 
arianische Biſchof jedoch, welcher in diejer Stadt war, mit Namen Anajtajius, 
trat zum fatholifchen Glauben über und regierte nachmals die Kirche Ehrifti. 
Diefer König Nothari ließ die Geſetze der Langobarden, welche bis dahin nur 
im Gedächtniß und durch den Gerichtsgebraud feitgehalten worden waren, 
ichriftlich auflegen und nannte diejes Buch das Edict. Es geſchah dies aber, 
wie der König in dem Vorwort zu feinem Edict bezeugt, im fiebenundjiebzigften 
Jahre, jeitdem die Langobarden nah Italien gekommen waren (j. unten). 

Zu diefem König jchidte Herzog Arichis von Benevent feinen Sohn 
Ago. Als der auf dem Wege nach Tieinus in Navenna ankam, wurde ihm 
hier von den jchlechten Römern ein Trank gegeben, der ihn um feinen Ber: 
ſtand brachte, und jeit der Zeit war er nie wieder bei vollen und gefunden 
Sinnen. 

Als nun Herzog Arichis, der Vater dieſes Ago, ſchon hochbetagt, ſich 
ſeinem Ende näherte, empfahl er, wohl wiſſend, daß ſein Sohn Ago nicht 
recht bei Sinnen ſei, Radoald und Grimoald, die in der Blüthe des 
Mannesalters ſtanden, den anweſenden Langobarden als ſeine eigenen Söhne 
und ſprach zu ihnen, die würden beſſer, als es ſein Sohn vermöge, die Herr— 
ſchaft führen. 

Nach dem Tode des Arichis nun, der fünfzig Jahre lang Herzog geweſen 
war, wurde ſein Sohn Ago zum Führer der Samniten gemacht und Ra— 
doald und Grimoald gehorchten ihm in allen Dingen als ihrem älteren Bruder 
und Herr. Als Ago bereits ein Jahr und fünf Monate das Herzogthum 
Benevent verwaltet hatte, famen die Slaven mit zahlreihen Schiffen” (— aljo 
hatten die Schifisbaumeifter, welche die Pangobarden ihnen gefandt, ihre Schuldig: 
feit gethan, d. h. ihren Herren, den Avaren, gegen die Yangobarden! —) „und 
ichlugen nicht weit von der Stadt Scpontum ihr Lager auf. Sie machten 
nun ringsherum verborgene Gruben, und wie Ago in Radoalds und Gri: 
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moalds Abwejenheit gegen fie zog und jie vernichten wollte, fiel fein Roß 
in eine biete Gruben, worauf die Slaven über ihn herjtürzten und ihn mit 
mandem Anderen umbracdten. 

Als das Radoald verkündet ward, fam er eiligit herbei und redete mit 
den Slaven in ihrer eigenen Sprache, und jobald er fie dadurch läſſiger 
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im Kriegsdienſt gemacht hatte, überfiel er fie, richtete eine große Niederlage 
unter ihnen an, rächte Ago's Tod und zwang die Feinde, die am Leben ge: 
blieben waren, aus jener Gegend zu fliehen. 

König NRothari eroberte nun von der tusciijhen Stadt Luna längs der 
Meerestüfte alle Städte der Römer bis zur fränkiſchen Gränze. Ebenſo er: 
oberte er auch die zwiſchen Tarviſium und Forojuli gelegene Stadt Opi— 
tergium und zerjtörte fie. Mit den Ravennatiſchen Römern kämpfte er in 
der Provinz Emilia an dem Fluß Scultonna; in diefer Schlacht fielen auf 
Seite der Römer 8000, die Uebrigen ergriffen die Flucht. 

Dahn, Urgeihihte der german. u. rom, Völker. IV, 16 
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An Benevent aber wurde nah dem Tode des Herzogs Nadoald, der 
fünf Jahre lang geherricht hatte, dejien Bruder Grimoald Herzog und ver: 
waltete 25 Jahre hindurch das jammnitische Herzogthum. Er erzeugte mit 
einem friegsgefangenen, jedod) adligen Mädchen mit Namen Sta einen Sohn 
Romuald und zwei Töchter. Da Grimoald ein ungemein friegerifcher und 
in Allem ausgezeichneter Mann war, fiel er über die Griechen, die zu der 
Zeit gefommen waren, um das auf dem Berge Garganus gelegene Heilig: 
thum des heiligen Erzengels auszuplündern, mit feinem Kriegsvolf her und 
richtete em fchredliches Blutbad unter ihnen an. 

Nachdem aber König NRothari jehzchn Jahre und vier Monate die Herr: 
ichaft geführt hatte, jchied er aus dieſem Leben und hinterließ das Reich der 
Langobarden feinem Sohne Rodoald (652—653). Er wurde neben der 
Kirche des heiligen Johannes des Täufers beigejegt; nach einiger Zeit öffnete 
Jemand, von ungerecdhter Begierde entzündet, bei Nacht fein Grab und nahm, 
was er von Koſtbarkeiten an dem Leichnam fand, mit fort. Diejem erfchien nun 
der heilige Johannes im Traum, erjchredte ihn heftig und ſprach zu ihm: 
„Warum haft du dich vermefien, den Leichnam diefes Mannes anzurühren? 
Wenn er auch nicht den rechten Glauben hatte, jo hat er ſich doc mir an: 
befohlen. Weil du nun das zu thun dich erfrecht Haft, jo jollft du von nun 
an nie twieder den Eintritt in meine Kirche haben.“ Und jo geihah es aud. 
Denn jo oft er das Heiligthum des heiligen Johannes betreten wollte, war es 
ihm ſogleich, als würde jeine Kehle von dem ftärkiten Fauſtkämpfer gepadt 
und er fiel plößlich rüdwärts zu Boden. Ich ſpreche damit die Wahrheit 
in Chrijto: e8 hat mir das einer erzählt, der es mit jeinen eigenen Augen 
geiehen hat. 

Nodoald übernahm alſo nad) dem Begräbniß feines Vaters die Herrichaft 
der Langobarden und vermählte fih mit Gundiperga, der Tochter Agilulfs 
und Theudelindas Dieje Königin Gundiperga erbaute nad dem Vorbild 
ihrer Mutter, wie diefe in Monza, jo fie in Ticinus eine Kirche zu Ehren 
des heil. Johannes des Tänfers, die fie mit Gold, Silber und Ge: 
mwändern wundervoll ausihmüdte, mit einzelnen Stüden reichlich bejchentte 
und in der auch ihr Leichnam begraben liegt. Als fie bei ihrem Gemahl des 
Ehebruchs angeklagt wurde, erbat es ſich ihr Knecht, Karellus mit Namen, 
vom Könige, für die Keujchheit feiner Herrin einen Zweikampf zu bejtehen. 
Er jtritt nun allein mit jenem Ankläger und überwand ihn vor allem Volke. 
Die Königin aber trat nad diefem Ereigniß in ihre alte Würde wieder ein. 

Rodoald tward, wie erzählt wird, von einem Langobarden, deſſen Weib 
er geichändet hatte, ermordet nach einer Negierung von fünf Jahren und 
fieben Tagen. Auf ihn folgte in der Regierung des Reiches Aripert, 
der Sohn Gundoalds, welcher der Bruder der Königin Theudelinda ge: 
weſen war. Er erbaute in Ticinus dem Heiland ein Heiligthum, das vor 
dem wejtlihen Thor, das Marenka heißt, gelegen it, und ftattete es mit 
verichiedenem Schmud und genügendem Vermögen aus. 
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Aripert nun ftarb, nachdem er neun Jahre hindurch in Ticinus über die 
Langobarden geherriht hatte, und hinterließ feinen beiden noch im Jünglings— 
alter ftehenden Söhnen Berctarit und Godipert das Neid. Godipert nahm 
feinen Herrfcherfig zu Ticinus, Perctarit aber in der Stadt Mailand. 
Indeß entbrannte, von jchlechten Menfchen 
angeführt, zwijchen diefen Brüdern Zwie— 
trat und Haß bis zu dem Grade, daß 
der Eine des Andern Neid an ſich zu 
reißen ftrebte. Bu dieſem Zweck jandte 
Godipert Herzog Garipald von Turin 
an Grimoald, den damaligen tapfern = 
Herzog von Benevent, mit der Auf: SRUHIE DIE SERIE BEINEN, 
forderung, fobald als möglich herbeizurücten Oold, Orioinatgröäe Berlin, fol. Müny 
und ihm gegen feinen Bruder Perctarit 
Hilfe zu leiften, und verſprach ihm, dafür des Königs Tochter, feine Schweſter, 
zum Weibe zu geben. Aber der Gejandte handelte verrätheriich gegen feinen 
Herrn und ermahnte Grimoald, zu kommen und das Langobardenreih, das 
die beiden unerwachſenen Brüder zerrifien, jelbft an fich zu bringen, da er 
reif an Alter, mächtig und Hug im Rath ſei. Wie Grimoald das hörte, 
richtete er alsbald feinen Sinn auf die Erlangung der Langobardenherrichaft, 
und nachdem er feinen Sohn Romoald zum Herzog von Benevent ein: 
gejegt Hatte, brach er mit auserlefener Mannjchaft gegen Tieinus auf und 
verjchaffte jich in allen Städten, durch die ihn fein Weg führte, Freunde und 
Hilfsgenofjen zur Eroberung der Herrijhaft. Den Grafen Tranjemund von 
Capua jchidte er nah Spoletum und Tuscien ab, die Langobarden diejer 
Gegenden für fi zu gewinnen. Diejer führte feinen Auftrag mit erfolg: 
reicher Thätigfeit aus und ſchloß ſich mit vielen Hilfsgenofien ihm auf feinem 
Mari in der Emilia an. Als nun Grimoald mit zahlreicher und ſtarker 
Mannſchaft in Placentia angelangt war, ſchickte er Garipald, der als 
Godipert3 Gejandter zu ihm gefommen war, nad) Tieinus voraus, um Godipert 
jeine Ankunft zu melden. Diefer ſprach, al3 er vor Godipert erjchien, Grimoald 
ziehe in Eile heran, und al3 nun Godipert ihn befragte, wo er Grimoald die 
Wohnung bereiten jolle, gab Garipald zur Antwort, es gezieme fi), daß Gri- 
moald, der zur Unterftügung feiner Sache gelommen ſei und jeine Schweiter 
heirathen werde, im PBalaft feine Wohnung habe. Und alio geihah es aud). 
Denn wie Grimoald ankam, erhielt er im Palaft eine Wohnung. Derjelbe 
Garipald aber, der Anftifter der ganzen Bosheit, beredete Godipert, nicht 
anders, als mit einem Panzer unter dem Seide angethan, ſich mit Grimoald 
in eine Unterredung einzulaffen, indem er ihm verficherte, Grimoald wolle 
ihn umbringen. Auf der andern Seite fam aber diejer Lügenkünſtler auch 
zu Grimoald und jagte, wenn er fich nicht wacker vorjehe, jo werde ihn 
Godipert mit feinem Schwert tödten, und zeigte ihm an, Godipert trage, wenn 


er zur Zwieſprach mit ihm komme, unter feinem Kleide einen Panzer. Was 
16* 
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geihah? Als fie am andern Morgen zu einer Unterredung zujammenfamen, 
umfaßte Grimoald nad) der Begrüßung Godipert und merkte nun jogleic), 
daß diejer einen Panzer unter feinem leide trage. Unverweilt zog er das 
Schwert, brachte ihn ums Leben und ri fein Neid und alle Gewalt an 
fi. Es hatte aber Godipert zu der Zeit bereit3 einen fleinen Sohn, Namens 
Raginpert, der von den Getrenen Godipert3 weggebracht und heimlich auf: 
erzogen wurde, Grimoald ließ ihn, da er noch ein Kind war, nicht weiter 
verfolgen. Bei der Kunde, daß jein Bruder ermordet worden, ergriff Pere— 
tarit, der in Mailand regierte, in größter Eile die Flucht und fam zu dem 
Avarenkönig, dem Kakan; jeine Gemahlin Rodelinda nnd feinen Heinen 
Sohn Kuninfpert, die er zurüdgelafien hatte, ſchickte Grimoald in die Ver: 
bannuna nach Benevent. Garipald aber, auf dejien Veranlafjung und Be- 
treiben das Alles geichehen war, — und nicht bloß das hatte er gethan, ſon— 
dern auch auf feiner Gejandichaftsreife einen Betrug begangen, indem er die 
Gaben, die er hätte nach Benevent bringen jollen, nicht ganz ablieferte — 
der Thäter ſolcher Werfe aljo hatte eine furze Freude. Es war nämlich in 
der Stadt Turin ein fleines Männchen, zu Godipert3 Dienerſchaft gehörend. 
Da der wußte, daß Herzog Garipald am heiligen Dftertage zum Gebet nad) 
der Kirche des heiligen Johannes des Täufers fommen werde, ftieg er auf 
den Taufftein des Baptijteriums, hielt jich mit der linken Hand an einem 
Pfeiler der Dede, wo Garipald vorübergehen mußte, und hatte unter feinem 
Gewand ein blanfes Schwert; und als num Garipald fam und an ihm vorüber: 
ging, jo lüpfte er fein Gewand, hieb ihm mit aller Macht mit dem Schwert 
in den Naden und jchlug ihm mit einem Sclage den Kopf herab. Die Be: 
gleiter Garipalds ftürzten nun zwar über ihn her und tödteten ihn mit vielen 
Wunden. Aber wiewohl er den Tod fand, hatte er doch den Tod feines 
Herrn Godipert auf eine glänzende Weife gerächt” (und der fromme Chriſt 
und Diafon Paulus hat doc jo viel germanifches Heidenthum an ſich, daß 
er mit der Blutrache, obwohl durch Mord in der Kirche vollzogen, im Herzen 
offenbar ganz einverjtanden ift!) 

„Nicht Tange nun, nachdem Grimoald zu Ticinus in feiner Herrichaft 
bejtätigt worden war, vermählte er ſich mit der ihm jchon vormals verjprochenen 
Tochter König Ariperts, deren Bruder Godipert er ermordet hatte. Das 
Beneventaner Heer, durch deſſen Beiſtand er die Herrichaft erlangt hatte, ſchickte 
er reich bejchenft nach Haufe, einen Theil davon behielt er jedoch zurüd, 
um ihn bei ſich wohnen zu laſſen, und mies ihm große Befigungen an. 

Als er Hierauf erfuhr, daß Perctarit in's Stythenland geflohen fer und 
beim Kalan lebe, jchidte er Gejandte zu dem Avarenkönig (Kalkan) und 
ließ ihm jagen, wenn er Perctarit noch länger Aufenthalt in jeinem Neiche 
gewähre, würden die Langobarden das friedliche Verhältniß, in dem fie 
bisher zu ihm gejtanden, fernerhin nicht mehr bewahren fünnen. Wie der 
Avarenkönig das hörte, rief er Perctarit vor fih und hieß ihm geben, 
wohin er wolle, damit nicht die Avaren jeinetiwegen mit den Langobarden in 
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Feindichaft fümen. Auf das hin machte ſich Perctarit auf zu Grimoald und 
fehrte nad) Italien zurüd: denn er hatte gehört, daß er fehr milde fei. Als 
er num nach der Stadt Lauda fan, jhidte er Unulf, feinen Getreuen, zu 
König Grimoald voraus, um diejem jeine Ankunft zu melden. Unulf fam zum 
König und berichtete ihm, daß Perctarit im Vertrauen auf feinen Schuß zurück— 
fchre. Wie das der König hörte, gab er das Verſprechen, jenem jolle nichts 
Böſes widerfahren, wenn er im Vertrauen auf feinen Schub komme. Pere— 
tarit erjchien aljo vor Grimoald, und wie er bei feinem Eintritt fih ihm zu 
Füßen werfen wollte, hielt ihn der König gnädig zurüd und küßte ihn. Da 
ſprach Perctarit zu ihm: „Ich bin dein Knecht; da ich wußte, daß du fromm 
und chriſtlichen Sinnes bift, jo bin ich, wiewohl id) unter den Heiden leben 
fonnte, auf deine Gnade bauend, zu deinen Füßen gekommen.“ Der König 
erwiderte ihm darauf mit jeinem gewöhnlichen Schwur: „Bei dem, der mid) 
hat geboren werden laſſen, du jollft, nachdem du im Vertrauen auf meinen 
Schuß zu mir gekommen bijt, in feiner Weife etwas Uebles erfahren, fondern 
ih werde jo für dich jorgen, daß du mit Anftand leben kannt.” Alsdann 
gab er ihm in einem geräumigen Hauje eine Wohnung, hieß ihn nach feinen 
Mühjalen der Ruhe pflegen und ließ ihm aus öffentlihen Mitteln Unter: 
halt und Alles, was er bedurfte, in reichlihem Maße darreihen. Als nun 
Perctarit die vom König ihm angewiejene Wohnung bezogen hatte, fingen 
die Bürger von Ticinus an, in ganzen Scharen zu ihm zu ftrömen, um ihn 
zu jehen oder, wenn fie ihn von früheren Zeiten her fannten, zu grüßen, 
Aber was kann nicht eine böje Zunge verderben? Bald famen einige boshafte 
Schmeichler vor den König und erklärten ihm, er werde, wenn er nicht 
Perctarit jchnell aus der Welt jchaffe, gar bald Herrihaft und Leben ver: 
lieren: in dieſer Abficht, verlicherten fie, ftröme die ganze Stadt zu ihm. 
Grimoald jchenkte diefen Reden zu jchnell Glauben, vergaß jein Verſprechen, 
beichloß ſogleich den Tod des unjchuldigen Perctarit und überlegte, wie er 
ihn, da e8 jchon jpät am Tage war, am andern Morgen ums Leben bringen 
fünne. Er ſchickte ihm nun Abends mancherlei Speiien, auch trefflihe Weine 
und verichiedene Getränke, um ihm trunfen zu machen, damit er in dieſer 
Nacht, aufgelöft vom Trinken und im Wein begraben, nicht an jeine Rettung 
denfen könne. Da war aber Einer, der zu dem Gefolge von Perctarits Vater 
gehört hatte, der ſteckte, als er Perctarit den königlichen Schemel brachte, wie 
um ihn zu grüßen, feinen Kopf unter den Tiſch und flüfterte ihm heimlich 
zu, daß es der König auf feinen Tod abgejehen habe. Werctarit gab nun 
augenblidlich jeinem Mundſchenken die Weifung, ihm nichts anderes ala etwas 
Waffer in einer filbernen Schale zu reichen; und als die, welche ihm Die 
vielerlei Getränte vom König braten, nad defien Befehl ihn aufforderten, 
feine ganze Schale auszutrinfen, ſagte er, er wolle fie zu Ehren des Königs 
leeren, jichlürfte aber nur etwas Wafjer aus jeinem filbernen Kelche. Als 
nun die Diener dem König berichteten, wie jener mit Begierde triufe, ſprach 
Grimoald mit froher Miene: „Er trinke nur zu, der Säufer, morgen wird 
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er den nämlichen Wein, mit feinem Blut vermijcht, ergießen.“ Perctarit aber 
ließ Unulf jchleunig zu fich kommen und that ihm des Königs Vorhaben, ihn 
umzubringen, fund. Unulf jchidte fogleich einen Diener nad jeinem Haufe, 
ließ ſich Polfter bringen und ein Lager neben Perctarits Rubeftatt bereiten. 
Unverweilt bot nun König Grimoald feine Leute auf, dad Haus, in dem 
Berctarit jchlief, zu bewachen, damit er nicht irgendwie entkommen könne. 
Als jetzt das Gelage aufgehoben war und Alle fich entfernt hatten bis auf 
Perctarit, Unulf und den Kämmerer des Perctarit, die ihm durchaus treu 
waren, eröffneten dieje beiden jenem ihren Plan und beſchworen ihn, während 
Perctarit fih auf die Flucht mache, ſolle er jolange als möglich den Glauben 
zu erweden fuchen, jener ruhe in jeinem Schlafgemach. Als er ſich damit 
einverftanden erklärt hatte, legte Unulf jeine Polftertücher, fein Bett und 
ein Bärenfell Perctarit auf Rüden und Naden, trieb ihn, der Berabredung 
gemäß, als wäre er ein Knecht vom Lande, zur Thüre Hinaus, gab ihm 
dabei viele Scheltworte, ſchlug ihn mit einem Stod und hörte nicht auf, ihn 
zu mißhandeln, jodaß er unter den Tritten und Schlägen mehrmals zu 
Boden ftürzte. Als die Leute des Königs, die als Wache aufgeftellt waren, 
Unulf fragten, was denn das fei, jprad er: „diefer nichtsnutzige Knecht 
hat mir da3 Bett in die Schlaffammer jenes betrunfenen Perctarit geftellt, 
ber jo voll Weines ift, daß er wie todt da Liegt. Aber ich bin es nun fatt, 
wie bisher mich nach feiner Thorheit zu richten, fortan werde ich, fo lange 
mein Herr König lebt, in meinem eigenen Haufe bleiben.” Wie das jene 
hörten, wurden fie, da fie e3 glaubten, ſehr vergnügt, machten Pla und 
ließen ihn fowie auch den Perctarit, den fie für einen Knecht hielten, und 
der, um nicht erfannt zu werden, fein Haupt verhüllt hatte, frei abziehen. 
Als fie fort waren, blieb jener treue Kämmerer, nachdem er forgfältig die 
Thüre verriegelt hatte, ganz allein im Haufe zurüd. Unulf aber ließ Perc: 
tarit in der an den Fluß Ticinus ftoßenden Ede an einem Seil von der 
Mauer hinab und führte ihm joviel Gefährten, al3 er konnte, zu. Sie griffen 
nun Pferde, die fie auf der Weide fanden, auf und gelangten mit ihnen noch 
in der nämlichen Nacht nad) der Stadt Aſta, wo fi) Perctarit3 Anhänger, 
die fih Grimoald nod gar nicht unterworfen Hatten, befanden. Hierauf floh 
PBerctarit in höchjter Eile nad) der Stadt Turin und von da über die Grenze 
Staliend nad) dem Land der Franken. Und alfo errettete der allmächtige 
Gott durch feine barmherzige Fügung den Unfchuldigen vom Tod und be: 
wahrte zugleich den König, der von Herzen aus das Gute thun wollte (l), vor 
Sünde. Aber König Grimoald meinte, Perctarit jchlafe in feiner Wohnung 
und ließ von da bis nad feinem Palaſt an verjchiedenen Orten feine Leute 
in Reihe aufjtellen, damit Perctarit durch ihre Mitte geführt werde und jo 
in feiner Weiſe entfliehen fünne Als nun die vom Könige Abgejandten 
famen, Perctarit nach dem Balaft zu rufen, und an der Thür des Ge: 
maches, worin fie ihm jchlafend glaubten, Hopften, jprach jener Kämmerer, 
der innen war, bittend zu ihnen: „Habt Erbarmen mit ihm und lajjet ihn 
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noch ein Weilhen ruhen, denn er liegt von feiner Reife erjchöpft noch im 
tiefen Schlafe.” Jene beruhigten ji) dabei und meldeten dem König, daß 
Perctarit noch im tiefen Schlaf liege. Da ſprach Grimoald: „So fehr hat er 
fih aljo geftern Abend mit Wein angefüllt, daß er gar nicht erwachen kann.“ 
Indeß befahl er ihnen, jogleid ihn aufzumweden und nad dem Palaſt zu 
bringen. Al jie an die Thür des Gemaches famen, worin, wie fie glaubten, 
Perctarit jchlief, fingen fie an, ftärker zu klopfen. Da lag ihnen jener 
Kämmerer abermal3 mit Bitten an, fie möchten doch Perctarit noch ein 
Weilhen jchlafen laſſen. Aber fie jchrien voller Zorn, der Trunfenbold habe 
jest genug gejchlafen, ftießen alsbald mit den Füßen die Thür des Gemachs 
ein und juchten nun drinnen Perctarit in feinem Bett. Als fie ihn bier 
nicht finden konnten, vermutheten fie, er befriedige jein natürliches Bedürfniß. 
Wie fie ihn aber aud da nicht fanden, fragten jie den Kämmerer, was 
denn aus Perctarit geworden jei, worauf jener antwortete, er jei entflohen. 
Da ergriffen jie ihn jogleih an den Haren und jchleppten ihn ganz wüthend 
und unter Schlägen nah dem Palaft, führten ihn vor den König und er: 
Härten, er habe um die Flucht Perctarit3 gewußt und verdiene darum den 
Tod. Der König aber befahl, ihn freizulafjen, und fragte ihn der Ordnung 
nad, wie Berctarit entlommen fei. Jener berichtete dem König Alles, wie es 
ih zugetragen hatte. Darauf wandte ſich der König an die Umftehenden und 
fragte fie: „Wie dünfet Euch um diefen Menjchen, der jolches gethan hat?“ 
Da gaben Alle mit Einem Munde zur Antwort, er verdiene unter Martern 
jeglicher Art zu fterben. Aber der König ſprach: „Bei dem, der mich hat ge: 
geboren werden lafjen: dieſer Menjch, der aus Treue zu feinem Herrn in den 
Tod zu gehen fich nicht heute, verdient, gut behandelt zu werden.” Er nahm 
ihn jogleich unter feine Kämmerer auf, ermahnte ihn, ihm diejelbe Treue zn 
bewahren, die er gegen Perctarit bewieſen, und verſprach, ihn reichlich zu be— 
denken. Als hierauf der König fragte, was aus Unulf geworden jei, ward 
ihm gemeldet, er habe zu der Kirche des heiligen Erzengel3 Michael jeine 
Zufluht genommen. Sofort jchicdte er nad) ihm und veriprach ihm aus freien 
Stüden, es jolle ihm fein Leid widerfahren, er jolle nur im Vertrauen auf 
jeinen Schuß fommen. Unulf warf ſich dem Könige zu Füßen und erzählte 
auf die Frage des Königs, durch welche Mittel und Wege Berctarit denn 
habe entlommen können, Alles nach der Ordnung. Da lobte der König feine 
Treue und Klugheit und ließ ihn Huldreich im Befige feines ganzen Vermögens 
und von Allem, was er haben fonnte. 

Als aber nad einiger Zeit Grimoald Unulf fragte, ob er fein Leben 
bei PBerctarit zuzubringen wünjche, da antwortete er und betheuerte e3 mit 
einem Schwur, er wolle lieber mit Berctarit jterben, als anderswo im höchjten 
Genuß leben. Darauf fragte der auch jenen Kämmerer, ob er es vorziehe, 
bei ihm im Palaſt zu bleiben, oder bei Perctarit in der Fremde zu leben. 
Als er eine ähnliche Antwort wie Unulf gab, da nahm der König die Worte 
beider gütig auf, belobte ihre Treue und hieß Unulf Alles, was er wünſche, 
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aus jeinem Haufe mit fortnehmen, feine Knechte nämlich, feine Roſſe und 
mancherlei Hausrath, und damit ungefährdet zu Verctarit ziehen. In gleicher 
Weiſe entließ er auch jenen Kämmerer. Sie nahmen aljo nad) des Königs 
huldreihem Willen ihre ganze Habe, joviel fie brauchten, und zogen damit 
unter des Königs Schub nach dem Lande der Franken zu ihrem geliebten 
Berctarit. 

In diefer Zeit rüdte das Heer der Franken aus der Provinz (Provence) 
in Stalien ein. Grimoald zog ihnen mit den Langobarden entgegen und täujchte 
fie durch folgende Lift. Er that nämlich, als fliehe er vor ihrem Angriff, 
und ließ jein Lager mitjammt den Zelten voll manderlei Schägen, bejonders 
aber einer Menge vorzüglihen Weins ganz menjchenleer hinter fih. Als nun 
die fränkischen Heerhaufen anfamen, glaubten fie, Grimoald und die Lango— 
barden hätten aus Schreden ihr Lager im Stiche gelafien, fielen alsbald voll 
Jubel um die Wette über Alles her und richteten jich eine reichlihe Mahlzeit 
her. Als fie nun aber, von dem vielen Eſſen und Trinfen bejchtvert, im 
Schlafe lagen, überfiel fie Grimoald nad) Mitternacht und richtete eine jolche 
Mepelei unter ihnen an, daß nur wenige von ihnen entkamen und ihr Vater: 
fand wieder erreichen fonnten. Der Ort, wo dieje Schlacht geichlagen wurde, 
heißt bis auf den heutigen Tag der Franfenbad und ijt nicht weit von 
den Mauern des Städtchens Aſta entfernt. 

In diefen Tagen wollte Kaifer Conjtantinus, der auh Conjtans 
genannt wurde, Italien den Händen der Langobarden entreißen, er zog aus 
Gonftantinopel und fam, jeinen Marjch der Küjte entlang nehmend, nad 
Athen, von da fuhr er über das Meer und landete in Tarent. Vorher 
bejuchte er jedoch einen Einfiebler, der in dem Rufe jtand, den Geift der 
Weisfagung zu befigen, und befragte ihn mit Eifer, ob er das Volk der 
Langobarden, das in Italien wohnte, befiegen und beherrichen könne. Der 
Knecht Gottes erbat fih nun von ihm die Friſt einer Nacht, um wegen diejer 
Sache zu dem Herrn zu flehen, und gab dann am andern Morgen dem Kaiſer 
diefe Antwort: „Das Wolf der Langobarden kann jegt von Niemandem unter: 
jocht werden, weil eine Königin, die aus einem andern Yande fam, im lango: 
bardiichen Gebiet eine Kirche des Heiligen Johannes des Täufers erbaut 
hat und deihalb der heilige Johannes jelber fortwährend für das Wolf der 
Langobarden Fürbitte einlegt. Es wird aber eine Zeit fommen, da diejes 
Heiligthum mißachtet werden wird und alsdann wird das Volk zu Grunde 
geben.” Daß diejes aljo in Erfüllung ging, das habe ich erfahren, der ich 
mit anſah, wie eben diefe in Monza gelegene Kirche des heiligen Johannes 
vor dem Untergang der Langobarden von jchlechten Menichen verwaltet wurde, 
jo daß die ehrmwürdige Stätte unmwürdigen Perjonen und Ehebrechern nicht ob 
ihres Verdienſtes, jondern als Belohnung verliehen wird. 

Als nun Kaiſer Eonjtans, wie ſchon erwähnt, in Tarent angelangt war, 
rückte er von da aus weiter, drang in das Gebiet von Benevent ein und er: 
oberte fajt alle langobardiichen Städte, durch deren Landichaften er fam. Auch 
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Luceria, eine reihe Stadt Apuliens, nahm er nad einem tapfern Sturm 
ein, zerjtörte fie und machte fie dem Erdboden gleih. Agerontia jedod) 
fonnte er wegen der ungemein fejten Lage des Orts durchaus nicht einnehmen. 
Hierauf jhloß er mit jeinem ganzen Heere Benevent ein und begann mit 
Eifer die Belagerung der Stadt, wo damals Romoald, der noch jehr junge 
Sohn Grimoalds, das Herzogthum führte. Dieſer jchidte, jobald er von 
dem Anzug des Kaiſers Kunde erhielt, jeinen Erzieher Sejuald über den 
Bo zu feinem Bater Grimoald und ließ ihn bejchwören, jo jchnell als 
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möglid) zu kommen und jeinem Sohne und den Beneventanern, die er einjt 
jelber gütig regiert hatte, mit Heeresmacht beizuftehen. Als das der König 
Grimoald hörte, rüdte er jogleidh mit einem Heere gen Benevent, um feinem 
Sohne Hilfe zu bringen. Unterwegs aber verließen ihn mehrere Langobar: 
den(!) und fehrten nach Haufe zurüd, indem fie jagten, er habe den Palaſt 
ausgeplündert und gehe nun nad) Benevent zurüd, um nicht wiederzufehren. 

Unterdeſſen jeßte das Heer des Kaiſers mit allerlei Maſchinen Benevent 
heftig zu. Romoald aber mit feinen Langobarden leijtete tapfern Wider: 
ftand; zwar wagte er wegen der geringen Anzahl jeines Heeres mit einer jo 
großen Menge nicht in offener Feldichlacht zu ftreiten, dagegen brach er mit 
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tüchtigen SJünglingen häufig ins feindliche Lager ein und richtete daſelbſt 
großen Schaden an. Als nun fein Vater Grimoald nahe heranrüdte, jchidte 
er jenen jchon erwähnten Erzieher zu jeinem Sohne, ihm jeinen Anzug zu 
melden. Als dieſer aber bereit3 in die Nähe von Benevent gefommen war, 
wurde er von den Griechen gefangen und vor den Kaiſer gebracht, der ihn 
fragte, woher er komme; er jagte, er fomme vom König Orimoald, der in 
Eile heranrüde. Darüber erſchrak der Kaiſer und berieth ich jogleich mit den 
Seinigen über einen mit Romoald abzujchließenden Bertrag, um dann nad 
Neapel zurückehren zu können. (6.) 

Nachdem er num Romoalds Schweſter, die Gija hieß, als Geiſel er: 
halten hatte, machte er mit ihm Frieden. Den Erzieher Sejuald aber ließ er 
an die Mauern führen und bedrohte ihn mit dem Tod, wenn er Romoald 
oder den Bürgern etwas von dem Anzug Grimoald3 melden würde, er jolle 
vielmehr verfichern, e3 jei diefem unmöglich, zu kommen. 

Jener verjprach, jo zu thun, wie ihm befohlen ward; al3 er aber an 
die Mauer kam, verlangte er, Romoald zu jehen. Romoald eilte jchnell 
herbei, da ſprach er jo zu ihm: „Harre aus, mein Gebieter Romoald, habe 
Zuverfiht und laß dich nicht ängjtigen, in Bälde wird dein Vater erjcheinen 
und dir Hilfe bringen; denn wiſſe, in diefer Nacht fteht er mit einem jtarfen 
Heere am Fluß Sangrus. Nur flehe ich dic) an, daß du dich meines Weib 
und meiner Kinder erbarmft; denn mich wird diefes treulofe Volk nicht am 
Leben laſſen.“ Als er das geſprochen hatte, wurde ihm auf Befehl des Kaiſers 
das Haupt abgejchlagen und mitteljt einer Kriegsmaſchine, die Petraria ge: 
nannt wird, in die Stadt geichleuder. Da ließ Romoald das Haupt zu 
fih bringen, lüßte es unter Thränen und befahl, e3 an würdiger Stätte zu 
beerdigen (8). 

Der Kaiſer fürchtete nun den jchleunigen Anzug König Grimoalds, hob 
die Belagerung Benevents auf und zog nad) Neapel. Gein Heer erlitt 
jedoh von Mitola, dem Grafen von Capua, an den Gewäſſern des Galoris, 
an einer Stelle, die noch heutigen Tages Pugna (die Schlacht) heißt, eine 
bedeutende Niederlage (9). 

Als aber der Kaifer in Neapel angelommen war, erbat ji), wie erzählt 
wird, einer jeiner Großen mit Namen Saburrus 20,000 Mann Soldaten 
von ihm und verſprach, damit Romoald fiegreih zu befämpfen. Er erhielt 
das Heer, z0g nach dem Orte, der Forinus Heißt, und fchlug hier fein 
Lager auf. Wie Grimoald, der bereit3 in Benevent angelangt war, dies 
hörte, wollte er gegen ihn ausziehen. Da ſprach fein Sohn Romoald zu 
ihm: „Es ift nicht nöthig, jondern gebt mir nur einen Theil von Eurem 
Heere. ch will unter Gottes Beijtand mit ihm ftreiten, und wenn ich ihn 
befiege, jo wird Eurer Hoheit ein größerer Ruhm zufallen.” 

Und fo geihah es, er erhielt einen Theil von feines Vaters Heer und 
zog damit und mit jeinen eigenen Leuten gegen Saburrus aus. Che er 
den Kampf mit diejem begann, ließ er an vier Stellen die Trompeten er: 
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tönen, und alsdann fiel er kühn über die Feinde her. Wie nun beide Theile 
im heißen Kampf waren, da nahm Einer aus de3 Königs Heer mit Namen 
Amalong, der gewöhnlich den königlichen Speer trug, dieſen Speer in jeine 
beiden Hände und durchbohrte mit Macht jo ein Griechenmännlein, hob e3 
aus dem Sattel und trug es im freier Luft über jeinem Haupt. Wie das 
griehiiche Heer ſolches ſah, ward es von ungeheurer Furcht ergriffen und 
wandte ſich zur Flucht, es erlitt eine vollftändige Niederlage und holte ſich 
auf der Flucht den Tod, Romoald aber und den Langobarden brachte e3 
Sieg. So kehrte Saburrus, der feinem Kaifer langobardijche Siegeszeichen 
zu gewinnen verjprochen hatte, mit wenigen Mannen und mit Schande be: 
laden zu ihm zurüd, Romoald aber hatte über feinen Feind einen Sieg er: 
rungen, zog im Triumph nad) Benevent zurüd und bradte jeinem Bater 
Freude, Allen aber durch Verſcheuchung der Furcht vor den Feinden Sicher: 
heit mit (10). 

Wie aber Kaijer Conſtans jah, daß er nichts gegen die Langobarden 
ausrichte, ließ er jeine ganze Wuth an feinen eigenen Leuten, den Römern, 
aus. Er verließ Neapel und z0g nah Rom; am fechiten Meilenjteine vor 
der Stadt fam ihm der Pabſt Vitalianus mit den Prieftern und dem Volt 
von Rom entgegen. Als der Kaiſer die Stätte des heiligen Petrus betrat, 
brachte er ein mit Gold gewirktes Pallium al3 Gabe dar, er blieb zwölf 
Tage in Rom (15). 

Wie aber König Grimvald den Griechen die Stadt und das Gebiet von 
Benevent entrifien Hatte, gab er, als er nad jeinem Balaft zu Ticinus 
heimfehren wollte, Tranjamund, der bisher Graf von Kapua gemwejen 
war und ihm bei der Erlangung der Herrichaft die trefflichiten Dienjte ge: 
leiftet hatte, jeine Tochter, Romoalds zweite Schweiter, zum Weib und machte 
ihn nad) Oſſo, von dem oben die Rede war, zum Herzog von Spoletum. 
Alsdann kehrte er nad) Ticinus zurüd (16). 

Es folgte nad) dem Tode Grajulfs von Friaul Ago im Herzogtdum, 
nad) welchem bis auf den heutigen Tag ein Haus in der Stadt Forojuli 
„Ago's Haus“ Heißt. Nah dem Tode dieſes Ago wurde Lupus Herzog von 
Friaul. Diefer Lupus drang auf einem jchon vor alten Zeiten durch das 
Meer gemachten Damme mit einem berittenen Heere nad) der nicht weit von 
Aquileja gelegenen Stadt Gradus, plünderte die Stadt und kehrte beladen 
mit den geraubten Schägen der Kirche von Aquileja wieder zurüd. Dieſem 
Lupus nun hatte Grimoald, als er gen Benevent zog, die Negierung in 
feinem Palaſt anvertraut (17). 

Während des Königs Abwejenheit jchaltete Lupus, der jeine Zurüdkunft 
nicht vermuthete, mit großem Webermuth zu Ticinus. Da er nun wohl 
wußte, daß feine üble Handlungen dem König mißfallen würden, zog er bei 
defien Heimkehr nah Friaul und empörte fich im eo jeiner Schuld 
gegen den König (18). 

Grimoald wollte feinen Bürgerkrieg zwiſchen — erregen und 
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ließ darum an den Kakan, den Avarenkönig, die Aufforderung ergehen, 
mit Heeresmaht nad Friaul zu rüden, den Herzog Yupus zu vernichten. 
Und jo geihah es aud. Der Hakan rüdte mit einem großen Heere herbei 
und an dem Ort, der Flavius heit, jchlugen ji Herzog Lupus und die 
Friauler drei Tage lang mit dem Heere des Kakan, wie mir das alte Männer 
erzählt haben, die dieſe Schlacht mitgemacht. Am erjten Tage trug er über 
jenes große Heer den Sieg davon und nur wenige von feinen Leuten wurden 
verwundet; am zweiten wurde eine bedeutende Anzahl von ihnen verwundet 
und getödtet, aber auch viele Avaren kamen dabei um; am dritten Tage rich 
er, jo viele Streiter er auch ſchon durch Wunden und Tod verloren hatte, 
nichtsdejtoweniger das große Heer des Kakan völlig auf, und machte reiche 
Beute. Am vierten Tage jedoch jahen fie jo zahllofe Haufen gegen ſich 
heranziehen, daß fie nur mit Noth durd die Flucht entkommen konnten (19). 

Hierbei nun fand Herzog Lupus den Tod, die übrigen, die entkommen 
waren, jhüßten ſich Hinter den feiten Mauern. Die Avaren aber über: 
jhiwemmten das ganze Sand, plünderten und verheerten es mit Feuer und 
Schwert. Wie fie das eine Zeit lang getrieben hatten, forderte fie Grimoald 
auf, jet von der Verwüſtung abzulaſſen. Da jchidten jie aber Gejandte an 
den König, und ließen ihm jagen, jie würden Friaul, das fie mit eigenen 
Waffen erobert hätten, nicht wieder räumen (20). 

Da ſah ſich Grimoald genöthigt, jein Heer aufzubieten, die Avaren 
aus dem Lande zu ſchlagen. Mitten im Blachjeld ſchlug er nun fein Lager 
und das Gaftgezelte für die avariichen Gejandten auf; da er aber nur einen 
feinen Theil feines Heeres bei der Hand hatte, jo ließ er diefe wenigen 
mehrere Tage lang in verichiedener Traht und Nüftung, als fämen immer 
wieder neue Heereshaufen, an den Gejandten vorbeiziehen. Wie nun die 
Gejandten der Avaren diejelben Scharen immer im verichiedenem Aufzuge 
fommen jahen, glaubten fie, es jei das ein ganz zahllofes Langobarden— 
heer. Grimoald aber ſprach zu ihnen: „Mit diefer ganzen Heeresmaſſe, die 
Ihr gejehen habt, werde ich alsbald über den Kakan und die Avaren her: 
fallen, wenn jie nicht jchleunig Friaul räumen” Wie nun die avarijchen 
Geſandten, was fie gejehn und gehört hatten, ihrem König vermeldeten, zog 
diefer jogleich mit feinem ganzen Heer in jein Reich ab (21). 

Nachdem Lupus, wie jchon berichtet, umgefommen war, wollte jein Sohn 
Arnefrit dem Bater im Herzogthum von Friaul folgen, da er aber die 
Macht König Grimoalds fürdhtete, floh er zu dem Volk der Slaven nad) 
Karnuntum, was in verderbter Ausiprahe auch Karantanum genannt 
wird. Bon hier aus zog er nachmals heran, mit Hilfe der Slaven das 
Herzogthum zu erobern, wurde aber unweit von Forojuli bei der Burg 
Nemas von den Friaulern überfallen und getödtet (22). 

Hierauf wurde Wechtari als Herzog von Friauf beitellt, er ftammte 
aus der Stadt Vincentia und war ein gütiger und feines Volkes mild 
waltender Herr. Als das Slavenvolk hörte, daß er nad) Tieinus gezogen 
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jei, jammelten fie eine ftarfe Heeresmacht, die Stadt Forojuli zu überfallen, 
fie famen und jchlugen nicht weit davon an dem Orte, der Broras heißt, 
ihr Lager auf. Aber nach göttliher Fügung war Herzog Wechtari jhon am 
Abend zuvor ohne Willen der Slaven von Tieinus wieder angelangt. Da 
indeß feine Begleiter’) wie es zu gehen pflegt, bereits nad) Haufe ab- 
gezogen waren, rüdte er bei der Nachricht von den Slaven mit nur wenigen 
Mannen, fünfundzwanzig an der Zahl, gegen fie aus. Als ihn nun die 
Slaven mit jo Wenigen heranfommen jahen, lachten fie und ſprachen, da 
ziehe wohl der Patriarch mit jeinen Piaffen gegen jie zu Felde. Aber wie 
er an die Brüde des Fluſſes Natifio fam, wo die Slaven gelagert waren, 
nahm er jeinen Helm vom Haupt und gab fich ihnen dadurch zu erfennen, 
denn er hatte einen Kahlkopf. Sobald nun die Slaven jahen, dat es Wechtari 
jelber jei, wurden ſie ganz bejtürzt und riefen, Wechtari jei da, und bei 
dem Schreden, den Gott über fie fommen ließ, dachten fie mehr ans 
Laufen al3 ans Kämpfen. Da fiel Wechtari mit den Wenigen, die um ihn 
waren, über fie ber und richtete ein jolches Blutbad unter ihnen an, daß von 
fünftaufend nur wenige übrig blieben, die entfamen (23). 

Nach diefem Wechtari erhielt Landari das Herzogthum Friaul, und nad) 
defien Tode folgte Rodoald (24). 

Als num, wie Schon berichtet, Herzog Lupus umgelommen war, gab König 
Grimoald dejien Tochter Theuderada jeinem Sohne Romoald, der in 
Benevent berrichte, zum Weibe. Er erzeugte mit ihr drei Söhne, Grimoald, 
Gifulf und Aridis (25). 

An allen denen, die bei feinem Zuge nad) Benevent von ihm abgefallen 
waren, nahm König Grimoald Rache (26). 

Forumpopuli aber, eine Stadt der Römer, deren Einwohner ihm auf 
feinem Zuge gegen Benevent mancherlei Schaden zugefügt und jeine von Bene- 
vent hin umd her reitenden Boten zu wiederholten Malen verletzt hatten, 
richtete er folgendermaßen zu Grunde Zur Zeit der Faſten rüdte er ohne 
Willen der Römer über die Bardos Alpe in Tuscien ein, überfiel ganz 
unvermuthet am heiligen Djterfamftag zu der Stunde, da getauft wurde, die 
Stadt und nun begann ein Morden, bei dem jelbjt die Geiftlichen, die die 
fleinen Kindlein tauften, an dem heiligen Beden nicht verihont wurden. Und 
jo furchtbar juchte er die Stadt heim, daß jie bis auf dieſen Tag nur jehr 
wenige Einwohner zählt (27.) 

E3 trug nämlich Grimoald unverjöhnlichen Haß gegen die Nömer im 
Herzen, weil fie einft jeine Brüder Tajo und Kakko meineidig verrathen 
hatten. Darum zerftörte er auch die Stadt Opitergium, mo fie ermordet 
worden waren, von Grund aus und vertheilte ihr Gebiet unter die Einwohner 
von Forojuli, Trevijium und Geneta (28). 

Zu dieſen Zeiten verließ, man weiß nicht, aus welcher Urjache, ein 


1) comites find bier doch wohl nicht „Grafen“, wie Abel-Jacobi wollen. 
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Bulgarenherzog Namens Alpefo fein Bolt, fam mit allen Mannen jeines 
Herzogthums ganz friedlich nah Italien zu König Grimoald, veripradh, ihm 
zu dienen und in feinem Lande zu wohnen. Der König jchidte ihn zu jeinem 
Sohn Romoald nah Benevent mit dem Befehl, ihm und jeinen Leuten 
Wohnplätze anzuweiſen. Romoald nahm fie huldreid auf und räumte ihnen 
weite Mohnfige ein, die bis dahin ganz verlafjen gewejen waren, Sepianum 
nämlih, Bovianum, Iſernia und andere Städte nebjt ihren Gebieten, 
Alpeko jelbjt aber gab er mit Veränderung des Namens der Würde ftatt des 
herzoglichen den Titel Gaſtaldius. Dieſe Bulgaren wohnen noch heutiges 
Tags in den genannten Orten und haben, obwohl fie auch lateinisch reden, 
ihre eigene Sprache noch durchaus nicht verlernt. 

Zu diefer Zeit herrichte in den galliihen Landen Dagipert über die 
Franken, mit dem König Grimoald einen feſten Friedensbund gejchloffen hatte. 
Da nun Perctarit auch noch im Lande der Franken Grimoalds Macht fürchtete, 
verließ er Gallien und zog nad der britannischen Inſel hinüber zu dem 
König der Sadjen (32). 

Grimoald aber ſaß in jeinem Palaft neun Tage, nachdem er ſich zur 
Ader gelaffen hatte, mie er nun feinen Bogen zur Hand nahm, eine Taube 
zu fchießen, da brach die Ader ſeines Armes wieder auf, die Merzte legten 
ihm, wie erzählt wird, vergiftete Heilmittel darauf und führten fo feinen 
Tod herbei. Zu dem Geſetzbuch, das König Rothari hatte anfertigen laſſen, 
hat er einige Zuſätze gemacht, die ihm heilfam dünkten. Er war von gewal— 
tigem Körperbau, fahlem Haupte, ftarfem Barte, an Kühnheit der erfte, durch 
Rath und That gleich ausgezeichnet. Sein Leib Liegt in der Kirche des 
heiligen Belenner® Ambroſius begraben, die er jelbft jchon früher in der 
Stadt Ticinus erbaut hatte. Ein Jahr und drei Monate waren nach dem 
Tode König Ariperts verflofien, als er das Neid der Langobarden an id) 
brachte; er herrichte neun Jahre und hinterließ jeinem Sohne Garipald, den 
ihm König Ariperts Tochter geboren hatte und der noch ein Knabe war, den 
Thron. Berctarit nun verließ, mie ich ſchon zu erzählen anfing, Gallien 
und beitieg ein Schiff, nad) der britanniichen Inſel ins Sachjenreih zu 
fahren. Wie er aber jchon eine Weile auf der See gefahren war, ließ ſich 
von der Küfte her eine Stimme hören, die fragte, ob ſich Perctarit auf dieſem 
Schiffe befinde. Als geantwortet wurde, Perctarit ſei da, ſprach jener Rufer 
weiter: „Saget ihm, er möge heimfehren in fein Vaterland, denn heute iſt 
der dritte Tag, daß Grimoald aus diefer Welt gejchieden ift.” Auf dieje 
Nahricht Hin kehrte Perctarit augenblidlih um, konnte aber, wie er gelandet 
war, den Menjchen nicht finden, der ihm Grimoalds Tod verkündet Hatte; 
dies brachte ihn auf den Glauben, es jei das fein Menjch, jondern ein Bote 
vom Himmel gewejen. Sofort z0g er nun der Heimath zu, und wie er an 
die laufen Italiens fam, fand er bier bereit3 alle Diener des Palajtes 
und das ganze Fünigliche Gefolge, das ihn, umgeben von einer großen Menge 
Langobarden, erwartete. Er fehrte jetzt nach Tieinus zurüd, vertrieb den 
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Knaben Garipald und warb von jämmtlichen Langobarden auf den Thron 
gejegt im dritten Monat nad) Grimoalds Tode. Er war aber ein gottes- 
fürdhtiger, Fatholifch gläubiger Mann, der feit an der Gerechtigkeit hielt und 
den Armen reichlihe Almojen gab. Alsbald jchidte er nun nach Benevent 
und ließ von da jeine Gemahlin Rodelinda und feinen Sohn Kuninkpert 
zu fi) bringen (33). 

Un jener Stelle am Fluß Ticinus, von wo aus er einjt geflohen war, 
ließ er glei nad) feinem Herrichaftsantritt feinem Herren und Befreier ein 
Klofter bauen zu Ehren der heiligen Jungfrau und Märtyrerin Agathe, 
welches „das neue” Heißt; hier verfammelte er viele Jungfrauen und fchentte 
der Stätte Eigenthum und mandherlei Koſtbarkeiten. Die Königin Rodelinda 
aber gründete außerhalb der Mauern der Stadt Ticinus eine Kirche der 
heiligen Mutter Gottes, weldhe „zu den Stangen” genannt“wird, mit 
befonderer Kunſt und zierte fie mit herrlihem Schmud. „An den Stangen” 
aber heißt diefer Ort um deßwillen, weil hier vormals aufrechte Stangen 
jtanden, die nad) langobardijcher Sitte aus folgender Urſache gefegt zu werden 
pflegten: wenn einer irgendwie im Kriege oder fonftwo umgelommen war, fo 
jegten feine Blutsverwandten auf ihre Grabftätten eine Stange, auf deren 
Spitze fie eine hölzerne Taube befejtigten, die nad) der Gegend hingewandt 
war, two der Geliebte gejtorben war, damit man nämlich wußte, wo der Tobdte 
feine Ruheftätte habe (34). 

Nachdem Perctarit fieben Jahre allein regiert hatte, gejellte er fich im 
achten Jahre feinen Sohn Kuninkpert als Mitherricher bei, mit dem er noch 
weitere zehn Jahre regierte (35). 

Während fie nun in tiefem Frieden lebten und überall ringsum Ruhe 
hatten, erhob fich gegen fie der Sohn des Böfen, mit Namen Alahis, ftörte 
den Frieden im Langobardenreihe und verurjachte blutigen Streit, der Vielen 
das Leben koſtete. Als Herzog von Trident gerieth er in Fehde mit dem 
Grafen der Baiern, der in Bauzanum (Bozen) und andern feften Städten 
herrichte, und erfocht einen herrlichen Sieg über ihn. Dies machte ihn über- 
müthig, alfo daß er jogar gegen Berctarit, feinen König, fich empörte und in 
der Stadt Trident verjchanzte. Wie nun Perctarit gegen ihn ausgerüdt war 
und ihn belagerte, da machte Alahis unvermuthet einen plößlichen Ausfall 
aus der Stadt, eroberte des Königs Lager und trieb ihn jelbjt in die Flucht. 
Nachher kehrte er jedoch auf Betreiben Kuninkperts, des Sohnes des Königs, 
der ihn Schon von früher her lieb hatte, in König Perctarits Gehorjam zurüd. 
Mehrmals wollte ihn der König tödten lafjen, immer aber verhinderte es fein 
Sohn Kuninkpert in dem Glauben, er werde fortan getreu fein. Auch ließ 
er nicht ab, bis er es bei feinem Vater auswirkte, daß er demjelben auch das 
Herzogthum Breria verlieh, jo oft auch der Vater einwand, Kuninkpert thue 
da3 zu feinem eigenen Berderben, indem er damit feinem Feinde die Mittel 
in die Hand gebe, die Krone an fich zu reißen. Denn in der Stadt Breria 
hielt ji immer eine große Anzahl edler langobardiicher Großen auf, und 
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durch ihren Beijtand, fürdhtete Perctarit, werde Alahis zu mächtig werden. In 
diefen Tagen lich König Perctarit in der Stadt Ticinns nahe bei dem Palaft 
mit großer Kunft ein Thor bauen, das auch das „Palaſtthor“ heikt (36). 

Nachdem er achtzehn Jahre lang und zwar zuerſt allein, dann in 
Gemeinschaft mit jeinem Sohn das Reich geführt hatte, jchied er aus dieſem 
Leben. Sein Leib wurde in der Kirche unſeres Herren und Heilandes bei: 
geießt, die fein Vater Aripert erbaut hatte. Er war aber von würdiger 
Gejtalt, vollem Körper und in Allem ſanft und mild. König Kuninkpert 
führte Hermelinda aus dem Gejchlechte der Angelſachſen als Gemahlin 
heim. Dieje hatte einft im Bade Theodote erblidt, ein Mädchen aus 
einem jehr edein römischen Gejchlechte, von anmuthiger Geftalt und mit 
langem, faſt bis auf die Füße reichendem blonden Haar, und rühmte hierauf 
deren Schönheit ihrem Gemahl, König Kuninkpert. Der ließ fih nicht 
merken, wie gerne er das von feiner Frau hörte, entbrannte aber in heißer 
Leidenschaft zu dem Mädchen. Und ohne Säumen zog er auf die Jagd in 
den fogenannten Stadtwald und nahm jein Weib Hermelinda mit fic). 
Nachts aber fehrte er jofort nad) Ticinus zurüd, Tieß die junge Theodote zu 
ſich kommen und jchlief bei ihr. Nachmals jedoch fchidte er fie in das Kloſter, 
was in Ticinus gelegen und nad) ihr benannt ift (37). 

Alahis aber vergaß der großen Wohlthaten, die ihm König Kuninkpert 
erzeigt, vergaß auch des Schwurs, mit dem er ihm Treue gelobt hatte, und 
brachte auf Antreiben des Aldo und des Grauſo, zweier Bürger von 
Breria, und vieler andern Langobarden den böjen, jchon längſt gefaßten 
Vorſatz zur Ausführung: er ſetzte fih in Kuninkperts Abweſenheit in den 
Beliß der Herrihaft und des Palajtes zu Ticinus. Sobald Kuninkpert das 
erfuhr, floh er von dem Ort, wo er ſich gerade befand, auf die im lariſchen 
See nicht weit von Comum gelegene Inſel und jegte jich hier in feſten Ver: 
theidigungszuftand. Große Angſt fam da über alle, die ihn liebten, bejonders 
aber über die Priejter und Geiftlichen, die Alahis alle verhaßt waren. Es 
war aber zu der Zeit Damianus, ein Mann Gottes, durd reinen Lebens: 
wandel ausgezeichnet und mit den edlen Wiſſenſchaften vertraut, Biſchof der 
Kirche zu Ticinus Wie der nun jah, dat Alahis in den Palaſt eingezogen 
war, jchidte er, damit er nicht jelbjt oder feine Kirche Uebles von ihm zu 
erfahren hätte, feinen Diaconus Thomas, einen weiſen und frommen Mann, 
an ihn ab und ließ durch ihn Mlahis den Segen feiner heiligen Kirche 
überbringen. Als Mlahis gemeldet wurde, der Diaconus Thomas ftehe vor 
der Thüre, ihm vom Bifchof den Segen zu überbringen, fprad er, der, 
wie jchon bemerkt, die Geiftlihen nicht Leiden konnte, zu feinen Dienern: 
„Seht und jagt ihm, er jolle hereinfommen, wenn er jaubere Hofen habe; 
jei das aber nicht der Fall, jo möge er nur draußen bleiben.” Thomas aber 
gab auf diefe Rede zur Antwort: „Meldet ihm, daß ich faubere Hofen habe, 
denn ich habe heute frifch gewafchene angezogen.” Da ließ Alahis abermals 
jagen: „Ich Tpreche nicht von den Hoſen, fondern von dem, was in den Hoſen 
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jtedt.” Hierauf antwortete Thomas: „Geht und jagt ihm: Gott allein Fanır 
in dieſer Hinjicht etwas tadelnswerthes an mir finden, er aber fann es durd): 
aus nicht.“ Als nun Alahis den Diaconus bei fich Hatte eintreten Laffen, 
jprah er mit Scheltworten und in jehr vauhem Tone zu ihm. Da ergriff 
alle Prieſter und Geiftlihen Furcht und Haß gegen den Tyrannen, denn jie 
hielten e8 für unmöglich, jein rohes Benehmen auszuhalten: und um jo mehr 
jehnten fie fi nad) Kuninkpert, da fie Alahis al3 einen übermüthigen Kron: 
räuber verfluchten. Indeß nicht gar zu lange ſaß die Nohheit und Barbarei 
auf dem angemaßten Throne (38). 

Wie er eines Tages auf dem Tiihe Scillinge zählte, fiel ihm ein 
Tremijjis von dem Tiſche herab; der Sohn des Aldo, noch ein zarter 
Knabe, hob ihn von dem Boden auf und gab ihn Mlahis wieder. Diejer 
in der Meinung, der Kleine verjtehe es noch nicht, Sprach zu ihm: „Bon 
diefen Dingen hat dein Vater gar viele, die er mir, jo Gott will, demnächjt 
wird ablafjen müſſen.“ Als der Knabe Abends nah Haufe fam und ihn 
jein Vater fragte, was der König heute mit ihm geſprochen habe, erzählte er 
jeinem Bater, was vorgefallen war und was der König zu ihm gejagt 
hatte. Die Kunde davon madhte Aldo jehr bejtürzt, er ließ jeinen Bruder 
Graufo zu fi kommen und theilte ihm Alles mit, was der König in feinem 
argen Sinn geredet Hatte. Sofort bejprachen fie fi mit ihren Freunden 
und jolhen, denen fie trauen konnten, und erjannen einen Plan, den Tyrannen 
Alahis vom Throne zu jtoßen, ehe er ihnen Schaden zufügen fünne In 
aller Frühe gingen fie in den Palaſt und ſprachen zu Mahis: „Was magit 
du immer in diefen Mauern jigen? die ganze Stadt und alles Volk ijt dir 
treu, und jener Trunfenbold Kuninkpert ift jo heruntergeflommen, daß ihm 
weiter gar feine Macht mehr zur Verfügung fteht. Ziehe hinaus auf die 
Jagd und tummle dich mit deinen jungen Geſellen herum, wir jchirmen dir 
unterdeffen mit deinen übrigen Getreuen dieje Stadt. Aber aud) das nod) 
verjprechen wir, daß wir in Kurzem das Haupt deines Feindes Kuninkpert 
bringen werben.” Wlahis ließ ſich durch ihre Worte überreden, zog hinaus 
nah dem großen Stadtwald und fing an, ſich der Luft und der Jagd zu 
überlafjen. Aldo aber und Graujo gingen nad dem Comaciner See, 
bejtiegen ein Bot und fuhren zu Kuninkpert. Sobald fie zu ihm famen, 
warfen fie jih ihm zu Füßen, geftanden ein, wie jchlecht fie an ihm gehandelt, 
thaten ihm Fund, was für Neden Alahis argliftig gegen fie geführt und 
welhen Rath jie ihm zu feinem VBerderben gegeben hätten. Da floſſen denn 
auf beiden Seiten Thränen, Schwüre wurden gewechjelt und der Tag be- 
ftimmt, an dem Suninfpert fommen und ihm die Stadt Ticinus übergeben 
werden jolltee Und fo geichah es aud. Am feitgejegten Tage erjchien 
Kuninkpert vor Tieinus, wurde mit Freuden von ihnen aufgenommen und zog 
wieder in den Balajt ein. Da liefen alle Bürger, vor Allem der Bijchof, 
die Priejter und die ganze Geiftlichkeit, Jung und Alt zu ihm, umarmten ihn 
unter Thränen und jagten in unausjprechlicher Freude Gott Dank für feine 
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Wiederkehr, er aber küßte fie Alle jo viel er konnte. Alsbald ward ein Bote 
an Alahis abgejandt mit der Nachricht, Aldo und Grauſo hätten ihr Ber: 
iprechen gelöft und ihm Kuninkperts Kopf gebracht, ja nicht bloß den Kopf, 
fondern den ganzen Leib: er fie bereits im Palaft. Wie Alahis das ver- 
nahm, wurde er ſchwer betroffen, wüthend und zähnekirſchend jtieß er viele 
Drohungen gegen Aldo und Graujo aus; alsdann zog er über Placentia 
nah Auftrien (d. h. das Dftland des Langobardenreiches) zurüd und brachte 
einzelne Städte theils mit Güte, theil3 mit Gewalt auf feine Seite. Wie er 
vor Bincentia fan, rüdten die Bürger der Stadt zur Schlacht gegen ihn 
aus, aber bald wurden fie befiegt und num feine Bundesgenofjen. Von da 
zog er aus und nahm Trevijium ein, und gleicherweije noch andere Städte. 
Während nun Kuninkpert ein Heer gegen ihn jammelte und die Friauler 
in treuem Gehorfam ihm zu Hilfe ziehen wollten, verjtedte ſich Alahis bei 
der Brüde über den Fluß Liquentia, der achtundvierzig Meilen von Forojuli 
entfernt fließt auf dem Wege nach Ticinus, in dem jogenannten Gapulanus: 
wald, und wie das Heer der Friauler in zerftreuten Haufen beranzog, zwang 
er fie Alle, jowie fie famen, ihm zu ſchwören, und traf jorgiame Vorkehrung, 
daß Feiner von diejen umfehrte und es den Nachzüglern meldete, und jo 
wurden Alle, die aus Friaul kamen, an feine Fahnen gebunden. Alahis mit 
dem ganzen Dftlande und Kuninkpert mit jeinen Mannen rüdten nun gegen 
einander und jchlugen auf der Ebene Coronate ein Lager auf (39). 
Kuninkpert jandte einen Boten an Mlahis mit der Aufforderung zum 
Zweikampf, damit beiden Heeren die Mühe erfpart werde. Aber Alahis wollte 
fich Hierauf durchaus nicht einlaffen. Als einer feiner Leute, der aus Tuscien 
ftammte, ihm als einem tapferen und Friegsgeübten Manne zuredete, kühn 
gegen Kuninkpert in den Streit zu ziehen, gab ihm Alahis zur Antwort: 
„Runinkpert ift, obwohl trunffüchtig und einfältigen Sinnes, doch jehr kühn 
und von wunderbarer Stärfe. Bei Lebzeiten feines Vaters, als wir noch 
junge Leute waren, wurden im Palaft Widder von ganz bejonderer Größe 
gehalten und dieſe hob er, indem er fie an der Wolle des Rückens padte, 
mit ausgeftredtem Arm vom Boden, was ich nicht vermochte.” Wie das der 
Tusfer hörte, jprach er zu ihm: „Wenn du nicht den Muth haft, dich mit 
Kunintpert in einen Zweikampf einzulaffen, jo werde ich auch fürder nicht 
mehr dein Dienſtmann fein.” Und mit diefen Worten machte er fich auf, 
floh ſofort zu Kuninkpert hinüber und erzählte ihm den ganzen Hergang. 
Es trafen alfo, wie jchon erwähnt, beide Heere auf der Ebene Goronate 
zufammen; wie fie aber jchon jo nahe bei einander waren, daß jie hand: 
gemein werden mußten, trat Seno hervor, ein Diaconus von Ticinus 
und Pfleger an der einjt von der Königin Gundiperga erbauten und in 
derjelben Stadt gelegenen Kirche des heiligen Johannes des Täufers, und 
ſprach, weil er ihn gar jehr liebte und fürchtete, er möchte im Streite fallen, 
zum König die Worte: „Mein Herr König! unfer Aller Leben beruht auf 
deinem Wohlergehen: kommſt du in der Schlacht um, jo wird der Tyrann 
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Alahis ung Alle auf verjchiedene Weife zu Tode martern. Möge dir alfo 
mein Rathſchlag gefallen: gieb mir deine Rüftung und ich will ausziehen und 
mit dem Tyrannen ftreiten. alle ich, jo wirft du deine Sache wieder gut 
machen, jiege ich aber, jo wird dir um fo größerer Ruhm zufallen, da du 
durch deinen Knecht gejiegt haft.” Wie nun der König erklärte, er werde 
das nicht zugeben, drangen die menigen Getreuen, die zugegen waren, 
weinend in ihn, daß er dem, was der Diaconus gejagt hatte, feine Beiftimmung 
gebe. Endlich ließ er fich auch, wie er denn frommen Gemüthes war, durch 
ihre Bitten und Thränen ermweichen und gab dem Diaconus feine Brünne, 
den Helm, die Beinjchienen und die andern Waffen und ließ ihn in feiner 
Rüftung in den Kampf ausziehen. Der Diaconus hatte nämlich diejelbe 
Größe und Gejtalt, jo da er von Kedermann für König Kuninkpert gehalten 
wurde, al3 er in voller Rüſtung aus dem Zelt hervortrat. Die Schlacht 
begann nun und es wurde mit aller Macht gefämpft. Alahis aber richtete 
die Hauptfraft dahin, wo er den König vermuthete, und tödtete den Diaconus 
Seno in der Meinung, Kuninkpert erjchlagen zu haben. Wie er jedod) 
ihm das Haupt abzujchlagen befahl, um es auf einen Speer zu jteden und 
Gott Dank zu jagen, und er den Helm herunter nahm, erfannte er, daß er 
einen Geijtlichen getödtet habe. Da jchrie er voll Wuth: „Weh mir! nichts 
ift gewonnen, wenn wir dazu in den Kampf zogen, um einen Pfaffen zu 
tödten. Uber das Gelübde thue ich jegt, daß, wenn mir Gott abermals den 
Sieg verleihen wird, ich einen ganzen Brunnen mit Pfaffenhoden will 
füllen laſſen“ (40). 

Wie nun Kuninkpert jah, daß die Seinigen die Sache verloren gaben, 
gab er ſich ihnen fogleid zu erkennen, benahm ihnen dadurch ihre Furcht 
und ftärkte alle Herzen zu neuer Siegeshoffnung. Bon Neuem ordneten ſich 
alio die Reihen, auf der einen Seite bereitete ji) Kuninkpert, von der andern 
Alahis zum Schlachtenfampf. Wie fie jegt ſich jchon foweit genähert hatten, 
daß beide Heere handgentein wurden, trat Kuninkpert abermals hervor und 
rief Alahis die Worte zu: „Siehe, wie viel Volkes anf beiden Seiten 
jteht! Was ift es nöthig, daß jo viele Menjchen zu Grunde gehen? Meſſen 
wir beide, ih und du unjere Schwerter im Zweilampf, und wem von uns 
der Herr den Sieg verleihen will, der möge all’ dies Volt wohlbehalten und 
unverjehrt beherrihen.” Wie nun Mlahis von feinen Mannen aufgefordert 
wurde zu thun, was Kuninkpert vorichlug, antwortete er: „Ach kann das 
nicht thun, weil ich zwiſchen ihren Speeren die Gejtalt des heiligen Erz: 
engel3 Michael erblide, bei dem ich jenem Treue geſchworen habe.” Da 
iprach einer von ihnen: „Aus Angſt fiehit du, was nicht vorhanden iſt; du 
bift jchon lange darüber hinaus, dir foldhe Gedanken zu machen.“ Unter 
dem Schall der Trompeten ftürzten num die Heere aufeinander, und da fein 
Theil zum Weichen gebracht wurde, gab es ein ungeheueres Blutvergießen. 
Endfih fiel der granfame Tyrann Alahis und Kuninkpert errang unter 
des Herrn Beiltand den Sieg. Das Heer des Mlahis juchte bei der Kunde 
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von feinem Tode das Heil in der Flucht, aber wen dad Schwert verjchonte, 
den begrub der Fluß Adda. Mlahis wurde das Haupt abgejchlagen, die 
Beine abgejchnitten und nur der ungeftalte Rumpf des Leichnams blieb 
zurüd. Die Friauler Mannjchaft machte diefe Schlacht nicht mit, weil fie 
gegen ihren Willen Alahis geichtworen hatte, und darum weder ihm, noch 
dem König Kuninkpert beiftand, fjondern während die übrigen den Kampf 
begannen, kehrten fie nad) Haufe zurüd. Nachdem nun Mlahis ein jolches 
Ende gefunden hatte, ließ König Kuninkpert den Leib des Diaconus Seno 
an der Thüre der Kirche des heiligen Johannes, welcher derſelbe vor: 
geitanden war, prächtig beftatten, er jelbit aber kehrte als Herrjcher mit Triumph 
und Siegesjubel nad) Ticinus zurüd. 
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Während jich das bei den Langobarden jenjeitS des Po zutrug, bot 
Nomoald, Herzog von Benevent, ein zahlreiche Heer auf, belagerte und 
eroberte Tarent und in gleicher Weile Brundiſium und unterwarf jenes 
ganze Land in weitem Umfreife feiner Herrihaft. Seine Gemahlin Theude: 
rada erbaute in derjelben Zeit vor den Mauern der Stadt Benevent eine 
Kirche zu Ehren des heiligen Upoftels Petrus, und ftiftete daneben ein 
Kofter für viele Mägde Gottes (VI, 1). 

Nachdem Romoald jechzehn Jahre das Herzogthum geführt Hatte, jchied 
er aus der Welt; nad) ihm regierte fein Sohn Grimoald drei Jahre über 
das Bolf der Samniten. Mit ihn war Wigilinda vermählt, eine Schweiter 
Kuninkperts und eine Tochter König Perctarits. Als auch Grimoald ge: 
ftorben war, wurde jein Bruder Gifulf Herzog und herrichte fiebzehn Jahre über 
Benevent. Seine Gemahlin war Winiperga, die ihm Romoald gebar. 

Da in jenen Zeiten auf der Burg von Gafinum, wo der Xeib des 
heiligen Benedict ruht, fchon feit längeren Jahren öde Einſamkeit herrſchte, 
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famen Franken aus der celmanijchen oder aurelianiihen Gegend und 
nahmen, während fie bei dem ehrwürdigen Leibe die Nacht betend zuzubringen 
vorgaben, die Gebeine des ehrwürdigen Vaters und die feiner Schweiter 
Scholaſtika mit ji fort und brachten fie in ihre Heimath, wo dann zwei 
Klöfter zu Ehren beider, des heiligen Benedict nämlich und der heiligen Scho: 
laftifa, erbaut wurden. Aber es ift gewiß, daß diejes ehriwürdige und über 
allen Nektar ſüße Gebein und die immer gen Himmel blidenden Augen und 
die übrigen Gliedmaßen, wenn auch halbverweit, uns verblieben find. Denn 
allein der Körper des Herrn jah die Verweſung nicht; die Körper aller Heiligen 
aber find ihr unterworfen, um im der ewigen Herrlichkeit wieder erneuert zu 
werden, mit Ausnahme derer, die durch göttliches Wunder unverjehrt ſich 
erhalten (2). 

Als aber Radoald, der Herzog von Friaul war, einmal fi) aus der 
Stadt Forojuli entfernt hatte, fam Ansfrid von der feiten Stadt Reunia 
und feste fih ohne Geheiß des Königs in den Befit des Herzogthums. Auf 
diefe Kunde Hin floh Rodoald nad Iſtrien und gelangte von da zu Schiff 
über Ravenna nad Tieinus zu König Kuninkpert. Ansfrid aber, nicht zus 
frieden mit dem Herzogtum Friaul, empörte fich gegen König Kuninkpert und 
wollte auch noch jein Reich haben; aber zu Verona ward er ergriffen, vor 
den König gebracht und geblendet in die Verbannung gefhidt. Das Herzog: 
thum Friaul aber verwaltete hierauf Rodoalds3 Bruder Ado ein Jahr und 
fieben Monate mit dem Titel eines Statthalters (3). — — 

Hernach geihah es, daß Kuninkpert mit jeinem Stallmeifter (Marpahis) 
in der Stadt Ticinus zur Ermordung des Aldo und Graujo einen Plan 
ichmiedete, während deſſen jaß an dem Fenfter, vor dem fie ftanden, eine große 
Müde, die wollte Kuninkpert mit feinem Meſſer zerichneiden, um fie zu tödten, 
ichnitt ihr aber nur einen Fuß ab. Wie nun Aldo und Graujo, die von des 
Königs Abficht nichts wußten, auf dem Wege nad) dem Palaft zu der daneben 
liegenden Kirche des heiligen Martyrs Romanus kamen, begegnete ihnen ein 
hinfender Mann mit einem abgenommenen Bein und jagte ihnen, Kuninkpert 
werde fie, wenn fie zu ihm kämen, umbringen. Wie fie das hörten, flohen 
jie, von großer Furcht ergriffen, an den Altar derjelben Kirche. Nicht Lange, 
jo wurde König Kuninkpert gemeldet, Aldo und Graujo hätten fi) in die 
Kirche des Heiligen Martyrs Romanus geflüchtet. Da fing Kuninkpert an, 
jeinen Stallmeifter zu jchelten, warum er habe feine Abficht verrathen müſſen? 
Diejer erwiderte ihm: „Mein Herr König, du weißt, daß, jeitdem wir dieje 
Sache beiprochen haben, ich dir nicht aus den Augen gefommen bin: wie hätte 
ih aljo einem Andern davon jagen fünnen?” Da jchidte der König nad) Aldo 
und Graufo und ließ fie fragen, warum fie nach der heiligen Stätte geflohen 
jeien? Sie gaben zur Antwort: „Weil uns angezeigt worden ift, daß ber 
Herr König uns tödten wolle.” Abermals jchidte jept der König zu ihnen 
und ließ fragen, wer e3 geweſen, der ihnen jolches angezeigt; wenn fie ihm den 
Verräther nicht nennen würden, jo könnten fie feine Gnade bei ihm finden. 
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Nun ließen jie dem König berichten, wie es ſich zugetragen hatte, wie näm: 
ih ein hintender Mann, der einen abgenommenen Fuß und bis zum nie 
ein Stelzbein gehabt habe, ihnen begegnet jet, und der habe ihnen ihren Tod 
angezeigt. Da merkte der König, daß jelbige Müde, der er den Fuß abgejchnitten, 
ein böfer Geift gewejen jei und jeinen geheimen Gedanken verrathen habe. 
Sofort ließ er mın Aldo und Grauſo unter Verfiherung jeines Schußes aus 
der Kirche holen, verzieh ihnen ihre Schuld (welche?) und Hatte fie von nun 
an in feinem nächiten Gefolge (6). 

Bu der Zeit jtand der Grammatifer Felir, der Oheim meines Lehrers 
Flavianus, in großem Anjehen. Der König hatte ihn jo lieb, daß er ihm 
außer reichen Gaben auch einen mit Silber und Gold geihmüdten Stab 
verehrte (7). 

In der nämlichen Zeit Tebte auch Johannes, Bilhof von Bergamus, 
ein Mann von befonderer Heiligkeit. Als er einjt König Kuninkpert unter 
den Geſprächen der Tafel verlegt hatte, Tieß ihm diejer bei der Heimkehr 
zur Herberge ein wildes und ungebändigtes Roß vorführen, das den Reiter 
unter lautem Wiehern zu Boden zu werfen pflegte. Sobald e3 aber der 
Biſchof bejtiegen hatte, wurde es fo janft, daß es ihn in leichtem Trabe bis 
nah Haufe trug. Als das der König hörte, erwies er dem Biſchof von dem 
Tage an die jchuldige Ehrfurdht und machte ihm auch das Roß, das er durd) 
feinen Nitt geweiht hatte, zum Gejchent (8). 

In jenen Tagen befehrte ſich Cedoald, der König der Ungeljadien, 
der in feinem Lande viele Kriege geführt hatte, zu Chriftus und zog nad) Rom. 
Unterwegs ward er von König Kuninkpert mit großen Ehren empfangen. 
Als er in Rom angelangt war, wurde er vom Pabſt Sergius getauft und 
Petrus genannt, noch trug er das weiße Kleid, als er ins Himmelreich 
einging. Sein Leib liegt in der Peterskirche begraben und hat eine Grab: 
ſchrift (15). 

Unterdeifen ſchied Kuninfpert, der von allen geliebte Fürft, endlich aus 
diejem Leben, nachdem er feit feines Vaters Tode zwölf Jahre allein über 
die Langobarden geherricht hatte. Er hat auf der Ebene von Coronate, wo 
er die Schlacht gegen Alahis jchlug, zu Ehren des heiligen Martyrs Georg 
ein Klojter erbaut. Er war aber ein jchöner und durch feine Güte aus: 
gezeichneter Mann, dabei ein fühner Streiter. Unter reichlihen Thränen der 
Langobarden wurde er in der Kirche unjeres Herrn und Heilandes, die weiland 
jein Großvater Aripert erbaut hatte, beigejegt und hinterließ das Langobarden— 
reich jeinem Sohne Liutpert, noch einem Knaben, dem er Ansprand, einen 
weiſen und erlauchten Mann, als Vormund zur Seite jtellte (17). 

Nah Verfluß von acht Monaten z0g Herzog Raginpert von Turin, 
den einjt König Godipert, als er von Grimoald getödtet wurde, als Kind 
binterlafjen hatte, mit ſtarker Mannjchaft heran, überwand Ansprand und 
Herzog Rotharit von Bergamus in offener Feldichlachht bei Novariä und 
riß das Langobardenreich an fi. Aber noch in demjelben Jahre jtarb er (18). 
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Betkapelle des alten Benediktiner-Kloſters zu Cividale in Friaul. 
Ein Langobarbenbau aus dem 3. Jahrh., zugeichrieben der Herzogin Gertrude von Friaul (ij. Seite 211), 
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Hierauf begann fein Sohn Aripert den Kampf von Neuem, jtritt bei 
Ticinus mit König Liutpert jowie mit Ansprand, Ato, Tatzo, Rotharit 
und Faro. Aber jie Alle bejiegte er; das Kind Liutpert nahm er in der 
Schlacht gefangen. Ansprand floh nad) der commaciniſchen Inſel und jehte 
ſich dafelbjt zur Wehr (19). 

Wie aber Herzog Rotharit von Bergamus nad feiner Stadt zurüd: 
gekehrt war, warf er jich jelbit zum König auf. Gegen ihn rüdte num König 
Aripert mit großer Heeresmacdt, eroberte Lauda, belagerte Bergamus und 
eroberte es in kurzer Zeit ohne die geringite Schwierigfeit durch Mauerbrecher 
und andere Kriegsmaſchinen; den falihen König Rotharit nahm er gefangen, 
ließ ihm Haupt und Bart jcheeren und verbannte ihn nah Turin, wo er 
nach einiger Zeit getödtet wurde. Ebenſo ließ er dem gefangenen Liutpert 
im Bade das Leben nehmen (20). 

Auch gegen Ansprand jchidte er ein Heer ab nad der Inſel Comma— 
cina. Bei diefer Nachricht floh Ansprand nach Elavenna, gelangte von da 
über die rhätifhe Stadt Curia zu Teutpert, dem Herzoge der Baiern, 
und lebte bei dieſem neun Jahre. Ariperts Heer bejeßte die Inſel, auf die 
Ansprand geflohen war, und zerftörte die Stadt darauf (21). 

Nachdem jih nun König Aripert in der Herrichaft befejtigt hatte, lieh er 
Ansprands Sohn Sigiprand die Augen ausftehen und Alle, die mit jenem 
durh Blutsverwandtichaft verbunden waren, jtrafte er auf mancherlei Weiſe. 
Auch Ansprands jüngeren Sohn Liutprand hielt er gefangen; weil er ihm 
aber eine geringfügige Perſon und auch noch gar zu jung fchien, that er ihm 
nicht nur nicht das geringfte körperliche Leid an, jondern Tieß ihn auch zu 
jeinem Bater ziehen. Daß dies auf Geheiß des allmächtigen Gottes geſchah, 
der ihn zu der Yeitung des Neichs vorbereiten wollte, daran läßt ſich nicht 
zweifeln. Liutprand zog alſo zu feinem Vater ins Baierland und machte 
ihm durch fein Ericheinen eine unausiprehliche Freude. Ansprands Frau 
aber, mit Namen Theoderada, lieg König Aripert gefangen ſetzen und, 
als ſie prahlte, nach ihrem Weiberwillen werde fie noch Königin erden, 
ihr Nafe und Ohren abjchneiden und jo ihr Antlig häßlich entitellen. Auf 
gleihe Weile wurde auch Liutprands Scweiter Aurona ihrer Schönheit 
beraubt (22). 

Nach dem Tode Ado's, des Statthalters von Friaul, erhielt Ferdulf 
das Herzogthum, der aus Ligurien gebürtig war, ein faljcher und hoch: 
müthiger Menſch. Seine Sudt nad) der Ehre eines Sieges über die Slaven 
brachte ihm jelbjt und den Friaulern großen Schaden. Er bezahlte nämlich 
einige Staven, daß fie auf jeine Aufforderung ein ſlaviſches Heer in jein 
Gebiet ſchicken jollten. Dies geihah auch, brachte aber über das Land von 
Friaul großes Verderben. Slaviſche Räuberbanden überfielen die Schafhirten 
und Herden, die in ihrer Nachbarichaft mweideten, und führten die gemachte 
Beute hinweg. Der Amtmann jenes Bezirks, der in langobardiſcher Sprache 
Sculdahis genannt wird, ein edler und an Leib und Seele tüchtiger Mann, 
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verfolgte fie num, fonnte die Räuber aber nicht mehr einholen. Wie er hierauf 
zurüdfehrte, begegnete ihm Herzog Ferdulf und fragte ihn, was aus jenen 
Räubern geworden jei. Argait, jo hie er nämlich, erwiderte, fie jeien geflohen. 
Da ſprach Ferdulf Höhnisch zu ihm: „Wann hätteft du auch eine tapfere That 
vollbringen können, der du doch deinen Namen Argait von Arge (= Feige) 
führſt?“ Jener, al3 tapferer Mann darüber von Zorn entbrannt, antivortete: 
„Wolle Gott, daß ich und Herzog Ferdulf nicht eher aus diefem Leben gehen, 
als bis man erkannt habe, wer von uns beiden mehr der Arge ift.” Nicht. 
lange, nachdem ſie mit jolhen Reden an einander gerathen waren, begab es 
fich, daß das Stavenheer, deſſen Ericheinen Herzog Ferdulf durch Geldzahlungen 
veranlagt Hatte, mit jtarfer Macht hereinbrad. Da die Slaven ihr Lager auf 
dem höchſten Gipfel eines Berges aufgefchlagen hatten, wo man ihnen faft 
von allen Seiten nur jehr ſchwer beifommen konnte, zog Herzog Ferdulf mit 
feinem Heer um den Berg herum, fie auf einem ebeneren Wege angreifen zu 
fönnen. Da ſprach Argait zu Ferdulf diefe Worte: „Denke daran, Herzog 
Ferdulf, daß du mich einen feigen und untüchtigen Mann, oder in unferer 
Sprade einen „Argen”, genannt haft. Der Zorn Gottes ergehe num über 
den von uns beiden, der zulegt an dieje Slaven fommt.” Und mit diejen 
Worten wandte er jein Roß und fing an den jteilen, jehr ſchwer zu bejteigenden 
Berg hinan gegen das Lager der Slaven zu reiten. Ferdulf aber fchämte jich, 
die Slaven nicht auf demjelben jchwierigen Wege anzugreifen, und ritt ihm 
auf dem jteilen und ungebahnten Wege nad. Das Heer hielt e3 für jchimpf: 
lih, feinem Herzog nicht zu folgen, und feste jich gleichfalls in Bewegung. 
Wie nun die Slaven fie auf dem abichüifigen Boden gegen fi) heranrüden 
jahen, rüfteten jie ji) mannhaft zum Widerjtand und jtritten mehr mit großen 
Steinen und Beilen als mit den („Nahe”:)Waffen wider fie, warfen jie von 
den Pferden und machten fie fajt Alle nieder. Und aljo erlangten fie den Sieg 
nicht durch ihre eigene Kraft, jondern durch) den Zufall. Hier wurde der ganze 
Adel von Friaul aufgerieben, hier fiel Herzog Ferdulf und auch jener, der 
ihn jo herausgefordert hatte, fand jeinen Tod. Die vielen tapfern Männer, 
die hier durd übeln Hader und Unbejonnenheit umfamen, hätten bei ein: 
trädhtigem und verjtändigem Handeln Taujende von Feinden bezwingen fünnen. 
Ein Langobarde, mit Namen Munichis, der nachmals der Vater der Herzöge 
Petrus von Friaul und Urjus von Ceneta wurde, führte damal3 eine 
tapfere und mannhafte That aus. Wie er nämlich; vom Pferd getvorfen war 
und ihm ein Slave, der fi augenblicklich auf ihm ftürzte, die Hände mit 
Striden gebunden hatte, wand er noch mit gefeffelten Händen dem Slaven 
den Speer aus der Rechten, durchbohrte ihn damit, rollte ſich dann, ge: 
bunden wie er war, den jteilen Berg herunter und jo entfam er. Dieje Ge: 
ihichte Habe ich hauptiählich darum erzählt, damit nicht Andern durch das 
Uebel der Eiferfucht Aehnliches widerfahre (24). 

Nachdem nun Ferdulf auf ſolche Weile gefallen war, fam Korvulus 
an feine Stelle, der jedoch nicht lange das Herzogsamt beffeidete, jondern 
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wegen einer Beleidigung gegen den König geblendet wurde und feine Tage 
aller Ehren beraubt verlebte (25). 

Hierauf aber erhielt Pemmo das Herzogthum, ein verjtändiger und dem 
Lande nügliher Mann. Zum Bater hatte er Billo, der aus Bellunum 
jtanımte, aber wegen eines Aufruhrs, den er dort erregt hatte, nah Forojuli 
überjiedelte und hier in Frieden lebte. Die Gemahlin diejes Pemmo hieß 
Natperga, die, weil fie von bäuriſchem Ausſehen war, oftmals ihren Mann 
anlag, er möge fie verjtoßen und jih ein anderes Meib juchen, das einem 
jo mächtigen Heren bejier als Gemahlin anſtehe. Aber er, als ein ver: 
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ftändiger Mann jagte, ihr demüthiges und chrerbietiges Betragen und ihre 
Züchtigkeit gefalle ihm mehr als Schönheit des Leibes. Mit diejer Frau 
nun zeugte Pemmo drei Söhne, Rathis, Ratdhait und Ahiſtulf, lauter 
twadere Männer, deren Geburt die Niedrigkeit der Mutter zu Ehren brachte. 
Diefer Herzog nahm die Söhne all der Edlen, die in jener Schlacht gefallen 
waren, zu ſich und ließ fie mit feinen eignen Söhnen erziehen, als hätter er 
jie jelbjt gezeugt (26). 

In diejer Zeit eroberte Gifulf, Herzog von Benevent, die römischen 
Städte Sura, Hirpinum und Arcis. Diejer Giſulf rüdte zur Zeit des 
Pabſtes Johannes mit jeiner ganzen Macht in Gampanien ein und ver: 
heerte es mit Feuer und Schwert; er machte viele Gefangene und kam bis 
an den Ort, der Horrea heißt, und Niemand fonnte ihm widerftehen. Da 
ſchickte der Pabſt Priejter an ihn ab mit apoftoliichen Gejchenten, löſte alle 
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Gefangenen wieder ein und beivog den Herzog mit jeinem Heere zum Rück— 
zug in jein Land (27). 

Zu der Beit ftellte Aripert, der Langobardenkönig, durch eine Schenkung 
das Necht des apoftoliihen Stuhls auf das Gebiet der kottiſchen Alpen 
her, welche vormals demfelben angehört hatten, aber ihm jeit längerer Beit 
von den Langobarden entrijfen waren, umd jchidte die in goldenen Buchjtaben 
darüber ausgejtellte Schenfungsurfunde nah Rom. In jenen Tagen kamen 
aud zwei Sachſenkönige zur Stätte der Apojtel nah Rom und jtarben 
dajelbjt nad ihrem Wunſch in kurzer Zeit (28). — — 

Nah dem Tode des Herzogs Tranjamund von Spoletum erhielt jein 
Sohn Farvald das Herzogsamt. Der Bruder Tranfamunds war Wadilapus, 
der zugleich mit jeinem Bruder das Herzogthum führte (30). 

Nachdem nun Ansprand bereits neun Jahre im Baierland in der Ber: 
bannung zugebradht hatte, vermochte er endlich im zehnten Jahre den Teutpert 
zum Krieg. Der Herzog der Baiern rüdte aljo mit Heeresmadt in Stalien 
ein und lieferte dem Aripert eine Schlacht, in der auf beiden Seiten viel Volks 
umkam. Aber objchon zulegt die Nacht dem Kampfe ein Ende machte, jo ijt es 
doch jichere Thatjache, daß die Baiern das Feld räumten und Ariperts Heer 
fiegreich in jein Lager zurüdzog. (S. aber oben ©. 126.) Indem aber Aripert 
nicht im Lager bleiben wollte, jondern Lieber fih nad) der Stadt Ticinus 
wandte, entmuthigte er jeine Leute und gab dem Feinde neue Kühnheit. Bald 
nachdem er in die Stadt eingezogen war, mußte er die Erfahrung machen, 
daß er fich ob diefer That das Heer verfeindet habe, er gab aljo dem Rathe 
Gehör, nach dem Franfenlande zu fliehen, und nahm dabei jo viel Geld, 
als ihm nöthig jchien, aus dem Palajt mit fort. Als er aber mit diefem 
Gelde bejchwert über den Ticinusfluß jchwimmen wollte, wurde er davon 
zu Grunde gezogen und ertrank. Am andern Morgen ward jein Leichnam 
aufgefunden, im Palaſt gebührend bejorgt und dann in der Kirche unjers 
Herrn und Heilandes beigejeßt, die der alte Aripert erbaut hatte. Diejer 
König ging in den Tagen, da er die Herrichaft führte, oftmals bei Nacht 
hinaus und da= und dorthin, um jelbjt zu erfunden, was man in den einzelnen 
Städten von ihm jpräche, und erforichte jorgiam, wie die verjchiedenen Richter 
Gerechtigkeit übten im Bolt. Wenn die Gejandten fremder Völker zu ihm 
famen, jo erjchien er in geringen Kleidern oder in Pelzwerf vor ihnen, und 
damit feine Abfichten auf Stalien in ihnen erwacten, ließ er ihnen niemals 
föjtlihe Weine oder jonjt ausgejuchte Dinge vorjegen. Er regierte aber, theils 
in Gemeinschaft mit jeinem Vater Raginpert, theild allein, im Ganzen bis 
ins zwölfte Jahr. Er war ein frommer Mann, ein Freund der Gerechtigkeit 
und gab reichlihe Almojen; zu feiner Zeit entwidelte die Erde eine üppige 
Fruchtbarkeit, die Zeiten aber wwaren wild. Sein Bruder Gumpert floh damals 
ins Frankenreich und verblieb hier bis an jein Ende. Ihm wurden drei 
Söhne geboren, von denen der ältejte, mit Namen Raginpert, in umjern 
Tagen der aurelianijhen Stadt (Orleans) vorftand. Nach dem Begräbnif 
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Ariperts nun brachte Ansprand das Reich der Langobarden an fich, regierte 
aber nur drei Monate: er war ein Mann in allen Dingen ausgezeichnet, mit 
deſſen Klugheit ſich Wenige mefjen konnten. Als die Langobarden fein Ende 
fommen jahen, jeßten fie feinen Sohn Liutprand auf den königlichen Thron, 
tworüber fi) Ansprand, dem die Kunde davon noch zu Ohren kam, ungemein 
freute (35). — — 

In der Zeit bejtätigte König Liutprand der römischen Kirche die Schenfung 
in den fottifchen Alpen. Nicht Lange nachher führte dieſer Herrſcher Guntrut, 
die Tochter Herzog Teutperts von Baiern, bei dem er in der Verbannung 
gelebt Hatte, al® Gemahlin heim, befam aber nur eine einzige Tochter von 
ihr (43). 

Zunächſt nahm König Liutprand die Gelegenheit wahr, das bis dahin 
von der Krone völlig unabhängige Herzogtum Benevent näher heranzuziehen: 
er vermählte mit Herzog Romoald II. Guntberga, die Tochter jeiner Schweiter 
Yurona: ca. a. 728 leijtete Romoald dem König den Eid der Treue; als 
er ca. a. 732 ftarb, ſchützte Liutprand, in Perſon nad) Benevent eilend, dejien 
Söhnlein Gijulf wider eine Gegenpartei,') führte dasjelbe mit ſich fort und 
fete jeinen eigenen Neffen Gregor (vermählt mit Gifilperga) zum 
Herzog ein. 

Herzog Faroald II. von Spoleto nöthigte er, die den Byzantinern 
abgenommene Hafenjtadt von Ravenna, Elafjis, wieder herauszugeben (nad) 
Muratori ca. a. 716), ein Schritt, deſſen Begründung ſich unjerer Kenntniß 
ebenſo entzieht, wie faſt alles andere in des Königs Regierung, außer den 
nadten Thatfachen ſelbſt. Wir können nur daraus jchließen, daß Liutprand 
damal3 mit dem Exarchen in jehr gutem Vernehmen ftand. Bielleicht wollte 
er den Spoletaner nicht noch mächtiger werden laſſen: diejen zur Herausgabe 
zur bewegen, war er aljo ftarf genug. Das für die langobardiſche Krone 
Winjchenswerthefte wäre geweſen, die Herausgabe der wichtigjten Seehafen— 
jtadt, des Schlüffels von Ravenna, nicht an die Kaiferlichen, jondern an den 
König zu eigener Beſitzung. Weßhalb Liutprand dies nicht verlangte, aus 
welchen Gründen er darauf verzichten mußte: — wir willen e3 nit. Wir 
finden nur mehrere Jahre jpäter (a. 728) den König im Bunde mit Herzog 
Tranjamund II. von Spoleto (der a. 723—724 feinen Bater Faroald II. 
entthront und zum Geijtlichen gemacht hatte) gegen Benevent (f. oben) und 
wohl auch gegen Pabſt Gregor II, wider welchen fi der Exarch wandte, 
während der König die beiden Herzoge wenigitens dahin brachte (ohne Waffen: 
gewalt, ſoviel wir willen) ihm zu Spoleto den Treueeid zu jchwören. — 
Auch in die Verhältniffe des dritten mächtigjten Herzogthums, Friaul, griff 
Lintprand kräftig ein; hier mwaltete der jehr tüchtige Herzog Pemmo (j. oben 
©. 266), der die Elaven (und Avaren?), die alten Plagegeifter dieſer Marken, 


1) Guntberga war dor Romoald geftorben, diejer hatte fich dann mit Rani— 
gunda, Tochter des Herrogs Gaidoald von Brescia, vermählt (VI, 50). 
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die Niederlagen feiner Vorgänger und greuelvolle Verwüſtungen rächend, tapfer 
zurüdgeichlagen hatte.) Er gerieth in heftigen Streit mit dem von Liut: 
prand eingefegten und begünftigten Batriarhen Galirtus von Aquileja, 
der eigenmächtig jeinen Sit von Cormona nad) Friaul, der Reſidenz des 
Herzogs, verlegt?) und den mit Zuftimmung des Tegteren hier refidirenden 
Biihof Amator von Julia Carnica gewaltthätig aus deſſen bisherigem 
Talatium vertrieben hatte. Kein Wunder, daß Pemmo dies nicht dulden 
wollte: er verhaftete Galirtus, ließ ihn in die Meerburg Pontium bringen 
und ſoll deffen Leben bedroht haben. Sofort entjegte ihn aber der König des 
Herzogthuns und verlieh es des Entjehten erjtgebornem Sohn Ratchis (dem 
jpäteren König). Dieſer vermittelte zwischen jeinem Vater und dem König, 
hielt den Erfteren ab, mit feinem Anhang zu den Slaven zu flüchten, und 
verjchaffte ihm freies Geleit zu dem Königsgericht zu Pavia, wo freilich dann 
alle Anhänger Pemmo's verurtheilt, nur er ſelbſt mit feinen beiden jungen 
Söhnen Aiftulf und Ratchait begnadigt worden.) 


1) Als jene abligen Söhne, die Pemmo, Herzog der Friauler Langobarden, mit 
jeinen eigenen auferzog, bereits das Jünglingsalter erreicht hatten, fam ihm plößlich 
die Kunde zu, daß die Slaven in ungeheurer Anzahl an dem Drt, der Lauriana 
heißt, erichienen jeien. Da fiel er mit jenen Zünglingen zum dritten Mal über fie 
ber und brachte ihnen eine blutige Niederlage bei; von langobardiſcher Seite aber fiel 
Niemand ald Siguald, der bereits hoch bei Jahren war, denn jchon in jener früheren 
Schlacht, die unter Ferdulf vorfiel, hatte er zwei Söhne verloren. Bereits zweimal 
hatte er, wie er mwünjchte, an den Slaven Rache genommen, aber auch zum britten 
Male ließ er fi vom Herzog und andern Langobarden nicht zurüdhalten, fondern 
gab ihnen zur Antwort: „Sept habe ich den Tod meiner Söhne zur Genüge gerädt, 
und will nun freudig den Tod hinnehmen, wenn e3 jo fommen müßte.” Und fo ge: 
ſchah es auch und er fiel ganz allein in diefer Schlacht. Pemmo aber fürdhtete, nad): 
dem er viele Feinde getödtet hatte, er möchte noch einen von jeinen Leuten in dieſem 
Kampfe verlieren und ſchloß mit den Slaven auf dem Schladhtfelde Frieden; und jeit 
der Zeit befamen die Slaven immer mehr Furcht vor den Waffen der FFriauler. 
(VI, 45.) 2) „Caligtus aber, der ein gar vornehmer Herr war, wollte es nicht gefallen, 
daß ein Biſchof jeiner Diöcefe bei dem Herzog und den Langobarden wohnen, er aber 
bei dem gemeinen Vollke jein Leben zubringen jollte.” 3) Als nun Liutprand zu 
Gericht ſaß, verzieh er Pemmo und jeinen beiden Söhnen Ratchait und Ahiftulf 
Ratchis zulieb, und Tieß fie ſich Hinter feinem Stuhl aufftellen; dann aber rief 
er mit lauter Stimme alle die auf, die Pemmo beigeftanden hatten, und befahl, 
fie feftzunehmen. Da konnte Aiftulf feinen Schmerz nicht bezwingen und er würde 
mit dem jchon gezüdten Schwert den König umgebradht haben, wenn ihn nicht jein 
Bruder Ratchis zurücdgehalten hätte. Wie nun die Langobarden feitgenommen wurden, 
da zog einer von ihnen mit Namen Herjemar jein Schwert und floh, fich vor feinen 
vielen Berfolgern mannhaft wehrend, nad der Kirche des heiligen Michael, und er 
allein ging durch des Königs Gnade ftraflos aus, während die übrigen lange Zeit in 
Ketten ichmachteten. Natchis, der, wie ſchon bemerkt, Herzog von Friaul geworden war, 
unternahm mit feinen Mannen einen Feldzug nad Karniola (Krain), dem Lande 
der Slaven, tödtete eine große Anzahl von ihnen und verwüſtete Alles. Bei einem 
plöglichen Ueberfall der Slaven konnte er feinen Speer nicht mehr aus den Händen 
bed Waffenträgerd nehmen und ſchlug den erften, der ihm in den Weg kam, mit dem 
Stod todt, den er gerade trng. VI, 586. 
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Die Gejhichte der Kämpfe und der Bündnifje des Königs mit Byzanz 
tinern und Päbſten (von ca. a. 726 — ca. a. 740) iſt uns jehr ſtückhaft 
überliefert: die Aufeinanderfolge der Ereignifie ift oft geradezu unbejtimmbar: 
die Beweggründe der häufigen Umjchläge von Bündniß in Kampf und um: 
gekehrt, zumal aber überrajchender Zugeſtändniſſe des Königs, entziehen ſich 
faft immer unferer Kenntniß. Pabſt Gregor II. (715— 731) hatte in dem 
Beitreben, die langobardiihe Macht nicht auf Koſten der Faijerlichen eritarfen 
zu laſſen, noch im Jahre 718 (ungefähr) den byzantinifchen dux Johannes 
von Neapel ermahnt, Herzog Nomoald II. von Benevent das fejte Cumä, 
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das dieſer mitten im Frieden überrumpelt, wieder zu entreißen, und ihm nad 
glüclicher Ausführung diefer That das dafür verjprochene Gold ausgezahlt. 

Nah Ausbruch des Bilderftreites (a. 726) geriethen aber der Pabſt 
und Kaifer Zeo III. in heftigen Gegenſatz; die Italiener erhoben fich in 
offener Empörung gegen die „bilderjftürmenden” Byzantiner zum Schuß der 
altverehrten Heiligthümer: die Gelegenheit war Liutprand höchſt günftig zur 
Ausbreitung feiner Macht, wenn aucd der Pabſt niemals mit voller Ent- 
ichiedenheit fi auf Seite der Langobarden gegen das Kaiferreich ftellte: nur 
dem einzelnen ketzeriſchen Kater trat er gegenüber. Liutprand nahm den 
Bozantinern Narni (a. 726?) und, mit Aufgebot der ganzen Heeresmacht 
die Hafenjtadt von Ravenna, Claſſis, vielleicht auch auf kurze Zeit 
Ravenna jelbjt. Der außerordentliche Erfolg gelang nur, weil die Navennaten 
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in blutigem Aufruhr ſich gegen die Beſatzung erhoben hatten. Es ijt auf: 
fallend, daß bald darauf (a. 728/829) Liutprand mit dem buzantinijchen 
Patricius Eutychius zujammen gegen den Pabſt und die Herzoge 
(j. oben) auftritt. — Die Langobarden, welche (fait) gleichzeitig dem Pabſt Bei: 
jtand gegen die Byzantiner leifteten,") find daher feinesfalles Unterthanen 
Ziutprands, jondern wohl der empörten Herzoge. In denfelben Jahren (726 
bis 728) vernehmen wir aber wieder von der Wegnahme mehrerer Städte in 
der Aemilia, darunter Bologna und in dem Fünfſtädte-Gebiet („Penta— 
polis"): Ancona, Ariminum, Pijaurum, Fanum, Numana durch 
den König. Auch weiſt er die Friedensvorjchläge des Patrieius ab. In den 
Sahren 728 und 729 zog Liutprand zweimal in das römische Gebiet und 
nahm 728 Sutri.“) Aber jchon nach 140 Tagen gab er diefe Stadt gegen 
Geld — dent Rabjte, nicht den Kaiferlihen — heraus zu eigenem Bejit „die 
erite Schenkung einer Stadt an die Kirche, der erjte Keim des Kirchenjtates 
außerhalb Roms“. 

Die Beweggründe find uns unbefannt. Es iſt ungerecht, ohne volle 
Kenntni der Verhältnifje die Handlungsweife des Königs zu verurtheilen. 
Aber wohl dürfen wir jagen, daß er uns hier und in den folgenden Zu: 
geftändniffen an den Pabit geradezu unbegreiflich jcheint, wenn anders wir 
Liutprand den Gedanken, Ravenna, Rom und ganz Jtalien zu gewinnen, 
beilegen wollen. Fromme Gefinnung gegen Rabjt und Kirche,?) innere Schwäche 


1) Es jchidte der Patricius Baulus von Ravenna Leute ab, den Pabſt zu tödten, 
aber da die Langobarden ſich zur Vertheidigung des Pabſtes ftellten, die Spoletaner 
auf der ſalariſchen Brüde und die tusfiichen Langobarden anderswo Widerſtand 
feifteten, wurde der Plan der Navennaten vereitelt. 2) König Yintprand eroberte 
die in Demilia gelegenen felten Städte Feroniamum, Mons Bellius, Luxeta, 
Berjiceta, Bononia, die Bentapolis und Auximum. Much Sutrium bradte 
er damals an fich, gab es aber nach einigen Tagen an die Römer zurüd. 3) Er 
hat jie vielfach bethätigt: „wie aber Liutprand hörte, daß die Sarazenen nad) 
der Verwüſtung Sardinien: aud die Stätte beunruhigten, wo die ®ebeine 
des heiligen Biſchofs Auguftinus einjt vor der Plünderung der Barbaren hin: 
gebracht und feierlich beigejeßt waren, jchidte er dahin, brachte fie um hohen Preis 
an jich und lieh jie nad der Stadt Ticinus führen, wo fie mit ber einem 
jo hohen Kirchenvater jchuldigen Ehrfurcht beftattet wurden (VI, 48). Diejer ruhm: 
reihe König erbaute an den verichiedenen Orten, wo er fich aufzuhalten pflegte, 
zur Ehre Ehrifti viele Kirchen. Das Klofter des heiligen Petrus, das vor den 
Mauern der Stadt Ticinus liegt und „der goldene Himmel” genannt wird, 
ift von ihm geftiftet. Wuch auf dem Gipfel von Bardosalp erbaute er ein Klofter, 
das Bercetum heißt. In feinem Hofgut Dlonna lich er zu Ehren des heiligen 
Martyrd Anaſtaſius ein herrliches Bauwerk aufführen und es zu einem Kloſter ein: 
richten. In gleicher Weije jtiftete er auch an vielen andern Orten Gotteshäufer. Auch 
in jeinem eigenen Palaſt erbaute er eine Kapelle unjeres Herrn und Heilandes und 
jtellte, was unter feinem König vor ihm gewejen war, Priefter und Geiftliche dabei 
an, die täglih den Gottesdienit für ihn abhalten mußten. — Zu den Beiten diejes 
Königs lebte in dem Orte, der Forum Heißt, am Fluß Tanarus, ein Manı von 
jeltener Heiligkeit mit Namen Bardolinus, der durch den Beiftand der Gnade 
Chriſti ih durch viele Wunder auszeichnete. Gar oft mweisjagte er das Zufünftige, 


272 11. Bud. 7. Cap. Die Langobarden. 


feiner Negierungsgewalt — es fehlte, auch abgejehen von den rebelliichen Her: 
zogen, nicht an Widerjahern — (f. unten) mögen Manches erklären, nament- 
ih auch eine myftiiche Stimmung, welche ebenjo andere Herricher jener Tage 
zu Handlungen fortriß, für deren Würdigung uns fait der Maßſtab fehlt. 
Am einfachiten erklären fi jene Widerfprüche gegen den Einungsgedanfen 
doch nur, wenn man fich entichließt, diefen Gedanken jelbjt als einen dem 
König fremden, von uns ihm ohne Recht untergejchobenen anzujehen. 
Uneradhtet der Schenkung von Sutri an den Pabſt im Jahre 728 zog 
im folgenden Jahre (729) Liutprand, diesmal mit Eutychius zufammen, in 
das römische Gebiet, ja er lagerte auf dem „Felde des Nero” dicht vor den 
Thoren der Stadt. Doc gelang es dem Pabſt bei einer Zujammenkunft, den 
König durch die Mittel geiftliher Ueberredung zu friedlihem Abzug zu be: 
wegen, ohne daß dieſer unjeres Wiſſens etwas erreicht hätte. Er häufte auf 
den Pabjt und die römische Kirche hohe Ehren und juchte, ihn zur Annähe: 
rung an Byzanz zu bewegen: — eine für uns jchwer begreiflihe Statskunft! 
Wahricheinlich follte der Pabſt vor Allem gewonnen werden, nicht die rebelli: 
ſchen Herzoge zu unterftügen. Allein gerade dies that Gregors II. Nachfolger, 
Gregor II. (a. 731— 741), der auch den Bilderjtreit mit Byzanz heftig 
fortführte: jo daß nun Langobardenherzoge, Langobardenkönig, Pabit, Italiener 
und byzantiniiche Beſatzungen al3 untereinander fämpfende, gelegentlich ver: 
bündete Parteien zu unterjcheiden find. Römer unter Führung des Herzogs 
Agatho von Peruſia verjuchten Lintprand Bologna wieder zu entreißen, 


und ſprach von Entferntem wie von gegenwärtig Gejchehendem. Als nun einmal 
König Liutprand in den Stadtwald auf die Jagd gezogen war, berwundete einer 
feiner Begleiter, wie er auf einen Hirich jeinen Pfeil abdrüdte, wider feinen Willen 
des Königs Neffen, nämlich jeinen Schweiterjohn Aufujus. Bei diefem Anblid brach 
der König, der ben Knaben jehr lieb hatte, über jein Unglüd in Klagen und Thränen 
aus und jchidte jofort einen Neiter zu dem Manne Gottes Bardolinus ab, auf daß er 
für das Leben de3 Knaben zu Chriſtus flehe. Während der aber zu dem Diener 
Gottes ritt, ftarb der Knabe. Und Bardolinus ſprach, jobald jener zu ihm kam, die 
Worte: „Ich weiß, was dich zu mir herführt; aber das, was du von mir verlangen 
ſollſt, kann nicht mehr geicheben; denn der Knabe ift bereits todt.” Als diefe Worte 
des Bardolinus dem König von dem Boten hinterbradht wurden, fo jchmerzte es ihn 
zwar, daß er fich der Wirkungen feines Gebet3 nicht mehr erfreuen fonnte, aber er 
erfannte deutlih, daß der Mann Gottes den Geift der Weisjagung babe. Dieſem 
nicht unähnlich lebte zu Verona ein Mann mit Namen Teudelap, der außer 
vielem Wunderbaren, was er vollbradhte, auch Vieles, was noch in der Zukunft lag, 
mit dem Geijt der Weisjagung vorher verfündete. Zu der Zeit lebte auch, durch fein 
Leben und jeine Worte berühmt, Biichof Petrus von Ticinus, der als Liut— 
prands Blutsverwandter von König Aripert weiland nah Spoletum verbannt 
worden war. Wie diejer einſt die Kirche des Martyrd Sabinus bejuchte, wurde 
ihm von dem Heiligen vorher verfündigt, daß er Biichof von Tieinus werden würbe. 
Als diejed in der. Folgezeit geſchah, erbaute er dem Heiligen Martyr Sabinus auf 
eigenem Grund und Boden eine Kirche in Ticinus. Außer andern herrlihen Tugen: 
den zeichnete er fid in jeinem Lebenswandel durch den Schmud jungfräulicher Keuſch— 
heit aus.’ 
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wurden aber von des Königs Feldheren Waltari, Peredeo und Rotkari 
bfutig zurüdgeichlagen. Dagegen gelang e3 der emporftrebenden Lagunenjtadt 
Benedig, den Langobarden Elajjis (Ravenna) durch Ueberfall wieder ab: 
zunehmen, wobei des Königs Neffe Hildepramd (j. unten) gefangen, der tapfere 
dux von Vicenza Peredeo erjchlagen ward. Lintprand machte unjeres 
Wiſſens damals wenigſtens feinen Verſuch, dieje für weitgreifende Pläne jo 
wichtige Stellung wieder zu gewinnen: doch fünnte ein langobardijches Heer, 
welches in Abwejenheit des Königs damals bei Ariminum gejchlagen ward, 
gegen Ravenna beftimmt gewejen fein: leider läßt ſich nur die Zeitfolge der 
ftüdhaft berichteten Eingriffe zwijchen 731 und 738 durchaus nicht bejtimmen. 
Gleichzeitig führten die Byzantiner aber auch Krieg gegen die wider den bilder: 
jtürmenden Kaiſer empörten Jtaliener, welche fich folgerichtig dem Lango— 
bardentönig näherten: eine Anzahl derjelben, die Liutprand Ehrengefchente 
in das Dorf Pilleum in der Bentapolis bringen wollte, warb von den 
Raiferlichen erjchlagen oder gefangen. Ob Liutprand ganz Italien, Rom und 
Ravenna umfaflende Ptäne hegte, wir willen es nicht: es ift ſchwer zu ent: 
jheiden. Dagegen die Bändigung der Herzoge hatte er zweifellos als Haupt: 
werk jeiner Regierung ſich vorgeftedt und wer daran rütteln wollte, forderte 
jeine ganze Willenskraft zur Abwehr heraus. Das that aber Gregor IIL, als 
er, frühere Feindichaft mit Tranfamund II. von Spoleto in Freundichaft 
verwandelnd, jich von diefem durch reiche Geſchenke die Abtretung von Gal— 
lefe am Tiber an den ducatus Romanus, in welchem jedoch thatjächlich 
der Biſchof von Nom gebot, erfaufte und mit diefem Herzog, fowie mit dem 
von Benevent ein Bündniß jchloß, welches wohl einerjeit3 die Vertheidigung 
der Romagna durch dieſe Herzoge bezmwedte, andererjeit3 aber deren Unter: 
ftügung durch die thatjächlihen und geiftlichen Mittel des Pabſtes für Los: 
reigung von der Statsgewalt des Königs. Daher verjagten die Herzoge dem 
König offen den Gehorfam, al3 er (a. 738) den Heerbann gegen den römifchen 
ducatus aufbot. Sofort wandte ſich Liutprand, unter empfindlider Schäbi: 
gung die Campagna nad) Dften hin durchziehend, gegen Tranfamund. Diefer 
floh nad) Rom. An feiner Stelle ſetzte Liutprand Hilderich zum Herzog 
ein. Der Pabſt verweigerte die Auslieferung des Rebellen. Auch der kaiſer— 
liche Feldherr Stephanus, der dux des ducatus Romanus, frat für den 
Pabſt und den Herzog auf. Liütprand entfaltete nun große Thatkraft. Er 
entriß den Byzantinern die Städte Orte, Ameria, Bieda und Bomarzo, 
ließ gleichzeitig den Erarchat von Ravenna durch feinen Neffen Hildeprand 
verwüſten und belagerte, unter ftarten Berheerungen des flachen Landes, den 
Pabſt in Rom. Hart bedrängt rief diefer Karl Martell um Hilfe an: aber 
auch Liutprand ſchickte Gejandte an diefen feinen Freund und bewog ihn, die 
Berlogenheit und Zrenlofigfeit der Politik des heiligen Waters aufdedend, 
neutral zu bleiben, jo flehentlich der Pabſt Karl (bei den von ihm zum Ge: 
ichente überjendeten Schlüffeln des heiligen Grabes) auch um Beiltand gebeten 
hatte (III, 817). Aber auch dieſe langobardiiche Belagerung Roms endete 
Dahn, Urgeihichte ber german. u. rom. Böller. IV, 18 
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wie alle anderen: der König fonnte die Stadt weder erftürmen, noch, Mangels 
einer Flotte, von der See abjperren und aushungern. Bor September 739 
zog er ab und nad) Pavia zurüd. Sofort drang Tranjamund wieder in fein 
Herzogthum ein: die Byzantiner des ducatus Romanus unterjtügten ihn, da 
er verſprach, die vier von Liutprand eroberten Städte dem dux (oder dem 
Pabſt) zurüdzugewinnen. Bald fielen ihm auch die meiſten Bürger in jeinem 
Herzogthume zu. Gegen Ende des Jahres zog er wieder in Spoletum jelbit 
ein, Hilderich ward getödtet. Auch Benevent foht damals gegen Liutprand. 
Doch zögerte Tranjamund, die vier Städte dem König zu entreißen, der einen 
neuen Angriff auf Nom vorbereitete und fich durch die Fürbitte feiner eigenen 
Biichöfe, deren Vermittelung der Pabſt num (740) anrief, jchwerlich hätte ab: 
halten laſſen. Da jtarb Gregor II. (November 741) und fein Nachfolger, 
ein höchſt milder und ſanfter Mann, Zaharias, von griechiicher Abkunft 
und Klugheit, beſchloß alsbald, die bisherige Parteiftellung des römischen Stuhls 
völlig zu wecieln. Tranſamund, der jene vier Städte feinem Beripredyen 
gemäß zu erobern nicht einmal verjucht hatte, ließ er fallen, ſchickte eine Ge: 
ſandtſchaft nach Pavia, erbat und erhielt von dem König die Zulage der 
Nücgabe jener vier Städte und erwirfte ala Gegenleiftung, daß die Truppen 
des römischen Ducatus mit Liutprand gegen jenen Herzog auftraten, er zog 
jelbft gegen Spoleto.') Da gab diefer jeden Widerftand auf umd ftellte fich 
freiwillig dem König, der ihn in eim Klofter jchidte und an deſſen Stelle 
jeinen (des Königs) Neffen Agiprand, früher Herzog von Chiuſi, jehte. 
Sofort wandte fich Liutprand gegen Benevent: hier war jein Neffe Gregor 
(oben ©. 268) um das Jahr 738 erichlagen und zu feinem Nachfolger von 
der Gegenpartei ein gewiſſer Gottſchalk erhoben worden, welcher bisher 
(738 — 742) ftets mit Tranjamund und den anderen Feinden des Königs 
gemeinfame Sache gemacht hatte. Aber jetzt zog Liutprand von dem neu 
unterworfenen Spoleto heran, Gottichalf ward, bevor er zu Schiff entfliehen 
fonnte, von jeinen Feinden erichlagen und num jegte (a. 742) der König 
Romoalds (oben ©. 268) inzwilchen herangewachienen Sohn, jenen Gijulf (IT.) 
zum Herzog ein, den er mit einer edlen Langobardin, Skauniperga, ver: 


1) Als er in der Pentapolis von der Stadt Fanum nah Forum Sem: 
pronii zog, fügten die Spoletaner, die fih mit den Römern verbündet hatten, 
jeinem Heere in einem auf dem Wege liegenden Wald jchweren Berluft zu. Der König 
übertrug Herzog Rathis und deilen Bruder Ahiftulf mit den Friaulern bie 
Nachhut. Dieje wurden von den Spoletanern und Römern angefallen und einige von 
ihnen verwundet, aber Ratchis mit jeinem Bruder und andern beſonders tapfern 
Männern hielt die ganze Schwere des Kampfes aus, fie ftritten mannhaft, machten 
Viele nieder und zählten, als fie mit ihren Leuten aus dem Streit famen, nur wenig 
Berwundete. Ein ungemein tapferer Spoletaner, Berto geheißen, rief damals Ratchis 
beim Namen auf und jtürzte wohlbewafinet auf ihn los; Natchis warf ihn jogleich mit 
einem Stoß vom Pferd, und als ihn feine Geſellen umbringen wollten, lieh er ihn 
mit gewohnter Mildherzigfeit entrinnen. Damals tödtete auch Ahiftulf zwei jehr tapfre 
Epoletiner, die ihn auf der Brüde von rüdwärts angefallen hatten. 


König Liutprands Feldzüge 742— 743. 275 


mählt hatte und in völliger Abhängigkeit von der Krone hielt. Da nun aber 
auch Liutprand mit der verſprochenen Herausgabe der vier Städte zügerte, 
fahte der Pabſt den ebenjo muthigen als Hugen Beichluß, den Löwen in feiner 
Höhle aufzufuchen, d. h. zu König Liutprand jelbit zu gehen. Das eben ge: 
brauchte Bild enthält freilich arge Uebertreibung, denn irgend welche Gefahr 
lief der römische Biichof dabei durchaus nicht. Und der jeelenfundige Grieche 
wußte genug von des Königs frommem Sinn und ehrfurdtsvoller Scheu vor 
der Kirche, um die völlige Unbedenklichkeit feines genialen Gedantens zu er: 
fennen. Daß er an Leben, Leib, Freiheit geichädigt werden könne, wen er, 
als Gajt, freiwillig fommend, den König aufjuchte, war völlig ausgejchlofien. 
Das Schlimmite, was Zacharias widerfahren fonnte, war Abweiſung jeiner 
Forderung. Und aucd dies war höchſt unmwahricheinlih. Vielmehr war mit 
Sicherheit darauf zu zählen, der ehrliche Sinn des Fürften werde der Perſön— 
lichkeit des Rabftes gegenüber deſſen unmittelbarer, mit allen geiftlihen Mitteln 
unterftüßter Mahnung, ein Königswort einzulöfen, nicht widerjtehen können. 
Und jo geſchah es denn auch: zugleich aber bereitete die im höchſten Maf 
ehrfurchtreiche pietätvolle Behandlung, welche dem Rabjte vom Beginn bis zum 
Beihluß feiner Reife von König, Adel und Volksheer der Langobarden zu 
Theil ward, dem römischen Stuhl einen bedeutungsreihen Triumph. Zacharias 
jog an der Spitze eines großen Theils des römischen Elerus nah Interamna 
(Terni) im ducatus Spoletanus, wo Liutprand mit jeinem Heere lagerte, 
der ihm jofort einen vornehmen Beamten (Grimoald) bis nad) Orte ent: 
gegenjandte, ihn bis Narni zu geleiten: in der feiten Stadt ward der Babjt 
von einigen Herzogen mit deren Scharen begrüßt und Lintprand jelbjt zog 
ihm bis auf acht (römische) Meilen zwiſchen Narni und Interamna ent: 
gegen. Bier waren Adel und Heer um die Baſilika des heiligen Valen— 
tinus zum feierlihen Empfang aufgejtellt. Nad der Meije führte der König 
den Pabſt abermals eine römiſche Meile weit bis an deſſen Zelt. Am fol- 
genden Tag jegte Zacharias bei dem König in einer Unterredung Alles durch, 
was er wollte, und was Tranſamund und früher Liutprand jelbit zugelagt 
hatte. Denn nun ſchenkte der König die vier Städte mit deren Gebiet und 
Bewohnern einfach und unverhüllt der römischen Kirche: nicht, wie e3 früher 
wenigſtens ausgedrüdt, wenn auch nicht gemeint gewejen war, dem ducatus 
Romanus, d. h. dem Kaiſer, ihrem frühern Herricher. — Aber außerdem gab 
der König der römischen Kirche alles Land in der Sabina zurüd, welches 
feit dreißig Jahren ſchon langobardiſch geweſen war, und dazu noch das große 
Thal bei Sutri, endlih die Gebiete von Ancona, Narni, Aurimum 
(Dfimo) und Numana. Ferner wurden alle Kriegsgefangenen — Byzantiner 
und Nömer —, welche Lintprand in Tuscien und jenfeit des Padus (Po) 
feitgehalten hatte, darunter jehr vornehme Männer und hohe Beamte, ohne 
Löfung freigelaffen und Ichlieglich dem römischen Stuhl und feinen Befigungen 
für zwanzig Jahre Friede zugefagt. — Wahrlich, nicht ohne Berechtigung 
mochte die Lebensbeichreibung des Pabſtes rühmen, daß er „mit der Palme 
18* 
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de3 Sieges nad) Haufe gefehrt jei”. Die legten Gründe diejer ganz erjtaun: 
lihen Zugeſtändniſſe Liutprands jind gewiß in der frommen Gejinnung des 
Königs und der gewaltig eindringenden geiftlichen Beredjamfeit, der zugleich 
Hugen und ehrmwiürdigen Perfönlichkeit des Pabſtes zu juchen. Freilich durfte 
ſich Liutprand auch nicht in Widerjpruch ſetzen gegen die jehr fromme Ge: 
finnung jeines Voltes, zumal es ihm an einer Gegenpartei nicht fehlte (fiehe 
unten). ber jo ſchwach war feine Stellung doch nicht, daß er durch ſolche 
Schenkungen die Gunst des Pabjtes fich hätte erfaufen müſſen. Nach Allen, 
was wir von der Lage der Dinge willen, war dieſe Nachgiebigkeit ein jchwerer 
politiicher Fehler: — immer vorausgejegt, daß wir Liutprand den Gedanken 
einer Eroberung von ganz Stalien als der Zufunftsaufgabe des Langobarden— 
reiches beilegen, eine dee, welche wir aber wahricheinlih nur willfürlich 
in ihn und die meilten Langobardenfönige hineintragen. Alsbald ſollte ſich 
die Verderblichkeit jener Statskunſt der Schwäche nach anderer Richtung hin 
wiederholen, ihre üblen Folgen offenbaren. Liutprand verjuchte im folgenden 
Jahre (742— 743) die Lähmung der byzantinischen Macht durch die Kämpfe 
zwijchen Kaifer Eonftantin V. (Kopronymos), dem ebenfalls bilderjtürmen- 
den Nachfolger Zeos IIL, und defien Schwager, dem bilderfchüßenden Arta= 
bados, in neuen Angriffen auf Ravenna zu benügen. Seine Heere ver: 
wüſteten das Flachland des Erarchats, eroberten Ceſena, bereiteten die 
Belagerung von Ravenna vor. Da wandten fi) Exarch, Erzbifchof und Volt 
von Ravenna an des Königs Freund, den Pabſt, mit der Bitte, durch jeine 
Bermittelung Liutprand zur Umkehr zu bewegen. Wirklich ſchickte Zacharias 
Geſandte an Liutprand, welche ihm die Herausgabe von Eejena und Beendung 
der Feindfeligfeiten anfannen, und da die Zumuthung („mit fchroffem Starr: 
finn“, jagt die Biographie des Pabſtes) abgewieſen ward, begab ſich der Pabſt 
jelbft von Rom nach dem bedrängten Ravenna, wobei es ohne Wunderzeichen 
nicht abging. Liutprand weilte nicht im Erardhat, jondern in Pavia. Ihn 
wollte der Pabſt aufjuhen. Der Weg von Rom nad) PBavia führte durchaus 
nicht unmittelbar über Ravenna. Bielmehr war diefe Abbiegung ein Umweg, 
eine Verzögerung. Daher muß den römijchen Bijchof hierbei ein bejonderer 
Beweggrund geleitet haben. Es war gewiß die Abficht, Anjehen und Einfluß 
des Pabſtthums auch im Exarchat und in deſſen Hauptitadt ganz außer: 
ordentlich zu erhöhen, indem Zacharias als der einzige Retter aus der Noth 
langobardifcher Bedrängniß erjchien. Wenigstens ward diefe Wirkung auf das 
Umfafjendite erreiht. Echarchat und Volk von Ravenna empfingen den Pabſt 
wie einen Boten des Himmels, dem ja aud zum Schub gegen den Sonnen: 
brand Gott eine Wolfe von Rom bis zur Bafilita San Npollinare vor 
Ravenna über dem Haupte jchweben und ebenfo auf der Reife nah Pavia 
feurige Heericharen in den Wolfen voraufziehen lieh. Der feine Grieche auf 
dem römifchen Stuhl trachtete danach, für den Pabjt in Ravenna allmählig 
eine gleiche — zunächſt geiftliche und politiiche — Autorität zu gewinnen, wie 
fie in Rom jchon Tängft thatjächlich beitand und an der fich bier wie dort 
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auch rechtliche Gewalt, Rechte der Herrihaft emporbauen fonnten. Nun ließ 
| Zacharias durch Gejandte den König willen, daß er alsbald bei ihm in Pavia 
| eintreffen werde. Es macht fajt humoriftiihen Eindrud, wie ſich der Helden: 
fönig vor dieſer bedrohlihen Annäherung des waffenloſen Greijes fürchtet. 
Hatte Lintprand doch zu jeinem Schaden erfahren, wie wehrlos vielmehr er 
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jelbjt dem beredten Einfluß diejes Prieſters gegenüberjtand, wie diejer ihm 
durch Fromme Neden Alles entriß, was er irgend wollte. Der König fürchtete 
fih vor Ddiefer abermaligen perjönlichen Begegnung. Er mißtraute nach den 
Erfahrungen des Vorjahres jeiner eigenen Feitigfeit. Und der Erfolg jollte 
Ichren, wie vollbegründet ſolche Bejorgniß war. Die vorausgeichidten Boten 
des Pabjtes erfuhren, daß die Langobarden in Jmola von ihrem König 
beauftragt waren, die Reiſe des Rabjtes nad) Pavia, nöthigenfalls mit Gewalt 
zu verwehren: fie warnten Zacharias und mahnten ihn, einen andern Weg 
einzufchlagen. Der Pabſt joll darüber jehr erichroden fein. Das iſt glaub: 
ih, da ihm an dem Durhdringen bis zum König jelbjt Alles gelegen war. 
— Wenn er aber wirklich äußerte, „er fürchte für jein Leben“, jo wird man 
jolhe Worte faum für ernjt gemeint halten dürfen: Lintprand fürchtet ſich 
mit allem Grund viel mehr vor dem Pabſt, als dieſer Urjache hatte, dem 
König Mordpläne wider das jo hoch von diejem verehrte Oberhaupt der Kirche 
zuzutrauen. 

Jedesfalls überwand Zacharias ſeine Beſorgniſſe, machte ſich, uner— 
achtet jener Warnung, auf den Weg und gelangte, den Maßregeln des Königs 
zum Trutz, nach Pavia. Liutprand, ſehr ungehalten, und beunruhigt über 
dieſe abermalige Heimſuchung, deren Abſichten ihm natürlich klar waren, weigerte 
ſich, Krankheit (oder „Schmerz“) als Grund angebend, die beiden Geſandten 
des Pabſtes zu empfangen. Als aber am 28. Juni 743 dieſer ſelbſt am 
Padus eintraf, ward er von den vornehmſten Großen feierlich eingeholt und 
nach der Reſidenz begleitet, vor deren Thoren ſich die ecclesia celi aurei 
(Ciel de’ Oro), von Lintprand gegründet, erhob. Hier feierte er die Meſſe 
und zog dann in die Stadt ein. Am folgenden Tage wiederholte er die 
Meſſe auf Einladung des Königs, der ihn hier vor den Thoren zuerjt begrüßte. 
Am 30. Juni erjt ward er in das „palatium“ entboten, wo er, höchſt ehren: 
voll empfangen, jofort jeine früheren Zumuthungen eindringlichjt wiederholte. 
Und der König — gab abermals nad. Wenigſtens in allem Wejentlihen: er 
verijprah Einstellung der Feindſeligkeiten und Nüdgabe von *, des den 
NRavennaten abgenommenen Gebietes jofort, das legte Drittel mit der Fejtung 
Ceſena jollte am 1. Juni 744 zurüdgegeben werden „nach Rüdfehr der vom 
König nah Byzanz gejendeten Unterhändler”. Wir willen von dem Zweck 
dieſer Geſandtſchaft nicht; vielleicht jollte fie mit einem der beiden fi) immer 
noch befämpfenden Machthaber (oben S. 276) ein Bündniß gegen den andern 
anbahnen. Nachdem der Pabjt jo wenn nicht alle, doch die meijten feiner 
Forderungen durchgeſetzt, fehrte er, ehrenvoll vom Könige bis an den Badus, 
von mehreren Herzogen noch weiter begleitet, nah Rom zurüd. Dieje Her: 
zoge bewirkten auch jofort die verjprocdhene Räumung des ravennatijchen Ge: 
bietes: „und Ravenna und die Bentapolis, von Bedrängniß befreit, jättigten 
fich, Dank dem Pabjte, wieder an Korn, Wein und Del“. In Rom veranftaltete 
der Babjt eine große kirchliche Feier, in welcher aber noch immer „Gottes 
Beiftand angerufen wurde wider den Bedränger und Verfolger der Römer 
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und Navennaten, König Lintprand. Gott erhörte dies Gebet und rief den 
König noch vor jenem Termin (1. Juni) von der Welt, worauf alle Ber: 
folgung zu hoher Freude der Römer und Ravennaten aufhörte.” Wahrſchein— 
lich ijt dies jo zu verſtehen: — der Hinweis auf jenen Termin hat doch wohl 
diejen Sinn, — daß ſich der König vorbehalten hatte, Gejena und das lekte 
Drittel je nad) der von jeinen Gejandten aus Byzanz zurüdgebrachten Ant: 
wort zu behalten, oder — nad) jeiner Wahl — für den einen oder den andern 
der Machthaber zwar als byzantiniches Gebiet anzufehen, aber jelbjt in Ver: 
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tretung feines Verbündeten bejegt zu halten. Mag letztere Vermuthung zu 
fehr in das Einzelne fih wagen: — jene Verhandlung mit Byzanz, von der 
wir nur ganz gelegentlich erfahren, mußte von entjcheidender Bedeutung für 
Liutprands Haltung gegenüber Pabſt und Erarchen werden. Die für ihn 
richtigfte Statskunſt wäre geweſen, fich des einen byzantinischen Kaiſers gegen 
den andern zu bedienen. Jedesfalls aber, — umd dies ijt, ſoweit ich jebe, 
bisher nicht richtig erfaßt worden — bildete den Grund der Unzufriedenheit 
des Pabjtes mit dem Erfolge feiner Sendung die Urſache, weßhalb er nad) 
der Rückkehr gegen jeinen „Freund“ und Verehrer Kirchengebete und öffent: 
lihe Bittgänge veranftaltete: gerade ein an jene Frijt gefmüpfter Vorbehalt 
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des Königs, der aljo doch wenigftens für Cejena und das legte Drittel feiner 
Eroberungen fi) die Entſcheidung vorbehalten Hatte bis zur Rückkehr feiner 
Geſandten. 

So erklärt es ſich, daß die ganz einſeitige Quelle (die „vita Zachariae“) 
den doc fo frommen König gewifjermaßen als todtgebetet darjtellt und jeine 
„Abberufung“ noch vor der „gottlos“ von ihm feitgeftellten Frift al3 eine ihn 
jtrafende oder doch Rom und 
Ravenna, in Erhörung der 
päbjtlihen Gebete, rettende 
Wunderthat Gottes. Das 
war der Dank der kirchlichen 
Auffaffungen für die bis an 
begreiflihe Schwäche ftrei: 
fende ehrerbietige Nachgiebig: 
feit des waderen, aber nun 
auch schon jehr betagten 
Königs. Liutprand ftarb im 
Sanuar 744: er ward be: 
ftattet in der Bafilifa des 
heiligen Hadrianus neben 
jeinem Vater. Im zwölften 
Jahrhundert (1173 oder 
1174) wurde die Leiche nad) 
Ciel de’ Dro übertragen. 
Seit dem Jahre 735 bereits 
hatte mit ihm zugleich fein 
Neffe Hildeprand (ältejter 
Sohn von Sigiprand, 
j. oben ©. 264) als Mit: 
fönig gewaltet, welcher bei 
einer jchweren Erkrankung 
Liutprands von einer Partei 

i ß in ſicherer Vorausſetzung 

Thurm von S. Giorgio — — im Policela:Thale Geines EN FUS 
ihrer Ungeduld gar nicht 

erwarten zu können jchien, in die Kirche Sanctae Mariae „bei den Stangen” 
(ad perticas) vor den Thron geführt und zum König erhoben worden war. 
„Aber auf den Speer“, welchen fie dem neuen König „nach der Sitte” in die 
Hände gaben, flog ein Kudud, was weifen Männern vorzubedeuten ſchien: 
die Regierung werde nicht frommen”. Diefe von Paulus Diaconus über: 
lieferte Sage und das daran gefnüpfte Urtheil zeigt, daß nad) richtiger Auf: 
fafjung des Volkes diejer Schritt ein Unrecht war. Auch war Lintprand nad) 
feiner Geneſung über jolde Vorſchnelligkeit nicht erfreut und ließ ſich nur 
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gefallen, was er ohne Bürgerkrieg nicht ändern fonnte. Denn freiwillig zurüd: 
treten, fiel dem Neffen nicht ein. So urfundeten denn Beide fortab zujammen 
als Könige. Schon vor diefem Gewaltjtreih waren wiederholt Anschläge 
gegen das Leben des Königs geplant worden. Zuerſt glei) nad) feiner 
Thronbefteigung von einem Berwandten, NRothari, ein ander Mal von 
zwei Waffenträgern. In beiden Fällen vorher gewarnt, bewies er hohen 
Muth. Paulus deutet aber an, daß er auch noch mandem Andern ähn: 
lihe Schuld zu verzeihen hatte") 

Sind politische Beweggründe 
diefer Pläne zu juchen, jo liegen 
fie wohl in dem Widerjtreben 
der alten unbotmäßigen Adels, 
zumal Herzogsgeſchlechter gegen 
die verdienftlichfte Richtung von 
Liutprands Regierung: nämlich 
die Befeitigung des Königthums 
über dem gebändigten Adel, und 
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1) Wie aber Liutprand ſich im 
Reich befeſtigt hatte, wollte ihn 
Rothari, ſein Geſippe, umbringen. 
Er richtete in ſeiner Wohnung in 
Ticinus ein Gaſtmahl zu und ver— 
ſteckte die ſtärlſten Männer bewaffnet 
in ſeinem Hauſe, den König bei 
der Tafel ermorden zu laſſen. Da 
das Liutprand hinterbracht wurde, 
ließ er ihn nach ſeinem Palaſt rufen 
und fand nun, indem er ihn mit der 
Hand anfühlte, daß er, wie ihm 
gemeldet worden war, einen Panzer 
unter ſeinem Kleide trage. Als 
Rothari merkte, daß er verrathen 
ſei, zog er alsbald einen Dolch 
heraus, um jenen zu durchſtoßen. 
Dieſer aber zog ſein Schwert aus 
der Scheide. Einer der füniglichen Laut Inschrift unter der Regierung Liutprands errichtet. 
Leibwädter, mit Namen Guto, 
padte Rothari im Rüden, wurde aber von ihm an der Stimme verwundet. Dann 
ſprangen aber auch nody Andere auf Rothari los und machten ihn auf der Stelle 
nieder. Auch jeine vier Söhne, die nicht zugegen gewejen waren, wurden, two man 
fie fand, getödtet. Es war aber Liutprand ein Mann von feltenem Muth: jo 'ging 
er einjt mit zwei Schildträgern, die, wie ihm gemeldet war, ihn zu ermorden beabjich: 
tigten, ganz allein in den didften Wald. Hier zog er jein Schwert aus der Scheibe, 
hielt es ihnen entgegen und rüdte ihnen nun vor, daß fie ihn ermorden wollten, 
und forderte fie auf, e$ num zu thun. Da warfen fie fi ihm zu Füßen und ge: 
ftanden ihm ihr ganzes Vorhaben. Auch noch mit andern machte er es in ähnlicher 
Weife, fobald fie aber ihre Echuld eingeftanden hatten, verzieh er ihnen ihr Ber- 
brechen. 


Kapitell von den Säulen des Altar-Baldachins (Giborium) 
in ©. Giorgio Inganna:poltron im Policela:Thale 
bei Verona, 
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die Unterwerfung der großen Herzogthümer. Wir wiſſen nicht eben viel von 
den Berwaltungsmaßregeln des Königs, dagegen können wir aus jeiner 
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Thätigfeit als Gejeßgeber manches feiner Ziele erkennen: jo vor Allem den 
Schub des Rechts gegen Willfür der Richter, die fchriftliche Feititellung unge: 
willen Gewohnheitsrechts. Eine Reihe von Edicta, auf den Reichstagen während 
jeiner langen Regierung erlaſſen, hat das Langobardenrecht in höchſt bedeut: 
jamer Weije ergänzt, geändert, fortgebildet. Er verdient gewiß in vollem 
Map das Lob, das ihm (faft) gleichzeitige Quellen als Krieger und Held, 
al3 frommem Chrijten, als tugendreihem Mann ertheilen. Paulus erblidt 
in der wunderbaren Errettung des 
Knaben aus der Gefährdung feiner 
Sippe ein mohlthätigeg Wunder 
Gottes, welches den Langobarden 
diejen Mann erhalten wollte, der 
ohne Zweifel einer ihrer allerbedeu: 
tenditen Könige werden ſollte. Auch 
die Sage hat ihn früh verherrlicht, 
die glaubwürdigſte, weil unbeſtech— Münzen von König Lintprand. 
lichte Bezeugerin des Dankes eines Gold, Originalgröße. Berlin, kgl. Münz-Eabinet. 
Volkes. Ueber feine ſchwer erflärliche 

Schwäche gegenüber dem Pabſt und — mittelbar — auc gegen die Byzan— 
tiner wiederholen wir unjer Urtheil dahin: daß man ihm entweder den Ge— 
danfen der Eroberung von ganz Italien abſprechen oder feine Ehrerbietung 
gegen die Kirche als hauptjächlichen Beweggrund für ſchwere Berfehlungen 
des Gealterten betrachten muß. E3 it ja möglich, daß auch rein ftatliche 
Gründe mitgewirkt haben: die Erkenntniß jeiner Schwäche, die Furcht vor 
Gegenparteien, vor dem Widerjtand der Großen, welche bei einem jchroffen, 
dauernden Streit mit der Kirche das fromme Volk gegen die gottloje Krone 
empört haben möchten, auch Rückſicht auf etwaiges Eingreifen der Franken, 
falls der Kirche ihre weltliche Stellung mit Gewalt entrijjen worden wäre: 
— obzwar das gute Einvernehmen mit Karl Martell und deſſen Sohn!) 
hiegegen ausreichend zu fichern verſprach. 

Jedesfalls wiſſen wir viel zu wenig von diejen ftatlihen Verhältniſſen, 
um mehr als ziemlich unbejtimmte Vermuthungen an fie fnüpfen zu können 
über Beweggründe für die hierin befremdende Handlungsweije des bedeutenden 
Herrſchers. 

Wir haben die Geſchichte (und Sage) der Langobarden bis auf Liutprand 
großentheils in des trefflichen Paulus eignen Worten erzählt; er brach hier 
ab, vermuthlich weil er, einerſeits ein treuer Anhänger von Arichis von 
Benevent, des Eidams des letzten Langobardenkönigs langobardiſchen Stamms, 
andererſeits ein dankbarer Genoſſe der Akademie des großen Karl, nicht ohne 
inneren Widerjtreit dre Ereigniſſe der legten Jahrzehnte hätte erzählen können. 

Wir haben diefelben — nur jehr mangelhaft find wir darüber unter: 








1) III, 814 
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rihtet — im Wejentlihen bereits in der Gejchichte der Franken dargejtellt 
(III, ©. 865f.): es iſt daher hier nur Weniges nachzutragen. 

Schon fieben Monate nach Liutprand (Januar 744) ftarb defien Neffe 
Hildiprand, Sohn Sigiprands, welchen jener vor neun Jahren (735) ala 
Mitherricher angenommen hatte. Sein Nachfolger ward Ratchis, der bisher 
als Herzog von Friaul tapfer gegen Avaren und Slaven gekämpft hatte. 
Er war den Römern geneigt, jeine Gemahlin Tajfia jtammte aus Rom; er 
ſchloß denn auch bald auf Bitten des Pabjtes Zacharias einen Frieden auf 
10 Jahre. Allerdings brach er denjelben und befagerte Perugia, aber da 
machte fih Pabft Zacharias (741— 752) ſelbſt auf, den Bedränger in feinen 
Zelten aufzufuchen, eingedenf, wie erfolgreich derjelbe Schritt gegenüber Liutprand 
geweſen. 

Und wirklich erſchütterte den König die Beredſamkeit und das ganze 
Weſen des heiligen Vaters ſo mächtig, daß er nicht nur die Belagerung der 
Stadt und den Krieg wider „Sanct Petrus“ aufgab, ſondern bald darauf dem 
Thron und der Welt entjagte (749). Dies jcheint freilich nicht ganz freis 
willig geichehen zu fein. Seine Hinneigung zu den Römern — bei jeiner 
Vermählung mit der Römerin hielt er die Vorjchriften des Langobardenrehts 
nicht ein, fchenkte auch Römern in römischer (ſtatt in langobardiicher) Rechts: 
form — verftimmte die Kriegspartei unter den Langobarden. Schon drohten 
ihm feindjelige Verbindungen in Oberitalien, al® er Herzog Yupus von 
Spoleto aufjuhte und — auf Taſſias Wunſch — das Kloſter des h. Syl— 
vefter auf dem Sorafte. Während diefer Abwejenheit ward fein friegseifriger 
Bruder Ahiftulf = Aiſtulf zum Gegentönig ausgerufen (Juli 749), Ratchis 
gab jeden Widerjtand auf, ging mit Frau und Tochter nad) Rom und trat dann 
unter dem Segen de3 Pabſtes in das Klofter des h. Benedikt zu Monte 
Caſino, welches vor Kurzem auch Karlmann aufgenommen hatte (III, ©. 851). 

Der Reichstag zu Pavia (März 750) erklärte alle Schenkungen des 
Ratchis und feiner Gattin, welche nach Aiftulfs Erhebung ausgejtellt worden 
(zumal an Klofter Sorafte) für ungültig, falls fie legterer nicht ausdrücklich 
anerfenne. Aiftulf erneuerte ſchon 751 den Angriff auf den Erardat: und 
wirffich gelang ihm, den Erarchen Eutychius zu vertreiben und ſich Ravenna's 
felbjt zu bemächtigen. Den zweiten Jahrestag jeiner Herrſchaft (Juli 751) 
feierte er bereit? im NKaiferpalafte zu Ravenna, ſchon 750 bejaß er den 
größten Theil des Exarchats, der Erzbiichof von Ravenna wohnte dem lango— 
bardiichen Reichstag vom 1. März 750 bei. Nicht auf Ausraubung, auf 
Einverleibung des noch byzantinifchen und des römischen Gebietes der Halb: 
injel ging des Königs ftatsmännischer Plan; er forderte Anerkennung feiner 
Gerichtsbarkeit und Finanzhoheit in den bejegten Städten. Ein Großes war 
erreicht. 

Im folgenden Jahre (752) führte er das Heer in den ducatus Ro- 
manus. Auch in den Herzogthümern Benevent und Spoleto machte der 
kraftvolle König die Rechte der Krone geltend. Lupus von Spoleto, des 
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Ratchis ergebenen Anhänger, jcheint er abgefegt und — jehr weile — nicht 
durch einen Nachfolger erjegt zu haben; in Benevent belieh er zwar Liut- 
prands Neffen Gijulf, dann deſſen Wittwe Stauniperga und deren Sohn 
Yiutprand, aber der König übt auch bier die oberite Gerichtsbarkeit und 
er zwingt auch in der Folge die Aufgebote beider Herzogthümer, mit dem 
übrigen Heer des Neihs gegen Rom zu ziehen (756). Auf Bitten des 
Tabftes Stephan II. (26. März), 752—757, des Zacharias Nachfolger, 
ihloß er (Juni 752) Frieden auf 40 Jahre, aber fchon nach 4 Monaten, 
October, brach er ihn wieder. Der Pabſt juchte vergeblich, durch eine Gejandt: 
Ihaft mit Geſchenken und Bitten die Gefahr abzuwenden. Schon im März 
ſtand Aiftulf im Ducatus, im October in Nepi, im September 753 nahm er 
die Burgen in der Nähe Noms, jo Ceccano bei Frofinone, Sanct Reter 
gehörig, nur 30 römische Meilen (30,000 Schritte) von Nom, ermeuerte, 
unter jchweren Drohungen Kopfgeld von den Nömern heiichend, den Kampf, 
wies eine neue Gejandtichaft des Pabſtes und eine Botjchaft des Kaiſers 
Conſtantin Kopronymos, welche des Pabjtes Bruder, der Diakon Paulus 
(jpäter Pabſt Baul I 757—767) nah Ravenna begleitete, ab und fuhr 
fort, den Ducatus zu bedrängen (753). Weiter als jemals früher jchien das 
langobardiiche Königthum vorgejchritten in der Löfung all’ jeiner Aufgaben — 
gegenüber Ravenna, Rom und den Gränzhberzjogen, oben S. 273 — da 
trat ihm jene Verbindung des Pabjtthums mit der arnulfingiichen Franfen: 
macht entgegen, jene verhängnißvolle Thatiache von höchiter — deren 
Wucht es erliegen mußte. Es folgten nun die bereits (III, S. 865) dar— 
geſtellten Verhandlungen Stephans mit Pippin, die Reiſe zu 7 und, 
da das wiederholt bewährte Mittel päbſtlichen Beſuches bei dieſem nichts half, 
jene Fahrt über die Alpen zu dem Frankenkönig mit ihren weltgeſchichtlichen 
Folgen (III, 866f.). Wir haben die Pippiniſche Schenkung und die beiden 
Feldzüge von 754 und 756 bereits erörtert (III, 875-—905). As Aiftulf durch 
einen Sturz auf der Jagd den Tod gefunden (Nov. oder Der. 756), ward 
Defiderius, Herzog von QTuscien, fein befreundeter comes stabuli 
(marpahis) zum König der Langobarden gekoren; er jollte der letzte des 
Alboinſchen Reiches fein. 

Seine, Thronfolge ward anfangs nicht ungefährlich beſtritten; Ratchis 
trat aus dem Kloſter in die Welt zurück und nahm die Krone wieder in An— 
ſpruch: wir erfahren nicht aus welchen Gründen —; er fand Anhang, ja 
von December 756 bis März 757 behauptete er ſich im Beſitze des Königs: 
palaftes zu Pavia, au in Tuscien, wo doch Deſiderius feine Hauptmacht 
ammelte, erkannte ihn der Bilchof von Piſa noch März 757 an. Aber 
Deliderius gewann für ji den Pabſt und Pippins Gejandten Fulrad durd 
eidliches Verſprechen, alle Wünſche des Pabjtes zu erfüllen (vgl. III, 908), 
worauf der Pabſt, bejonders durch Fulrad, Rathis zur Rückkehr in das Kloſter 
bewog. Allein das Verhältniß zu dem heiligen Stuhle trübte ſich bald; 
Defiderius hielt dem neuen Pabſt Raul. (757 —767) nicht die deſſen Bruder 
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ertheilten Verſprechungen. Der Rabit unter: 
ſtützte nun die wieder einmal empörten Ser: 
zöge von Benevent und Spoleto, morauf 
Defiderius in den von Pippin dem Kirchenjtat 
geichenkten Exarchat einfiel und ſich gegen 
Pabſt und Pippin — ſo ſeltſam hatte fich die 
Stellung der Widerjtreitenden verichoben! — 
mit Byzanz in Verbindung zu jeßen ſuchte. 
Rippin zwar Tehnte noch die Flehentlich erbetene 
Baffenhilfe ab, er vermittelte nur durch Ge: — en \ 
andtichaften. Wie fih dann aber durch Karl 
den Großen die Geſchicke des Langobardenreiches Slaatt archid J Fe a 
erfüllten, ijt bereits dargeitellt worden (III, 967). 





Bon Verfaſſung und Recht!) des Reiches muß hier folgender kurzer 
Abriß genügen. Langobardiiches Volksrecht ward zuerit aufgezeichnet, um: 
geitaltet umd weiter gebildet unter und durch König Rothari im Jahre 643; 
der Entwurf des „Edictus‘*) ward von Adel und Volk nad altgermaniicher 
Sitte durch Zufammenjchlagen der Speere (Geer, Gairesthings) feierlich gut 
geheigen. Mit Grund hat man Rotharis Gejeg das vorzüglichite der „Stammes: 
rechte” genannt. 

Es ift eine gewiſſe Gliederung der Stoffe wahrnehmbar:?) I. 1—152 
Vergehen gegen Stat oder König, gegen Perſonen (43— 128 Wundbußen an 
Freie, Halbfreie, Unfreie, ministeriales, servi rusticani). II. Erbrecht, Samilien- 
recht, Freilaffung (153— 226). III. Schuldrecht, Sachenrecht, Vergehen gegen 
Vermögen, Beweis. IV. Anhang: Verſchiedenes. 

Unerachtet der Befanntichaft mit dem römischen Recht — als Vorwort 
wird jogar eine Novelle Juſtinians verwerthbet — ift doch der Inhalt faft 
ganz ausichließend germaniich, in jcharfer, genauer Ausdrucksweiſe; zahlreiche 
langobardiihe Nechtsbegriffe find in der Volksſprache eingefügt; der Kirche 
wird nicht viel gedacht, der Römer nur einmal: dieje lebten in rein römischen 
Fällen nach römiſchem Racht, in gemischten jollte, jcheint eg, wie in rein Tango: 
bardifchen, der Edictus angewendet werden. Dafür jpricht doch — was nod nicht 
erfannt ift — enticheidend, daß für die Griehen im Herzogthum Benevent 
Auszüge in griechifcher Uebertragung gefertigt wurden. Dieje hatten doch nur 


1) Ed. Bluhme, Monumenta Germaniae historica Legum IV, 2; auch Dctav- 
ausgabe, Hannoverae 1870. — v. Sapignn, Geſchichte des römischen Rechts im 
Mittelalter II. (Heidelberg 1834.) — Türk, Forihungen auf dem Gebiet der Ge: 
ſchichte IV. (1835.) — Merkel, Gejchichte des Langobardenrechts (1850). — Pertile, 
storia del diritto Italiano I. — Pasquale del Giudice, le tracce di diritto 
Romano nelle leggi Langobardi I. Editto di Rotari (1886). — Brunner ], 368. 
Schröder I, 231. 2) Tacitus, Germania ec. 13. 3) Brunner I, 309. 


288 II. Bud. 7. Cap. Die Langobarden. 


unter obiger Vorausjegung für die Griechen (und Römer) Werth! Neue 
Nachträge von Grimoald (668) zeigen zum Theil Einfluß des römischen 
Rechts (jogenanntes Repräjentationsrecht der Söhne vorverjtorbener Söhne). 
Biel zahlreicher find die Ergänzungen Liutprands (713— 735), in 15 Jahren 
al® 15 „volumina“ gefaßt, nicht jo napp und klar wie der Edictus, breiter, 
mit Angabe der Beweggründe, mit Rüdjicht auf vorgelommene Fälle und unter 
ſtarkem Einfluß des Katholicismus (der Pabſt heißt: „das Haupt der Kirchen 
Gottes und der Priefter in der ganzen Welt”), auch, twenigitens im Urkunden: 
wejen, des römischen Rechts. Sehr merkwürdig ift die Nechtsiprehung und 
die Scharfe, die Begriffe zergliedernde Auslegung des älteren Rechts, 3. B. die 
bejondere Bedrohung der Zufammenrottung von Weibern, meil diefer Fall 
nicht unter die Bejtimmungen des Edictus über hari-skild und Zufammen: 
rottung von Bauern falle, welche nur von Männern Handeln. Wenn man 
aber mit vollem Necht bei den Langobarden mehr Begabung für das Ned, 
Rechtsgeſtaltung, Rechtsauslegung als bei andern Germanen bemerkt hat, ift 
doch wohl daran zu erinnern. daß der Einfluß der Römer, die volfsthümliche 
Begabung und der Eifer der Staliener biefür nicht ohne Bedeutung var, 
wenn auch feineswegs der Inhalt des römischen Rechts früh oder ftark in 
das Langobardenrecht eindrang. Weitere Zufäße erhielt der Edictus durch 
Nathis (746) und Aiftulf (755). Außer diefen auf den Reichstagen 
erlafjenen Gejegen find Königliche Verordnungen erhalten von Liutprand 
über die actores der königlichen villae, von Ratchis über Fremdenüberwachung 
und Paßzwang, von Aiftulf (745/6) über den Krieg mit Rom (750); eine 
private Aufzeichnung iſt das memoratorium Comacinorum, d. h. über 
die bejonders häufig am Comerjee wohnenden Bimmerleute und Bauhand— 
werfer und deren Verhältnifje.') 

Die Achnlichfeit des langobardiſchen Nechts mit dem ſächſiſchen, obzwar 
die Langobarden in Stamm und Sprache zu den Ober:, nicht zu den Nieder: 
deutichen zählen, erklärt ji) aus der Nachbarſchaft mit den Sachſen in den 
alten Sigen der Langobarden an dem Unterlauf der Elbe (oben ©. 189), 
wohl auch aus dem Nebeneinander von Sachſen und Langobarden in Stalien. 
Dagegen die Uebereinftimmung mit dem nordgermanifchen Recht ift, jofern fie 
nicht auf gemeinsgermanifches, das bei andern Stämmen erloſchen oder nur 
nicht aufgezeichnet und uns nicht überfommen ift, doc nur daraus zu erklären, 
daß jene Germanen, melde von. Süden nad Norden, aljo von den Küften 
der Nord: und Oſtſee nah Skandinavien auswanderten, was eine andere 
germanijche Einwanderung von DOften nach Weften (aus Finnland) durch— 
aus nicht ausjchließt, denjenigen Elbe-Germanen, welche dieje Wanderung nicht 
theilten, wahrſcheinlich nahe verwandt und jedesfalls Jahrhunderte lang nahe 
benachbart geweien waren. ?) 


1) Ueber die langobardiihe Geſetzgebung unter fränkiſcher Herrſchaft j. oben 
S. 50, 2) Aehnlich auch Brunner 1, 374. 
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Facſimile aus ber Handſchrift des Rdietum Rotharis; St. Gallen, Stiftsbibliothek, cod. 730. 


LXXVII. De haldius et servus menisteriales. 
aprouati sunt. 

Si quis haldium alienum aut servum menesterialem percusserit, si vulnus aut libor 
apparuerit, pro una ferita conponat sol. unum, si duas feeirit, dit solidos duo, si tres 
ficerit, dit solidos tres, si quattuor ficerit, dit solidos quattuor, si vero amplius duraverit, 
non numerentur. 
Bon den Jtalienern (d. b. dem unterworfenen Bolfe) und den SHaven der Minifterialen, 
und von jenen, welche im Hauſe gelehrt, genährt und erzogen werden. 
Wenn einer einen fremden Italiener oder den Sklaven eines Miniflerialen verwundet bat, 
wenn die Wunde ſchwer ift, ſoll er für eine Wunde einen Schilling, wenn er zwei zugefügt, 
zwei, wenn drei, drei, wenn vier, vier Schiliinge zahlen. Betragen die Wunden mebr, fo 
werben fie nicht weiter gezählt. 


LXXVIII. 


77 


78. 


Transjcription und Ueberfebung. 


Dahn, Urgejhichte der german. u. rom. Böller. IV. 19 


de illos viro menisteriales, qui docti domui nutriti 
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Bon der Verfajjung des Langobardenreiches jei hier nur das Folgende 
hervorgehoben. 

Die Einwanderung war vom Nordoften ber geichehen in die damals 
jogenannte „provincia Venetia“, von da aus erfolgte allmälig die Aus: 
breitung in den Süden und Weiten der Halbinjel. Dieje Ausbreitung geſchah 
nur jehr langjam. Jahre dauerte es, bis Ticinum (Pavia) bezwungen 
werden fonnte; es ward zur Hauptſtadt des jungen Reiches erhoben und blieb 
das bis zu deflen Untergang. Es war wohl die geringe Zahl der Einwan— 
derer, don denen die Sachſen fich Schon jehr bald wieder trennten, was dieje 
zögernde Ausdehnung erklärt. Dazu Fam aber der Mangel an einheitlicher 
zielbewußter Leitung der kriegerischen Kraft, twie fie etwa Ehlodoved in jeiter 
Fauſt geführt; der König hielt die mächtigen Herzöge von Friaul und Trient, 
jpäter dann die von Spoleto und Benevent nicht ftraff genug in der Hand. 
So zeriplitterte fih die ohnehin nicht jpeerereihe Macht in den thörigen 
Naubzügen über die Alpen in das Frankenreich hinein, welche gleich von 
Anfang diejen übermächtigen Nachbar reizen, in Feindichaft und zur Wieder: 
vergeltung treiben mußten, ohne daß irgend eine rechtfertigende Urſache vorlag. 
Denn von einem Ausbreitungsbedürfniß kann gar feine Rede fein, die Ein: 
anderer waren jo wenig zahlreih, daß wir mit Staunen vernehmen, daß 
noch ſechs Jahre nad ihrer Ankunft die Veſte Suja nod in den Händen 
der Byzantiner war und die Heine Inſel im Comerjee, obwohl die dorthin 
geflüchteten Schätze loden mußten, unbeziwungen, ja unangegrifien blieb. So ijt 
e3 denn den Langobarden in zwei Jahrhunderten nicht gelungen zu erreichen, 
was den Söldnern Odovakars in Einem Jahre, den Dftgothen in fünf 
Jahren gelang, fih der ganzen Halbinjel, auh Ravenna’ und Roms, 
gejchweige auch der zugehörigen Inſeln zu bemächtigen. Ein Hauptgrund 
diejes Unerfolges war, wie wiederholt bemerkt, die faum begreifliche Thorheit, 
daß die Langobarden niemals auch nur daran dachten, fich eine Kriegsflotte 
zu jchaffen, wie jie Odovakar und Theoderich bejefien. Eine Halbinjel, 
zumal von der Geftaltung der Apenniniihen, mit der Lage ihrer beiden 
fejten, zu Lande damals unbezwingbaren Hauptjtädte an Tiber und Po und 
an beiden Meeren, kann man aber nur durch Mitwirfung einer Sceemadt 
erobern und — vertheidigen. In unglaublicher Verblendung liefern die Lango— 
barden ihren greulichen avarischen Plagegeiftern Schiffsbauholz und Schiffs: 
baumeijter, fich jelbjt aber fertigen fie nicht einmal jo viel Segel als erforder: 
lih jind, den Hafen Claſſis von Ravenna, ja, auch nur foviel, um den 
Tiber oder den Tejjin zu jperren. Wiederholt jehen fie zu, wie die Päbjte 
den Fluß hinab jene eilenden Boten in das Frankenreich ſenden, welche die 
Urnulfingen und das Berderben über die Langobarden herbeirufen. 

Sie verſuchten es nicht einmal, die Veiten Rom und Ravenna vom 
Meer abzufperren, ihnen die Zufuhr zur See und den byzantiniſchen Entſatz 
abzujchneiden, fie durch Hunger zur Ergebung an das belagernde Landheer 
zu zwingen, wie das Alaric Rom, Theoderich Ravenna gegenüber gelungen 
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war. Abgejehen von der Ohnmacht der Könige, dem häufigen Wechiel des 
fönigliden Geſchlechts und der Unbotmäßigfeit der vier mächtigen Gränzherzöge 
muß man doc aud annehmen, jogar den fräftigften dieſer Herricher jchwebte 
der Gedanfe der Eroberung der ganzen Halbinjel feineswegs jo Har, jo dauernd 
als Nothwendigkeit vor, wie wir — durd die Gejchichte belehrt — das wohl 
anzunehmen geneigt find. Wir fünnen freilich behaupten, daß, wenn Nom und 
Ravenna nicht Tangobardiich wurden, Zangobardien byzantiniſch, päbſtlich oder 
fräntiich werden mußte. 

Rom, der Exarchat von Ravenna und die Südſpitze der Halbinjel blieben 
unbezwungen. 

Die Langobarden in Italien und die Bandalen in Airifa find — unieres 
Willens — die einzigen Germanen, welche ihre Reiche auf altrömischem Boden 
ohne irgend welchen Vertrag mit einem Kaifer, Statthalter oder der Ein: 
wohnerichaft lediglich al3 Eroberer begründet haben. So geichah denn das 
erite Eindringen und auch die erite Niederlaffung jehr gewaltiam: gar viele 
vornehme, reihe Römer, welche ſich durch die Flucht in den Süden nicht retten 
fonnten oder wollten, wurden erichlagen, friegsgefangen, alſo verfnechtet, ihre 
„possessiones“, wie jelbjtverftändlich die des römischen Fiscus, als erobertes 
Land vom König und dem Volfsheer angeeignet. Das gleiche Geſchick aber 
traf auch die Stadtgemeinden: wohin die Eroberer drangen, da hoben fie die 
ftäbtiiche VBerfaffung auf: das war aber ein ganz bejonders harter Schlag: 
die ganze antike‘, zumal auch römiſch-italiſche Cultur und das Cultur-Leben 
beruhte auf der Stadt, war ein ftädtijches.") 

Auch ihre Ländereien verfielen der Vertheilung, ſchlimm erging es im 
Anfang auch den Kirchen und Klöftern, jowie den einzelnen Prieftern bis 
gegen Mitte des 7. Jahrhunderts: die Einwanderer waren zum Theil noch 
Heiden, zum größern Theil aber — und das war noch) viel bedrohlicher — 
Arianer, von Erbitterung gegen die Katholiichen bejeelt und begierig, die 
Berfolgungen ihrer Glaubensgenoffen durch die Nechtgläubigen zu rächen: 
gerade damals (568—588) tobte der Kampf der Tatholiihen Spanier, 
Sueben, Byzantiner, Franken gegen die arianiihen Weitgothen. So 
wurden denn die Priejter natürlich nicht gejchont, die Kirchen geplündert, die 
Ländereien derjelben von der Krone eingezogen oder vertheilt. 

Weiter aber darf man nicht gehen: von einer wirflihen „VLerknechtung“ 
aller Römer im Reich iſt nie, auch in den Stürmen der erjten Jahre nicht, die 
Nede geweien. Auch geichahen die jpäteren Ausbreitungen — auch nod) in der 
heidnifchen und arianischen Zeit — nicht mehr gewaltjam. Es kam vielmehr 


1) Irrig nahm v. Savigny, eich. des röm. R. im M.:U., Fortdauer der römi— 
ichen Stadtverfafiung unter den Langobarden an: jonder Unterbrehung ſollte die Ber: 
fafjung der lombardiſchen Städte des 11. Jahrhunders aus der alten Municipalver: 
fafiung hervorgewachſen fein: das haben jhon Bethmann-Hollweg und Hegel 
widerlegt: die fortdauernden collegia waren nicht die curiae, fondern Handwerker: und 
fonftige Gilden. 
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jeßt zu einer geordneten Landtheilung nach den uns bereits befannten Grund: 
jäßen der hospitalitas (j. Bd. I Oſt-, Weſtgothen 289, 442, oben ©. 115 
Burgumden): der römifche hospes ward aber num fehr oft (oben ©. 210) 
nicht gezwungen, dem langobardiichen ein Drittel des Eigenthums an der 
„possessio“ jelbjt abzutreten: vielmehr begnügten jich die Langobarden — bei 
diefer jpäteren Ausbreitung — regelmäßig mit jener älteren und für die Römer 
minder drüdenden Geftaltung der hospitalitas, wonach jtatt des Eigentums an 
Grund und Boden nur die Früchte den Gegenftand der Theilung und Abtretung 
— '/, an den Zangobarden — bildeten. Und da thatſächlich — wie jchon jeit 
vielen Jahrhunderten — die Weije, in welcher die römijchen possessores ihre 
Landgüter verwertbeten, darin beitand, dab fie diejelben an Colonen zur 
Bewirthichaftung verliehen — perjünlich freie, aber an die Scholle gebundene, 
zinspflichtige, in jogenannter colonia partiaria, in welcher der Colone einen 
gewiſſen Theil des Nohertrages für ſich behielt, das Meifte dem Herrn ab- 
lieferte — jo wurden anjtatt des Eigenthums oder der Früchte dieſe Colonat— 
verhältnijje zum Gegenjtand der Theilung unter den hospites gemadht, jo 
daß dem Langobarden der dritte Theil der Colonen, d. h. der Colonatverhält: 
niſſe des Nömers und jeiner hieraus folgenden Anjprüche gegen die Colonen, 
abgetreten wurde. Daher erflärt es ſich aud, daß wir jo häufig Langobarden 
in den Städten lebend finden: es war nicht nothwendig für fie, auf dem 
Lande zu wohnen und jelbit den Acker zu beftellen: ihre Colonen hatten ihnen 
den vertragsmäßigen Theil des Ertragg — in Früchten oder in Geld — ab: 
zuliefern. Indeſſen: in vielen Fällen eignete der Langobarde ſolche „tertiae“ 
an Früchten oder an Colonatverhältnifien neben dem Grundjtüd, das er als 
urjprüngliche sors zu eigner Bebauung bei der erjten Anfiedlung zumal in 
den Zeiten gleich nach der Einwanderung — aljo im Norden, Dften und Nord: 
often der Halbinjel: Venetien, Friaul (ſo die fara des Warnefrid), Jitrien, 
DOberitalien bis gegen Tuscien hin — erhalten hatte. 

Abgeſehen aljo von den im Kriege gefangenen (nicht ausgelöjten) und 
daher verfnechteten Römern blieben die Römer perſönlich frei und Iebten in 
rein römischen Fällen (bis 643 aud in gemifchten Fällen) wohl (nad) dem 
Grundſatz der perjünlichen Rechte) nad) dem römifchen Recht und zwar nad) 
den AJuftinianifchen Gejegen, melde nadı Vernichtung des Oſtgothen— 
reiches aud in Stalien waren eingeführt worden. Die Langobarden lebten 
in rein langobardiichen nach Iangobardifhem Recht: — in gemijchten Fällen 
hat man ji bis 643 vermuthlich durch ähnliche Untericheidungen beholfen, 
wie z.B. auch im Franken: und Burgundenreih, — jeit 643 in den Fällen 
beider Arten nad) dem Edietus und deſſen Zuſätzen. 

Es wurde — wie auch jonft in diefen Reihen — den Römern ein Wer: 
geld zugebilligt, der Fehdegang aber verboten. Die BVerjchmelzung von 
Römern und Langobarden zu dem Mifichvolfe der „Lombarden“ — jelbjt: 
verftändlich nur da, wo die Germanen in dichterer Menge fiedelten — ward 
erit ermöglicht, als die Einwanderer allmählich ca. 625—650 das Ffatholijche 
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Belenntnig annahmen: nun war die Ehegenofjenichaft hergeftellt und der 
Hader der Belenntnifie aus dem Wege geräumt; die Frau tritt in das Recht 
ihres Mannes ein, aber jelbjtverftändlich muß der Römer, der eine Lango— 
bardin heirathet, deren bisherigem Muntwalt die Muntichaft durch den 
Muntihak ablöfen. 

Was die Stände betrifft, jo ijt auch bei den Langobarden alter Volks: 
adel ficher bezeugt: dieſe Edelfreien bilden die oberjte Schicht der Gemein: 
freien, der (hari-manni = exerecituales) „Heermänner“, unter diefen jtehen 
sreigelajjene verichiedner Abjtufung, auch die Aldionen, ungefähr den 
liten andrer Völkerſchaften entiprechend, und unfreie Knechte und Mägde. 

Bei den Römern beitanden jelbjtverftändlicd die Standesverhältniffe fort, 
wie wir fie unter ojtgothijcher Herrichaft geichildert (I, 291): lagen doch 
nur 13 Jahre zwijchen dem Untergang der Gothen und der Einwanderung 
der Langobarden: alio „jenatoriihe” Geichlehter, dann in den Städten 
mercatores, opifices, auf dem flachen Lande possessores, Colonen und 
Sklaven. Freigelajjene jind häufig in den Städten für ihre „Patrone“ 
arbeitend in Handel und Gewerf, aber auch auf dem flachen Lande. 

Ganz wie bei den Franken tritt auch hier der alte Volksadel allmählich 
zurüd oder geht vielmehr in dem neuen Dienjtadel auf, der ſich auf den 
gleihen Vorzügen (Königsamt, Königsland, Königsdienſt im palatium) 
aufbaut. Aber freilich mit einer verhängnißvollen Ausnahme: in den Herzogen, 
die erblich zu werden trachten, erhalten jich einige alte Adelsgeichlechter, oder 
e3 machen ſich doch die von den Königen eingejegten neuen Ddienjtadeligen 
Sippen alsbald von der Krone jo unabhängig, daß fie aufhören, Dienjtadel 
zu fein, vielmehr ſtarke, bald erbliche Fürftengeichlechter werden, jelbjtändig 
durch Grundbeſitz, zahlreiche Abhängige, auch durch Geld mächtig genug, dem 
König zu trogen: die Bändigung diefer herzoglichen Gewalten war die wichtigite 
Aufgabe des Tangobardiichen Königthums, nur vorübergehend ward fie — 
von Liutprant und Wiftulf — gelöit: e3 hat das Herzogtum Benevent 
das Königthum noch überdauert. Die lango: 
bardiichen Herzöge nehmen ihrem Könige gegen= 
über eine Stellung ein, wie etwa die rechts: 
rheiniichen des 7. Jahrhunderts gegenüber den 
merovingifchen, die deutichen des 10. und 12. 
Jahrhunderts gegenüber dent Deutichen König. 

Allmählich zog ſich nun aber die Unter: 
icheibung von potentes,sequentes, minores 
(=primi,medii,infimioderpotentiores, 





f ö i — Die ſogenannte „eiſerne Krone’ 
mediani, viles [= pauperes]) lediglich ber Langobardenkönige. 


nach dem Reichthum durch die beiden Völker, Im Domſchat zu Monza. 
Langobarden und Römer, gleihmäßig hindurch, 

ganz ebenjo wie wir dies bei Gothen, Franken, Burgunden beobachtet, und 
zwar aus den gleichen wirthichaftlichen und gejellichaftlichen Gründen, 
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Der König wird von und aus den Freien geforen, thatjächlich ftets aus 
einem der alt:edeln, oder doc amts-edeln Gejchlechter. Er hat den Heerbann, 
Gerichtsbann, PRolizeibann, Amtsbann, Finanzbann, die Kirhenhoheit, die Ber: 
tretung des States nad) Außen, über Krieg und Frieden entjcheidet er that: 
fächlih auch meist allein: ein Recht des Neichstags oder Reichsheeres, hiebet 
mit zu ſprechen, ijt faum erkennbar. Berlegungen an Leib und Gut werden 
ihm mit zwiefacher Buße gebüßt: der Landfriedensbruch ift mit 900 solidi 
bedroht: erhöhter Friede jhütt (wie einft das Ding) fo nunmehr den Palaft 
des Königs, den Hin: und Herweg zu dieſem, aber auch Kirchen und Städte, 
Hauptitadt ift Pavia (Tieinum): hier wird der Königshort bewacht. Seit 
Authari führt der König den Beinamen Flavius (ſ. die Weitgothen). Die 
Macht der Krone liegt weientlih in dem Kirongut, aus welchem die „fideles“ 
(das find aber vor 774 nicht „Vaſallen“) Land gejchenkt erhalten (aber vor 
774 nicht als „beneficia"). Seine Gefolgen, gasindi, find durd höheres 
Wergeld geſchützt (wie die Antruftionen der Merovingen). Die wictigiten 
Hof:, Palaft: und Reichsbeamten find der Brotonotarius, der Marpabhis 
(= mariskalk), der Veftiarius, pincerna, store-saz (III, 1123), aud) ein 
major domus begegnet, gewiß desfelben Urjprungs wie der vandalische, gothiiche, 
fräntifche, d. h. römischen Namens für eine ſowohl römiſche al3 germanijche 
Sache: aber hier gewinnt der major domus nie hervorragende Bedeutung. 
Wer in diefem Reiche ehrgeizig nach Macht trachtete, der trachtete nach dem 
ducatus, dem Herzogthum. Denn diefe, die duces, waren nach, neben, 
oft vor dem König die Gewaltigiten im Langobardenjtat: Empörung, Königs: 
mord, Trachten nad) der Krone, reichsverrätheriiches Bündniß mit Pabſt oder 
Kaijer waren nur zu häufige Frevel diefer Herzoge, die hierin den weſtgothiſchen 
und den merovingiichen Großen jehr ähnlich find. 

Nicht in Grafichaften, comitatus, in Herzogthümer, ducatus, war 
regelmäßig das Reichsgebiet getheilt: nur ausnahmsweiſe erjcheinen in jehr 
großen Herzogthümern unter dem Herzog jeltene Grafen in einzelnen Städten. 
Der König ernennt zwar fraft feiner Amtshoheit Herzoge, Grafen und Richter 
(judices): aber thatjächlih werden die Herzoge früh erblih. Das Gebiet 
eines Richters (judiciaria) war getheilt in sculdasiae unter je einem 
skuldahisk, der aljo unter dem Richter (judex) wie diefer unter dem Herzog 
jteht (judex ift wohl zuweilen aud) = comes). Unter dem skuldahisk jtehen 
für die Verwaltung der Dörfer decani (= locopositi) römijchen Urjprungs. 
Bon Hundertichaften, Gentenen, begegnet feine Spur, der decanus jet aljo 
auch bei andern Stämmen durchaus nicht einen centenarius voraus. Sehr 
häufig aber verwalteten auf dem flachen Lande (ganz wie bei Gothen und 
Franken und aus den gleihen Gründen) die „actores“ königlicher villae, 
langobardiih „Sajtalden“, nicht mur die Krongüter, indem fie über deren 
unfreie, halbfreie und freie Inſaſſen an Stelle der öffentlichen Beamten — zu: 
nächſt der decani — Gerichts:, Polizei: und Finanzbann übten, — oft traten 
fie auch in den nicht zur villa gehörigen Nachbargütern in ſolcher Verrichtung 
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an Stelle der decani: auch in den Städten lagen königliche Höfe (eurtes), 
deren Gajtalden dann jogar an Stelle des judex traten. Die Förſter könig— 
licher Wälder (lateinifch saltarius, von saltus, daher noch heute „Saldner“, 
Weinberghüter in Südtirol) jtehen hierin den Gaftalden glei. Die Herzoge, 
Grafen, Richter, Gaftalden und saltarii find zugleich Befehlshaber des Heeres, 





Stabtmünzen von Mailand. 
Gold, Originalgröße. Berlin, fgl. Münzcabinet. 


in welchem jehr bald, wenn vielleicht auch nicht jchon in den erjten Jahren 
Alboins, auch die Römer zu dienen hatten: unerachtet des ſchroffen Gegen: 
fages, der im Anfang zwiſchen ihnen und den Einwanderern bejtand, und 
obwohl zumeijt gegen Römer und Byzantiner gefämpft ward, zwang offenbar 
die geringe Zahl der Langobarden zu diefer Maßregel, die wir übrigens, mit 
Ausnahme der Oftgothen und vielleicht der Bandalen, in allen diefen Neichen 
antreffen. Aiſtulf ftufte die Verpflichtung zur Bewaffnung nad drei Ver: 
mögensjchichten ab: erfte Schar: Schwerbewaffnete, mit Speer, Schild und 
Brünne, zweite Schar: ohne Brünne, dritte Schar: Leichtbewaffnete, Fern: 
kämpfer mit Bogen und Pfeil ohne Schild und Brünne.!) 


1) Reiche Literaturangaben und werthvolle Forſchungen zur Langobardengeichichte 
finden fih in den foeben (Mai 1839) erjchienenen „Studi di storia e diritto* von 
Pasquale del Siudice, Milano 1889. 


Diertes Buch. 


Die Literatur im FPrankenreich. WHückbliche. 


Erftes Capitel. 


Die Witeratur in ben in dem Franktenreich bereinigten Gebieten bis 3 
bem Eobe Marls bei Großen. 


Eine „Urgefchichte der germanifchen und romanischen Völker“ darf nicht 
lediglich eine fogenannte „äußere“, „politifche” Sejchichte fein: fie muß die Ent: 
widlung von Recht und Verfaffung, von Wirthichaft und Bildungsfortichritt 
— letzteres im umfafjenditen Sinn, auf allen Gebieten menschlicher Lebens: 
bethätigung — einbegreifen. 

Wir haben Necht, Berfaffung und Wirthichaft jo eingehend, als der 
Raum verjtattete, dargeftellt, auch auf den übrigen Bildungsgebieten Manches 
betrachtet: erjchöpfend kann der hier lagernde Stoff nicht herangezogen werden: 
harrt er doch zu großem Theil noch der Förderung aus den Schädten zu 
Tage. Aber die Literatur wenigſtens joll in Kürze Berüdjichtigung finden, 
wie wir fie bei Bandalen (I, ©. 217), Dft: (I, ©. 316) und Wejtgothen 
(I, ©. 537) berüdfichtigt haben. 

In jenen drei Reichen fam nur lateinijche Literatur in Frage: in dem 
Franfenreiche verlangt die germaniihe Sprache in ihren leijen Anfängen einer 
Dichtung, wenn auch noch nicht einer Literatur, Beachtung. 

In jenen drei Reichen war die Trennung nad Statsgränzen durchführ: 
bar: aber für die im Frankenreich zufammengefaßten Gebiete Galliens und 
Germaniend hat ſolche Scheidung feinen Sinn: ob Avitus in Burgund 
lebte oder in Neuſtrien, ob ein Annalenwerf, eine Klojterchronif in Ala— 
mannien oder in Bajuvarien angelegt wurde, das hat auf die Eigenart 
des Ergebnifjes feinen Einfluß. 

Nur Italien, da3 blos auf etwa vierzig Jahre in den Zujammenhang 
mit dem Frankenreich — joweit wir es daritellen — eintritt, fönnte, muß aber 
nicht gefondert betrachtet werden in feiner Literatur. 

Begrifflih würde fich der Stoff gliedern einerjeit3 in profaische und 
„wiſſenſchaftliche“ (allerdings oft höchſt unwiſſenſchaftlichel) Literatur in ihren 
verschiedenen Zweigen und andrerjeits in dichterifche: da aber jehr häufig die: 
jelben Männer als Proſaiker und als Dichter auftreten und ihre Eigenart 
doch nur im Zuſammenhang ihrer geſammten Schriftjtellerei gezeichnet werden 
fann, empfiehlt es fich, je nach Bedürfniß bald nad) Gegenjtänden, bald nad) 
Verfaſſern einzutheilen. 
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Mir beginnen mit der Geſchichtſchreibung. 

Die früheften uns erhaltenen Aufzeichnungen auf — ſpäter — germa: 
nischem Boden betreffen nicht weltliche, ſondern geiftlihe Dinge: es find 
Kirhenfagen, Legenden, deren gejchichtlichen Kern oft nur der Name 
des Heiligen bildet, der an dem bejtimmten Ort, in der fraglichen Landichaft 
verehrt wurde, während die ganze daran gefnüpfte Gejchichte erſt ſpät daran 
gefnüpfte Erfindung ift.”) — Beglaubigt ift die „Leidensgejchichte der 
heiligen vier Gekrönten“ (passio sanctorum quatuor coronatorum), 
vier chriftliche Arbeiter in den Steinbrühen Pannoniens, welche einen 
fünften befehren: der dorthin verbannte Biſchof Eyrillus von Antiodia 
tauft ihn: 307 werden fie hingerichtet: jo, durch Gefangene und Berbannte, 
nicht, wie die Legende zu rühmen weiß, durch die Apoftel und deren Schüler, 
ward das Chriftentbum im Wbendlande verbreitet. Höchſt werthvoll ala 
Geihichtsquelle ift die Beichreibung des Lebens de3 heiligen Severinus 
(+ 8. Jan. 482, I, ©. 575) durch deifen Schüler, den Abt Eugippius 
des Kloſters in Castellum Lucullanum bei Neapel: wir erhalten da: 
durch einen Blid in die Zuftände jener Donaulandichaften fur; bevor Odo— 
vafar die legten römiſchen Beſatzungen dortjelbjt abrief (I, ©. 577, 581). 
Der Ausgang für manchfaltige Arten von Aufzeichnungen wurde der römische 
amtlich herausgegebene Statsfalender mit der Aufzählung der Conſuln bis 
354, den Dftertafeln von 312 bis 412, Berzeichnifien der Stadtpräfecten 
von 258 bis 354, Todestagen der Bifhöfe und Martyrer zu Rom, der 
Päbſte bis auf Liberius (352), endlich mit einer Weltchronik bis 354, einer 
Stadtehronit von Rom mit der Schilderung der „regiones“ der Stadt. 
Zahlreihe Nachträge wurden eingefügt, jo die amtlihen zu Ravenna, welche 
in der Folge von fajt allen Chroniften verwerthet wurden. Von großer Be: 
deutung wurden die an jenes Verzeihniß der Martyrer im römischen Stats: 
falender gefnüpften „Martyrologieen”, welche, unter Wiederholung der erften 
und älteften Namen, in verjchiedenen Landjchaften verjchiedene Zuſätze und 
Fortführungen von Heiligen — eben den für die Gegend aus irgend einem 
Grunde wichtigften — beifügten: am häufigjten abgejchrieben ward das Martyro— 
fogium Beda's (7 735), der neben Bocthius, Caſſiodorius (I, ©. 320), 
Iſidor von Sevilla (I, ©. 546), Rhabanus Maurus und einigen Andern 
zu den einflußreichiten Lehrern des Mittelalters zählte. An dieje Verzeichniffe 


1) Hauptwerk: Watten bach, Deutichlands Geſchichtsquellen im Mittelalter. 5. Auf⸗ 
lage. I. Berlin 1885. — Potthaft, Bibliotheca historica medii aevi. I. Berlin 1862. 
II. 1868. — Ebert, Allgemeine Gejchichte der Literatur des Mittelalters im Abend: 
lande. I. Leipzig 1874. II. 1880. — Teuffel, Gejchichte der römiſchen Literatur, 
3. Auflage. Leipzig 1875. — Dahlmann, Quellentunde zur Deutſchen Geſchichte. 
Göttingen 1875. — Vgl. die kurze Zujammenftellung bei Dahn in v. Wietersheim- 
Dahn, Geſchichte der Völferwanderung. II. Leipzig 1881. ©. 466. 2) Hauptwerk: 
Nettberg, Kirchengeſchichte Teutichlands. I. Göttingen 1846. II. 1848 (bis 814). — 
Friedrich, Kirchengeichichte Deutichlande. 1. Römerzeit. 1867. II. Die Merovinger. 
1869. — Haud, Kirchengeichichte Deutichlands. I. Leipzig 1887. 
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von Blutzeugen ſchloſſen jich jpäter häufig ſolche von Todten, welche ſich die 
Feier ihres Gedächtniſſes in dem Kloſter oder der Kirche durch irgend welche 
Wohlthat gejichert hatten: diefe Nefrologieen zählten ihre Sterbetage auf; 
verwandt find die „Todten- Jahrbücher”, in welchen, ohne jenen Zwed der 
Gedäcdhtnißfeier, die Verjterbenden Jahr für Jahr eingetragen wurden: jo 3.8. 
in $ulda von 779 bis ins 11. Jahrhundert; Daneben ftehen die Berbrüderungs: 
bücher („libri confraternitatum“), in welche Lebende fich zeichnen ließen, 
welche ſich gegenjeitig verpflichteten, für die Vorausjterbenden Mefien und 
Gebete zu veranjtalten: jo das von Sanct Peter zu Salzburg (II, ©. 156). 

An dieſe kirchlichen und Föfterlihen Aufzeichnungen reihen fich die 
Lebensbejhreibungen der Heiligen, welhe nun — feit Eugipps 


Schrift über Severin, oben ©. 300 — immer zahlreicher werden. Sie 
find eine wahre Fundgrube, nicht nur für die Gejchichte der Kirche und der 
religiöjen Anjchauungen, auch für die gefammte Bildung, Eultur — oder 


Uncultur — für die Volkswirthſchaft, für das öffentliche und private Recht, 
nicht jelten auch für die politijche Geſchichte: ſo hat man!) verdienftreichiter 
Weiſe die fränkiſchen Heiligenleben de3 6. bis 9. Jahrhunderts?) dazu 
verwerthet, den Unterjchied der alten Schenkungen von Königsland zu vollem 
vererblichen Eigen von dem jpäter erit auffommenden Beneficialgut klar 
zu jtellen: wir haben im dritten Bande vielfah aus dieſen Duellen zu 
ihöpfen gehabt. Freilich find diejelben gar trübe: nicht wegen der meijt 
ziemlich Leicht zu durchſchauenden abjichtlichen, viel häufiger unabfichtlichen 
Entjtellung des Thatjählihen aus Gründen Hirchlicher, religiöjer Partei: 
lichkeit. Biel gefährlicher ijt die Einfeitigkeit der Antheilnahme nur an ge: 
wiffen Dingen oder doch gewiſſen Seiten der Dinge, die blinde Gleichgültigkeit 
für gar Vieles, was uns am Nächten anliegen würde; daher dann die Nach— 
Täjligfeit, das Irreführende im Ausdrud: dies gilt ganz bejonders von allem 
rein weltlichen Recht, von allen Verhältniſſen des öffentlichen und des privaten 
Rechts, jofern fie nicht aus irgend einem befonderen Grunde für den heiligen 
Helden oder die Kirche von Bedeutung werden: dazu kommt, daß mit der 
Gleichgültigkeit gegen den genauen Ausdrud für das geltende Necht der Gegen: 
wart jich die unjelige Neigung verbindet, entweder aus falicher Frömmigkeit 
oder auch wohl aus bloßer Bequemlichkeit der Gewöhnung Ausdrüde des neuen 
oder des alten Tejtaments für fränkische Beamte oder Einrichtungen zu brauchen 
oder gar — was noch jchlimmer — mit hebräifcher, griechijcher, römischer 
Gelehrjamkeit zu prunken und ehrliche germanifche Dinge mit hochtönenden 
claffiichen Namen nicht jo faft zu nennen als zu umfchreiben und faljch zu 
bezeichnen: gar mancher „tribunus“ und „centurio“ verbirgt ſolchermaßen einen 
Grafen, Richter, Schultheiſch, Hundertichaftsvorjteher, Scharführer. 

1) Paul von Roth in der Geihhichte des Beneficialweiend. Erlangen 1850, 
Feudalität und Unterthanenverband. Weimar 1863, 2) Die merovingiichen find 
nunmehr in dankwürdigiter Art kurz zujfammengejtellt von Kruſch in Wattenbad) 
a. a. O. J, S. 409 5. 
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Wir fjahen, wie zum Betjpiel die einander widerjprechenden Lebens» 
darjtellungen des heiligen Zeodegar der geichichtlichen Darftellung reichen Stoff 
dDarbieten, der Sichtung aber dunkle Schwierigkeiten aufdrängen: und nicht oft 
wird es uns jo gut, wie hier, daß wir die Lobeserhebungen für den einen 
mit den Anflagen von Seite des andern Heiligen abwägen mögen: Sanct 
Praejectus als Zeuge wider Sanct Leodegar, das iſt ein jeltener Fall!’) 

Wichtige Lebensbejchreibungen von Heiligen find die des heiligen Amandus 
(III, ©. 657, j 679) von Baudemund (einem Zeilgenoſſen, F 680) und 
— in Hegametern — von Milo von St. Amand (7 872). Unter den zahl: 
reichen irijchen Mönchen, welche zu Ende des 6. umd im Laufe des 7. Jahr: 
hunderts die Reinigung der fränkiſchen Kirche und die Verbreitung des Chriften: 
thums auf dem rechten Rheinufer betrieben, hat der hervorragendite, Sanct 
Eolumba (II, ©. 553f., 7 615), in Jonas, dem Abt (F 665) des von dem 
Meifter gegründeten Kloſters Bobbio in Stalien, einen Lebensbejchreiber ge: 
funden. Daran reihen fich die Bejchreibungen des Lebens des heiligen Gallus, 
(keltiſch Callo, Gallun), der mit elf andern Gefährten Columba aus dem 
Kloſter Bangor auf Irland gefolgt, nad des Führers Meberfiedlung nad) 
Ktalien in Alamannien geblieben und der Stifter des Kloſters Sanct 
Gallen geworden war. Auch die Thätigfeit der Bekehrer der Baiern: Sanct 
Hruotperaht (Rupert, 696), Emeramn und Corbinian (oben ©. 156) 
ift und gejchildert, die der Ießteren beiden von Aribo von Freijing (ca. 775), 
die Lebensbeichreibung Sanct Kilians aber ſtammt erjt aus dem 10. Jahr: 
hundert. 

Daran jchliegen ſich dann die Heiligenleben der arnulfingiſchen und der 
farolingijhen Zeit: jo vor Allem Sanct Arnulfs jelbjt (mo aber die oben 
beffagte pfäffifche Beſchränktheit jehr ſtark hervortritt) und einzelner Glieder 
jeines Haujes; dann der angelſächſiſchen Bekehrer der Friſen: Wilfrid, 
Erzbichof von York (7 709), Egbert, Abt von Hy, Wigbert und Willi: 
brord (von Alkuin), legendenhaft find die Lebensbejchreibungen des weißen 
und des ſchwarzen Ewald, der Sachſenbekehrer, die von Liafwin (von 
Hufbald von St. Amand) ftammt erjt aus dem 10. Jahrhundert, die von 
St. Burchhard, Bilchof von Wirzburg, zwar aus dem 9., ijt aber jehr un: 
gejchichtlih. Dagegen trefflih und höchſt werthvoll iſt die Lebensbeſchreibung 
des Bonifatius, welche bald nad) dejlen Tod Willibald, Priejter zu Sanct 
Victor bei Mainz, auf Veranlaffung der Bilchöfe Lull von Mainz und 
Megingoz von Wirzburg verfaßte. Daran knüpfen ſich die Lebensbeſchrei— 
bungen der angeljächliichen Brüder Willibald (Bifhof von Eichftädt) und 
Wynnibald (FT 763) verfaßt von einer ihnen verfippten Nonne im Klojter 
zu Heidenheim, welches Wynnibald gegründet hatte. Die Schrift der ge: 
lehrten Engländerin ijt ein Urbild jenes oben gerügten gelehrten Schwulſtes, 





1) Der die Behandlung in einer bejonderen Erörterung verdient, ja erheiſcht: 
eine ſolche wird demnächjt durch einen meiner Schüler, Graf Du Moulin, veröffent: 
licht werden. 
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VBenantius Fortunatus (F ca. 600), 303 


während die eingejchaltete Schilderung von Willibalds Wallfahrt nah Jeru— 
falem jchliht und einfach berichtet. Anderer Heiligenleben wird andermwärts 
zu gebenfen jein: jo bei Venantius Fortunatus, Gregor von Tours 
und ſonſt. 

Benantius Fortunatus, der Italiener (geboren bei Trevifo, ſ. oben 
S. 204), gebildet zu Ravenna, fam um 565 an den Hof Eigiberts und 
Brunihildens und gewanı reichen Beifall für jeine meiſt recht herzlich poeſie— 
fojen, in der italiichen Rhetorenſchule erlernten Versfünfteleien. Er ging dann 
nach Tours: verdankte er doch einem Wunder Sanct Martins Heilung von 
einem Augenübel. Innig befreundet mit der heiligen Radegundis (III, ©. 77) 
trat er, deren Beifpiel und Andringen folgend, aus der Welt in den geijtlichen 
Stand und lebte wie fie (III, ©. 77) zu Roitiers, wo er nachmals (ca. 695?) 
zum Bischof erhoben ward und ſtarb (ca. 7102). Seine Schilderung des Unter: 
gangs des Thüringenreihes (III, ©. 78, oben ©. 99), die er auf Rade— 
gundens Wunſch für deren zu Byzanz lebenden Gefippen verfaßte, iſt nicht 
ohne dichterifchen Werth, wie ihm denn überhaupt Begabung durchaus nicht 
gebricht, nur daß ſie meiſt von der Geziertheit jeiner Rhetorik erjtict wird. 
Ein anderes jchönes Gedicht, jcheinbar voll Gefühls, behandelt den Tod Gal— 
jvinthens (III, ©. 133): nur wird der Glaube des Lejerd an die Wahrheit 
diefer Empfindung doc recht erheblich dadurch geitört, daß derjelbe Dichter 
bald darauf die Mörderin der Unjeligen mit jedem Lob erhebt: jollte er auch 
wirffih von jenen Morde nichts geahnt haben — was jchwer glaublich —, 
fonnte er doch unmöglich in Unfenntniß bleiben der zahlreichen übrigen Frevel- 
diefer Walandine und ihrer verruchten Bösartigfeit. 

Der Manneswerth diejed Dichters und Biſchofs erjcheint gar gering und 
nahezu widerlich einem gejunden Empfinden wird der jchönfeelige und fühliche 
Verkehr zwiſchen dem Geiftlichen und der Aebtifjin, in welchem der gejchledige 
Poet jedes Stüdlein Kuchen andichtet, das ihm die Seelenjchweiter ſchickt. 
Schön und jhmwungvoll jind einzelne jeiner religiöfen Hymnen („vexilla regis 
prodeunt“ und „quem terra pontus aethera“, wenn von Venantius). Seine 
Troja iſt noch gejpreizter jajt als jeine Verje, abgejehen von den Heiligen: 
(eben (Sanct Albin von Anjou, Sanct Marcell von Paris, Sanct Ger: 
manus, Sant Medardus und Radegundis), welche, zum Vorleſen für 
das Volk bejtimmt, gemeinverjtändlich gehalten werden mußten. Seine Ge: 
dichte (gegen 300, uns in XI Büchern erhalten) find „Gelegenheitsgedichte”: 
Lobgedichte, Hochzeitsgedichte, Gedichte bei Todesfällen, Klagegedichte, Brief: 
gedichte, Sinngedichte und Spruchgedichte; außerdem hat er das Leben des 
heiligen Martinus von Tours in vier Büchern Hexameter befungen. 

Enge Freundichaft verband Fortunatus mit dem Gejchichtichreiber der 
dranfen, Gregor von Tours, der ihn veranlaßte, feine Gedichte zu ſammeln 
und zu veröffentlichen: fie hatten dem guten Gregor wohl einen ganz über: 
wältigenden Eindrud gemadht, vor Allem durch die grammatischrhetorijche 
Künſtelei des Ausdrucks. 
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Ueber Gregor als Verfaſſer der Kirchengeihichte der Franken haben wir 
ausführlich genug gehandelt (j. III, 42—525): wir haben jeine oft unglaub- 
liche Einfalt, — zumal wo es fi) um die entfernte Möglichkeit handelt, an 
ein Wunder zu glauben! — jein haarjträubendes Latein, feine findliche Be: 
Ichränktheit in Auffafiung der Weltgefchichte, welche im Wejentlihen die Ver: 
herrlihung der rechtgläubigen Bischöfe auf Koften jchlimmer Grafen bezwedt, 
fennen gelernt: aber auch feine ganz vortrefflichen Seiten: jeine Naivetät, jeine 
Ueberzeugungstrene, jein Gemüth, Züge, welche jogar jeine Schwächen Tiebens: 
werth erjcheinen laſſen. 

Er hieß Georgius Florentius und nannte ſich erjt jpäter „Gre— 
gorius“, nah dem Großvater feiner Mutter, dem Biſchof Gregor von 
Langres. Er gehörte einer jener „ſenatoriſchen“ Familien des Provincial- 
adel3 an, in welchen thatſächlich wie die Stellen in der jtädtiichen Curie, fo 
die Biſchofswürde der Epijfopaljtadt ich vererbten: „domus infulatae“ nannte 
man fie deßhalb: die Auvergne und ihre alte Hauptitadi Clermont: Ferr and 
waren die Site des Geichlechtes: alle Vorgänger auf diefem Biſchofsſtuhl mit 
Ausnahme von fünf zählten zu Gregors Geſchlecht. Schon als Knabe ward 
er (geb. ca. 540) von der Mutter zum Geiftlichen bejtimmt und von jeinem 
Oheim Gallus, Biihof von Elermont, dann von deſſen Nachfolger (jeit 
511) Avitus für diefen Beruf erzogen. Etwa 35 Jahre alt warb er (573) 
nah dem Tode des Euphronius, eines Vetterd jeiner Mutter, zum Biſchof 
von Tours gewählt und von Sigibert I, der ihn glei zu Rheims weihen 
ließ, troß feiner weigernden Beicheidenheit zur Annahme gedrängt. Fortunatus 
begrüßte jeinen Amtsantritt mit einem außergewöhnlich guten, warm empfun— 
denen Gedicht: Gregor hat ihm fpäter einen Anſitz gejchentt. 

Wir jahen, wie der wahrlich nicht durch Geijt hervorragende Mann, der 
an eine jo wichtige Stätte gejtellt war — die Zuflucht, welhe Sanct Martins 
Grab gewährte, ward von jehr gefährlichen Gäſten beſucht: Leudaſt, Meroved! 
— den Kampf jelbjt gegen Ehilperih und Fredigundis im Ganzen durch 
ſchlichte Waderheit rühmlich beitand, den Tod nicht jcheuend, kaum ein einzig: 
mal (vielleicht) der böjen Königin mehr, als die Canones billigten, nachgebend 
(III, 224f.). Auch bei Guntchramn und Ehildibert IL. jtand er in Gunit 
und Anjehn; er jtarb bald nad feinem Gönner Guntchramn (593) (17. No: 
vember 594). 

Sein Gejchichtswert 576 begonnen, 592 abgeichloijen, haben wir nicht 
mehr zu erörtern. Außer demjelben jchrieb er (574—593) vier Bücher über 
die Wunder des Heiligen, deſſen Weihthum ihm anvertraut war, Martins 
von Tours: und fait ausnahmslos „gegenwärtige Wunder desjelben, d. h. 
jolhe, welche nad dem Tode des Heiligen an deſſen Grabe „faſt täglich” 
noch geichehen — manche hatte er an fich jelbjt erlebt —: Heilungen von allerlei 
Leiden durch das Waſſer, mit welchem das Grab gereinigt wurde, den Staub, 
der ſich auf demjelben anſammelte: — dieſe wurden als Heilmittel verwendet 
und verjendet. Der gute, Fromme, bejcheidene Mann hatte ji an das Wert 
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erjt gewagt, nachdem ihn wiederholt der Geiſt feiner Mutter im Traumgeficht 
dazu gemahnt halte. Daran jchließen fih (582—586 gefchrieben) die Wunder 
des heiligen Julian (T ca. 304 in der Auvergne): die Darjtellung bezweckt 
dasjelbe, was die ganze Frankengeſchichte: nämlich zu zeigen, „daß man nur 
durch die Fürſprache der Heiligen gerettet werden fünne”, Das Bud „de 
gloria martyrum“ (586/587) beginnt zwar mit Wundern Chrifti, der Jungfrau 
und der Apoſtel, zumal den von ihren Ueberbleibjeln gewirkten, behandelt aber 
dann vornehmlih (von Sanct Saturninus an) die von gallijhen Mar: 
tyrern vollbrachten: diefe Erzählungen, welche man mit Fug „chriftliche” oder 
„geiftliche Novellen” genannt hat, jollten nach Gregor Meinung die antik: 
heidnifche mythologische Unterhaltungsliteratur erfegen und — als Gegengift — 
befämpfen. Hier findet ich die, ſoweit ich jehe, früheſte Spur der unzähligemale 
im Mittelalter wiederholten und zu häufigen Verfolgungen (3. B. in Deggen: 
dorf) mißbrauchten Geſchichte von der durch einen Juden mißhandelten und 
Blut vergießenden Hoftie. Daran jchlieft ſich (587,8) die Schrift „de gloria 
confessorum“, weldhe in ganz gleicher Weile Wunder und Wünderlein von 
Belennern (an der Heiligen Statt) erzählt: es find ebenfalls Gallier und 
meist nächfte Landsleute au8 der Touraine und der Auvergne Auch das 
Buch „vitae patrum“ jchildert Leben und Wunder gallifcher Heiliger: zu: 
mal der Zeitgenofjen, Nachbarn, ja Gefippen Gregors (jo des Gregor von 
Langres, Nicetius von Lyon, Gallus von Elermont): die zuerjt ver: 
einzelt herausgegebenen Lebensbejchreibungen faßte er jpäter unter dem Namen 
„vita zufammen. Das gelehrteite Werk Gregors ijt jedesfalld das über den 
Gang der Gejtirne und den danach zu richtenden Gang nächtlicher Gottes: 
dienjte (de cursibus stellarum qualiter ad officium [d. h. Gottesdienjte] im- 
plendum debeat observari). In der Einleitung zählt er außer den fieben 
(im ganzen Mittelalter, aber mit Abweichungen, wiederholten) Weltwundern von 
Menichenhand fieben unvergängliche Weltwunder von Gottes Hand auf, denen 
fih dann der Gang der Geſtirne anreiht. 

Wir haben (im III. Band) gar oft darauf Hingewiejen an zahlreichen 
Belägen, wie das unglaubliche Latein des guten Gregor, der die Mängel jeiner 
grammatiichen Kenntniſſe jelbit beklagt, injofern manchmal recht anziehend ift, 
al3 e3 die Anfänge des aus dem Bulgär:Latein jich entwidelnden Romanifchen 
— hier alfo des Altfranzöfiichen — darweiit. 

Bevor wir jedoh nun zu Gregors jüngeren Beitgenofjen und jeinen 
Fortjegern weiter jchreiten, find noch einige ältere Schrijtiteller nachzuholen. 

Wie Gregor gehörte der Auvergne an, einem vornehmen „jenatoriichen” 
Gejchlecht derjelben und einer „domus infulata“ Alcimus Edicius Apitus, 
dem als einem wichtigen Vorkämpfer des Katholicismus im Burgunden- 
reich, ja in ganz Gallien, wir bereit3!) begegnet jind: jeit ca. 490 Bijchof 

1) Oben ©. 109 und III, 57, jein Brief an Chlodovech wird aber jegt für unecht 
erflärt von Havet, ſ. Deutiche Gejchichte IP, S. 82 und Könige VII, 3. Hauptftüd, 
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von Vienne — wie jein Vater, vielleicht auch jein Groß: und fein Urgroß— 
vater — ſuchte er die Könige der Burgunden für den rechten Glauben zu ge: 
winnen und eiferte für die fatholifch gewordenen Meropingen: er erlebte 
noch die Erfolge Chlodovechs und den Untergang König Sigigmunds (523). 
Seine Dichtung über die Ereigniſſe der geiftlihen Geſchichte (de spiritalis 
historiae gestis) erzählt in fünf Büchern Herametern den Anhalt des 
alten Teſtaments von der Erjhaffung der Welt bis zu dem Auszug der 
Juden aus Aegypten: „mindeſtens der Anlage nad) die bedeutendite Leiſtung 
in der poetifhen Behandlung der Bibel in der älteren chriftlichen Poeſie“.) 
Dichterifch viel geringerwerthig und für unſer Gefühl geradezu verlegend ijt 
fein „Zroftbrief an jeine Schweiter Fuocina zum Lobe der Jungfräulichkeit” 
(in 660 Herametern). Die Arme war von der Geburt an zur Nonne beſtimmt 
und jcheint unter der widernatürlichen, ihr aufgezwungenen Ehelofigkeit ſchwer 
gelitten zu haben: der Bruder malt ihr nun die Ehe in einer geradezu ab- 
icheulichen Weiſe aus, lediglich das Fleiſchliche — und zwar in der anftößigften 
Weiſe! — hervorhebend. So jchrieb ein Biſchof an eine Nonne, ein Bruder 
an feine Schweiter, ein hochgebildeter Edelmann an eine hochgebildete Edel: 
damel Und das Gedicht fand allgemein Höchite Bewunderung. Das ift die 
durch und durch unfittliche Wirkung jener Verleugnung der Natur, jener „Ab: 
tödtung des Fleiſches“, jener vielgepriefenen „Askeſe“, welche man gegenüber 
dem „Sinnlihen Heidenthum“ in der Sittenlehre jener Jahrhunderte jo hoch 
jtellt. Sie verdarb nicht blos Bartgefühl und Geſchmack, fie verkehrte das 
Heiligfte und Keuſcheſte in das Thierifche und Tieß die Seele ſtets zittern vor 
der „Beſtie“, dem Leib, an welche wie an ein gefejjeltes, aber unabläffig die 
Losreißung drohendes Unthier fie gejchmiedet jchien. Wir haben das tief Unfitt- 
liche jener ganzen Sittenlehre mit ihrer Rechnung auf Lohn, mit ihrer Furcht 
vor den höllifchen Flammen und mit ihrer Beſtechung der Heiligen oft genug 
(III, 523) aufgebedt. 

Wichtig für die Zeitgefchichte find die (gegen 90) uns erhaltenen Briefe 
des Biichof3: ſolche wurden damals einzeln wegen bejonderer Wichtigkeit ihres 
Inhalts oder in Sammlungen als Mujfter, um das Briefichreiben zu ehren, 
aufbewahrt und immer wieder abgejchrieben: jo auch die des Remigius 
von Rheims (7 532, III, 52) und des Dejiderius von Cahors (637 
bis 660). 

Erwähnt mag auch werden Paulinus von Perigeur,?) der ca. 470 
das von Sulpicius Severus (ca. 363—415) in Profa gejchriebene Leben 
Sanct Martins in Herameter übertrug. Von Caejarius, geboren 469, 
jeit 502 Biſchof des (weſtgothiſchen) Arles, geftorben 542, find uns Predigten, 


1) Ebert I, 378, ber, wie ſchon Guizot, mit Necht auf vielfache Ueber: 
einftimmung mit Miltons paradise lost hinmeift. 2) Nicht, wie jo oft ge: 
ichehen, 3. B. bereit3 von Gregor von Tours, und noch geichieht, zu verwechſeln 
mit Baulinus von Nola und mit Baulinus von Bella (Eudarifticon ca. 465); 
j. Könige VI®, 53. 
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berechnet auf das Verſtändniß der großen Menge und hiefür trefflich geeignet, 
und „die ältejte Nonnenregel, die man fennt“') erhalten: die „regula ad vir- 
gines“, welche er jchrieb für das 513 von ihm geftiftete Kloſter, deſſen erite 
ebtifjin jeine Schweiter Caejaria ward: e3 wird darin den Nonnen neben 
geiftfihen Uebungen und Werfen der Barmherzigkeit auch das Abjchreiben von 
Handichriften eingejhärft. Er war, wie der Priefter Vincentius, Verfaſſer 
des „Commonitorium“ (434), ein Schüler des Kloſters Lerinum.?) 

Sehr anerfennenswerth iſt die Schrift des Claudius Mamertus 
(r 474) über den Zuftand der Seele (ca. 470: de statu animae), gerichtet 
gegen den ohne Nennung des Verfaſſers veröffentlichten Brief des Bijchofs 
Fauſtus von Riez, welcher die Körperlichkeit der Seele behauptete. Mamertus 
war Priejter zu Vienne und ein Bruder des Biſchofs daſelbſt, den er in der 
Leitung de3 Gottesdienftes, befonders aber des Kirchengejanges unterftügte oder 
erjeßte: er verfügte über ein ungewöhnliches Maß von clafjischer Gelehrſam— 
feit und mißbrauchte diefe doch jo wenig zur Künftelei, daß die Einfachheit 
jeines Ausdrucks jogar feinem Freund Apollinaris Sidonius Anerkennung 
abnöthigte, ohne ihn freilich im Geringiten zur Nacheiferung hierin zu ver: 
mögen. °) 

Kehren wir hiemit wieder in das Ende des 6. Jahrhunderts zurüd, fo 
it zunächit in Italien Pabit Gregor zu nennen, der mit bejtem Fug den 
Namen des Großen trägt. Geiftvoll hat man*) ihn Caſſiodorius (I, 320) 
gegenüber geitellt: wie diefer die verfinfende Antife noch einmal zuſammen— 
faßt, kann Gregor bereit3 al3 ein Schriftjteller des beginnenden Vor:Mittel- 
alters bezeichnet werden. Einem ſenatoriſchen patriciſchen Haus entjtammt 
und der weltlichen Laufbahn gewidmet, ward der glänzend an Geift und 
hervorragend an Willensmuth Begabte frühe jhon Prätor der ewigen Stadt. 
Aber nach dem Tode des Vaters überwog der Einfluß der frommen Mutter, 
welche nun in ein Kloſter trat, und fteigerte die Neigung zur Weltentfagung 
in dem Sohne jo mächtig, daß er die gewaltigen Erbgüter des Haufes ver: 
faufte, Almoſen zu jpenden und nicht weniger als jieben Klöfter zu ftiften, 
eins in Rom, in welches er jelbit als Mönch fi) zurüdzog. Jedoch Pabjt 
Pelagius II, der die hervorragende ſtatsmänniſche Begabung des welticheuen 
jungen Mannes erkannt haben mochte, jchidte ihn als „römischen Diakon” und 
päbjtlihen Gefandten nad) Byzanz, das will jagen: zu jenen Schlauen, welche 
ih für die Schlaueiten halten, wie Caſſiodor einmal Theoderich jagen läßt, 
und in die ſchwierigſte Stellung, welche damals auszufüllen war. Schon hier 
bewährte Gregor jene außerordentliche Begabung, die er dann, zurücdgefehrt 
ca. 585 und Abt geworden, fpäter als Pabit (590— 604) in den jo wirr 
verwidelten italifchen Verhältniffen an den Tag legen jollte in jeiner unermiüd: 
(ihen Thätigfeit gegenüber Kaiſer, Exarch, Bolt und Senat von Rom, König 

1) Ebert I, 450. 2) Bergl. über ihn Könige VI?, 406, 3) Vergl. I, 541 
und Könige V, 96. 4) Ebert I, 517. 


20* 


308 1V. Bud. 1. Cap. Die Literatur bis zum Tobe Karla des Großen. 


und Herzogen der Langobarden, den fränfijchen Machthabern, in Geltend: 
machung päbjtlihen Anjehens gegenüber den Biichöfen vieler Staten und in 
der Belehrung heidniſcher Germanen. 

In aufrichtiger Beicheidenheit und in dem Berlangen nad) bejchaulichem 
Leben in Einſamkeit jträubte ſich Gregor lange lebhaft, die dornenreihe Tiara 
zu tragen. Aber da3 Volk von Rom, das ihn jchon früher abgehalten hatte, 
al3 Belehrer zu den Angeljahfen zu ziehen, Hammerte fih an ihn als den 
Netter in der Noth. Die Veit wüthete in der Stadt, — fie hatte Pabit 
Pelagius 11. hingerafit — der Hunger drohte und die Kangobardenmadt. 
Gregor, obwohl kränklich und gar leibesſchwach, erwies ſich wirklich als der 
Helfer aus allen Gefahren. Er ermuthigte durch jein Beifpiel die vor der 
Seuche Zitternden, er verjorgte die Stadt mit Getreide, er wandte wiederholt 
die langobardiihe Bedrängniß ab, ja, er betrieb mit Erfolg den Webertritt 
diefes Stammes zum Slatholicismus, er ertheilte den kaiſerlichen Feldherren 
und den bedrohten Städten warnende Winfe und gewann in der Stadt auch 
in weltlichen Dingen jo hoch gebietendes Anfehen, daß er wie kein Anderer 
den werdenden Kirchenjtat vorbereitete und die Löjung des römischen Biſchofs 
von der Statögewalt zu Byzanz. 

Bon größter Bedeutung für die gefammte Bildungsgejchichte, zumal der 
Tonkunft, wurde jeine Umgeftaltung der Liturgie, zumal der Meſſe, und 
des Kirchengeſanges. 

Diejer beruhte auf den von Sanct Ambrofins (ca. 340— 397) geſchaffnen 
Grundlagen"), welcher die „antiphonifche”, in Gejang und Gegengejang 
beitehende Bortragsweije bei Hymnen und bei Bjalmen aus der fyrijchen 
Kirche herübergenommen hatte. Gregor hat nun zwar feineswegs den „ambro: 
ſianiſchen Gejang“ verdrängt, vielmehr jelbjt metriiche Hymnen in der Weije 
des Ambrofius gedichtet (etwa fieben find uns erhalten, die übrigen ihm zu: 
geihriebenen find unecht), welche auch in deſſen Art gejungen wurden: aber 
daneben hat er die nach ihm benannte „gregorianiiche” Singweife, die „ein: 
fache und fejte”, nicht neu eingeführt, aber nen eingerichtet und verbreitet, 
wobei alle Töne ohne Bezug auf Rhythmus und Metrum in gleichem Ber: 
hältniß gejungen werden.) Dieſe Vortragsweije wurde von entjcheidendem 
Einfluß auch auf die Volfsdihtung weltlicher Lieder. Gregors Hymnen, 
darımter zwei in der fapphifchen Strophe, find noch rein metriſch (— alſo 
nad) der Quantität der Sylben, aber häufig mit Verjtattung des Hiatus —), 
jedod find jchon vor ihm rein rhythmishe — nah dem Wortaccent — in 
Gebrauch geweſen; der Reim ift bei Gregor nicht jo häufig, wie jchon bei 
Sedulius (ca. 450). Gregor iſt auch der Begründer der weltberühmten 
Sängerjchule oder Capelle zu Rom geworden, indem er Sinaben, meilt 


1) ©. die treffliche, lichtvolle Darftellung bei Ebert I, 1645. — Ferner Wolf, 
Ueber die Lais, Sequenzen und Leiche. Heidelberg 1841. — Augufti, Denkwürdig— 
feiten aus der chriftlichen Archäologie V. Leipzig 1822. 2) Ebert I, 519. 
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Eine Seite aus einem carolingiſchen Sacramentarium. (Autun, Seminar:Bibl.) 


Ausgeführt um die Mitte des 9. Jahth. Die Blätter find 338 Millim. hoch und 240 Millim. breit. Die Malerei 
ſtellt bie höheren unb bie niederen Weihen dar; in bem oberen Abichnitt: Biſchof, Briefter und Diafonus 
unter der Ueberſchrift: Pontiicum est proprium conferre per ordinem honores — Quosqui suscipiunt 
studeant serrare pudice; in dem unteren fünf Geiftliche, die in goldener Schrift bezeichnet werden als 
Ostiarius, Lector, Subdiaconus, Exorcista, Acholitus. Dieſe find überichrieben mit ben Berien: Ponti- 
fices caveant domini ne mystica vendant — Cumque gradus dederint videant ne munera sumant. 
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Waifen, in dem von ihm gejtifteten Waiſenhaus (Orphanotrophium) zu 
Sängern unter feiner eignen Leitung ausbilden ließ. Er jammelte Die bei 
der Meffe zu fingenden Gejänge und Gegengefänge in dem „Antiphonarium“ 
und arbeitete die dabei zu jprechenden Gebete und Spruchformeln um, das 
„Sacramentarium“, 

Bon feinen Werken find zuerjt zu nennen die Dialoge, Unterredungen 
mit einem Diakon Petrus, in welden Gregor Kirchenjagen erzählt von 
italifhen Heiligen, zumal von St. Benedict, aber auch von andern wenig 
oder gar nicht befannten. Er jchöpfte diejelben großentheild aus dem Munde 
des Volfes; zulegt aber berichtet er, um die viel bezweifelte Unjterblichfeit 
der Seele zu beweiſen, Gefichte von abgejchiednen Geiftern: jo erjchien der 
Martyr Eutydhius einem Bilchof, diefem das nahende Ende der Welt zu 
verfünden, worauf Fenerzeihen am Himmel im Norden den bald folgenden 
Einbruch der Langobarden vorbedeuteten. Von großem Einfluß wurde eines 
dieſer Gefichte, in welchem ein an der Peſt „Verjtorbener” und wieder in das 
Leben zurüd Getretener eine Brüde über die Hölle — einen ſchwarzen jumpfigen 
Fluß —, jenfeit derjelben das Paradies — ein goldbedachtes Haus und blumige 
Wiejen, auf welchen die Seligen in weißen Getwanden wallen —, einen Kampf 
der Teufel und der Engel um eine Seele auf der Brüde jelbjt, und von der 
Brüde in die Tiefe jtürzende Seelen von Verdammten erichaut: — die Grund: 
lage ungezählter mittelalterlicher Legenden von Himmel, Fegefeuer — das von 
Gregor mit Nachdrud gelehrt ward — und Hölle, ja auch von Dante's „Gött— 
Iihem Schaujpiel”. Weiteite Verbreitung wie die Dialoge fand im Mittelalter 
Gregors kleines Buch „regula pastoris“, in welchem er die Pflichten des 
Geelenhirten auseinanderjegt. Cine höchſt ausführliche finnbildliche und fitten- 
Iehrende Erklärung des Buches Hiob (die „Moralia“) hat er Leander von 
Sevilla (I, 393) zugeeignet; in diefem Buch jpricht ſich Gregors auch ſonſt 
geäußerte Verachtung der weltlichen, heidnijchen und daher gefährlichen Willen: 
Ihaft und Dichtung aus, welche Geringſchätzung ihn allerdings von dem unleid: 
Iihen Schwulit der Rhetorik jeiner Zeit ferngehalten hat. Seine zahlreichen 
(etwa 850) Briefe (XIV Bücher, Registri) von ihm ſelbſt gefammelt und der 
Beitfolge nach geordnet, find wichtige Quellen für die Gejchichte jener Jahre, 
gelegentlich auch einzelne feiner Predigten (Homilien). 

Von erheblihem Werth für die Geichichte des Burgundenlandes iſt die 
Fortjegung der Chronit Proſpers de3 Aquitaniers von 455 bis 581 
durch einen Zeit: und Amtsgenofjen Gregors von Tours, den wadern 
Marins von Avencdhes (Aventicum). Vornehmem römischem Gejchlecht in 
der Landichaft von Autun entjtammt (geb. ca. 530), ward er 574 Bilchof 
von Avenches, verlegte aber jpäter den Sit des Bisthums nad) Zaufanne 
(Lausanna), wo er 594 ftarb und begraben ward. Er fühlt ſich durdaus als 
Römer — die „res publica“ (vgl. oben ©. 214) erjcheint ihm als das allein 
Dauernde in der Erjcheinungen Flucht, galt doch das römische Weltreich der 
Kirche als das legte bis auf Chriſti Wiederkunft —, rechnet noch immer nad) 


. Marius von Avenches (F 59). — „Fredigar” (—642). all 


Eonjuln, jeit 522 gleich den Byzantinern auch nah Indictionen, 
wendet Jtalien rege Beachtung zu, und da das Weftreich jeit 476 erlojchen 
ift, tritt ihm Byzanz an die Stelle von Rom: — er erzählt jogar Stadt: 
geihichten von Byzanz, der „Hauptitadt“, und die Regierungswechiel der dortigen 
Kaiſer (Juftin Il. und Tiber II.) bejchäjtigen ihn faſt mehr als die jeiner 
Landesherren, der Merovingen. Für die ältere Zeit verwerthet er außer den 
Ravennatifhen Faſten arlejifche Annalen. „Er jcheint ein vortrefflicher 
Mann und eremplariicher Biſchof gemwejen zu fein, dazu ein gejchidter Gold: 
jchmied, welcher kunſtreiche Geräthe für jeine Kirche jelbjt anfertigte.” ') 

Erjt in neuejter Zeit Hat deutſcher Scharffinn Licht und Gliederung 
getragen in ein merkwürdiges Gefchichtäwerf, welches bisher unterjcheidungstos 
einem halb jagenhaften Urheber zugejchrieben wurde, der „Fredigar“ geheißen 
und jeit Ende des 16. Jahrhundert? „Scholafticus” zubenannt wurde. Man?) 
hat num dargewiejen, daß dieſes „Chronicon“ zuſammengeſetzt ift aus vier 
Stüden: e8 beginnen burgundiihe Annalen aus dem pagus ultra- 
juranus (III, 599), fortgeführt zu Avenches, bis 613, dann folgt die Arbeit 
des eigentlichen Fredigar (613— 642), endlich der Abſchluß durch einen Auftrafier 
658 (zu Mep?). Der Ausdrud ijt recht unbeholfen, die Sprache ein unglaub— 
lid barbarifches Latein: aber der bejcheidene Verfaſſer legt fich ſelbſt nur 
„bäurifhen Sinn bei und bejchränkten Verſtand“: er meint: „wir ftehen der: 
malen im Greijenalter der Welt, daher hat die Schärfe des Geiftes nachgelaſſen 
und niemand kann e8 in unjern Tagen den früheren Schriftjtellern gleich thun“. 
Hier finden fi) zuerft jene Gregor nod) unbekannten Fabeln über die Vorzeit 
der Franken, „welche uns von nun an aller Orten begegnen und bald weiter 
ausgejponnen wurden: Erzeugnilje einer findiihen Gelehrſamkeit und Feder 
Erfindung, echter Sage völlig fremd, die aber nad und nad) bei Halbgelehrten 
und Ungelehrten Eingang fanden.“ ?) 

Mertwürdig it, daß bezüglich der Burgunden jchon im 4. Jahrhundert 
bei Ammianus Marcellinuns eine ähnliche widergejchichtliche Fabelei auf: 
getommen war (370): nur daß der baldige Untergang ihres Neiches der 
gelehrten Erfindung den Beweggrund entzog, jenen Wahn von deren römijcher 
Abjtammung weiter auszubilden. 

Bezeichnend für die jeit 630 und 650 immer jchroffer hervortretende 
Spaltung zwijchen dem noch merovingijch verbleibenden Neuftrien und 
Burgund einerjeit3 und dem immer mehr arnulfingijch werdenden und von 
den Merovingen fich Löfenden Auftrafien andrerjeits (III, 610, 640 f) ift es, 
daß die nächte Fortführung Gregors (bis 720) durch den ungenannten Ver: 


1) Wattenbad I, 98. 2) Bruno Krufh, Neues Archiv für Geſchichts— 
Wiſſenſch. VII; dazu jet die eben erjchienene Ausgabe in den Monumenta (Hannoverae 
1889). 3) Wattenbad I, 101; dajelbit die Literatur über diefe Trojanerjage der 
Franken. Zarnce, Verichte der königlich ſächſiſchen Gejellichaft der Wiſſenſchaften 
1866, S. 267. Lüthgen, Die Quellen und der hiſtoriſche Werth der fränkiſchen Troja: 
age. Bonn 1875. Kruſch a.a. D. ©. 475. 
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faffer der „Thaten der Frankenkönige“ („gesta regum Francorum“), die 
727 wahridheinlih in St. Denis oder Germains:des:Pres bei Paris 
geichrieben wurde, das wenig gefannte und geliebte Auftrafien fajt völlig über: 
geht, dagegen Neujtrien und die Merovingen eingehend behandelt. Man 
vermuthet in dem Verfaſſer einen vor den Arabern nad Frankreich geflüch— 
teten wejtgothijhen Mönd, weil er in den Anführungen aus Gregor deſſen 
Gehäffigkeiten wider die Weftgothen fort Täßt. 

Jene fabelnde und faliche Schuldichtung gelehrter Mönche, welche die 
trojanijche Herkunft der Franken erfunden hat, waltet auch in dem Gedicht 
„über die Erdſcheibe“ („de rota mundi“), das geographifche Abjchnitte 
der „Etymologien” (XIV. 3 und IX) Iſidors (I, 547) in (129) Verſe 
gebradht und bei Gallien einige Zeilen ftolzer Ruhmrede über Franken und 
Burgunden — ähnlich dem Vorwort zum falifchen Recht (D. ©. Ib, 579) — 
angefügt hat. 

Die (dreizeiligen) Strophen find von Bedeutung für die Umbildung des 
Berjes: fie enthalten eine leije Fortbildung, im Weſentlichen aber Wiederholung 
de3 Versmaßes der Hymnen bei Venantius Fortunatus: es findet fi) zwar 
noch Cäſur in trochäiſchen Vierfüßlern, aber fait nur mehr Zählung der 
Sylben nad) dem Auftakt (ietus) und ein — freilich ſehr weitherziger! — 
Endreim. — Man vermuthet den Verfaſſer in jenem Theodfrid, erjtem Abt 
von Eorbie (ca. 660), der jpäter (ca. 680) Biſchof (von Amiens?) ward 
und ein ungefähr gleich ungefüges Gedicht über die ſechs Weltalter verfaßt hat. 

Ein kecker und zugleich wüſter Schwindel iſt die in Proſa verfaßte Erb: 
beichreibung des jogenannten Aithifos (= Aethieus = Ethicus — Philo- 
sophus?), eines angeblichen „Philoſophen“ aus Iſtrien, welche eine Ueber: 
jegung des Kirchenvaterd Hieronymus (ca. 340—420) aus dem Griehijchen 
jein will, dabei aber Avitus (oben ©. 305, ca. 460—585) verwerthetl Der 
Stoff ift meift Iſidor (7 634) entlehnt: dazu treten jedoch phantaftische Erfin— 
dungen des Verfafjers, welcher die wirklichen und erfonnenen Länder und Völker 
alle jelbjt bereift haben will. Bedeutſam find die auch hier auftretenden 
Fabeln von der trojanijchen Herkunft der Franken und von Alerander 
dem Großen. 

Die Zeitgefchichte wird zwar nur jehr jelten, aber doc einige Male in 
lateinifhen Gedichten behandelt, welche wir freilich aus dem Projagewand 
erit wieder heraushüllen müſſen, in welchen allein jie ung — unvollftändig 
genug — enthalten find. 

Zwar die Annahme, in dem Leben des heiligen Droctoveus, erjten 
Abtes von St. Germain-des-Prés, ſei ein Volkslied in Proſa übertragen, 
welches den Feldzug Childiberts I. gegen die Weitgothen von 542 (III, 93), 
die Belagerung von Saragojja!) und die Eroberung der Stola des heiligen, 
Vincentius fchilderte, Hat fich nicht al3 haltbar erwiejen. Dagegen ift in 


1) Könige V, 120. 
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das Leben de3 heiligen Faro, Biſchofs von Meaur, welcher angeblich Gejandte 
der Sachſen vor der geplanten Ermordung durch Chlothachar II. 622 
(II, 607) jchügte, ein Bruchſtück eines gejchichtlichen Liedes aufgenommen 
worden und wir halten unjere Vermuthung (III, 797) — nicht höheren Rang 
beanjpruchen wir für den Gedanfen — aufrecht, daß auf die Schilderung der 
Schlacht am Cenon, welche der jonjt herzlich nüchterne Iſidor von Beja 
(Bajadoz, Chronicon 610— 754) in echt dichteriihem Schwunge giebt, ein 
auf Karl Martells Sieg gedichtetes Lagerlied nicht ohne Einfluß geblieben ift. 

Während nun in Italien mit Gregor dem Großen, in Frankreich 
mit Gregor von Tours, in Spanien mit Iſidor von Sevilla das 
Schriftſtellerthum auf geraume Zeit erlischt, erblüht jeit Anfang des 7. Jahr— 





Zierleifte über einer Gencalogie Jeju Chrifti in einer irijhen Handidrift a. b. 7. Jahrh. 
Dublin, Bibl. d. Trinity. College. 


hundert3 die Pflege des Schriftthums im äußerjten Nordweiten der weiland 
von Rom berührten Welt, auf Irland und England.!) Der Ire Sankt 
Columba (oben S. 302 und III, 553) hat uns einige Gedichte Hinterlajien, 
in denen da3 Eifern gegen den Reichthum und das vergängliche Erdenglüd 
überhaupt bei dem grimmen Bußprediger nicht überrajcht. Wohl aber erregt 
es erfreulices Staunen, daß der Eiferer unter den wahrhaft werthvollen 
Schätzen des Lebens außer den Werfen und Worten der Frömmigkeit auch die 
Dichtung — freilich blos die chriſtliche — hervorhebt. Während zwei diejer 
Gedichte in Herametern geſchrieben find, zeigt ein drittes (Brief an Fedolius) 
die fogenannten „adoniſchen“ Verje, welche Columba dem Freund ausführlich 
in ihrem Bau erklärt und auf Sappho zurüdführt; aud hier lobt er die 
Dichtung und erbittet als Gegengabe ebenfalls Bere. 

Die Dichtung, obzwar blos die geiftlihe, wurde eifrig gepflegt ſowohl 
in dem irischen Klofter Bangor (Benhuir), von welchem Columba aus: 


1) Ebert I, 582. 
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gegangen war, wie in dem jpäter von ihm in Italien zu Bobbio gejtifteten 
(II, 603). Ein Antiphonarium von Bangor, wahrſcheinlich aus dem 
7. Jahrhundert, zeigt in den Hymnen auf den erjten Abt, Columba's Lehrer, 
Sanct Eomgill, dann in der Aufzählung der Aebte von jenem bis auf 
Eronan, endlich in den Verjen „zum Lobe der Genofjenjchaft zu Bangor“ 
(versiculi familiae Benchuir) in höchſt belehrender Weije die allmähliche 
Umgeftaltung der alten Versmaße, z. B. des Ambrofianijhen (oben 
©. 308), in neue Rhythmen, die fteigende Verdrängung der Herrſchaft der 
Sylben-Quantität durch den Jetus (Accent, Aufichlag, Betonung der 
Stammfylbe, des Sinnes), endlich das Hervortreten des Endreims oder 
doch des Gleichklangs der Selbitlauter der beiden letzten oder der vorleßten 
Sylben.') 

Columba, obgleich Jre, hat in die fränkiſchen Dinge tief eingegriffen 
(III, 553 f.— 603); dies war nicht der Fall bei zwei Angelſachſen, welche 
aber für die Entwidelung der lateinischen Dichtung und der heiligen wie der 
weltlihen Geihichtijchreibung im Mittelalter aud) auf dem Feſtlande ſolche Bedeu: 
tung erlangten, daß ihrer in Kürze wenigjtens gedacht werden muß. Es find dies 
Aldhelm und Beda. Aldhelm, geboren in Weiler zwiichen 640 und 660, 
dem Königshaufe verwandt, ward erzogen von dem Abt Hadrian zu Kent, 
dem Begleiter des Mönches Theodor aus Tarjos, welden Gregor der Große 
zur Belehrung der Angelfachjen nach England gejandt Hatte, wo er zum Erz: 
bijhof von Canterbury geweiht ward: in diefer Schule ward auch Griechiſch 
gelehrt, wa3 damal3 außerhalb Italien wohl faft gar nicht, auch in Italien 
jelten geihah. Später ward Aldhelm Mönd und Abt in dem Klofter Malms: 
bury, das „bis in das jpäte Mittelalter einer der vornehmſten Site gelehrter 
Bildung in England blieb“?); von Pabſt Sergius nad Rom eingeladen 
(ca. 690), ward er nad jeiner Rüdfehr, als das Bisthum Weſſex in zivei 
Bisthümer getheilt ward (705), zum Bijchof des einen, Sherborn (Schire: 
burn, jpäter nad) Salisbury übertragen), gewählt; er blieb jedoch zugleich 
Abt zu Malmsbury, wo er (709) begraben ward. Noch wichtiger ala durch 
feine Bücher „zum Lobe der Jungfräufichkeit” in Proja und in Herametern ward 
er durch feinen Brief an Adeircius, d. h. König Alfred von Northumber: 
land, in welchem er hundert Räthjel in verichiedenen Versmaßen mittheilt, 
an die er eine ausführliche Darjtellung der ganzen damaligen Verskunſt reiht; 
auch in lateinischen Stabreimen hat er gedichtet, wie er (leider verlorene) 
angeljähjiihe Stabreime verfaßte: er ward durch jene Versfehre und feine 
Anwendung derjelben „der Vater der anglo-lateiniihen Dichtung”. — Noch 
berühmter ward fein Stammgenojje Beda (Baeda), geboren 672 auf dem 
Gebiet des Kloſters Weremouth, erzogen von dejjen Abt Benedict (Biscop) 
und dem Freund desjelben, Ceolfrid, Abt des nahen Kloſters Jarrow, 
in welchem Beda den größten Theil jeines Lebens verbrachte und 735 begraben 








1) gl Ebert I, 584. 2) Ebenda ©. 586. 
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ward. Er, jhon im 9. Jahrhundert mit dem ftändigen Beinamen: der „Ehr: 

würdige”, „venerabilis“, ausgezeichnet, ward einer der einflußreichiten 
Lehrer de3 Mittelalters. Sein Hauptwerk 
it die „Kirhengeihichte des Angeln: 
volks“ („historia ecclesiastica gentis 
Anglorum“), welche er im 59. Lebensjahre 
vollendete. Sie ftellt in fünf Büchern 
die Geihihte Englands von Cäſar 
bis 731 dar, bejonders eben die Ge: 
Ihichte des Chriſtenthums und der Kirche 
auf der Inſel. 

ie zahlreichen eingeflochtenen Traumgefichte 
bezeugen, daß aud Beda den Wunder: und 
Uberglauben jener Tage voll theilte: merk: 
würdig iſt eines jener Gefichte, in welchem 
einem jcheinbar Sterbenden, der aber dann 
in das Leben zurüdfehrt, auf einer Wan: 
derung der Seele von einem Engel Hölle, 





Tracht im 7. Jahrh. ; 2 

Initial in einer angelſächſiſchen Hanbigrift age und ber ‚Kampf ber 
„Bialter des Beil. Auguftinus“ Teufel und der Engel um die auf dem 
aus d. 7. Jahrh. Wege von der Erde nad dem Jenſeits 

London, Brit. Muſeum. begriffenen Seelen gezeigt wird, ganz tie 


in dem Gedichte Gregors des Großen 
(oben ©. 310), ebenfall3 eine Grundlage vieler Dichtungen im Mittelalter. 
Ergänzend tritt zu dem großen Werfe die furze Gejchichte von fünf 
Aebten der Klöſter Weremouth und Jarrow: das Leben, zumal die wieder: 
holten Reifen des Abtes Benedict (Biscop), aus angliihem Adelsgejchlecht, 
früher Gefolge des Königs Oswy, find ſehr lehrreich: fie zeigen, wie dieſe 
Mönche, wahrhafte Träger und Berpflanzer der Bildung, nicht blos Knochen 
und — meift recht abgejchmadte — Geſchichten von Heiligen, auch werthvolle 
Keime echt menschlicher Gefittung, von Willen, Kunft und Kunſthandwerk und 
jeden heitren Schmud des Lebens von Land zu Land trugen. So war Benedict 
fünfmal in Rom, von wo er Handidriften in Menge mit nad England 
brachte, aber auch Bilder für die beiden Klofterkirchen, jeidene Gewänder für 
den König und dejien Thane, Land dagegen einzutaufchen für die Klöſter; 
aus Gallien holte er Maurer und — für die Kirchenfenſter — kundige 
Slafer, aus Rom den Vorſteher der päbjtlichen Sängerſchule, den archi- 
cantor, bei welchem wie Beda gar viele Mönche auch andrer Klöſter Eng: 
lands lernten. 
Aus den brittiihen Eilanden wanderten dann diefe Mönche und ihre 
— ttalifhe — Bildung nach Deutihland über: nur Unfenntni oder Undant 
kann die damaligen Verdienſte des Kloſterweſens verfennen. 
Bor der jchon erwähnten Kirchengeihichte hatte Beda das Leben des 
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heiligen Euthbert, Abtes von Lindisfarne, in Verſen und in Proja dar: 
gejtellt, jowie das Leben des heiligen Felir von Nola in Proja. 

Aber der große Angelſachſe — „einen Mann wie dieſen Beda hat die 
geſammte irifche Kirche nicht hervorgebradjt, er war der Lehrer des ganzen 
Mittelalters") — verfügte auch über ein erjtaunendes mathematijch:ajtro: 
nomiſch-chronologiſches Willen: in feinem Werfe „de temporum ratione“, 
„einem vollftändigen Lehrbuch der Zeit: und Feſt-Rechnung“?), handelt er, 
von der Finger-Rechnung anhebend, von der Berechnung der Zeit, der Ge: 
wichte, des Tages, der Nacht, der Woche (auch der „Weltwochen“), der Monate, 
von deren Sternbildern, vom Mond, von Ebbe und Fluth, den Jahreszeiten, 
den Jahren, dem Scalttag, der Nechnung nad Ehrifti Geburt, den römischen 
Rechnungsweijen, der kirchlichen Oſterberechnung u. ſ. w. Darauf folgt eine 
„Chronik der Welt in ihren jehs Weltaltern“ („Chronicon sive de 
sex hujus saeculi aetatibus“), mehr nad) Auguſtinus, deſſen „eivitas 
Dei“ wörtlid jener Eintheilung der Weltgeihichte zu Grunde gelegt wird, 
als nah Iſidor; in einem Anhang „de temporum ratione“ wird die 
Zeit des Antichrijt, dann der Wiederfunft Chrijti und des jüngjten Gerichtes 
behandet. An die Chronik reiht fich das fchon früher (oben S. 300) erwähnte 
„Martyrologium“, welches, auf römischen Martyrologieen ruhend, feiner: 
ſeits die Höchjt wichtige Grundlage aller jpäteren Umarbeitungen wurde.) 

Bon feinen übrigen Werfen nennen wir nur no) eine furze Berslehre 
— Beda dichtete auch: erhalten find ein Gedicht von den Wundern des heiligen 
Euthbert und einige Hymnen, darunter eine zum Lobe der föniglichen 
Nonne Etheldrida — und eine Weltbeichreibung. Unter jeinen Briefen ift 
hervorzuheben der an feinen Schüler Egbert, nachdem diejer Erzbifchof von 
York geworden. 

Un Beda reiht fih fein Stammgenofje Bonifatius (III, 817, von 
„bonum fatum“, nicht von „fari“). Geboren ca. 680 in England, Mönd) 
und Priefter geworden, verjuchte er zuerjt die Bekehrung der Frifen (716, 
III, 763), ging dann nad) Rom (718) und unternahm, von Pabſt Gregor IL 
bevollmächtigt, aufs Neue die Belehrung der Frijen, Thüringe, Heſſen. 
723 in Rom zum Biſchof geweiht, ward er 745 Erzbiichof von Mainz 
(III, 936, über feinen Tod 755 f. oben ©. 165). Für die Verbreitung von 
Wiſſenſchaft und Bildung jeder Art in Deutichland ward von höchiter Bedeutung 
die Stiftung des Mlofters Fulda: hieher und in andere mitteldeutjche Klöſter 
berief er aus England eine reihe Zahl von Prieftern, Mönchen und Nonnen. 
Er jchrieb ein Schulbuch „de octo partibus orationis“, auch eine Vers: 
lehre, wie er denn, die Neigung jeiner Stammesgenofjen zu Dichtung und 
zumal Räthjeldichtung theilend, unter Andrem zwanzig Räthjel in Hera: 
metern (und Akroſticha, jo daß die Anfangsbuchitaben der Verje das Räthſel— 


1) Wattenbad I, 122. 2) Ideler, Handbuch der Chronologie II, 292. 
3) Wattenbad |, 123. 
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Eine Seite mit Band- und Thierornament in einer iriſchen Evangelienhandſchrift aus dem 7. Jahrh. 
Dublin, Bibl. d. Trinity · College. 


318 IV. Bud. 1. Cap. Die Literatur bis zum Tode Karla des Großen. 


wort bilden) verfaßte. Außerdem find feine (15) Predigten (angezweifelter 
Echtheit) und feine Briefe zu erwähnen, wichtige Quellen für die Gefchichte, 
zumal aber für die fittlichen, religiöfen und kirchlichen Zuftände der Zeit. 
Auch hier finden ſich Gefichte von Himmel, Fegefeuer, Hölle und Kampf der 
Engel und Teufel um jcheidende, ja um noch auf Erden weilende Seelen, fo 
des Königs Ceolret von Mercia. Wir jahen, die neuerdings gegen Boni: 
fatius erhobene Beſchuldigung, er habe die „deutſche“ (joll heißen „Fräntifche”: 
eine „deutſche“ gab es noch lange nicht) Kirche Rom untertvorfen, beruht auf thöriger 
Uebertragung protejtantijcher und neuzeitliher Anfchauungen auf jenes Jahr: 
hundert: die vorbereitete „Deutiche” — damals „auſtraſiſche“ — Kirche mußte 
„römiſch“ werden, oder fie ward gar nidht. Wer den Zweck der Belehrung 
der Germanen will, der muß auch das allein hiezu dienfame Mittel wollen: 
was im 16. Jahrhundert entbehrlich und ſchädlich, war im 8. unentbehrlid) 
und heilſam. Es jteht hier ähnlich wie mit dem Kirchenſtat: gewiß hat die 
weltliche Herrichaft des Pabſtes in der Folge nicht blos der Einheit und 
Freiheit Italiens, auch der Reinheit und Innerlichkeit des Kirchenthums ſelbſt 
geichadet und doch that Gregor der Große weile daran, Damals die An: 
fänge einer weltlichen Macht vorzubereiten. 

Bevor wir übergehen zu den Tagen des großen Karl und dem ftaunens: 
werthen Aufſchwung folgen, welden das gejammte Geiftesleben im Franken: 
reich unter dem Glanze jeiner Herrichaft, zu erheblihem Theil durch feinen 
eigenen Eifer nahm, ift einer Art der Gefchichtsaufzeihnung zu gedenken, 
welche auch erjt in der karolingiſchen Zeit die Erhebung auf höhere, wiſſen— 
Ihaftlihe Stufe gewann: wir meinen die Jahrbücher, die Annalen. 

Selbitverjtändlih kann an diefer Stelle nicht eingegangen werden auf 
die zahlreihen Streitfragen, welche fih an Urjprung, Bedeutung, Verfaſſer— 
ſchaft, Abhängigkfeitsverhältniffe diefer Aufzeichnungen knüpfen und in den 
legten Jahren von zahlreihen Forichern, theilweije mit glänzendem Scharfſinn 
und mit umfafiender Gelehriamfeit, erörtert worden find: manche der hier 
waltenden Schwierigkeiten werden gar nicht gehoben werden fünnen: wenig: 
ſtens nicht mit dem bis jeßt vorliegenden Beſtand an Handichriften: neue 
Funde fünnten freilich Manches aufhellen.') 

Durch die neuere Forfchung ift dargewieſen, daß jehr viele Benennungen 
von Annalen nah Klöftern, als deren — wegen vereinzelter Beziehungen 
auf folhe — vermutheten Entjtehungsftätten, unbegründet, ja irreführend find: 
gleichwohl wird man die einmal eingebürgerten Bezeichnungen — unter obigem 
Vorbehalt — beibehalten müfjen, joll nicht dur” — verichieden gewählte — 
Umtaufungen jchlimme Wirrniß gejchaffen werden. *) 


1) Wie z. B. die Auffindung der (fogenannten) Annales Mosellani von 
709 - 797 durch Yappenberg in St. Petersburg. 2) Ohne im Einzelnen auf 
dieje verwickelten Unterfuchungen einzugehen, bejchränte ich mich hier darauf, meine 
Uebercinſtimmuug im Wejentlichen mit Wattenbad, Wait, dv. Giefebredht und 
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Der Ausgangspunkt für diefe gefammte, an die Jahresfolge fich fnüpfende 
Aufzeihnung von Gejchehnifjen waren die Liften der römiſchen Conſuln, der 
römifhe Statsfalender mit feinen Conjularfaften, dann deren Ueber: 
tragung jo zu jagen in das Chrijtlih: Römische geweien (j. oben ©. 300). 

Allmählig traten — außerhalb Noms, Ravenna’3 und Staliend — die 
Ditertafeln an Stelle jener Jahrestabellen: in den andern Landen wich die 
Bedeutung jener römifchen Dinge ganz zurüd, während die Kenntniß der 
richtigen Dfterzeit in allen chriſtlichen Reihen von allerhöchſter Wichtigkeit 
war: eine Abweihung konnte zur Spaltung, zu dem Vorwurf der rrlehre, 
zur Ausftoßung aus der Gemeinſchaft der Kirche führen. (Vergl. Gregor 
von Tours und Eolumba IH, ©. 553.) Nun lud aber der breite Rand 
jener Dftertafeln, die nur in der Mitte in wenigen jchematiichen Worten die 
Jahreszahlen und den Tag des Dfterfeites enthielten, dazu ein, die wichtigften 
Ereigniffe jedes Jahres je nach defien Schluß hier einzutragen. Die ältejten 
Spuren weifen nad) England (db. 5. dorthin wurden fie zuerit von den 
italifchen Belehrern, dann von Angelſachſen, die Rom beſucht hatten, mit: 
gebradjt). Wir fahen, wie in der Folge die Dftertafeln Beda's gewiſſermaßen 
ein Handwerkägeräth aller engliichen Bekehrer geworden find. Allein ſchon 
lange vor Beda müſſen ſolche Dftertafeln auch im Frankenreich jehr vielfach 
im Gebraud und aud Schon zur Eintragung von Jahresereignifien verwendet 
gewejen fein. 

„Mit den Dftertafeln jelbjt wurden nun aud) die Randbemerfungen ab: 
geichrieben und gingen von einem Klofter ins andere über: bald fing man 
an, gerade auf fie Werth zu legen, jchrieb die noch ganz Furzen und mageren 
nad den Jahren beigefügten Angaben auch abgejondert ab, jette fie fort, ver: 
band fie mit andern und machte ſich endlich auch an die Arbeit, die dürftige 
Kenntniß über die frühere Vorzeit durch Benußung anderer Quellen, aus Schrift: 
jtellern aller Art, aus der Sage und aus gelehrter Berechnung zu ergänzen. 

Daraus ergiebt ſich nun, wie verichiedenartig, von wie ungleichem Werthe 
der Stoff ift, welchen diefe Jahrbücher darbieten. Wielfache Fehler konnten 
ihon beim Abjchreiben nicht ausbleiben. Der Rand der Dftertafeln hatte 
häufig nicht ausgereicht; dann waren Bemerkungen unten, oben, an verjchie: 
denen Stellen nachgetragen, durch Zeichen auf das betreffende Jahr bezogen 
[diefe Zeichen oft mißverjtanden worden] und oft ijt es jelbft, wenn das 
Original noch erhalten, jchwer, fich darin zurecht zu finden. Gedanfenlofe 
Abjchreiber haben dann nicht jelten die allerärgite Verwirrung angerichtet, 
zuweilen gar die Yahrzahlen ganz fortgelafjen: jo bei den Annalen von 
Dttobeuren.” 

Selbjtverftändlich ift num Vorausfegung für wilfenschaftliche Verwerthung 
diefer Art von Quellen die Feititellung ihres Abhängigkfeitsverhältnifjes von 


beſonders Simon und meinen Gegenjaß zu Arnold, namentlich aber zu Bernays 
und am Bejtimmteiten zu v. Sybel auszuiprecen. 
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einander, die Ausscheidung der jpäteren Zuthaten, 5. B. aus jüngeren Quellen: 
denn es iſt Har, daß Zuſätze aus den jpäten Annalen von Me oder den 
„Reihsannalen” zu einer Handſchrift des 7. Jahrhunderts für Ereigniſſe 
diejes Jahrhundert3 nicht diejelbe Glaubwürdigkeit beanjpruchen können wie 
gleichzeitige Einträge. 

Die Aufipürung des Entjtehungsortes iſt, abgejehen von der Verfolgung 
der Abhängigfeit3: und Entlehnungsverhältniffe, auch deihalb wichtig, weil 
jelbjtverftändlich 3. B. ein Kloſter bei Met über auftrajifche Dinge beſſer 
unterrichtet fein wird, als über ſeptimaniſche oder aquitanische. Allein in 
jenem löblichen und unvermeidlichen Streben iſt man vielfach zu weit gegangen. 
Weil im Mittelalter — vor dem Auffommen der Städtehronifen — 
jolhe Jahrbücher jo gut wie ausſchließend in Klöftern geführt wurden, 
nahm man aud) für unjere Jahrhunderte jtet3 ein Kloſter als Entjtehungsort 
derartiger Aufzeichnungen an: irgend eine Angabe über ein Kloſter, wie fie 
der Natur der Sache nad fait überall vorkommen, jollte dann als Grund 
genügen, diefem Klofter die Aufzeichnung zuzuſprechen. Bei manchen trifft 
da3 ja auch zu: dann ift aber die Geſchichte des Kloſters und etwa jeines 
Gaues die Hauptjahe und Angaben aus der Reiche: oder gar der Welt: 
geichichte, 3. B. aus Rom oder Byzanz, werben nur gelegentlich eingeflochten. 
„Findet fich dagegen eine Reichsgeſchichte, welche, wenn auch noch jo dürftig, 
doch das Beftreben nach vollftändiger Mittheilung zeigt, was, vom Mittelpunkt 
aus gejehen, das ganze Reich betrifft, jo wird man den Urſprung ſchwerlich 
in einem Kloster zu juchen haben, und wenn hin und wieder eine Iocale Notiz 
ſich findet, ift fie wahrjcheinlich, oft nachweisbar einer Abjchrift zugefeßt. Den 
Klöftern lag ein folder Geſichtspunkt urſprünglich ganz fern, während der 
Hof damals noch wirklich den lebendigen Mittelpunkt des Reiches bildete, an 
dejien Bewegungen und Heerfahrten aud die Biſchöfe mit ihren Caplanen 
fortwährend fich betheiligen mußten. Die Aebte aber, welche in benjelben 
Strudel hineingezogen wurden, waren entweder geradezu Laienäbte, oder jie 
entfremdeten ſich doch durch ſolch unklöfterliches Leben der Genoſſenſchaft der 
Mönche.“!) Allerdings hat man?) abermals die Höfterliche Herkunft der Auf: 
zeichnungen behauptet und geltend gemacht, was in den jogenannten „Königs: 
annalen“ jtche, habe man auch im Kloſter Lorch recht wohl erfunden können: 
gewiß, aber am Hofe brauchte man es gar nicht erjt zu „erkunden“: man 
hatte die Dinge jelbjt gethan oder erlitten und hatte nur das Erlebte auf: 
zuzeichnen: liegt in jenem Anführen irgend ein Beweis, daß man dieje Auf: 
zeichnungen am Hofe nicht habe machen können? — Auch war doch gewiß 
„der Sinn der Mönche im 8. Jahrhundert den weltlichen Dingen nicht in 
jo hohem Grade zugewandt, was auch jpäter nur ausnahmsweiſe der Fall 
geweien iſt. Nur für wenige Klöfter hatten die jährlichen Feldzüge ein un— 

1) Wattenbad I, a.a. O. 2) v. Sybel, in jeiner befannten, jtet3 geiſt— 


reichen, aber nicht immer grund:erbohrenden Weije: „echtes Kloſtergewächs“ nannte er 
dieje Jahrbücher. Hiftoriiche Zeitichrift XLII, ©. 266 f. 
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mittelbares Interejje.”') Andererſeits hat man darin gefehlt, fi) die ältejten 
Anfzeihnungen, welche dann als gemeinfame Quellen aller jpäteren angejehen 
wurden, allzu umfangreich vorzujtellen:?) oder darin ſchon für 771/2 „Sof: 
annalen” anzunehmen.’) Die ältejten — zwar nicht erhaltenen, aber uns erjchließ- 
baren — Aufzeichnungen twaren wohl jene, welche die Grundlagen der fpäteren 
fo genannten?) Annales Sancti Amandi von 687—769 bilden, (welche 
übrigens gewiß nicht dies Klofter zum Hauptgegenftand oder Entjtehungsort 
haben, Tediglich deßhalb, weil dasfelbe zweimal, häufiger erjt in den Fort: 
fegungen bis 810, erwähnt wird): fie find von Anfang eifrig arnulfingiich, 
und die Reichsgeſchichte verfolgen fie. Manches darin iſt wohl erjt jpäter 
nachgetragen, „die Erinnerungen auseinanderzuhalten und zu ordnen“.“) Die 
Verſuche, die Entjtehung auf eine beftimmte Landfchaft, z. B. die köl niſche?“), 
zurüdzuführen, können als überzeugend nicht bezeichnet werden. Aehnliche Eigen: 
art zeigen die (oben ©. 318 Anm. 1) jogenannten (weil zuweilen Klöfter an der 
Moſel berüdfichtigt werden) Annales Mosellani, deren irijhe Namen 
wohl den Anſchluß an Beda's Schrift de temporibus darthun, jpäter aber 
auf Ehrodegang von Met hinweiſen; jpätere Fortjegungen hat man nach 
dem Fundort der Handſchrift Annales Maximiniani und Annales 
Laureshamenses (Kloſter Lori in Württemberg) ‘) benannt; die eben: 
bienad) benannten Laurissenses enthalten Zuſammenhänge mit Aufzeich: 
nungen in Baiern (Annales Juvavenses nnd St. Emeramni.) 

Wir erwähnen nur noch die nad) dem ehemaligen Eigner der Handichrift 
(Betau) benannten Annales Petaviani, die Guelferbytani (nach dem 
Fundort der Handichrift benannt), die wohl in dem VBogejenklofter Mur: 
bach entftanden, die Annales Alamanniei und Nazariani (d. h. ebenfalls 
Lorſch, monasterium St. Nazarii). Ein bezeichnendes Beijpiel der Wande: 
rungen dieſer Aufzeichnungen gewähren die Annalen von Lindisfarne 
(643 —664, oben ©. 316) auf Holy-Island bei Berwid an der Dftfüfte 
von Northbumberland, welche mit jpäteren aus Canterbury (643—690) 
wahrſcheinlich durch Alkuin (III, 990 und unten ©. 330) an Karls Hof 
famen. Alkuin trug bier felbjt die Orte ein, an denen der König 782—787 
Oſtern feierte; daran fügten die Mönde von St. Germain-des-Préès auf 
Grund von Jahrbüchern aus St. Denis ihre eignen Aufzeichnungen; eine 
Abſchrift der älteren Handichrift von Lindisfarne nahm Arn, Alkuins ver: 
trauter Freund, mit nad) Salzburg (III, 1056), woran ſich dann hier weitere 
Aufzeichnungen jchlofien.*) 


1) So vortrefflih Wattenbad I, 133. 2) So Jſ. Bernays, zur Kritik 


farolingiicher Annalen (Straßburg 1883). 3) Arnold, Beiträge zur Kritik Faro: 
lingifcher Annalen, Leipzig 1878, dagegen befonders Waitz, Neues Archiv V, 499; 
vgl. au Simjon, Karl der Große. 1. II. 4) Bon Bert in den Monumenta 


Germaniae historica Ser. I. Bgl. Ardiv VI. 5) Wattenbacd I, 134. 6) So 

v. Gieſebrecht, fräukiſche Königsannalen, Münchener hiſtor. Jahrbuch 1865, ©. 220. 

7) Nicht zu verwechſeln mit Lorch, Lauriacum, in Oeſterreich. 8) Verloren 
Dahn, Urgeſchichte der german. u. rom, Bölter. IV, 21 
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Die Anfänge diefer Aufzeichnungen — gelegentliche Einträge an den Rand 
eined Kalenders, häufig geraume Zeit nad) den Gejchehniffen vorgenommen 
behuf3 unterjcheidender oder zufammenfaffender Erinnerung — dem Umfang 
nach färglich, dem Inhalt nad) oft kaum verjtändlich, waren weit entfernt von 
willenjchaftlicher Bedeutung: fie wollten, jollten und konnten nicht Bejtandtheile 
irgend eines Teiles der „Literatur werden, von Geihichtsdarftellung konnte 
dabei jo wenig die Sprade jein wie von Gefchichtsforihung: den Einträgen 
in Hausbücher find fie zu vergleichen. 

Der gewaltige Einfluß, den Karl der Große auf Hebung des gefammten 
Geiſteslebens feiner Zeit übte, bewährt ſich nicht zum Geringften, ja für den 
Kundigen vielleicht am Bedeutjamften in der Umwandlung, welche nunmehr 
jene Sahreseinträge erfuhren: nun wurden jie in der That „zu einem Ganzen 
verbunden und dann mit Abſicht und Bewußtjein als gleichzeitige Aufzeich: 
nung der Gejchichte weiter geführt”. ") 

Es Teidet feinen Zweifel: diefe Schöpfung einer gleichzeitigen Geſchicht— 
fchreibung, einer zeitgenöffiihen NReihsgefhichte ging unmittelbar 
von Karl jelbit aus. Die Gelehrten, Theologen, Dichter an feinem Hofe 
hatten, wie es jcheinen will, gerade für Gejchichtswiljenichaft am Wenigften 
Sinn: Karl aber war voll Eifers für die Gefchichte zunächſt feines Haufe, 
dann de3 mit demjelben jeit länger als einem Jahrhundert auf das Innigſte 
verknüpften Reiches. Die Verdienfte feiner Ahnen und die eignen um dies 
Frankenreich, um die Chrijtenheit, um die Kirche, um Sanct Peter follten der 
Nachwelt überliefert werden. So ließ er, wie wir jahen, die Briefe der Päbſte 
und der Kaiſer an feine Vorfahren, wie an ihn jelbft — die älteren drohten 
in den Urjchriften unlesbar zu werden — jorgfältig abjchreiben und in ein be: 
ſonderes Buch, den Codex Carolinus, zuſammenfaſſen. Dabei waltete auch 
die Nebenabficht, dieje Urkunden als Beweismittel für die jo oft zmwijchen 
Sanct Peter, Byzanz, den Langobarden und dem Franfenfönig, 
ipäter dem Kaiſer Karl bejtrittenen und jchwanfenden Beſitz- und Rechts— 
verhältniffe in Italien zu fichern und zu erhalten. 

Aus dem gleichen Grunde ordnete er ja auch an, daß die neu unter 
jeiner Herrichaft aufgezeichneten Stammesrechte, wie die Beichlüffe des Reichs— 
tages in forgfältig verglichenen Abjchriften an verjchiedenen Orten des Reiches 
aufzubewahren ſeien, während die Urjchrift in dem Reichsarchiv am Hofe 
niedergelegt wurde. Mit Fug hat man?) übrigens hervorgehoben, wie jene 
Sorge um Weberlieferung der Gejhichte des arnulfingijchen Hauſes nicht 
Karl allein eigen, vielmehr vererbt ift: Schon Pippins Oheim Hildiprand 
(III, 829) hatte die Chronik des jogenannten Fredigar in der Weife fort: 


ift ein bairifches Geſchichtswerk aus dem 8. Jahrhundert, das auf einen cancellarius 
Tajfilo’s, „rang“, zurüdgeführt wird (von Aventin, ſ. Niezler, Situngs:-Berichte 
der k. bairiichen Mlademie der Wiſſenſchaften 1881. I, 247 und diefelbe in jeiner Aus— 
gabe von Aventin II], 576). 

1) Wattenbad I, 142. 2) Ebenda ©. 120. 180, 
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führen und erweitern laſſen, daß Angaben über die arnulfingiſche Haus— 
geihichte Hinzu und zum Theil an die Stelle von Nachrichten über die 
Merovingen traten; ja von 752, aljo von dem Erwerb der Königskrone 
durch das gewaltige Gejchleht ab übernahm die Fortführung jener Chronit 
ein Sprößling diefes Haufes felbjt: Nibelung, Hildiprands Sohn. 

Wir werden num jehen, wie an Karls Hof eine Gefchichte der Biichöfe 
von Meg entitand, in welcher Arnulf, der Stammvater feines Haufes, 
hervorglänzt (j. unten Paulus Diaconus). Und gewiß nicht ohne Anregung 
Karls geſchah es — vielleicht veranlaßt durch feine Gewohnheit, an die Ge: 
lehrten jeiner Umgebung Fragen zu richten, ihnen Aufträge zu Aeußerungen, zu 
Berichten zu erteilen, — daß!) die Biſchöfe und andern hervorragenden Geift: 
lien an jeinem Hofe, welche al3 Berather, zum Theil als Glieder der könig— 
lihen Kancelei, als Verfaſſer der befonderen, geheimen, nicht in der „öffent: 
lichen” Kancelei aufgejegten Schreiben, z. B. an die Räbjte, in die Statsgejchäfte 
auf das Genauefte eingeweiht waren, zu des Königs und ebenjo zu ihrer 
eignen — in der That faft unerläßlichert — Belehrung, behufs der Möglichkeit 
raſchen Zurechtfindens in der unüberfehbaren Fülle von fi) Jahr für Jahr 
drängenden Ereignijjen der Kriege und friedlicher Maßregeln und Beichlüffe 
in Gejeßgebung und Verwaltung, des völferrechtlichen Verkehrs mit fo vielen 
Fürften und Völkern Europa’ und Aſiens anfingen, nicht nur die älteren, 
nad Umfang und Inhalt jo mangelhaften Aufzeihnungen mit den reichen 
Mitteln, welche ihnen das Archiv, die Kancelei des Palaftes, aber auch die ihnen 
ſtets zugänglichen Büchereien aller Kirchen und Klöfter ihrer Bisthümer an 
die Hand gaben, zufammenzuftellen, zu ergänzen, zu berichtigen, in ein beſſeres 
Latein — wie e3 die gefteigerten Anjprüche der neuen Zeit verlangten — 
umzufchreiben und nun, im Anſchluß an die fo hergeftellten verbeſſerten Be: 
rihte über die Bergangenheit, die neuen Ereigniffe der Gegenwart — 
das war noch ungleich wichtiger und zugleich anziehender — Jahr für Jahr 
in der gleichen Weije aufzuzeichnen und dergeftalt die zeitgenöſſiſche Reichs— 
gejhichte, den Gefchehniffen ftet3 auf der Ferſe folgend, zu jchreiben: ein 
Beginnen, für ung von unjhägbarem Werth! Denn dieje zweifache, in das 
Bergangne rüdjchauende und die Gegenwart begleitende Arbeit allein ermög: 
licht auch uns erft wieder eine umfaſſende Gejchichtsforfhung und zujanmen: 
reihende Gejchicht3darftellung der germanijchen Völker, welche, jeit dem Erlöjchen 
der römiſch-byzantiniſchen Gejchichtfchreibung (zumal Ammian im 4., Pro: 
top im 6. Jahrhundert) nahezu unmöglich gemacht, auch durch Jordanis 
und Gregor doch nur jehr ungenügend geftügt wird. 

Wir wiffen nun bejtimmt, daß 3. B. ein Bifchof von Mes, Angilramn, 
jo viel Sinn für Gejchichte hegte, daß er Paulus Diaconus veranlaßte, die 
Gejchichte der früheren Biſchöfe diefer Kirche zu fchreiben. Auch jein Vor: 

1) Nach der von Wattenbad I, 131. 181 vertretenen, gewiß richtigen Anſicht, 
von welcher ich nur durch obige Bermuthung (mehr joll’s nicht jein) über den erjten 


Anlaß einigermaßen abweiche. 
21° 
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gänger Chrodegang (742—766) jcheint ähnlich gewirkt, die Anlegung von 
neuen und die Verbeſſerung von alten Jahrbüchern bejorgt zu haben. 

Hervorragend unter diejen neuern Annalen find die jogenannten „großen 
Lorſcher Annalen” (Annales Laurissenses majores), welche man nad) dem 
Fundort der ältejten Handſchrift früher diefem Klofter zujchrieb. Allein jchon 
vor mehr als dreißig Jahren hat Leopold von NRanke!) in einer neue 
Bahn brechenden Abhandlung dargewiejen, daß dieje Jahrbücher eine ganz 
befondere Richtung und Abficht und daher auch eine bejondere Entitehungs: 
weiſe tragen: er erklärte fie geradezu ald amtliche Aufzeichnungen auf Be: 
fehl des Hofes (d. h. des Königs) von Statöwegen verfaßt: er fagte: „Es fällt 
(bei diefem Annaliften) zweierlei auf: einmal, . . . . daß er große Unglüds- 
fälle verjchweigt — auch von den neueren Stürmen, den dann und wann 
auftauchenden Verſchwörungen giebt er feine oder nur ungenügende Nachricht 
— jodann aber, daß er über das, was er berührt, ausnehmend gut unter: 
richtet if. Ein Mönch in jeinem Klojter konnte unmöglich die Dinge io 
genau erfunden, wie fie hier bejchritben find: wir haben Kloſter-Annalen 
dDiejes Landes, aus derjelben Zeit, allein wie fehr find fie verichieden! Sie 
berichten nur das ganz Allgemeine der auffallendften Thatjachen. 

Hier aber haben wir einen Autor vor uns, der die Züge der Heere, ihre 
Zufammenfegung und Führung, die einzelnen Waffenthaten kurz, aber ficher 
angiebt, und der auch von den Unterhandlungen bis auf einen gewiſſen Grad 
zuverläſſige Kenntniß hat. Niemand Fonnte über die Unternehmungen gegen 
Benevent (III, 1003) und Baiern (III, 1007) fo gute Nachrichten mit: 
theilen, der nicht dem Rath des Kaiſers (Königs) nahe ſtand. Dieje beiden 
Eigenichaften zufammen: gute Kunde und große Zurüdhaltung jcheinen fait?) 
auf eine officielle Abfafiung zu deuten, die aber freilich von einem Geiftlichen 
herrühren müßte: jede Phrafe bezeichnet einen folchen.”) Es würde ein in 
den Weltgejchäften erfahrener und mit diefer Thätigkeit vielleicht jpeciell be- 
auftragter Geiftlicher gewejen fein, der diefe Notizen am Hofe ſelbſt auf: 
geſetzt hätte.“ 

Diefe geradezu mufterhafte und für den Altmeister Ranke höchſt be: 
zeichnende Darlegung fand allgemeine Annahme und ijt in ihren Grund: 
gedanken auch durch neuere Anzweifelung‘) nicht im Geringjten erjchüttert 
worden: die Anregung duch Karl, die Aufzeihnung am Hofe ſelbſt, durch 
einen Geiftlichen, mit der Abjicht, Ungünjtiges zu verjchweigen oder abzu: 








1) Zur Kritik fränkische deutfcher Neihsannalijten, Abhandlungen der königlichen 
Alademie der Wifienichaften zu Berlin. 1854. ©. 416 ff., beſonders ©. 434. 2) In 
jeinen Vorträgen hat v. Ranke dieje Anficht viel beftimmter ausgeſprochen. 3) Das 
ift Alles, was an v. Sybels Wort „echtes Kloftergewächs“ richtig ift: micht gerade 
Höjterlich, nur priefterlich, theologiich, geiftlich ift die Denk: und Sprachweiſe. 4) Durch 
v. Sybel, Hiftoriiche Zeitſchrift XLII, ©. 260—268, XLII, ©. 410 f., dagegen be: 
jonder® Simjon (in Bertheidigung feiner Doctorjchrift, de statu quaestionis, sintne 
Einhardi neene sint quos ei ascribunt, Annales Imperii. Regimontii 1860). 
Vorihungen zur Deutichen Gejchichte XX, ©. 205. Karl der Große II, 604. 
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ihwächen. Dagegen it einzuräumen, daß die Aufzeichnung eine amtliche, von 
ſtatswegen aus erfolgende nicht war: wir würden heute jagen: halbamtlich 
(„officiös“), d. h. im Auftrag, nad dem Wunfche der Regierung und ver: 
mitteljt Nachrichten, welche dieſelbe — mit Auswahl und Färbung und unter 
Zurüddrängung des minder Günftigen — dem Aufzeichner ganz regelmäßig 
zufommen ließ. 

Sole Feititellung der Thatfachen und auch der amtlichen Würdigung 
und Auffafjung derjelben konnte nah Ablauf einiger Zeit für die Negierung 
ſelbſt behufs leichten Zurechtfindens jehr wichtig jein, und wenn man!) mit 
Neht auf das Beijpiel Karls des Kahlen und Friedrichs I. dafür hin— 
gewiejen hat, daß Herrſcher ſolche Geſchichtswerke ftets bei jich führten, jo 
mag noch einmal hervorgehoben werden, daß wir von demjenigen Herricher, 
um den es ſich hier handelt, von Karl ja ganz bejtimmt wiſſen, daß er für die 
Erhaltung gejchichtlicher Ueberlieferung perfönlich eifrige Sorge trug, und daß 
er e3 liebte, fich in zweifeligen Fragen an die gelehrten Geiftlichen jeines Hofes 
zu wenden. Wollen wir gegen all dieje in der Sache und in der Berjon, 
das heißt in der Eigenart diefer Aufzeihnungen und diefes Herrſchers 
liegenden Gründe uns eigenfinnig verichließen ? 

Sollte man auch wirklich in Lorſch al’ dieje genauen Angaben über 
Vorgänge im Feldlager und im Rathſal des Königs haben erfunden können 
— mad nicht gerade wahrjcheinlih! — immerhin fonnte man jie nur 
vom Hof, von geiftlihen Angehörigen der „domus regia“ erfahren 
und jo gelangen wir auch bei Annahme eines Klofters als Ortes der Auf: 
zeihnung — Wofür rein gar nichts ſpricht — doch immer wieder an den 
Hof als Ausgangspunkt, al3 Quelle. Und glaubt man, dieje Hofgeiftlichen 
würden in anderem al3 dem oben?) gejchilderten Sinne berichtet Haben? Wenn 
nun auc andere Stellen, welche ausdrüdlich von „Annales regum“ fprechen, 
nicht gerade jehr tragfähig find — am Wenigiten fünnen fie neben den 
fogen. Annales Laurissenses nod) andere „eigentlihe” Hofannalen „von viel 
größerer Bedeutung und Zuverläfligfeit”, die dann aber räthjelhafterweije jpurlos 
verſchwunden jein follen, beweijen!?) —, jo verhält fic) das doc) wejentlich anders 
mit der werthvollen Verficherung eines gut unterrichteten und vollglaubhaften 
Mannes, eines unmittelbaren Zeitgenoſſen. Das tft Ardo Smaragdus, 
Schüler des heiligen Benedict von Aniane (gejtorben 812), der — er 
jelbft ftarb 843 — in der von ihm verfaßten Lebensbejchreibung jeines Mei: 
ſters ausdrücklich betheuert: „jeder Gelehrte, mein’ ich, weiß, daß die (fränkischen, 
von anderen ift nicht die Nede) Könige feit alter Zeit big auf die Gegen: 
wart (aljo ca. 830) die Gewohnheit geübt haben, was immer an Thaten 
oder Geſchehniſſen vorfam, Jahrbüchern zu überliefern zur Kenntnignahme 
durh die Nachkommen“. Dieſe bejtimmte Angabe kann man doch nicht 


1) Wattenbad 1, 183. 2) v. Ranke, ſ. ©. 324. 3) Wie Iſ. Bernays zur 
Kritif farolingiicher Annalen, Straßburg 1883, will. 4) Mabillon, Acta Sancto- 
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ohne jeden erfichtlihen Grund — nur wegen vorgefaßter Meinungen — 
verwerfen! 

Was nun den Verfaſſer dieſer Hofannalen betrifft, ſo hat man!) die 
Abfaſſung des um 788 entſtandenen erſten Theiles Arn von Salzburg 
zugeſchrieben: die Entſetzung Taſſilo's, die Einverleibung Baierns als un— 
mittelbar vom König beherrſchten Landes ſoll den Anſtoß dazu gegeben und 
gerade Arn den Wunſch gehabt haben, ſeinen Uebertritt (787 war er noch 
als Geſandter Taſſilo's nach Rom gegangen, III, 1006) zu rechtfertigen. 

Jedoch die Bücherei zu Salzburg gewährte ſicher nicht die hier ver— 
wertheten Quellen. Eine Fortſetzung von 796 ab ward früher allgemein?) Ein: 
hard zugeſchrieben“): entjcheidende, zwingende Gründe find unferes Erachtens 
nicht dafür vorgebradht, daß nicht wenigſtens einzelne Abjchnitte diefer ort: 
fegung von Einhard herrühren: die Entjcheidung wird wohl davon abhängen, 
ob „der nad) dem Mujter der Alten gebildete Stil und der im Verhältniß 
zum 8. Sahrhundert unvergleichlich reichere Wortſchatz ausſchließend für Ein: 
hart Zeugniß ablegen... oder ob... wir darin eine Frucht des verbejierten 
Schulunterrichts zu erbliden Haben, die feines einzelnen Autors Eigenthum 
war“.“) Ohne Zweifel ijt es vorfichtiger, diefer letzteren Meinung zu folgen: 
wir fennen eben doch die Hofgeiftlichen und Gelehrten Karla zu wenig, um 
behaupten zu können, nur Einhard habe jo jchreiben fünnen. Was z. B. Die 
Poeſie betrifft, jo ijt die Aehnlichkeit des Stils (oder richtiger: der „Manier!”) 
bei diejen Verſemachern fo ſtark, daß man ſehr viele ebenfo gut von dem 
Einen wie von dem Andern erwarten fünnte. 

Da die Reichsannalen erjt mit 741 begannen, ward behufs Ergänzung 
aus den verbreitetiten Quellen (Beda, Hieronymus, Oroſius, Fredigar, Gesta 
und andern) eine „Weltchronif” bis 740 vorangeftellt.’) 

Gehören die fogenannten großen Annalen von Lorſch an den Hof, jo 
find die im Gegenſatze zu jenen jogenannten „Eeinen” Lorſcher Annalen 





rum Ördinis Sancti Benedicti saeculi IV. 1. p. 192 (praefatio)...... peranti- 
quam .. . consuetudinem hactenus regibus usitatam, quaequae 
geruntur acciduntve Annalibus tradi posteris cognoscenda, nemo ut 
reor ambigit doctus. Jetzt — aber taujend Jahre fpäter: — „ambigunt docti 
quidam!“* 

1) W. v. Gieſebrecht a. a. D. die fränkiſchen Königdannalen und ihr Urjprung, 
Münchener hiſtoriſches Taſchenbuch 1864, ©. 190 f. 2) Eeit Du Chesne von 
Perg, v. Ranke und auch v. Wattenbach noch in den früheren Ausgaben feines 
claſſiſchen Werkes: jegt in der fünften von 1885 hat er [gegenüber dem Widerſpruch 
von Monod (Revue critique. Paris 1873. Nr. 42), Dünkelmann (Neues Archiv 
Il, 460), v. Sybel (a. a. ©. XLII) und Iſ. Bernays (a. a. D.), während doch 
Manitius (Neues Archiv VII), Die annales Sithienses, Laurissenses minores 
und Enharti Fuldensis (Lipsiae 1881) und Dorr, Neues Archiv X] darauf „ver: 
zichtet, die frühere Behauptung aufrecht zu halten“. Andere Leute, die viel weniger 
Urſache dazu haben, find von ihrer Unfehlbarkeit überzeugt. 3) Und bis zum Jahre 

-813 hält v. Gieſebrecht daran feſt. 4) Wattenbad) I, 188. 5) Vielleicht zu 
Ylavigny im Bisthum Autun, Wattenbad ], 191. 
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RZ BIETEN 





Motiv: Das Urtheil Salomos, 
Im oberen Felde Salomo, neben fi vier Krieger feiner Leibwache. Im unteren Felde bie beiden rauen: 
die Mutter bes indes auf den Knieen Salomo anflehend, und zwei Soldaten, die im Begriff find, bas 
Kind zu töbten. 


ohne Zweifel in diefem Kloſter entjtanden.”) Dagegen ift das fogenannte 
Chronicon Moissiacense ſüdfranzöſiſcher Herkunft: nur eine Bearbeitung 
ſtammt aber aus Moijjac, die andere aus Aniane Bis 813 jchreibt fie 





1) Bon Waitz daher mun treffend anders, „die Heine Lorſcher Franken— 
chronik“ benannt. GSißungsberichte der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Berlin 1882, S. 400 f. 
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ihre Quellen wörtlih ab: von 813—818 ſcheint fie eine jonjt nicht erhaltene 
Handjchrift der Annales Laureshamenses (nicht Laurissenses) abgejchrieben 
zu haben.') 

Die Annalen wurden bis 829 fortgeführt: die feit jenen Jahren immer 
wüſter um fich greifende Wirrniß im Reiche des Heinen Sohnes eines jo großen 
Baterd mußte Luft und Fähigkeit zu jolcher Arbeit lähmen: ſchon bald nad) 
Karls Tode ward über Mißachtung der Wiſſenſchaft geffagt.*) 

Nachdem wir um des inneren Zujammenhangs willen die Fortentwidlung 
der Annalen von ihren Anfängen bis über die Zeit Karls hinaus verfolgt 
haben (S. 325 f.), fehren wir zu dem Beginn der Regierung diejes Herrichers 
zurüd, die manchfaltige, tiefgreifende, unmittelbare und mittelbare Einwirfung 
jeines weijen, väterlich jorgenden, glanzvollen Waltens auf die verſchiedenſten 
Gebiete der Wiffenichaft, der Kunft, des Kunjthandwerfs, der Bildung — im 
umfafjendften Sinne dieſes Wortes — zu betrachten. 

„Ein neuer Aufſchwung, ja eine Wiederheritellung der Weltliteratur be: 
ginnt mit und durch Karl den Großen. . . . Vor ihm fanden wir eine literarijche 
Eultur im Abendlande nur noch im Norden und im Südoſten, in Brittannien 
und in Stalien: aber wirklich productiv nur bei den Angeljachjen allein, welche 
die Bildungsmittel der Staliener wie der Angeln ji angeeignet, um fie 
ſchöpferiſch zu verwerthen. . . Das Franfenreih ... war feit den Tagen des 
Fortunatus aller literariſchen Cultur entfremdet. Karl führt fie dorthin, ja 
er macht es zum Hauptſitz derjelben“.?) 

Diejer wunderbare Mann, von wildeiten Leidenschaften für Krieg, Glaubens: 
zwang, Herrichgewalt und Liebesgenuß erfüllt, hat zugleich eine verſtändniß— 
eifrige Bewunderung für die antike, griechiich-römische Bildung gehegt, er, der 
blutige Sachſenſchlächter, wie vor ihm von allen Germanenfönigen nur ber 
weile Friedensfürſt Theoderih und nah ihm erjt wieder Otto III. Die 
erſten Jahre feiner Herrichaft waren zu ftarf von Sorgen und Kämpfen be: 
wegt — gegen Karlmann, deilen Wittive, den Langobardenkönig —, als 
daß er Muße für die Pflege der Bildung hätte gewinnen mögen. Doc; zeichnete 
er Schon im Jahre 776 bei feinem Aufenthalt in Italien den Grammatifer 
Paulinus durch Schenkung eines Landgutes aus: derjelbe (geftorben den 
11. Januar 802) ſchrieb, wohl auf Wunjch des Kaiſers, wie Alkuin, gegen 
die SJrrlehre des Felir von Urgel, den Adoptianismus (III, 1027). 
Später lebte er an dem Hofe mit Petrus von Pija befreundet mit Alkuin, 
der Angilbert (j. unten ©. 336) al3 ihren gemeinjamen Zögling bezeichnet.*) 
Später (787?) erlangte er die hohe Würde des Patriarhats zu Aquileja: 
über jeine Freundſchaft mit dem heldenhaften Markgrafen Erich von Friaul 
haben wir bereit3 gehandelt.°) 

Wohl jchon mehrere Jahre vorher hatte aber Karl daheim in Auftrafien 


1) Wattenbad I, 194. Monoda.a.d. 2) Wattenbad I, 195. 3) Ebert 
Il, 8. 4) Wattenbad) ], 143. 5) Ueber feine Werke ſ. unten S. 341. 
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Motiv: 2. Buch Samuelis, 2. Kapitel. 
Im oberen Felde Abner vor den Mauern der Stadt Gibeon, in Unterhandlung mit Joab begriffen; unter 
ihnen bie zwölf jungen Männer vom Stamme Benjamin (in der Tracht und Bewaffnung fränkiſcher 
Krieger); darunter ber Fiſchteich von Gibeon mit einem Schiff und Waflervögeln. 


einen begabten und jtrebjamen jungen Alamannen in dem Betrieb ferner 
Forjhungen gefördert: Adam, den Sohn Haynhards (Hagin-hards) aus 
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dem Elſaß: faum 30 Jahre alt hatte er von Karl die Abtei Masmünſter 
(Masun-vilare) erhalten: um 780 fchrieb er zu Worms ein grammatifches 
Werk ab und widmete es dem König „in Verjen, die metrijch freilich mangel- 
haft, übrigens aber Teidfich find“.") Ohne Zweifel hat auch der wiederholte 
Aufenthalt in Italien den Sinn für die römijche und die hriftlihe Bildung 
in Karl zwar nicht erft begründet oder auch nur erwedt, aber doch ganz er: 
heblich entfaltet und gefteigert, wie denn jelbjtverjtändlich auch der Gedanfe 
der Erneuerung des weftrömischen Kaiſerthums erjt nad) der Erwerbung 
Italiens und Roms entitehen konnte. Der Anblid der antiken Bauwerke, 
Bildfäulen, Mojaiken, des gefammten römiſch-italiſchen Bildungslebens bis 
auf das Kunſthandwerk herab, dann die kirchlichen Einrichtungen, das Zuſammen— 
twirfen aller Künste, den Gottesdienjt in einem Gebäude wie die Peterskirche 
zu verherrlichen und zu jchmüden, der Verkehr mit dem Pabjt, den Gelehrten, 
auch in weltlichen Wiffenjchaften wohl bewanderten Geiftlihen zu Nom und 
den Bilchöfen ganz Italiens, der Briefwechjel und Austaujd von Gejandt: 
ichaften mit Byzanz: — all das mußte das Verlangen in der eiferftarken 
Seele Karls fteigern, Aehnliches in fein Frankenreich über die Alpen zu ver: 
pflanzen. 

Noch mehr als der itafiiche Aufenthalt des Jahres 776 ward der von 
781 von Bedeutung für diefe Beitrebungen: die Dfterfeier diejes Jahres, bei 
welher Hadrian I. Pippin aus der Taufe hob (III, 991), war ein glän: 
zender Ausdrud der neu hergejtellten innigften Beziehung zwischen König und 
Pabſt, des Bewußtſeins der Herrichaft über Jtalien, der Oberhoheit auch über 
Nom: damal3 „begann Godis-ſkalk jenes Wunderwerf der Kalligraphie, das 
auf Purpurpergament mit Uncialjchrift ganz in Gold und Silber gejchriebene 
Evangeliarium, welches Karl und Hildigard zum dauernden Andenken 
diefer Feier anfertigen ließen”. 

„Providus ac sapiens, stuliosus in arte literarum“ 
(„Weije, vorjchauenden Geiſts, in der Wiſſenſchaft eiferbefliſſen“) 
heißt Karl in den Verjen, durch welche Godisjfalf feinen Namen verewigt 
hat.?) (Das Prachtwerk ruhte früher zu Saint:Sernin de Toulouse, jet 
zu Paris.) Die Gemälde find nach antiten Muftern, die Randverzierungen 
jedes Blattes theil® ebenfall® römischen, theils auch irifch:englifchen 
Urjprungs. 

In diefem Jahre (781) aber gewann Karl in Stalien außer Petrus 
von Pija und Paulus Diaconus (ſ. unten ©. 346) denjenigen Mann 
für feinen Hof und jein Reich, welcher wie fein Anderer der Träger der 
proßartigen Bildungspflege des Königs werden follte: den Angelſachſen 
Alkuin (Alch-vine) oder, wie er ſich Iatinifirt nannte, Albinus, einen 
Schüler Egberts in der Domjchule zu Mork, jeit 732 Erzbifchof, der 


1) Wattenbad I], 143. 2) Ebenda ©. 144, vgl. Piper, Karla des Großen 
Kalendarium. 
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feinerfeitS ein Schüler Beda’3 gewejen war (oben ©. 314f.): „in ihm aljo 
reicht dieje Literaturperiode der vorhergehenden die Hand“.!) 

Er war ca. 730 zu York geboren ald Gefippe Sanct Willibrords 
(III, 787), deſſen Leben er dargeftellt hat (unten ©. 335 und oben ©. 302). 
Auch Aelbert war dort jein Lehrer, der ihn auf einer Reife nah Rom 
mitnahm, wo — wieder einmal (oben ©. 315) — Handfhriften für England 
gefauft wurden: al3 Welbert 766 Erzbijchof ward, beitellte er Alkuin zum 
Vorſteher der Domſchule. Da er 781 für Erzbiihof Eanbald das Pallium 
aus Rom holte traf er zu Parma mit Karl zufammen, den er aber jchon 
früher fennen gelernt hatte (III, 990). 

Der Einladung an den Hof folgte Altuin erſt im folgenden Jahre (782): 
er brachte mit aus England jeine Schüler Wizo, der in der Sprache diejes 
„atademijchen” Kreifes Gandidus genannt wurde, Fridugis, genannt 
Nathanasl (derjelbe ward unter Qudwig dem Frommen 819—832 
Kanzler; vorher war er aber (804) Alkuins Nachfolger als Abt des St. Martins: 
Hofter zu Tours geworden; aud Abt von St. Bertin war er)?) und 
Sigulf, genannt Vetulus, jpäter als Alkuins Nachfolger Abt von Ferrieres 
und Stifter der dortigen Schule’) Karl übertrug Alkuin die Abteien von 
Verrieres und von St. Lupus zu Troyes, d. h. deren Einnahmen, während 
der Meifter, von der Pflicht entbunden, in diejen Slöftern zu wohnen und zu walten, 
Borfteher der Hofichule in dem PBalatium und Haupt der „Academici“ wurde. 
In jener Schule ward aber nicht nur die Jugend unterrichtet, die große Zahl 
von Knaben und Jünglingen, welche, nad) alter Sitte der fränkischen Könige 
(D. ©. Ib, 618), am Hof in geiftlichen und weltlichen Dingen für geiftliche und 
weltliche Würden erzogen und herangebildet wurden: — auch Erwachjene, zumal 
Karl ſelbſt und, nad) angelſächſiſchem Vorbild (oben S. 316), auch die Frauen 
de3 Haufes, feine Gattinnen, jeine Schweiter, jeine Bafe, jeine Töchter lernten 
hier. Aber auch außerhalb diefer Vorträge nahm Karl bei Alkuin und 
Petrus von Pifa Unterricht in allerlei Wiſſenſchaften. Es war doch nicht 
bloße Spielerei, daß die „Academieci“ in diefem Umgang mit aus der Antike 
oder der Bibel entlehnten Namen bezeichnet wurden: die gewiß von Alkuin 
nah angelſächſiſchem Vorbild‘) um der „familiaritas“ willen eingeführte 
Eitte ſchied einerſeits die Eingeweihten von den ferner Stehenden 'und be: 
feitigte andrerjeit3 die Schranfen, welche Rang und Stand dem freien Verkehr 
im Ernjt und zumal im Scherz würden gezogen haben. So hieß Karl jelbjt 
David, Alkuin Flaccus, Angilbert Homer, Eginhard Bejeleel (Erbauer der 
Etiftshütte), nur überfegt Arn Aquila, Wizo Candidus, Karla Schweiter 
Gijela Lucia, Karla Baſe Gundrad (II, 1175 und unten ©. 335) Eulalia, 
Rothtrud Columba. Aus diefem Kreife wählte der König auch, wann er 
in dem Palatium weilte, gern die Genoſſen jeiner Tafel: während de3 Speijens 


1) Ebert 1,4. 2) Wattenbad I, 151. 3) Ebenda ©. 152. 4) Ebert 
I, 590; II, 6. 
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ward Muſik getrieben, wurden Räthſel aufgegeben (befonders von Alkuin, 
oben S. 316), Karl felbjt joll vor Andern geſchickt im Errathen gewejen jein, 
Gedichte vorgelefen und oft jcherzweife und neckiſch beurtheilt, aber auch aus 
jeinem Lieblingswerfe Tieß Karl fi) dabei vorlejen, der civitas Dei 
Augustini, welches für ihn und für die ganze Auffaſſung des Mittelalters 
vom Verhältnig zwiſchen Stat und Kirche, Recht, Sittlichfeit und Religion 
jo verhängnißvoll werden follte (II, 1094). 

An dieſen Kreis aber richtete Karl aud die Fragen, welche ihn in 
Theologie (praktifch in der Gejeßgebung, 3. B. über den Adoptianismus, über 
die Bilderverehrung oder Iehrhaft, wie auch in Ajtronomie oder Grammatik) 
bejchäftigten: er ließ ſich Berichte ausarbeiten, ganze Bücher darüber jchreiben 
(vgl. oben „Annalen”). Man wird übrigens darüber jtreiten fünnen, in: 
twiefern dieſer ganze Literaturbetrieb Firhlih war und tie weit er, welt: 
lich und laienhaft, der Schule, dem Unterricht dienen jollte, wie fern 3. B. 
die Pflege der claſſiſchen Dichter wie Vergils und Dvids um des In— 
halts willen, um der Dichtung willen betrieben wurde!) Man hat 
vielleicht das Weltliche, die Schule, die Selbjtändigfeit der weltlichen Bildung 
hierbei überihägt. Es ift ja richtig, daß, jeit allmälig der Gedanke der 
Erneuerung des Kaiſerthums durch Karl — aber nicht in Karl, in Alkuin 
(II, 1075) — hervortritt, Karl al3 ein „zweiter Auguſtus“ gedacht wird, 
auch die Erneuerung der literariihen Blüthe eines „augufteiichen Zeit: 
alters” vorzufchtveben beginnt. Allein für Karl und namentlih für Alkuin 
war doc das Alles nur weltliches Mittel zu geiftlihem Zweck: die Erneuerung 
de3 Kaiſerthums war ja jelbjt nur weltlich, jtatliches Mittel zu dem geijtlichen 
Zweck der Theofratie, der „eivitas Dei“. Alkuins vorzüglichiter Beweggrund 
war nach feiner eignen Angabe nicht etwa wiljenichaftlicher Eifer, jondern „die 
Sorge für die Aufrehthaltung der firhlihen Orthodorie im Franken: 
reiche, wie denn der kirchliche Standpunkt bei ihm durchaus maßgebend ijt“. 
Dies allein erflärt es auch für die Seelenkunde, dag Alkuin „in ſpäteren 
Sahren völlig in Frömmelei verjanf und das Studium Vergils, den er jelbjt 
einjt eifrig nachzuahmen gejtrebt hatte, jpäter als höchſt gefährlich, wenigſtens 
für Mönche, verwarf‘.?) 

Es begreift ſich das: die innere Unvereinbarfeit der heidnijchen, durch) 
und durch weltlichen, weltfreudigen Literatur mit der tweltflüchtigen, welt: 
verachtenden Chriftenlehre der civitas Dei fonnte auf die Dauer nicht um: 
erkannt bleiben. — Aber auch Karl hat es wiederholt ausgefprocdhen, daß der 
legte Grund, aus welchem er, zumal bei Geiftlichen, aber auch bei Laien, für 
Schulbildung eiferte, durchaus nicht der Werth diejer weltlichen Bildung als 
jolcher war: fie follte nur Mittel zu dem Zweck fein, die Lehre der Bibel und die 
der Kirche richtig und Har zu erfaſſen: die Heranbildung aller feiner Unter: 


1) Ebert II, 7. — Wattenbad I, 152 ſcheint mir hier dem Richtigen näher. 
2) Wattenbad) I, 150. 152. 
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Alkuin in England (790—793), am Hofe (793—796), in Tours (796). 333 


thanen zu verjtändnigvollen Bürgern des States Gottes auf Erden: — das 
war der Zweck jeines Bildungseiferd. So jagt er geradezu in dem Rund: 
jchreiben von 787 an die Bisthümer und Hlöfter: fie jollen die studia Jiterarum 
treiben, um das alte und das neue Tejtament tiefer zu verjtehen. So eifert 
er für Beilerung des Bibeltertes — die leßten Stunden jeines Lebens noch 
bejchäftigte diefe Sorge! — Daher auch die Veranjtaltung der Predigten: 
jammlung duch Paulus Diaconus (unten ©. 348), wobei wieder (tie 
789 auch) die Tertverbefferung bejonders hervorgehoben wird. Und wenn 
dann das Gapitular von 789 allerdings mit allen bifchöflichen Kirchen und 
mit allen Klöjtern Schulen verbunden willen will, in welchen die Knaben 
Kirchengejang, Rechnen und Grammatik lernen jollen, jo handelt e3 fich doc 
hierbei lediglich um die Ausbildung von künftigen Geiftlichen,; das Capitular 
von 802 führt dann freilih den Schulzwang im Allgemeinen ein, — jie 
jollen wenigjtens leſen lernen, — aber daß fie weltlich-heidnifche Bücher leſen 
jollten, war dabei gewiß nicht die Abficht: fie jollen Iejen lernen — vor 
Allem — um richtig zu beten, um die geiftlichen Bücher zu verjtehen. 

Da Alkuin nur auf Zeit von jeinem Erzbiichof und jeinem König Urlaub 
erhalten, kehrte er 790 nad) England zurüd, aber ſchon 793 folgte er wieder 
Karls dringendem Nufe: es galt der Bekämpfung der adoptianifchen Irrlehre 
und der viel bejtrittenen Bilderverehrung: mündlich auf den Sirchenverfamm: 
lungen zu Regensburg und zu Frankfurt (III, 1027, 1038) und jchriftlich 
griff er wiederholt und Fräftig in diefe Fragen ein, 796 erhielt er die durch 
den Tod des Iterius erledigte Abtei des hochberühmten (III, 792) Sanct 
Martinsklofters zu Tours: ungefähr jechzig Jahre alt wünjche er fich aus 
dem lauten Treiben des Hoflebens zurüdzuziehen: die Rückkehr in die Heimath 
wurde ihm ohnehin abgejchnitten durch die gerade damals erfolgte Ermordung 
jeines Gönners und Schützers König Ethelred (III, 1053). Er ftellte num die 
gejunfene Schule jenes Kloſters wieder her, ja, errichtete hier, nach Karls 
Wunſch, eine „Mufterjchule, ein zweites York“ (oben ©. 314f.), wo die oft 
aus weiter Ferne hergefommenen Schüler zu Lehrern des Frankenreiches aus: 
gebildet wurden; die literarischen Hilfsmittel ließ er dur Wizo (f. oben ©. 331) 
aus England fommen,!) das in diefen Dingen der damals jhon jo viel 
früher gepflegten Bildung dem Franfenreiche weit voraus war. Auch von 
Tours aus befämpfte er den Adoptianismus, — er fehlte auch nicht auf der 
Kirchenverfammlung zu Wachen — unterhielt einen ausgebreiteten Brief: 
wechjel (gejammelt [gegen 300] durch Arn, Ungilbert, Adalhard und 
angelfächfiiche Freunde) mit jeinen Schülern und Freunden in beiden Ländern, 
mit dem Hof?) und mit Karl, dem er nach wie vor in feinem Eifer für Ver— 
1) Ebert II, 15. 2) Ebert II, 33 theilt jie in vier Gruppen: an den König 
(3. B. über die Belehrung der Avaren, über Pabſt Leo, über die Bedeutung des Kaiſer— 
thums oder die Bildungsbeftrebungen Karls), an Arn (30—40, die meiften find in 
Tours gejchrieben, alfo von 796— 804), an Verſchiedene und in die angelfähjiiche 
Heimath: zum Theil von hohem Werth als Quellen für die Gejchichte. Letztere zeigen 
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breitung von Religion, theofratiichen Vorjtellungen und Bildung als „Cultus: 
minifter”') zur Seite ftand; er jtarb am 19. Mai 804. Sein Leben ward 
bejchrieben auf Wunjc eines Abtes, Alderich (?) von Ferrieres, 829 Erz: 
biichof von Sens,?) früher Mönd zu Tours unter Alfuin, einem Schüler 
Sigulfs (oben ©. 331), zumal nach defjen mündlichen Berichten. Die Willen: 
haft tritt darin gar ſehr hinter der Frömmigkeit zurüd, wie dies ja in den 
legten Jahren im Leben Alkuins der Fall war: — Anſchauungen, welche der 
Briefwechjel in unabläffig wiederholten erbaulihen Ermahnungen darlegt. 

Man hat Melanchthon den „Lehrer Deutſchlands“ genannt: mit 
beiferem Fug mag man Alkuin den Lehrer des Frankenreichs unter Karl und 
noch für lange Folgezeit nennen. Seine drei Lehrbücher der Grammatik, 
Rhetorik, Dialektif — aljo eines großen Theiles des gejammten weltlichen 
Lehrſtoffes jener Zeit: dazu traten noch in dem Unterricht Arithmetif, 
Geometrie, Muſik und Sternkunde (aud zwei Abhandlungen hierüber 
ichrieb er) — nah angelfähjifcher Sitte (oben Aldhelm ©. 314) in 
Geſtalt von Wechjelgeiprächen eines fragenden Schülerd und antwortenden 
Lehrerd — wurden von entjcheidendem Einfluß. Sehr bedeutiam ift, daß in 
der Grammatik ein Franke als lernend, ein Angelſachſe als Lehrer dar: 
gejtellt wird; in das Geipräd werden Scherze nad) dem Borbild der Tafel: 
ſpäße und Nedgedichte des Hoflebens (oben ©. 331) eingeflochten; das Buch 
war wohl auch für die Hoffchule zu Aahen, dagegen die Rhetorik wie die 
Dialektik für Karl jelbit bejtimmt, der im Wechjelgejpräh mit „magister 
Albinus“ auftritt; alle fieben Künfte haben aber ausgejprochenermaßen nur 
den Zwed, den Sieg der rechten Lehre über die Jrrlehrer zu erleichtern! Ein 
Büchlein über Rechtichreibung ift befehrend über die damalige Aussprache des 
Zateinichen; eine „Unterredbung mit (Karls Sohn) Pippin“ enthält witzige 
Begriffsbeftimmungen — oft epigrammatifcher Färbung — zumal aber Räthjel, 
wie jie die Angelſachſen jo liebten.y Won feinen theologijchen Werfen find 
zu nennen die auf Wunſch Giſela's und Rothtrudens (oben ©. 331) ver: 
faßte Erläuterung de3 Johannes:Evangeliums und die für feine Schüler 
Wizo, Fridugi3 und Onias beftimmte Erläuterung de3 „Predigers 
Salomonis“, dann die drei Karl (als Kaifer) zugeeigneten (ganz Augufti: 
niihen) Bücher über die Lehre von der Dreieinigfeit, in welchen er den 
Zweiflern zeigen wollte, twie nothiwendig es war, daß Karl bei ihm Dialektik 
gelernt habe, welche ja Auguftin als für ganz unerläßlich erklärt habe, für 
da3 — PVerftändniß der Dreieinigfeit. Alſo auch dieje weltliche Wiſſenſchaft 
dient nur jenem geiftlichen Zweck! 


ergreifend jeine jchöne warme Liebe für Vaterland und Volk: er mahnt die Angel» 
ſachſen zu Tugend und Eintracht gegenüber den Dänen, wie weiland Gildas jeine 
feltiihen Stammgenofjen gegenüber den Angeliachien; er eifert gegen die Trunkſucht 
und den Sleiderprunf von Laien und Geiftlichen feines Volkes. 

1) Ebert II, 15. 2) So Wattenbad 1, 154; nad dem Tod Benediets 
von Aniane, aljo nad 11. Februar 821. 3) Ebert II, 20. 
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An jene Gundrad (oben ©. 331) richtete er eine Schrift (mit an: 
gefügten Gedichten) über das Wejen der Seele, — man wird an Leibniz 
und deſſen philofophiiche Briefe an gebildete und wijjensdurftige Fürjtinnen 
erinnert! — worin er für die Erklärung der Bedeutung der geheimnißreichen 
Sechszahl — (Zahlenmyjtit jpielt bei Alkuin eine wichtige Rolle: hier handelt 
es jih aber nur um die Sechszahl der Zeilen jeiner Strophen!) — auf Karl 
jelbjt verweist, der bei allen Sorgen der Statsgejchäfte ſich jo eifrig um die 
Geheimnifje der Whilofophen bemühe wie faum ein Menjch, der gar nichts zu 
thun habel Eine Schrift über die Tugenden und die Lafter an Graf Wido 
von der Bretagne, „ein Laienbrevier mit bejonderer Rüdficht auf das Grafen: 
Amt”) wäre für uns noch viel werthvoller, enthielte e3 weniger erbauliche 
Mahnungen und mehr Thatlächliches aus der Gejchäftsführung und den Miß— 
bräuchen des Grafenamts: wir erfahren nur von Bejtechlichkeit und Härte 
der Richter in Beftätigung unferer anderweitigen Nachrichten. 

Bwei ältere Heiligenleben hat Alkuin umgearbeitet, den gefteigerten An— 
forderungen der Zeit an Form und Stil entiprechend: das des heiligen Rihar 
auf Wunſch Angilbert3 und das des heiligen Vedaſt auf Wunſch des Rado. 
Angilbert war Abt des dem heiligen Richar (T 645) gemweihten Kloſters 
St. Riquier bei Abbeville en Picardie, monasterium Centulense, 
Rado des Hlofterd des Heiligen Vedaſt (7 540; Zeitgenoffen Chlodovechs, 
III, 56) zu Arras. Neu verfaßt hat er — in Proja und in Verſen — 
das Leben des heiligen Willibrord, des „Apoſtels der riefen‘, eines 
northbumbrijchen Landsmanns, Stifter des Kloſters Epternah und 
erjten Bifchofs von Utrecht (696— 739; III, 787). Unter den Dichtungen 
Alkuins iſt zu nennen feine in (1657) Herametern gefchriebene Gejchichte der 
„Väter, Könige und Heiligen des Erzbisthums York“ (Eburicae) von dem 
eriten chriftlichen König NorthHumbriens, Eduris (627) bis auf den Tod 
jeines Lehrer Aelbert, wohl noch zu York geichrieben: die jugendliche 
Friſche und die Schule Vergils — z. B. in den mit Liebe gejchilderten 
Gefechten — berühren hier jehr erfreulich: obwohl die Kirchengejhichte und 
das Meligiöje die Hauptjache, führt doch dieje Dichtung „auf das weltliche 
Gebiet hinüber, jo daß es wie der erjte Vorläufer jener dem Epos jo nahe 
verwandten Reimchronifen des jpäteren Mittelakters erſcheint“.“) 

Biel geringer ift der dichterifche Werth feines Klageliedes und Troſt— 
gedichtd über die Zerftörung des Kloſters Lindisfarne (Juni 793 durch 
die dänischen Vifinge) gerichtet an den Abt Higbald und deſſen Mönche. 
Außerdem find zu erwähnen jeine zahlreichen Gelegenheitägedichte, 3. B. 
Infchriften für Gräber (jo die noch erhaltene für das Grab des Pabſtes 
Hadrian, III, 1046), Altäre, Kirchen, Büchereien, und poetische Epifteln, 
theil3 Projabriefen angehängt, theils ausschließlich in Verſen, an Glieder des 
Haufes oder des Hofes des Königs: hervorragend ift das Briefgediht an Karl, 


1) Ebert II, 22. 2) So vortrefflih Ebert II, 27. 
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welches bei dejien Römerzug die Herftellung des Kaiſerthums bereits beftimmt 
andentet.') Auch bufoliiche Gedichte, Idyllen, hat er gejchrieben, Akro— 
jtiha, und — als Angelſachſe ſelbſtverſtändlich — Räthiel. 

Eine hervorragende Stellung unter den „Afademifern‘ nicht nur, zugleich 
unter den Statsmännern Karla nahm ein jener Angilbert, der „Homer“ 
diejes Kreiſes. Von edler Abkunft, wohl wenig jünger als der König,“) war er, 
wie viele vornehme Frantenfnaben, an dem Hof erzogen. Er befreundete ſich 
mit Alkuin, Betrug von Piſa und PBaulinus von Aquileja, deren 
Schüler er ward. Aus diejen gelehrten und dichteriichen Strebungen entfernte 
ihn der vertrauensvolle Auftrag Karls, der ihn als primicerius palatii, d. h. 
als leitenden Statäminifter des Knaben Pippin nad) Italien jandte (III, 991); 
aber auch nachdem er an den Hof zurüdgefehrt und Glied der königlichen Capella 
geworden, jchiete ihn Karl noch dreimal in wichtigen Aufträgen an den Babjt 
(792, 794, 796; III, 1028, 1039, 1046), auch bei der Kaiſerkrönung joll 
er nicht gefehlt haben und im Jahre S11 unterzeichnet er als Zeuge Karls 
Tejtament (III, 1150). Er beffeidete ohne Zweifel ein geijtliches Amt, wenn 
auch die Verleihung der Einfünfte der Abtei St. Riquier (oben ©. 335) 
nad) dem Vorgang der Zeit Karl Martells (III, 767) nicht gerade geift: 
lihen Stand eines ſolchen palatinus vorausjegen würde. Er nahm fich diejes 
Kloſters auf das Eifrigite an, baute es mit eignen Mitteln, dann durch reiche 
Geſchenke Karla und dejien Baufünftler unterjtügt ganz neu — aus Stalien 
wurden Säulen und Marmorplatten hieher wie nah Nahen verbradt — 
und jtattete das Stift auf das Glänzendite aus „mit jedem Zubehör des 
prachtvollen Kirchendienftes“: auch die Bücherei bejchentte er mit 200 Werfen.?) 
Er blieb einer der vertrauteften Räthe des Königs, auch nachdem deſſen Tochter 
Bertha ihm — außer der Ehe — zwei Söhne, Nithard und Harnid, ge: 
boren (II, 1175): das Verhältnig gab vielleicht Anlaß zur Entjtehung der 
Sage von Einhard und Emma. Im Jahre 809 bewirthete er Karl als 
Gajt in St. Riquier und ftarb wenige Tage nad) dem Kaiſer (18. Februar 814). 
Daß bei folhen Verdieniten um das Mlofter Angilbert dajelbit jpäter als 
Heiliger verehrt ward, veriteht ſich von jelbjt.t) Aber im Anfang des 
12. Nahrhundert3 fette jein Nachfolger in der Abtwürde und fein Lebens- 
bejchreiber Anſchar die fürmfiche Heiligiprehung diejes ziemlich weltfreudigen 
Heiligen durch (1110), indem er Erzbiihof Nadulf von Rheims, vielleicht 
auch Pabſt Paſchalis II. außer der Lebensbejchreibung drei Bücher Mirakel, 
welche an dem Grabe neu begonnen hatten, überreichte. 

Wir befigen von Angilbert ein Gedicht, in welchem er den Sieg König 
Pippins über die Avaren (796) feiert: auf der Reife nach Stalien traf er 
den jugendlichen Helden zu Langres: mit warmer Empfindung malt er aus, 


1) Nicht nur „ahnt“, wie Ebert II, 29: fie war wohl feit beichloiiene Sache und 


am früheſten und fräftigften gerade von Alkuin angeregt worden. 2, So Watten— 
badı |], 162. 3) Wattenbad I, 164. 4) Ebenda ©. 164, der eine Reihe ähn: 


licher rein örtlicher Verehrungen anführt. 
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wie der’ Vater, wie die Schweitern den heimfehrenden Sieger empfangen 
werden. Die nahe innige Beziehung Angilbert3 zu Karl und deſſen Haus, 
deffen „Theuere“ (cari) erhellt au) aus einem andern Gedicht, in welchem 
der König als Schirmer der Dichter und Weijen gepriejen wird, aber auch 
die Kinder und einige Afademifer des Königs einzeln gefeiert werden; zart 
und anmuthig erwähnt er Bertha’3, „der jeine Lieder gefallen möchten!” und 
er grüßt die reizenden Gärten in der Nähe der Pfalz, in welchen er mit 
jeinen Knaben zu wandeln pflege: fie jollen ihm Hof und Haus treulich hüten 
bis zu jeiner Wiederkehr. Vielleicht — aber es läßt fich bei der Aehnlichkeit 
all’ dieſer Dichter und ihrer Weijen nicht feititellen — war Angilbert auch 
Verfaſſer der großen uns nur in Bruchjtüden erhaltenen Dichtung, welche die 
Begegnung Karls mit Pabſt Leo zu Paderborn (und gewiß doch aud) 
deſſen Wiedereinjegung zu Rom und vielleicht auch die Kaiſerkrönung) jchilderte. 
Die Nahahmung Vergils ift fehr Hervortretend. Das Wärmfte und Leben: 
digfte und Bilderreihite daran ijt die Beichreibung einer Jagd Karls bei 
Nahen in Begleitung Hildegardens und feiner Kinder, von denen wieder 
Pippin und Bertha mit Vorliebe behandelt find. Erfreulich iſt im Gegenſatz 
zu der bisherigen faſt ausschließlich geiftlihen Schuldichtung der frifche welt: 
lihe Zug, das Malerifhe in der Schilderung, die Freude an der Schönheit 
der Frauen und ihrer Gewandung: es iſt, weit abliegend von der Aſkeſe der 
Heiligenpoefie, eine „Jinnlich romantische, Höfische Dichtungsart”.") Man möchte 
gerne glauben, der glüdliche, heipblütige, jchönheitfreudige Geliebte der fchönen 
Bertha fei der Verfaſſer diefer warmen, weltfrohen Schilderung. Alkuin in 
feinen jpäteren Jahren verſuchte ihm — wie es jcheint mit Erfolg — die 
Freude an den Schaufpielen (nicht näher bejtimmbarer Art, histriones) als 
fündhaft zu verleiden. 

Einen weltlihen Gegenjtand behandelt auch die Dichtung des „iriſchen 
Flüchtlings“ (Hibernicus exsul), d. h. aljo eines der zahlreichen aus Sr: 
land als Befehrer und Lehrer nad) dem Frankenreich übergefiedelten Priefter, 
die wir jeit Sanct Columban (III, 553) kennen; er bejingt den vom Teufel 
eingegebenen Abfall Tajjilo’3 und dejjen Unterwerfung vom Jahre 787: — 
offenbar vor der abermaligen Empörung und darauf folgenden Abſetzung des 
Agilolfingen (788). 

Ein andres Gedicht, an Gundrade (oben S. 335) gefandt, verherrlicht 
die Einheit des Glaubens und der Statögewalt auf Erden: Ein Gott, Ein 
Glaube, Ein Herrjcher. Lebteren Gedanken hat Theodulf einmal vertreten 
(III, 1116). 

Diefer aus Spanien nah dem Frankenreich übergewanderte Weſt— 
gothe vereinte mit umfaſſender Gelehrſamkeit und einer Gefinmung, welche 
auch Dvid und den clajjiich=heidnifchen Sagen — freilich dieſen erjt nad) 
einer „philofophifchen” Umdeutung in das Chriftlihe — gerecht zu werben 


1) Ebert II, 62. 
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vermochte, eine hervorragende Formbegabung: von den „Dichtern“ dieſes 
Kreifes hat er am meiften Sinn und Fähigkeit für dichterifche Form. Aber 
diejer angeborne wahrhaft äfthetiihe Siun — es ift nicht blos anerzogene 
„althetiiche Bildung”) — beichränft fih ihm nicht auf die Dichtung: fie 
erjtredte fih auch auf Baukunſt, Bildnerei, Malerei: er baute zu Germigny 
eine Baſilika nad) dem Borbilde der Palajtlirhe zu Nahen und jchmüdte 
ihr Inneres auf das Neichite, „er ließ Handichriften der Bibel verfertigen, 
die noch heute al3 kalligraphiſche Mufterwerfe bewundert werden, und fie mit 
Bildern verzieren“. ?) 

Ya, auch die Genüſſe des weltlichen Lebens liebte er in jchöne Formen 
zu Heiden und zog zu deren Dienft das Kunſthandwerk heran: „io 
ihmüdte er feine Tafel durch Aufſätze Tunftvoller Werke im ſymboliſch— 
allegorijchen Stil der jpätrömifchen Zeit: um dem Geijt ebenjo tie dem 
Leibe Nahrung zu jpenden, wie er jelbjt in der Beichreibung eines jolchen 
mit einem Tellurium verbundenen Aufjates ſagt.““) 

Wir wiſſen nicht, wie und wann der Gothe an Karl Hof gefommen: 
doch finden wir ihn jeit 788 als Biihof von Orleans, Abt von Fleury 
und St. Aignan, in welchen Stellungen er Karl! Strebungen für Ber: 
breitung von Bildung unter Geiftlihen und Laien auf das Eifrigjte unter: 
ftüßte: er wies jeine Geijtlichen an, unentgeltlich) auch draußen auf dem Land 
in den Landhöfen (villae) und Dörfern (viei) Schule zu Halten; er berief 
Mönche von Aniane nah Mici, die Klofterverbefferungen feines gothijchen 
Volksgenoſſen Benedicts (Wittifa) von Aniane*) aud) in feinem Sprengel 
auszuführen. Karl beftellte ihn 798 zum Sendboten (III, 1061), 800 zum 
Mitglied des Gericht3 zu Rom, welches über Pabſt Leo und deſſen Ankläger 
zu urtheilen hatte (III, 1065), wo er dann das Pallium (oben ©. 331) 
empfing. 

Nach Alfuins Tod Tieß ſich der Kaifer von Theodulf in den ihn be: 
ſchäftigenden theologijchen Streitfragen, 5. ®. über das „Filioque“ (den Aus: 
gang des heiligen Geiftes vom Vater und vom Sohne, III, 1027, 1038) berathen 
und berichten. Anfangs auch noch von Ludwig dem Frommen hochgeehrt 
— der jandte ihn 816 Pabſt Stephan zur Bewillfommnung im Franken: 
reich entgegen — gerieth er doch bald in den Verdacht der Mitjchuld an der 
Verihwörung Bernhards von Italien, des Sohnes Pippins (III, 1154), 
ward (818) aller jeiner Aemter entjeßt und bis an feinen Tod (821) in einem 
Klofter zu Angers gefangen gehalten: höchſt wahrjcheinlich unſchuldig: er 
weigerte ſich ftandhaft, die ihm zugeficherte Begnadigung durch das Gejtändniß 
einer Schuld zu erfaufen, die er nicht begangen habe. — Seine Dichtungen 
find großentheils Iehrhafte: von einem großen Lehrgedicht ift uns nur ein 


1) Wie Ebert II, 71. 2) Ebert II, 71. — Delidle, les bibles de Theo- 
dulfe, Bibliothöque de l’&ccle des chartes XL. 1879. p. 7. 3) Ebert II, 71. 
4) Ebert II, 346f.: geboren 750, geftorben 821. 
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Stüd erhalten, welches den Kampf der Tugenden gegen die Laſter ſchildert. 
Höchſt bedeutjam und werthvoll ift nun aber, daß einem zweiten Lehrgedicht, 
der Ermahnung an die Richter, nicht die abgezogene Pflichtenfehre zu Grunde 
liegt, jondern die eigene thatjächliche Lebenserfahrung: es ijt die Reiſe, welche 
Theodulf als Sendbote Karls im Jahre 798 unternahm Gar anjchaulich 
jchildert er, wie er zufammen mit Laidrad (von Lyon) Narbonne, Arles, 
Marfeille bereift: die Zuftände im Frankenreich, zumal die Beitechlichkeit der 
Richter, werden lebendig dargejtellt: wir lernen, wie weit verbreitet jie war, 
ja, wie auch da3 von Karls Weisheit zur Belämpfung diefer Mißbräuche er: 
fonnene oder entlehnte (D. ©. Ib. ©. 379) Umt der Sendboten unter den 
gleihen Schäden litt, jo daß die VBeitechbarfeit auch Theodulfs und Laidrads 
von Vornehm und Gering ganz allgemein vorausgejeht wird. Das Werthvolle 
— dichteriſch und geſchichtlich — an dem Werk ift nun gerade, daß nicht in 
allgemeinen Wendungen von der Richterpflicht gehandelt, jondern uns in ein: 
zelnen Fällen der beftimmte Vorgang vorgeführt wird: wir lernen für die 
Wirthichafts: und die Sittengefhichte wichtige Dinge daraus: 3. B.') den regen 
Verkehr mit dem arabijhen Spanien, die Nachfrage nach arabifchen Gold: 
münzen, nad) Leder von Cordoba; den eifrigen Kunftliebhaber Theodulf fucht 
man durch eine koftbare Vaſe zu bejtechen, welche er dann eingehend mit Tiebe- 
vollem Verſtändniß jchildert; ein Heineres Gedicht bejchreibt ein Bild, welches 
die jieben freien Künſte allegorifch darftellt. 

Anziehend durch Tebendige Naturjchilderung find bejchreibende Gejchichte, 
fo eines Kampfes zwijchen zwei gewaltigen Scharen von Vögeln. In jeinen 
Epigrammen tritt außer wirflihem Humor — die „Späße” vieler „Dichter“ 
diejes Kreiſes find höchft froftig und gekünftelt — hervorragend gejundes, weijes 
Urtheil hervor, jo in der Belämpfung der Bilgerfahrten nach Rom, an welche 
fih ja jehr grobe Mißbräuche Mmüpften, und in der Berfechtung der Stats: 
einheit gegen die geplante Dreitheilung des Reiches (III, 1116). 

Am Glänzenditen aber ericheint Theodulfs inhaltliche Begabung, feine 
Gedankenfülle, jein Anjchauungsvermögen und feine jpielende Beherrſchung der 
Form in jeinen Briefgedihten. Mit der ganzen UWeberlegenheit des wirk— 
lihen Dichters verjpottet er die Eitelfeit und Unfähigkeit der vielen Verſemacher 
am Hofe. Schwungvoll und kraftvoll preift er die Beſiegung der Avaren 
durch Karl und droht den Arabern in Spanien das gleihe Geſchick; aud) 
als Beichirmer der Kirche verherrlicht er den König; bejonders ſchön und reiz: 
voll ift jeine Schilderung der Lebensweiſe Karls und der Seinen: die ganze 
Tagesordnung des Hofes, der Verkehr Karls mit der Königin Liutgard, 
mit Gijela, mit den Töchtern und Söhnen, zumal aber das Tafeln wird ge: 
ichildert, mit echtem Humor ein boshafter „Recenſent“ aus Schottland ver: 
jpottet, Eginhard, „in deſſen Heinem Leib eine große Seele wohnt‘ gelobt; 
jehr hübſch ift, wie ein gliedergewaltiger Kriegsheld, dem ſchon Wein und 


1) Wie Ebert (II, 76) hervorhebt. 
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Gedichte vom Siege Pippins, vom Tod Erihs von Friaul. 341 


Bier das Haupt ſchwer gemacht haben, brummt und fchilt, als Theodulf an— 
hebt, feine Gedichte vorzulejen. 

Geradezu ergreifend find die Gedichte, in welden der unfchuldig 
Berfolgte aus feinem Kerfer die Fürſprache eines Amtsgenoffen, Biichof 
Modvin von Autun (815 bis ca. 840), anruft, der den wadern Gothen 
aber jo wenig verjteht, daß er in feinem uns erhaltenen Antwortgedicht 
(— vielleicht ift er der in der Alademie „Naſo“ genannte Verſemacher — ) 
ihm anräth, durch ein, wie Modvin weiß, — falſches — Belenntniß feiner 
Schuld die Gnade Ludwigs zu erfaufen. In Ernjt und Scherz, in In: 
halt und Form, an Geift und fittliher QTüchtigfeit ragt Theodulf aus 
diefem ganzen Kreife hervor: er fteht und aud menschlich näher als Die 
meiften Andern. 

Die gewaltigen Heldenthaten Karl3 und feiner Paladine, ihre Kriegszüge 
zum Theil in weit entlegene Lande mußten aber neben jener gelehrten und 
überwiegend geiftlihen Kunſtdichtung die Einbildungsktraft der Zeitgenoſſen 
auch zu einer volfsmäßigen, weltlichen Dichtung begeiftern, wie wir Anfänge 
und Bruchftüde einer folhen auch in der Zeit der glänzenden Siege Karl 
Martells über den Islam zu finden glaubten (II, 797). Die Unter: 
werfung der Avaren in den fernen Steppen Ungarns muß großen Ein: 
drud gemacht haben, und die Vertheilung der unermeßlich reichen, diejen 
Räubern abgejagten Beute, [fie führte ja zu einem Sinfen der Kaufkraft der 
Edelmetalle (III, 1044)] unter die Getreuen des Königs verbreitete in hand: 
greifliher, anjchauliher Wirkung die Größe des Erfolges über das ganze 
Neid: die Geſchenke an den Pabſt, an die angeljähfifchen Könige zeigten, 
wie Karl jeinen Sieg als einen Sieg der ganzen Ehriftenheit auffaßte. Diejen 
Gedanken führt aus ein Gedicht über den Sieg des „katholischen Königs 
Pippin von 796 über die kirchenräuberiſchen Heiden: e3 ift alfo zwar geiftlic) 
gefärbt, der Verfaſſer vielleicht ein Geiftliher, der den Heereszug begleitete, 
aber die Faſſung ift mehr volfsthümlich. 

Dasjelbe Gepräge trägt auch das ergreifende, tief und warm empfundene 
— im Gegenſatz zu der angekünftelten und nachgefünftelten, daher jo oft 
froftigen und unwahren Verjefchmiederei jener „Akademiker — jchöne Gedicht, 
in welchem der Heldentod des tapfern Alamannen, Markgraf Erich von 
Friaul 799 (III, 1066) geſchildert und beffagt wird. Der Verfaſſer ift jener 
Paulinus, oben ©. 328, jelbit (wie Paulus Diaconus) aus Friaul, 
der ſchon vor den meijten Afademifern von Karl als Lehrer der Grammatif 
war herangezogen und (787?) fogar zum Patriarchen von Aquileja (jtarb 
al3 folder 11. Januar 802) war erhöht worden (III, 1055). 

Wir fahen (III, 1027, 1038), wie bedeutfam der hervorragende Mann in 
die Bekämpfung der Jrrlehrer eingriff, zumal aber mit welchem Eifer — aber 
auch, im Gegenſatz zu der Sachſenſchlächterei, — mit welcher Milde er, in 
Uebereinftimmung mit feinem Freund Alkuin und durch feinen Freund Arn 
von Salzburg, die Belehrung der Avaren betrieb. Viel mehr Nunftdichtung 
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als jenes Trauerlied (planctus) ift das Gedicht über die Zerftörung Aqui— 
leja’3 dur Attila (452).') 

Mehrere Hymnen werden ihm mit zweifelhaften Recht, begründetermaßen 
aber eine über die Geburt Chriſti und ein Gedicht über die Negel des Glau: 
ben3 zugejchrieben: — gewöhnliche Kunjtverje nach der Weije der Zeit, welche 
von der Ddichteriichen Schönheit des Trauerliedes weit abjtehen. In Proja 
ſchrieb Paulus auf Wunſch Karls und Alkuins jein großes Werk gegen den 
Ketzer Felix von Urgel (III, 1027), ebenfall3 auf Alkuins Bitten eine An: 
weifung für die Befehrung der Avaren und für Erich von Friaul ein Bud 
der Ermahnungen, ähnlich dem Alkuins für Graf Wido, aber nicht jo reich 
an Hinweiſen auf die einzelnen Pflichten der Amtsführung. 

Außer dem von Theodulf wiederholt verjpotteten „Schotten‘‘ Clemens, 
oben ©. 340 (aus Irland), waren nocd mehrere am Hof und im Reiche 
thätig: jo Dungal, erft zu St. Denis, wo er über die Sonnenfinfternif 
bon 810 an den Kaiſer berichtete (vergl. oben ©. 332), jpäter wahrjcheinlich 
Lehrer zu Pavia, Dikuil (erft gegen Ende von Karls, bejonders unter 
Ludwigs Regierung), Erd: und Sternfundiger, auch Grammatifer, Joſef, 
ein Schreiber Alkuins, und Andere mehr. 

Wurden die bisher erwähnten Männer von Karl al3 Gehilfen herbei: 
gezogen, jo war fein treffliher Zebensbeichreiber Einhard ſchon ganz unter 
dem Einfluß von Karla Zeitalter erwachſen und gab ſelbſt den jchönften Be: 
weis für den gejegneten Erfolg dieſes Strebend. „Kein mittelalterlicher Schrift: 
jteller ift den claffischen Vorbildern, welchen fie nacheiferten, jo nahe gefommen.‘?) 
Einhard ift Dftfrante, er ward ca. 770 im Maingau geboren, edeln Eltern 
entjtammt, die wahrjcheinlih Einhard und Engilfredis hießen, jchon als 
Knabe ward er in die treffliche Klofterfchule zu Fulda gebradht, von wo ihn 
Abt Baugulf (779— 802), Sturms (II, 953) Nachfolger, etwa 794 an 
den Hof jandte, wo er alsbald durd feine ausgezeichneten Anlagen, jeine 
manchfaltigen Kenntniffe und feine vortreffliche Eigenart eine ganz hervor: 
ragende Stellung gewann. Einmal in der Akademie, in welcher er wegen jeiner 
vorzüglichen Leiftungen in der Baukunſt — Karl betraute ihn mit der Ober: 
leitung feiner zahlreichen und großartigen Bauten (TIL, 1173) — nad) dem 
Erbauer der Stiftshütte des alten Teftaments Bejeleel hieß. Dann aber aud) 
als Statsmann: er ward der vertrautejte Rath des Kaijers in defjen fpäteren 
Jahren und jo 3. B. von diefem nad) Rom gejandt, die Reichstheilung von 806 
dem Pabſte mitzutheilen. Er ward nahe befreundet mit Alfuin und Theodulf, 
welche ihn wegen feines winzigen, fajt zwerghaften Körpers (homuncio heißt 
er und Nardulus) mit gutmüthigen, zum Theil recht zierlihen Verſen neden. 
Er joll auch ganz weſentlich — nad) dem Vorverjterben der andern Söhne — 


1) v. Wietersheim: Dahn, Geſchichte der Völkerwanderung II, 460. Leipzig 
1880, 2) Wattenbad I, 169 jagt: nicht Eginhard, er ſelbſt fchrieb Einhart, 
„Einhard‘ fchrieben die Zeitgenofjen urkundlich). 
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die Erhebung Ludwigs zum Mitkaifer jchon bei Lebzeiten des Waters 
(II, 1157) bewirkt haben. So jtand er denn auch bei Ludwig in höchſtem 
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Fränkiſche Elfenbeinjhnigerei von einem Buchdedel aus dem 9. Jahrh. Paris, Louvre-Muſ. 
Motiv: David Palmen bictirend. 


Oben ber König, eine Pergamentrolfe in der Hand, auf einem Throne, bie Leibwache zu feinen Eeiten, 
darunter vier Schreiber; zwiſchen diejen ein geöffneter Vchälter zur Aufnahme von Handſchriften. 


Anjehen: er empfing al3 Welt: Abt die Einkünfte mehrerer bedeutenden Klöfter, 
ward 817 zum Berather des jungen Lothar beftellt und feiner Tüchtigkeit 
und vermittelnden Milde gelang es 830, den drohenden Streit zwijchen Vater 
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und Sohn lang aufzuhalten, nad) deifen Ausbruch aber mit beiden in gutem 
Einvernehmen zu bleiben. Doc) verjtärkte die nun immer häßlichere Gejtaltung 
diejer Wirren feine alte Neigung, ſich der Statsgefchäfte zu entledigen und 
mit feiner innig geliebten Gattin Imma (nicht Tochter Karls, vielleicht 
Schweiter des Biihof3 Bernhar von Worms) ganz in Waldeinjamfeit und 
frommen Werfen zu leben. Er zog ſich mit ihr auf den Einödhof Michel— 
ftadt im Odenwald zurüd, den er fih jchon 813 vom Kaiſer erbeten, zu: 
mal nachdem es ihm gelungen war, die fojtbaren Weberbleibjel von Heiligen 
(ſ. unten) zu erwerben; er wollte hier ein Klofter ftiften, verlegte dann aber 
die Ausführung nad) Mulinheim am Main, ſpäter Seligenjtadt genannt; 
er folgte feiner 836 verjtorbenen, tief beklagten Imma — der alte Kaiſer fam 
jelbjt zu ihm, ihm zu tröften — bald nad) (14. März 840); wir find über 
fein Leben unterrichtet durdy die Einleitung, welche Walahfrid Strabo, der 
berühmte Abt von Reichenau (geb. ca. 808, gejt. 18. Auguft 849), der 
Einhardiichen Lebensbeichreibung Karls voranitellte. 

Denn außer feinem Briefwechjel (der uns aber nur aus den Jahren 
830— 840 erhalten ift in dem Kloſter Et. Bavo bei Gent, deifen Abt er 
war) und feinen (?) Annalen (oben ©. 326) befigen wir von ihm jene un: 
ihäßbare, in manchem Betracht unvergleichlihe Darftellung der Eigenart, der 
Lebensweile, des Waltens jeines Faijerlichen Freundes in Reih und Haus, 
in Krieg und Frieden, in jeiner Akademie und mit feinen Frauen und Kindern, 
aus der wir fo viel gejchöpit haben (III, 954— 1180). 

Das von edeljter Begeifterung für feinen Helden durchglühte Werk artet 
doch nirgends zur Lobhudelei aus. Es ijt nun aber höchſt wunderfam, wie 
Einhard die Darftellung diejes „fränkiſchen Volkskönigs“ jo ganz, jo bis in 
die Heinjten Wendungen hinein der Lebensbeichreibung des römijhen Im— 
perators Auguſtus von Sueton nadgeahmt hat: „wie auffallend, daß ein 
Echriftjteller, der eine der größten und jeltenjten Gejtalten aller Jahrhunderte 
darzuftellen hat, jich dennod nad) Worten umfieht, wie fie jchon einmal über 
einen oder den andern Imperator gebraucht worden find. Einhard gefällt ſich 
darin, die individuelliten Eigenheiten der Perfönlichkeit feines Helden mit den 
Nedensarten zu jchildern, die Sueton von Auguftus.... gebraudte. Er hat 
gleihjam die Make und Berhältnifje nad dem Mufter der Antife eingerichtet, 
wie in feinen Bauwerken: aber damit noch nicht zufrieden, wendet er wie in 
diefen auch fogar antife Werkſtücke an.“)) Man hat nun mit Recht bemerkt, 
daß in dieſem fuetonischen Kaiferbild der „fränkische Volkskönig“ unmöglich 
zur vollen Ericheinung fommen fann, aber auch beigefügt, „daß Einhard ja den 
fränkiſchen Volkskönig kaum mehr kannte, jondern hauptſächlich nur den alternden 
Kaifer (das Buch ift nad Karls Tod gejchrieben, aber gleich) darauf, 821, 
bejißt jchon die Bücherei zu Reichenau eine Abjchrift), der jelber nach der 
Wiederbelebung des antiken Wejens trachtete, deſſen Streben in vieler Hinficht 


1) v. Ranke, Zur Kritik fränkifch-deuticher Reichsannalen ©. 417. 


Transjcription zu dem $acfimile aus 
kinhardi Vita Karoli imperatoris. 


Wien, k. k. Hofbibliothef. Cod. Nr. 510. fol. 45 verso und 46 recto. 
21. 22. und erjte Hälfte des 23. Capitels. 


21. Amabat peregrinos et in eis suscipiendis magnam habebat curam, adeo ut 
eorum] multitudo non solum palatio, uerum etiam regno non inmerito uideretur one- 
rosa. Ipse tamen prae magnitudine animi huiuscemodi pondere minime grauabatur, 
cum etiam ingentia incommoda laude liberalitatis ac bonae famae mercede conpensaret. 

22. Corpore fuit amplo atque robusto, statura eminenti, quae tamen iustam non 
excederet (nam septem suorum pedum proceritatem eius constat habuisse mensuram), 
apice capitis rotundo, oculis praegrandibus ac uegetis, naso paululum mediocritatem 
excedenti, canitie pulchra, facie laeta et hilari. Vnde formae auctoritas ac dignitas 
tam stanti quam sedenti plurima adquirebatur; quamquam ceruix obesa et breuior 
uenterque proiectior uideretur, tamen haec ceterorum membrorum celabat aequalitas. 
Incessu firmo totaque corporis habitudine uirili; uoce clara quidem, sed quae minus 
corporis formae conueniret; ualitudine prospera, praeter quod, antequam decederet, 
per quatuor annos crebro febribus corripiebatur, ad extremum etiam uno pede claudi- 
caret. Et tunc quidem plura suo arbitratu quam medicorum consilio faciebat; quos 
pene exosos habebat, quod ei in cibis assa, quibus assuetus erat, dimittere et elixis 
adsuescere suadebant. 

Exercebatur assidue equitando ac uenando; quod illi gentilicium erat, quia uix 
ulla in terris natio inuenitur, quae in hac arte Francis possit aequari. Delectabatur 
etiam uaporibus aquarum naturaliter calentium, frequenti natatu corpus exercens; cuius 
adeo peritus fuit, ut nullus ei iuste ualeat anteferri. Ob hoc etiam Aquisgrani regiam 
extruxit ibique extremis uitac annis usque ad obitum perpetim habitauit. Et non solum 
hlios ad balneum, uwerum optimates et amicos, aliquando etiam satellitum et custodum 
corporis turbam inuitauit, ita ut nonnumquam centum uel eo amplius homines una 
lauarentur. 

23. Vestitu patrio, id est Francico, utebatur. Ad corpus camisam lineam; et 
feminalibus lineis induebatur; deinde tunicam, quae limbo serico ambiebatur, et 
tibialia; tunc fasciolis crura et pedes calciamentis constringebat; et ex pellibus [lutrinis 
et murinis] thorace confecto umeros ac pectus hieme muniebat; sago Veneto amictus 
et gladio semper accinctus, cuius capulus ac balteus aut aureus aut argen[teus erat]. 
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auf die Herftellung de3 alten Jmperatorenreiches gerichtet war.”!) Daß Ein: 
hard auch in der Gliederung des Stoffes fajt ganz Suetons Anordnung folgte, 
hatte die günjtige Wirfung, daß er Manches, was von „Augustus abwich, 
oder auch mit ihm übereinjtimmte, anführte, was er ſonſt wohl übergangen 
hätte. „Ein Werk, welches diefem an Vollendung der form, wie an ans 
Iprechendem Inhalt zu vergleichen war, hatten die germanifchen Nationen nod) 
nicht hervorgebracht . . . . (fo fand) es rajch die größte Verbreitung und ge: 
hörte Jahrhunderte Tang zu den beliebtejten und gelefenjten Büchern... noch 
jeßt find mehr als 80 Handichriften davon uns befannt.”?) In manchen 
derfelben folgen dann die Neichsannalen (oben S. 326) und auch wohl die 
Schrift des Möndes von St. Gallen, melde dieſer 883 auf Wunſch 
Karls III. verfaßte, die Sagen und Erzählungen aufzeichnend, welche über den 
großen Karl, Ludwig den Frommen und Ludwig den Deutjhen im 
Volk im Schwange gingen: fie zeigt und das Bild des Kaijers, nicht wie er 
geihichtlidh war, aber wie es ſich in der Seele des Volkes jpiegelte. 

Ganz verjchieden von dieſer echter Volfsfage ift die fpätere Kunftdichtung 
von Karl, jeiner Kreuzfahrt, feinen Abenteuern zu Byzanz und andere Er: 
findungen des fogenannten Biſchofs Turpin.“) Sehr bezeichnend für die 
gefammte „ſittliche“ und religiöfe Anſchauung der Zeit ift num aber, was 
una Einhard in einer andern Keinen Schrift erzählt von der Uebertragung 
(translatio) der Ueberbleibjel der Martyrer Sanct Marcellinus und 
Sanct Petrus, melde unter Diofletian zu Rom den Tod gefunden 
haben jollten. 

Nah Vollendung feiner Kirche zu Micheljtadt war Einhard unſchlüſſig, 
welchem Heiligen er fie widmen folle, zumal dazu auch Ueberbleibjel des frag: 
lihen Heiligen gehörten. In Aachen verfichert ihm num ein Diakon aus Rom, 
Deusdona, er könne ihm aus der reichen Menge von Ueberbleibjeln zu 
Rom „echte bejorgen, falls er ihn nur dorthin zurüdbefördere. Einhard ver: 
jieht ihn mit Neijegeld, einem Maulthier und giebt ihm feinen Schreiber 
Natleik (fpäter Kanzler Ludwigs des Deutſchen und Nachfolger Einhards 
als Abt) und einen Diener mit. 

Zu Soiſſons verfpridt der Diafon —— den Leib des heiligen 
Tiburtius dem Abte Hildwin, der dann auch einen Prieſter, Hun, mit— 
ſendet. Zu Rom angelangt, merken die beiden Franken bald, daß der Diakon 
ſie betrogen und durchaus keine Ueberbleibſel zur Verfügung habe: einem von 
ihnen hatte das ſchon während der Reiſe ein Traumgeſicht enthüllt! Da 
beſchließen die Gottſeligen, einfach die heiligen Knochen und ſonſtigen Koſtbar— 
keiten — zu ſtehlen! An die Ausführung gehen ſie jedoch erſt, nachdem ſie 
ſich drei Tage lang durch Faſten und Gebet zu dem Diebſtahl vorbereitet. 
Es gelingt auch bezüglich des h. Marcellin und des h. Petrus, der Sarko— 


1) Wattenbad 1,175. 2) Ebenda ©. 175—177. 3) ©. Thereje Dahn, 
Kaijer Karl und feine Paladine. Leipzig 1887. ©. 243. 
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phag des h. Tiburtius troßt ihrem Brecheiſen, aber auch Hun wird getröftet: 
er erhält eine Hand voll Aſche aus dem Grabe des Petrus, welche, da jie 
gejondert lag, die des h. Tiburtius „hätte jein können‘ Mit Tijtiger 
Heimlichkeit fchleppen die frommen Diebe ihre Beute über die Alpen bis auf 
fräntifch Gebiet nad) Sanct Morik: von da findet nun offen und feierlich die 
eigentliche „Ueberführung” ftatt, indem alles Volk zujammenläuft und pjallirend 
ben heiligen Diebeszug begleitet. Die Martyrer werden nun zunädit in 
Micheljtadt beigefegt, da jie aber mehreren Leuten in Traumgefichten erklären, 
daß fie da nicht bleiben wollen, werden fie nah Mulinheim (Seligenftadt) 
weiter übertragen. Nun erfährt jedoch Einhard, daß jener Priefter Hun, mit 
der doch etwas zweifeligen Aſche von Sanct Tiburtius nicht begnügt, durch 
Beitehung des Dienerd Ratleif3 einen ganzen Krug voll Aſche des heiligen 
Marcellinus fich erliftet hat, und es iſt jebt doch eine abjonderlihe Rechts: 
und Sittlichkeits-Anſchauung diejer Frommen, daß Einhard die Auslieferung 
diejer Zubehörde des Geftohlenen verlangt und durchjegt, weil er ja die Haupt: 
jache glücklich geftohlen hat! Auch die’ Uebertragung diefer Ueberbleibjel nad) 
Mulinheim wird ausführlich gejchildert und dann die Reihe der von dem 
Ganzen gewirkten Wunder; der gute Einhard war jehr enttäufcht, als die heiligen 
Knochen die Todeskrankheit jeiner geliebten Imma zu heilen ablehnten; ob die 
in volfsmäßigen Weifen gedichtete Bejchreibung diefer Uebertragung auch von 
Einhard herrührt, ift zweifelhaft, daß er auch Verſe machte, fteht freilich feit. 

Wir beichließen die Reihe diefer Akademiker Karla mit der Gejtalt des 
wadern Zangobarden Paulus Diaconus: unter Berweilung auf unjere 
eingehende Sonderdarjtellung ſeines Lebens und feiner Schriften können wir 
und hier furz fallen: aus feiner Langobardengefchichte Haben wir Vieles, zumal 
das Sagenhafte, bereit oben ©. 189f. verwerthet.") 

Paulus, der Sohn des Warnefrid (über die Vorgejchichte feines Ge: 
ſchlechts (ca. 610—620) ſ. oben ©. 235), entjtammte einer in Friaul an- 
gefiedelten Tangobardiichen Sippe. Etwa um 725 geboren, ward er von dem 


1) Langobardiſche Studien T. Leipzig 1876. Dabei wurden auch die Gedichte 
Pauls abgedrudt nah den erreichbaren Druden, nicht nad Handichriften, mit ein- 
zelnen neuen von mir verfchuldeten Drudjehlern: — id) war während der Berichtigung 
auf dem Lande, fern von allen Büchern. Mber auch abgejehen hievon hat man dieje 
„Ausgabe‘ mit großer Bitterfeit angegriffen. Und doch war leicht zu erfennen, daß 
e3 fi) um eine „Ausgabe“ nicht im Entfernteften handeln konnte: meine ganze 
Beweisführung jchöpfte fajt ununterbrochen aus den Gedichten: der Lejer mußte daher 
in den Stand geſetzt werden, dad Angeführte — im Zuſammenhang — zu prüfen: 
die Abdrüde der Gedichte jind weit zerfireut, zum Theil ſehr ſchwer zugänglich ge— 
wejen: lediglich zu obigem Zweck ftellte ich jie zufammen. Auf die Ausgabe in den 
„Monumenta‘“ hätte id, wie der Erfolg lehrte, noch recht lange warten können! 
Daß ih — ohne Handſchriften! — eine „Ausgabe im Wettbewerb mit der bevor« 
ftehenden der Monumenta beabſichtigt hätte, diefe Unterftellung zeiht mich eines Maßes 
von — Dummheit, welches das unter und herfömmliche und landesübliche doch bis 
zur Unmwahricheinlichfeit überjchreitet. Nach dreizehn Jahren Schmweigend wird diefe 
Heine Abwehr jehr unbegründeter Angriffe wohl nicht zu verübeln fein. 
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Grammatifer Flavianus in der Schule zu Pavia unterrichtet (ca. 745): auch 
Griechiſch lernte er hier, was jpäter von Bedeutung fir fein äußeres Leben 
ward. Er bejuchte den Hof des Königs Ratchis (ca. 748), dauernder Auf: 
enthalt an demjelben ift nicht nachweisbar. Dagegen trat er in nähere Be- 
ziehungen (755 — 774) zu dem Fürſtenpar in Benevent, Arichis und Adel: 
perga, der Tochter de3 Dejiderius (III, 1004): das Herzogsgejchlecht ſtammte 
aus Friaul: Paulus zeigt bezüglich friaulifcher und beneventanischer Vorgänge 
bejonderen Eifer und genauere Kenntnijje: vielleicht war die fara Warnefridg, 
obwohl gewiß eine freigeborene, in einem Abhängigkeitsverhältnig — 3. B. auf 
Grund der Landleihe — zu jenem (nad) Benevent übergepflanzten) großen 
Adelsgejchlecht geitanden: der Bruder Pauls führt ebenfalls den Namen Arichis. 
Auf Wunſch der gebildeten und bildungseifrigen Fürjtin erweiterte er Die 
römische Geſchichte des Eutropius zumal auch durch; Berüdjichtigung der 
Kirchengeſchichte und führte jie bi3 auf den Untergang des Dftgothenreiches, 
aljo bis kurz vor die Einwanderung feines Volkes in Italien herab (zwijchen 
760 und 7742). Nach dem Fall des Langobardenreiches (774) trat Paul in 
das Klofter zu Monte Caſino (775/6), fein Bruder Arihis war in die 
Erhebung wider Karl vom Jahre 776 verwidelt und ward gefangen in das 
Frankenreich abgeführt: vielleicht waren beide Ereignijje oder war doch das 
erſte nicht ohne Einfluß auf den Rüdtritt des fein Volk warm Tiebenden Mannes 
aus der Weltlichkeit. Im fiebenten Jahre der Gefangenichaft jeiner Bruders 
(zwifchen 781 und 783) richtete er einen Brief an Karl, in welchem er um 
die Freilaffung des Arihis und anderer Gefangener bat: bald darauf (782) 
reifte er aus Monte Cafino an den Hof Karls, ungewiß, ob einer Berufung 
Karla folgend oder um jene Bitte zu überbringen oder doch mündlich zu unter: 
ftügen. Am Hofe ward er jehr gütig aufgenommen: er jcheint die Freigebung 
jener Gefangenen erzielt zu haben. Er wechjelte poetijche Briefe mit dem König, 
welche ein recht vertrauliches Verhältniß vorausjegen: wie er denn auch den 
ehrenvollen Auftrag erhielt, die damals (784 — 785, feit 781) mit dem Kaifer: 
john zu Byzanz verlobte Tochter Karls, Rothtrud (II, 991), im Griechischen 
zu unterrichten und die Grabjchriften für Karls Lieblingsgemahlin (III, 963) 
Hildigard (geftorben 30. April 783) und deren neugeborene® Tüchterlein 
Adelheid (geitorben 9. Mai 783, III, 996), eine früher verftorbene (mit der 
Mutter gleichnamige) Tochter derjelben und für zwei Töchter König Pippins 
zu verfaſſen. 

Während des Aufenthalt im Franfenreiche wohl ſchrieb er auf Wunfch 
des Biſchofs Angilramn zu Metz die Geſchichte der Vorgänger auf deſſen 
Stuhl, alfo zumal auch der Arnulfingen: diefe Gejchichte ift der Beweis 
für des Verfaſſers Geſinnungstüchtigkeit: er hat, ohne Verlegung feines lango— 
bardiichen Volksgefühls, ohne unwürdige Schmeichelei, das Großartige in dem 
zur Weltherrſchaft aufftrebenden  Gejchlecht erfannt: er Hat — nad) feiner 
aufrichtig frommen Weltanschauung — in den Erfolgen der Arnulfingen 
das Walten der Vorfehung erkannt: dieſer Glaube hat ihm auch ermöglicht, 
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fih bei allem langobardiſchen Volfsgefühl in den Sturz des Königthums 
Alboins durch Karl zu finden — war doch die Veränderung eine faſt auf den 
Wechſel der Perſon oder des Haufes des Herrichers beſchränkte (III, 973) —, 
und dankbar erkennt Paulus die jchonende Milde des Siegers an. Und in 
dieſer Schrift hat er jene feine „Philoſophie der Geſchichte“ — die einzige 
damals möglichel — ausgeſprochen, während er mit edelm Zartgefühl die Ge- 
iichte jeines eigenen Volkes lieber mit feiner Glanzzeit — Regierung Liut: 
prants (712— 744) — abbrach, als daß er fie bis zur Erzählung des Sieges 
des Eroberer durchgeführt hätte. Dies, fein Hauptwerk, die Langobarden— 
geihichte, jchrieb er aber nicht mehr am Hofe, jondern in der Stille des 
Klofters in Italien, wohin er Karl (December 786) begleitete; von Weih— 
nachten bis Februar weilte er mit dem König in Rom. Hier fchrieb er ein 
Leben Gregors des Großen; März 787 ging er (und Karl) nad) Monte 
Caſino; 787/788 jchrieb er die jchöne Grabjchrift für den am 25. Auguft 
787 geftorbenen Herzog Arihis von Benevent, begann 790 die Lango: 
bardengejchichte, beanttwortete noch 792 eine Anfrage Karls wegen der Klofter: 
regel und ftarb um 795. Schon früher Hatte er im Auftrage Karls eine 
Mufterfammlung von Predigten verfaßt.") 

Ueber jein Hauptwerk können wir fein treffenderes Urtheil anführen ala 
die jchönen Worte’): „Läßt er.... als gelehrter Geſchichtſchreiber viel zu 
wünſchen übrig, jo entihädigen uns doc dafür andere jehr wejentlihe Bor: 
züge: die einfache Klarheit jeiner Darftellung, die lautere Wahrheitsliebe ... 
die Wärme de3 Gefühls für fein Volk, welche fi auch ohne ruhmredige Ber: 
herrlihung beſonders in der Aufzeichnung der alten Sagen fundgiebt:... 
rettungslos würde alles dieſes . . dem Untergang verfallen fein, wenn nicht 
des alten Mönches Hand es mit treuer Liebe aufgezeichnet hätte.” ?) 





1) Ueber feine Gedichte, von denen einzelne wahre Empfindung, auch Natur: 
gefühl und edeln Schwung zeigen, ſ. Dahn a. a. D. 2) Wattenbadß J, 161. 
3) Ueber Secundus von Trient, bie friaulifchen und beneventanischen Ueberlieferungen 
als feine Hauptquellen j. Dahn, Langobardiſche Studien II. 


Zweites Capitel. 
Germanifche Sprache und Literatur big zum Code Karls des Großen. 


Anknüpfend an das in der Einleitung (I, 114.) über die Eigenart und 
Entwidlung germaniſcher Sprade Gejagte'), jtellen wir in Kürze zuſammen, 
was in diejen Jahrhunderten auf jenem Gebiete zu verzeichnen ift: nur Trümmer 
und Bruchftüde haben ſich erhalten, welche uns den Entgang des Verlorenen 
auf das Bitterfte befflagen laſſen: der fromme Ludwig Hat die von jeinem 
Baer angelegten Sammlungen der alten Sagen verbrennen laſſen: dem alten 
Helden Hatte bei aller Berpfaffung der heidniihe Ruch und Schmad jener 
Geihichten die Freude an ihrer heldenhaften Kraft und Schöne nicht ver: 
feiden können. — 

Neue Aufgaben wurden den germaniſchen Mundarten gejtelt durch die 
Berfündigung des Chriſtenthums unter diefen Stämmen durch die iriſchen, 
angeljähliihen, fpäter auch fränkiſchen Glaubensboten: jelbftverjtändlich 
konnte nicht iriſch oder Tateinisch zu den zu Bekehrenden geiprochen werden: 
bei den Predigten bediente man ſich, jo 3. B. Sanct Gallus, der Dollmeticher, 
fürzere Stüde aber wurden von den fremden Brieftern auswendig gelernt: 
jo entjtanden germanifche Ueberjegungen des Vaterunjers, des Glaubensbefennt: 
nifjes, jo wurden in germanischen Mundarten verfaßt Teufeldabihmwörungen 
(D. ©. Ib, ©. 308) und Beichtformeln fowie Stüde aus dem Katechismus und 
„Ermahnungen an die chriftliche Gemeinde“, welche der Taufe voraufgingen. Da 
nun die Fremden Germaniſch, die Germanen Lateiniſch lernen follten — wenigſtens 
die zum Prieſterſtande beitimmten — entjtand eine umfangreiche Literatur der 
„Gloſſen“, d. 5. Verdeutichungen Tateinifcher Wörter, bald nur vereinzelt 
zwiſchen den Zeilen (oberhalb des lateinischen Wortes, Interlinearglofjen), 
bafd mit den zu überjegenden Wörtern befonders, etwa an den Rand gejchrieben 
(Randglofjen) oder als ein Wörterbuch alphabetiich geordnet (Vocabu— 
larien): jo das Vocabularium Sancti Galli, das (angeblid) bis auf den 
Stifter des Kloſters zurüdgeht, in welchem jchon die große Zahl von Iren 
und Angelſachſen die Pflege diejer Sprachmittel erheijchte: ob die fogenannten 
feronifchen Gloffen wirklich von dem Sanct Galler Mönch Kero (ca. 750) 
herrühren, ift beftritten; inhaltlich belehrend find jene Stoffen, welche, meijt 








1) Im Wejentlihen nah Wadernagel, Geſchichte der Deutſchen Literatur 1. 
Bweite Auflage durch Martin (Bajel 1879) ©. 42f. 
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in Anlehnung an die Etymologien Iſidors (I, 547, T 635), die germa- 
nischen Wörter eines beftimmten Betriebes, z. B. Gartenbau, zuſammenſtellen; 
von den Anterlineargloffen unterjcheiden jih die Interlinearverſionen 
dadurd), daß fie nicht einzelne Wörter, jondern jedes Wort — aber ohne 
NRüdfiht auf den Satzbau — übertragen: jo (in’3 Alamannijche des 8. Jahr: 
hundert3) die Benedictinerregel und Hymnen des Ambrojius. Wirkliche 
Ueberjegungen wurden nur zu Kirchlichen Zweden unternommen: jo wurden 
überjegt das Evangelium Matthäi, zwei Schriften Iſidors (in's Fränkiſche), 
welche Beweisgründe wider Juden und Heiden darboten, Predigten, eine von 
St. Auguſtin, eine über den Vorrang des Apoſtels Petrus: vielleicht find 
auch die andern Stüde von Iſidor zuerjt in's Fränkiſche, erjt fpäter in's 
Alamanniſche und Baierijche übertragen worden; jelbjtändige Proja ent: 
halten nur zwei medicinifche Necepte des 8. Jahrhunderts. 

Mupte die Kirche, wollte fie verjtanden werden, ſich germaniicher Proſa 
bedienen, jo befämpfte fie doch und verfolgte auf das Aeußerſte die germa— 
niſche Dihtung. Denn fie war heidnifch, weltlih und — zum Theil — ſinn— 
lich: Teßteres galt von den Wini-leodos (Mädchenliedern), welche Karl der 
Große den Nonnen unterfagte. Heidnijd aber war jelbtverjtändlich das ganze 
Epos: Sage (Götter, Helden: und Thierfage), Erzählung, Schwanf, heidnifch 
die Gejänge bei den Mummereien (zu Frühlingsanfang), bei den Leichen: 
Ihmäujen, weltlih die Spottlieder und die Reigenlieder beim Tanz. 
„Der Inbegriff von Tanz und Spiel und Gefang der Menge, infofern Mufit 
diejelbe leitete, mochte Leich genannt werden (gothiſch laikan, hüpfen) im 
Gegenja zum Lied, das aud ein Einzelmer fingen konnte und bei dem die 
Mufit den Worten fo fi) unterordnete, da man e3 gelegentlich) ſogar blos 
ihrieb.“') 

Ruhte dieje Dichtung auch auf dem ganzen Volk, jo gab es doch Sänger 
(skof, liudari), welche mit bejonderer Vorliebe und Kunft des Liedes pflagen, 
verjchieden von den Spielleuten, welche mit Harfe oder Schwegelpfeife 
oder (romanischer) Trumba den Geſang begleiteten, auch etwa in Mummereien 
mit Tanzen, Springen, Fragenjchneiden und jehr roher Schaufpielerei. Roma: 
niiches und Germanijches mifchte fi) wohl in diejen scurrae, mimi, histriones: 
denn unvermijchte, ununterbrochene Fortführung römijcher histriones im 
Frankenreich und bis auf Karl den Großen ift nicht anzunehmen. 

Wie die germanische Dichtung verfolgte die Kirche auch die germanische 
Schrift, d. i. die Runen (I, 122), als heidniſch: noch im 6. Jahrhundert 
„rigten” die Franken in althergebracdhter Weife die Runen auf Holzjtäbe und 
Holztafeln. Aber zum Schreiben in großem Umfang und auf Pergament 
empfahlen ſich die lateiniſchen Buchjtaben und Rohrfeder und Dinte (atra- 
mentum) beſſer: das „scriban“ verdrängte nun aud) ſprachlich das „ritzan“ 
(ausgenommen im Englifchen, wo „to write“ fich erhielt); die Runen wurden 


1) Wadernagel I, 50. 
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Transfeription und Ueberfegung zu dem Sacfimile des 


Dildebrandsliebes, 


Im 9. Jahrh. auf das erjte und leßte leere Blatt einer theologifchen 
Handſchrift gefchrieben. Einziger in aus heidnifcher Zeit ftammender Form 
überlieferter Reſt deutjcher Heldenfage. 


Caſſel, Kandesbibliothef (Cod. theol. 54). 
(Nach Koennede.) 
Ik gihorta dat seggen . ... .. 
Ich hörte das fagen, 
dat sih urhettun nenon muotin 
daß ſich herausforderten (zu) einer Begegnung (Kampf) Gum Einzellampfe) 
Hiltibraht enti Hadubrand untar heriun tuem 
Hildebrand und hadubrand zwiſchen Beeren zweien 
sunufatarungo iro saro  rihtun, 
Sohn und Dater ihre Räſtung richteten, 
garutun se iro gwlhamen, gurtun sih iro suert ana, 
bereiteten fie ihr Kampffleid,  gürteten fich ibre Schwerter an, 
helidos ubor ringa, do sie to dero hiltia  ritun. 
(die) Helden über (die Panzer) Ringe, da fie zu dem Kampfe ritten, 
Hiltibraht gimahalta: Heribrantes sunu ] her unas heroro man 
Hildebrand fpradh: Beribrands Sohn | er war (der) behrere Mann 
ferahes frotoro; her fragen gistuont, 
Geiftes weiſer; er (zu) fragen ftehen blieb (anfing), 
fohem unortum, wer sin füter wari 
mit wenigen Worten, wer jein Dater wäre 
fireo in folche . . . 
der Menjchen im Dolfe 
“2... 0er. eddo welihhes eunosles da sis. 
oder welches Geſchlechtes du jeieft. 
ibu du mi enan sages, ik mi de odre uuet, 
wenn du mir einen ſagſt, ich mir die andere weiß, 
ehind, in ehunincriche: chud ist min al irmindeot! 
Kind, im Königreiche : Kund ift meiner alles groß Dolf! (Menichenvolf). 
Hadubraht gimahalta, Hiltibrantes sunu: 
Hadubrand ſprach, Bildebrands Sohn: 
„dat sagetun mi unsere liuti, 
„das fagten mir unfere Eeute, 
alte anti frote dea erhina warun, 
alte und weile, die eherhin (früherhin) waren, 
dat Hiltibrant hactti min fater: ih heittu Hadubrant.' 
dag Hildebrand beige mein Dater: ich heiße Hadubrand.“ 
„fon her ostar gihueit floh her Otachres nid 
„vormals er ojftwärts ging floh er @rttofars Neid 
hina miti Theotrihhe, enti sinero degano filu. 
von binnen mit Dietrich, und jeiner Degen (Belden) viel. 
her furlaet in lante luttila sitten 
er (verJließ im (Datersikande (die) Mein (ichöne) finen 
prut in bure, barn unwahsan, 
(Braut) frau in (der) Wohnung, (ein) Kind unerwachien, 
arbeo laosa: her raet ostar hina. 
Erbe lost er ritt oſtwärts von binnen. 
det sid Detribhe darba gistuontum 
‚Seitdem Dietrihd Darben (Mangel) (entstanden 
fatere[re]s mines. dat uuas so friuntlaos man: 
Daters meines, Das war fo freundlojer Mann: 
her was Otachro ummett irri 
er war dem Ottofar unmäßig zornig 
degano dechisto unti Deotrihhe; (darba gistontun) 
(der) Degen (Helden) liebfter und dem Dietrich; 
her was eo folches at ente: imo wuas eo feheta ti leop: 
er war immer des Dolfes am Ende (an der Spite): ibm war immer Gefecht zu lieb: 
ehud was her ehonnem mannum. 
fund war er fühnen Mannen. 
ni wanin ih in lib habbe , 
nicht wähne ich immer (mebr) (daß er) £eben habe . 
wetto, irmingott, quad . j A 
wahrlich, großer Gott, ipradı -. - x 2 2 20. 
Hiltibraht obana ab heuane, 
Hildebrand oben vom Bimmel, 
dat du neo dana halt mit sus sippan man 
daß dur nie dann (fortan) mehr mit jo gefipptem Mann 


dine ni geleitos . 2... 
Kampf nicht geleiteft (duchet) . . 
want her do ar arme wuntane bouga, 
Wand er da vom Urme gemwundene Ninge, 
cheisuringu gitan, so imo se der ehuning gap, 
von Kaifermänzen gemadıt, ſo ihm fie der König gab, 
Huneo truhtin: „dat ih dir it nu bi huldi gibu‘, 
der Bunnen Berr: „daß ich dir es nun mit Bulden gche’. 
Hadubraht gimalta, Miltibrantes sunu, 
Hadubrand ſprach, BHildebrands Sohn, 


„mit geru scal man geba infahan, 
mit Gere (Wurfjpeere) wird (ein) Mann Gabe empfangen, 
ort widar orte, du bist dir, alter Hun, 

Spite wider (gegen) Spige, du bit dir, alter Bunne, 

ummet spaher, spenis mih .... 

unmäßig (ehr) ſchlau, lockeſt mich .... 

mit dinem wuortun,  wili mih dinu speru werpan. 

mit deinen Worten, willſt mid; (mit) deinem Sperre werfen. 

pist also ginltat man, so Ju ewin inwit fortos, 


bit jo gealterter Mann, als du ewigen Betrug führteit. 
dat sagetun mi seolidante 
das fagten mir Scefahrende 
westar ubar wentilsco dat inan wic  furnam: 
weitwärts über (den) Wendeljee (Geean) dag ihn Krieg fortnahm: 
tot is Hiltibrant, Heribrantes suno.“ 
todt iſt Hildebrand, Heribrands Sohn.“ 
Hiltibraht gimahalta, Meribrantes suno: 
Hildebrand ſprach, heribrands Sohn: 
„wela gisihu ih in dinem hrustim, 
„Wohl fehe ich an deinem Räſtzeug, 
dat du habes heme herron goten, 
daß du habeft daheim Herren guten, 


dat du noh bi desemo riche reccheo ni waurti.“ 
daf du nicht bet diefem Reiche Derbannter nicht wurdeſt.“ 
„welaga mi, waltant got, [= Hiltibrant wewurt skihit, 
„Wehe mir, waltender Gott, Liprad; Hildebrand I Wehejchidial geichieht. 
ih wallota sumaro enti wWintro sehstic 
ich wallte der Sommer und der Winter ſechzig 
ur Jlante, dar man mih co Kcerita in fole sceotantero, 
außer £ande, da man mid; immer einordnete in (das) Dolf (derr Schießenden, 
so man mir at burc enigeru banun ni gifasta: 


obgleid; man mir bei Burg irgend einer Tod nicht feitigte (bemwirfte): 
nu scal mi swasat chind snertu hauwan, 
nun wird mich eigenes Kind (mit) Schwerte hauen, 
breton mit sinu bBilliu, eddo ih imo ti banin werdan. 
zerfjchmettern mit feinem Beile, oder ich ihm zu Derderben werden. 
doh maht du nu aodlibho, ibu dir din ellen taoc, 
doch fannft du nur leichtlih, wenn dir dein Muth taugt 
in sus heremo man hrusti giwinnan, 
an jo hehrem Mann Räſtung gewinnen, 
rauba bihrahanen, ibu du dar enic reht habes.“ 
Raub erbeuten, wenn du da einiges Recht haſt.“ 
„der si doh nu Argosto — Hiltibrant ostarliuto 
„Der ſei doch nun der ärgfte (feigfte) jprad Hildebrand der Oſtleute 
der dir nu wiges warme, nu dih es so wel Iustit, 
der dich nun vom Kampfe warnte, nun dich es fo wohl (gejläftet, 
gudea gimeinun, niuse de motti, 
(nad) Kampf gemeinfanten. Derjuche die Begegnung (den Kampf) 
werdar sih dero hiutu hregilo hrumen muotti, 
welcher von beiden ſich der heute Panzer rühmen muß, 
erdo desero brunnono bedero uualtan.“ 
oder dieſer Brünnen beider walten,’ 


do Iottun se aerist asckim scritan, 
da liefen fie zuerſt mit den Eichen (Canzen) fchreiten, 
Scarpen scurim: dat in dem _ sciltim stont 


(mit) fcharfen Schauern: daß in den Schilden (es) ftand (ſteckte) 
do stoptur tosamane staim bort chludun, 
da ftoben zujammen Steinärte lärmende, 
heuwun harmlicco huitte scilti, 
(zeribieben ingrimmig weiße Schilde, 


unti im iro lintun luttilo wurtun, 
bis ihnen ihre £indenjchilde Hein wurden 
giwigan miti wambnum ..... 


gerüftet (überzogen) mit £eder....- 


Endreim. Hildebrandslied. Deutiche Urkunden. Hrabanus Maurus. 351 


noch insgeheim zu Zauber verwendet, einzelne aber, 3. B. das Zeichen für w, 
in das lateinische Alphabet eingereiht, wie ſchon Wulfila mehrfach gethan 
hatte (I, 425). | 

Der allein dem Weſen germanifcher Sprache gemäße Stabreim (I, 115) 
der Hebungen zweier unmittelbar aufeinanderfolgender Verszeilen wurde im 
Laufe des 9. Jahrhunderts durch den Endreim verdrängt, der aus dem latei— 
nifhen Kirchenlied (oben S. 308) eindrang: im Muſpilli fteht er bereits 
ebenjo ſtark vertreten neben dem Stabrein, während er in den Gedichten des 
8. Jahrhunderts nur noch jpärlich hinter dem Stabreim, ohne denjelben nur 
in ganz jeltenen Ausnahmefällen auftritt. 

Der Berfolgung dur die Kirche und den frommen Ludwig, der ja den 
germaniichen Theil feiner durch den Water angeordneten Jugendbildung fo 
bitter bereute, „daß ihn der heidnifchen Gedichte, die er in der Jugend gelernt, 
efelte: er wollte fie weder leſen noch hören und verbot fie zu lehren,” der 
bei Sang und Spiel nach heimifcher Art nie den Mund zu Lächeln verzog') 
und die vom Vater gefammelten Heldenfagen verbrennen ließ, entgingen nur 
färgliche Trümmer der Dichtung germanifcher Vorzeit: das Hildebrandslied, 
in hejiijher Mundart, wohl zu Fulda geichrieben, den Kampf des alten 
Waffenmeifterd Dietrihs von Bern bei der Rückkehr in dejjen Reich mit 
dem unerfannten Sohn Hadubrand jchildernd, das Weſſobrunner Gebet 
in dem oberbairifhen Klofter Wefjobrunn gefunden, an eine kurze 
Schöpfungsgeihichte (jähfifsh) und den Sturz der Engel (hochdeutſch) ein 
Gebet reihend, und zwei im 10. Jahrhundert in Thüringen aufgezeichnete 
Zauberlieder (für Befreiung eines Gefejfelten und für Heilung eines ver- 
rentten Fußes). 

Unter Karl begegnet von Urkunden in germanijcher Sprade die Eid: 
formel der Pfarrer bei ihrer Einjegung und, Latein und Deutſch gemischt, 
eine Weifung der Mark von Wirzburg durd einen Königsboten von 779. 
Er eifert für die Predigt in deutjcher Sprache; noch kurz vor feinem Tode 
befiehlt er die Uebertragung der lateinifchen Predigten, welche Paulus (782) 
auf jein Gebot gejammelt hatte (oben S. 348), wie in das Volfslatein der 
Romanen jo in das Deutſche. Bruchjtüde wenigjtens von Katechismus: 
reden find erhalten. Daß er ſelbſt jogar fi an eine „Deutſche Grammatik‘ 
wagte und auf Reinigung der deutichen Sprade drang, indem er germanifche 
Namen an Stelle der Fremdwörter bei Bezeichnung der Monate und Winde 
jeßte, haben wir jchon erörtert. 

Der Mann, welcher auch unter der allem Germaniſchen fo abgünftigen 
Negierung Ludwigs im Sinne Karls das Deutſche liebevoll zu pflegen fort: 
fuhr, war Hrabanus Maurus, geboren ca. 776 zu Mainz, wie Einhard 
(oben ©. 342) ein Schüler der Klofterfhule zu Fulda unter Baugulf 
(780— 802), dann ganz befonders Alkuins zu Tours, der ihn nad) einem 








1) Theganus, vita Ludovici ed. c. 19. 





Facjimile der Handſchrift des Wefjobrunner Gebets. 
Münden, Fol. Bibliothet., Aus dem Anfang des 9. Jahrh. Originalgröße. 
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Transjfription und Ueberſetzung des „Weffobrunner Gebets”. 
(Mach Koennede.) 


De Poeta. Dom Dichter. 


Dat gafregin ih mit ſirahĩm firiuuizzo meista. , 
Das erfuhr ich mit (den) Menfchen (als der) Menichenweisheit meifte (größte). 
dat ero ni uuas noh ufhimil noh paum noh pereg ni uuas 
da Erde nicht war noch der Himmel oben noch Baum noch Berg nicht war 
ni noh heinig noh sunna ni scein 
nicht noch einiges noch Sonne nicht fchien 
noch mano ni liuhta noh der marco seo: 
noch; Mond nicht leuchtete noch der herrliche See: 
Do dar niuuiht ni uuas enteo ni Uuenteo: 
Da (als) da nichts nidt war (der) Enden noch (der) Wenden: 
enti do uuas der eino almahtico cot, 
und da war der eine allmächtiger Gott, 
manno miltisto end dar uuarun auh manake mit inan, 
der Mannen mildefer und da waren auch manniche mit ihm 
cootlihhe geista end cot heilac, 
göttliche Geijter und Gott (der) heilige. 
Cot almahtico, du himil en/ı erda gauuorabtos end du 
Gott allmächtiger. (der) du Himmel und Erde wirfteft (ſchufeſt) und (der) du 
mannun so manac coot vorgapi, vorgip mir in dino 
Menjchen jo mannich Gut gabſt gib mir in (bei) deiner 
ganada rehta galaupa en’ cotan unilleon uuistom enti spahida 
Gnade rechten Glauben und guten Willen Weisthum und Klugheit 
ent craft tiuflun za uuidarstantanne end arc za piuuisanna 
und Kraft Teufeln zu  widerfichen und Arg zu vermeiden 
enfi dinan uuilleon za gauurchanne, 
und deinen Willen zu wirfen (thun). 


Dahn, Urgefhicdhte der german. u. rom. Bölfer. IV. 23 
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Lieblingsihüler Sanct Benediets Maurus zubenannte. Nach Fulda zurüd- 
gekehrt, ward er Lehrer in der Klofterichule, und 822 nad) Eigils (oben 
©. 156) Tod Abt daſelbſt, 842 Tegte er dieſe Würde nieder, ward aber 847 
Erzbiichof von Mainz, als welder er 856 ſtarb. Schon zu Fulda hatte er 
eifrig deutsche Gloſſen zur Bibel gejchrieben: feine liebevolle Pflege des Deutſchen 
wirkte mächtig auf feinen Schüler Otfried, den Verfaſſer des „Kriſt“: er 
nahm jogar unerachtet der heidniſchen Runen das Alphabet der Nordalbinger 
in eines jeiner Bücher auf. Als Erzbiſchof von Mainz erneuerte er Karls 
Gebot bezüglich der Verdeutichung der lateinischen Predigten (oben ©. 351). 
Mit Recht hat man!) es als den meiſt bezeichnenden Ausdrud für die durch 
Karl gegebene Anregung auch für germanische „Literatur hervorgehoben, dat 
um die Mitte des 10. Jahrhunderts unter Walahfrid Strabo (oben ©. 344 
842— 849) in der Kloſterſchule zu Neihenau fremde Brüder deutiche Spradhe 
gelehrt wurde am deutichen Gedichten. Die Einwirkung Karls iſt alio doc 
nicht jo ſpurlos nad) feinem Tod erloſchen, wie gewöhnlich dargeitellt wird. 


1) Wadernagel I, 68. 


Transfcription zu dem Facſimile aus 
Otfried's Evangelienbuh („Kriſt“). 
Wien, k. k. Hofbibliothek. Cod. Nr. 2687. fol. 11 tecto bis 13 tecto. 


(£ob der Franken und die Begründung, 
weshalb Otfried fein Buch deutfch gedichtet hat.) 


ioh flit, er, gigähe, thaz sinaz io gihühe: 
Vuänana sculun fränkon &inon thaz biuuänkön, 
ni sie in frenkisgon biginnen, sie gotes löb singen? 
Nist si sö gisüngan, mit régulu bithuingan, 
„si bäb&t thoh thia rihti in scönera slihti. 
li thu zi nute theiz scöno thoh gilüte, 
ioh götes uuizzöd thänne thärina scöno helle; 
Thaz tbärana singe, iz scöno man ginenne, 
in th&mo firstäntnisse uuir gihältan sin giuuisse. 
Thaz läz thir uuesan süazi, sö mezent iz thie füazi, 
zit ich thiu regula, so ist götes selbes brediga. 
Vuil thü thes uuöla drahtön, thu metar uuollös ähtön, 
„ja tbina züngün uuirken düam ich scüöni uers uuoll&s düan; 
ll io götes uuillen ällo ziti irfüllen, 
sö scribent götes theganä in frenkisgon thie regulä. 
In götes gibotes süazi läz gängan thine füazi, 
niläz tbir zit thes ingän; theist scöni uers sär gidän. 
Dihto io thaz zi nöti theso sechs ziti, 
thaz thü thih sö girüst&s, in theru sibuntün girestös. 
Thaz kristes uuort uns sägötun ioh drütä sine uns zelitun, 
biföra lizu ih iz äl, so ih bi rethemen scal. 
Vuanta sie iz gisüngun harto in &dil zungün, 
mit göte iz allaz riatun, in uuerkon ouh giziartun, 
Theist süazi ioh oub nüzzi inti lérit unsih uuizzi, 
himilis gimächa; bi thiu ist thaz änder racha. 
Ziu sculun fränkon, sö ib quäd, si thiu &inen uuesan üngimah, 
thie liutes uuihbt niduältun, tbie uwir biar öba zaltun. 
Sie sint sö sima chüani, selb sö thie römäni; 
nithärf man thaz ouh r&dinön thaz kriahi in es giuuiderön. 
Sie &igun in zi nüzzi sö sämalicho uuizzi, 
in felde ioh in uuälde sö sint sie sämabalde; 
Rihiduam gindagi, ich sint ouh filu chuani, 
zi unäfane snelle, sö sint thie thegana alle. 
Sie büent mit giziugön ioh uufrun io thes giuudn 
in güatemo länte; bi thiu sint se ünscante, 
lz ist filu feizzit, barto ist iz giuueizzit 
mit mänagfaltän öbtin; nist iz bi üns@n fr&htin,. 
Zi nüzze grebit man ouh thär er inti küphar 
ich, bi thia meina! fsine st&inä. i 
Ouh thärazua füagi silabar gindagi, 
ioh lösent thär in länte göld in iro sänte, 
Sie sint fästmuate zi mänagemo güate, 
zi mänagöru nüzzi, thaz düent in iro uuizzi. 
Sie sint filu redie sih fianton zirrettinne; 
nigidürrun sies biginnan, sie &igun se ubaruulnnan. 
Liut sih in nintfüarit, thaz iro länt rüarit, 
ni se biro guati in thionön io zi nöti; 
Ioh m&nnisgon älle, ther s& iz niuntarfälle — 
ih uueiz, ie göt uuorahta — al kigun se iro fürahta. 
Nist liut, tbaz es biginne, thaz uuidar in ringe, 
in &igun sie iz firmtinit, mit unäfanon gizeinit. 
Sie lörtun sie iz mit suerton, näles mit thön uuörton, 
mit speron filu uuässo; bi thiu förahtön, sie se nöh sÖ. 
Nisi tbiot, thaz thes gidrähte, in thiu iz mit in fehte, 
thoh mödi iz sin ioh persi, nub in es thi uuirs si. 


Läs ih iu in alauuär in einen büachon, ih uneiz uuär, 
sie in sibbu ioh in äbtu sin alexänderes slahtu, 
Ther uuörolti sö githröuuita, mit suertu sia al gistreuuita, 
untar sinön hänton mit filu hertän bänton; 
Ioh fänd in theru redinu, thaz fon macedöniu 
ther liut in gibürti gisckidinr unürti. 
Nist untar in, thaz thülte, thaz küning iro uuälte, 
in unsrolti niheine, nisi thie sie zugun heime; 
Odo in erdringe änder es biginne 
in thih-inigemo thiote, thaz ubar sie gibiete. 
Thes &igun sie io nuzzi in snelli ioh in uuizzi, 
ninträtent sie niheinan, unz si nan eigun héilan. 
Er ist gizäl ubaräl, io sö @dil thegan scal, 
uuisör inti küani, thero &igun se jo gimüagi. 
Uurltit er githiuto mänagero liuto 
ioh ziuhit er se r&ine selb sö sine h&ime. 
Nisint, thie imo ouh deri@n, in thiu nan fränkon uuerien, 
thie snelli sine irbitön, thaz sie nan umbirft£n. 
Uuanta ällaz, thaz sies thönkent, siez al mit göte uuirkent; 
niduent sies uuiht in nöti Ana sin giräfi. 
Si sint götes uuorto flizig filu härto, 
thaz sie thaz gilemön, thaz in thia büah zellön, 
Thäz sie thes biginnen, iz üzana gisingen, 
iöh sie iz ouh irfüll@n mit mihilemo uuillen. 
Gidän ist es nu rödina thaz sie sint güate theganl, 
ouh göte thionönte älle ich uufsduames fölle. 
Nu uuill ih scriban unser heil, &nangeliöno deil, 
sö uuir nu hiar biginnun, in frenkisga züngün; 
Thaz sie niuuesön #ino thes selben ädeilo, 
ni man in iro gizungi kristes löb sungi, 
loh er ouh iro uuorto gilöböt wuerde härto, 
ther sie zimo höläta, zi gilöubön sinn ladöta. 
Ist tber in iro lante iz Alles unio nintstänte, 
in änder gizüngi firn«man iz nikünni; 
Hiar hör er io zi güate unaz göt imo gibiete, 
thaz uuir imo hiar gisüngun in frenkisga züngfin. 
Nv fr&euuön sih.es älle, sö uuer sd undla uuolle, 
ioh so uuer si hold in müate fränköno thiote, 
Thaz uuir kriste sungun in üinsera züngün, 
ioh uuir ouh thaz gilebötun, in frenkisgon nan albötun. 
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Drittes Capitel. 
Schlußbetrachtung. Kückbliche. 


An dem Ziel einer langen Wanderung find wir angelangt: wir haben 
die Gejchide der Djt: und der Wejtgermanen (ausgenommen der nad) den 
brittiihen Eilanden ausgewanderten Angeln und Sachſen; ausgeichlofjen 
blieben die Nordgermanen) verfolgt von ihrem früheiten Auftauchen als 
eines von den übrigen Ariern gejonderten Völkerzweiges bis zu dem Zu— 
ſammenſchluß aller jpäteren deutihen Stämme und der YLangobarden in 
einem erneuten wejtrömiihen Kaiſerthum germaniicher Nation. Wir 
haben fie in Europa, in Afrika Reiche gründen, bis nach Ajien zu Land 
und zur See jtreifen jeher. Wir haben aus der Miichung von Germanen mit 
Nömern in Stalien, mit latinifirten Kelten und Iberiern in Gallien 
und Hispanien die drei romanischen Völker der Staliener, Franzoſen 
und Spanier hervorwachjen jehen. Wir haben die Germanen die Bildung 
des römischen Weltreihes und als ein Stüd derjelben die faiferlih römiſch— 
byzantiniſche Statsreligion, das Chriſtenthum, ſpäter die rechtärheiniichen 
Stämme daſſelbe als die föniglid fränkische Statsreligion annehmen jehen. 
Endlich haben wir die gewaltigiten Veränderungen in der Verfaffung aller 
germanischen Völker weitlih vom Rhein und ſüdlich der Alpen, zulett auch 
Umgejtaltungen in den Berfafjungszujtänden der rechtsrheinischen Stämme er: 
folgen ſehen. 

Es it wohl gethan, auf die weiten und vielverichlungenen Wege, die 
twir getvandert, von der eritiegenen Höhe aus einen Nüdblid zu werfen, aus 
der in ihrer Fülle fajt verwirrenden Menge von Thatſachen, von äußeren 
Begebnifjen das Wejentliche, den inneren Zujammenhang, die treibenden Kräfte, 
die wirkenden Urjahen und bewirkten Ergebniffe zuſammenfaſſend heraus: 
zugreifen und knapp und hell vor Augen zu jtellen. 


Wir beginnen mit dem Beginn. 

Welche treibende Kräfte e3 waren, welche zuerjt die Löjung der Germanen von 
den übrigen Zweigen der ariſchen (faufafischen, indogermanischen) Race bewirkten, 
alfo von Indern, Perjern, Armeniern, Graefoitalifern, Kelten und 
Letto-Slaven, — wir wiſſen es nicht: ebenjo wenig in welcher Zeit diejes 
Hervortreten der Germanen als jelbjtändiger Völferverband erfolgte. Als die 
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Urheimath der Jndogermanen wurde lange Zeit unbeftritten Ajien, das vordere 
Mittelafien — öjtlih vom Kafpiihen Meer — angejehen. 

In neuerer Zeit wurde dieſe, wie e3 jchien, für immer gejicherte Anz 
nahme vielfach angefochten: zum großen Theil mit Gründen, welche herzlich 
wenig beweijen würden, auch fall3 die dabei behaupteten Thatjachen richtig 
wären, in echt dilettantiſcher Methodelojigkeit. Jedoch haben auch Männer 
wie Benfey (in Göttingen) und Bezzenberger (in Königsberg) mit 
Gelehrſamkeit, mit Scharffinn und mit methodifcher Kritik die früher allein 
herrſchende Lehre befämpft: fie verlegen jene Urheimath nach Europa, ja jogar 
in die Mitte von Europa, in den Kern von Deutichland! Weberzeugend Tann 
man jedoch dieſe jcharfgeiftigen, nur etwas allzuſcharfen und jpigigen Aus: 
führungen nicht nennen. Cie jtehen mit manchen zweifellofen Thatjachen in 
unvereinbarem Widerſpruch. 

Die Einwanderung der Italiker in die apenniniſche Halbinſel ijt 
nicht, wie obige Annahme vorausjegen würde, von Norden über die Alpen 
ber erfolgt. 

Die Einwanderung der Hellenen in Griechenland iſt ohne Zweifel 
von Dften, nicht, wie jene Annahme vorausjehen würde, von Weſten her 
erfolgt. Daß Inder und PBerjer aus Thüringen an den Indus und 
Ganges jollten gewandert jein, ift doch recht jchwer denkbar. Mag übrigens 
die Urheimath der Indogermanen wegen der der Urſprache fehlenden Namen 
für Löwen und Tiger weiter wejtlic als bisher gejchehen angejegt werden 
müjjen: — feſt jteht jedesfalls, daß in Europa die Richtung der allmäligen 
Fortbewegung der Germanen nicht nad Dften, jondern nad) Weften erfolgte — 
im Ganzen und Großen: Wanderungen der Gothen, Burgunden und 
Langobarden von Nordweft nah Südojt find dadurd nicht ausgeſchloſſen. 
Zur Zeit des Pytheas (330 v. Chr.) trennt noch die Elbe Kelten und 
Germanen: lange vor Cäſar (ca. 50 v. Ehr.) haben die Germanen jogar 
den Rhein überjchritten: in der Zeit zwiichen 300 und 100 v. Ehr. alſo 
haben ſie den ganzen Zwiſchenraum, die Kelten vor fich Herjchiebend, zum 
Theil aber al3 unterworfne unter fid) wohnen laſſend (jo in Böhmen und 
noch jüdöjtlih von Böhmen), theils erfüllt, teils doc durchzogen und be: 
herrſcht. 

Dieſe Bewegung vollzog ſich nun aber gar langſam, keineswegs als eine 
mit Bewußtſein auf einmal nach Weſten gerichtete: die Bewegung, welche uns 
ihrem Ergebniß nach als eine einheitliche erſcheint, beſtand in Wahrheit aus 
einer unüberſehbaren Zahl von Heinen zuſammenhangloſen Bewegungen ein: 
zelner Völker, ja einzelner Gaue. 

Daß dabei — allmälig und zulegt: denn im Anfang bei jehr ftarfem 
Uebergewicht jchweifender Viehzucht über den noch nicht in dauernder Seh: 
baftigfeit betriebenen Aderbau mag lange Zeit ein Umberwandern im Kreiſe 
Itattgefunden haben — nachdem man tiefer in Europa eingedrungen, die Rich— 
tung nad) Weiten und Süden überwog, mag einmal in der jtärferen An: 
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ziehungskraft de3 milderen Himmelsftrichs, des fruchtbareren Bodens, der bon 
den Kelten bereit3 begonnenen Urbarmahung von Wald und Sumpf be: 
gründet gewejen jein, andrerjeit3 mochten die dicht hinter ihnen folgenden 
Ditgermanen den Wejtgermanen, den Dftgermanen die hinter ihnen 
darein ziehenden Letto-Slaven die Umkehr nad) Oſten erichwert Haben. 

Die alte Gliederung der Germanen in Oſtgermanen — Gothen, Nord: 
germanen = Sfandinavier, Weſtgermanen — Deutjche (mit Lango— 
barden und Burgunden) ift aufrecht zu Halten gegenüber der neuerdings 
vorgejchlagenen von Djtgermanen (Gothen und Skandinavier) und Weft- 
germanen (Deutjche). 

Die Einwanderung in Skandinavien geihah, wie e3 jcheint, von zwei 
verfchiedenen Seiten aus: die ältere von Dft nad Weit (wohl jchon gleich, 
nachdem man aus dem afiatischen in das europäiihe Rußland vorgedrungen), 
die jüngere von Süd nach Nord, von den Küjten und Inſeln der Oſt- und 
Nordjee her. 

Wir haben gejehen, wie die Einwanderung der Germanen zwar gleich 
der der Kelten von Dit nad Weit, aber bedeutend weiter nördlich al3 die 
der Kelten erfolgt ift; fpätere Rüdwanderung einzelner keltiſcher Schwärme 
nad) Dften und Süden iſt damit voll vereinbar. 

Wir haben dann ausführlich dargewiejen, wie die Unmöglichkeit, an Ahein 
und Donau die römischen Gränzen zu durchbrechen die Weftgermanen ge: 
zwungen hat, allmählich immer mehr zu jeßhaften Aderbau überzugehen, wie 
in Folge hievon die Bevölkerung ſtark und rajch zunehmen mußte, entiprechend 
der Vermehrung und der verjtärkten Sicherheit der Nahrungsmittel; wie diefe 
Uebervölferung nad) Außen und nad Innen wirkte, ift noch einmal in Kürze 
zu erinnern. 

Nah Außen führte fie zu jenen Völferausbreitungen, welche man „Völker— 
twanderung” genannt und viel zu jpät (375 n. Chr.) angeſetzt hat. 

Selbjtverjtändlich würde der von den Wejtgermanen behauptete Raum 
vom Rhein bis an die Donaumündungen genügt haben, eine noch viel 
größere Vollsmenge zu ernähren, bei eindringendem, mit wiſſenſchaftlichem 
Verſtändniß, mit entiprechenden Mitteln und Geräthen betriebenem Aderbau: 
allein hiefür fehlte eS eben an Kenntniſſen und Werkzeugen, zum Teil auch 
an Neigung.!) Daß es fich aber bei jenen Bewegungen um nothgedrungene 
Ausbreitungen, nicht um muthwillige Abentener handelte, erhellt jchon daraus, 
daß nicht nur die Wehrfähigen, daß Weiber, Kinder, Greife, Unfreie, Herden 
und auf Wagen die andere Habe mitgeführt werden. Auch „wandert“ in jehr 
vielen Fällen nicht das ganze Volk aus den bisherigen Sitzen, jondern es ziehen 
nur einzelne Gaue desjelben aus, um den Zurüdbleibenden Raum zu fchaffen. 


1) Wir haben dieje Verhältnifie bei den Germanen von der Wanderung der 
Kimbern und Teutonen bis zur Mitte des 4. Jahrhunderts unter Heranziehung 
aller in den Quellen angegebenen Zahlen ausführlich dargeftellt in der Abhandlung 
die „Landnoth der Germanen“, Breslauer Feftichrift für Windſcheid. Leipzig 1889. 
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Im Inneren bewirkte die zumehmende Bevölkerung das Berfchwinden 
oder doch die Schmälerung der früheren breiten Flächen ungerodeten Landes, 
das Aufammenrüden der Gaue und der Völferichaften, daher verjtärkten Drud, 
vermehrte Anziehungskraft in Krieg und Frieden der größeren Verbände auf 
die Fleineren: folgeweile Zujammenmwachjen der bisherigen Ganjtaten zu 
Staten der Völkerſchaft: jpäter dann der Staten der Völkerſchaften zu 
Gruppen der Stämme, der Bölfer — Alamannen, Franken, Frijen, 
Sachſen, Thüringe, Baiern — durch Nachbarſchaft, alte Blutsverwandt: 
jchaft, gemeinfame Opfer, gemeinjame Gefahren und zu deren Abwehr aud) 
wohl durch Bündnißverträge — vorübergehende erjt, dann häufig wiederholte, 
endlich dauernde —, verbunden, bis in fortjchreitender mitteftrebiger Bewegung 
Ein Volkskönig alle Alamannen, alle Franken, alle Thüringe vereint umd 
endlich ein Reihskönig im Frankenreich alle „deutſchen“ Stämme zujammen- 
ſchließt, die Langobarden und zuleßt auch ungermaniiche Völkerſchaften 
heranzwingt. 

Gleichzeitig mit dieſem Vorſchreiten vom Gauſtat zu dem der Völkerſchaft 
u. ſ. w. und Hand in Hand damit vollzieht ſich eine zweite Aenderung der 
Verfaſſung: Die noch zur Zeit des Tacitus ungleich zahlreicheren gewählten 
Richter (Grafen) weichen immer mehr verdrängt durch Könige, welche zwar 
auch nicht ohne Wahl, aber mit ſtäter ſtarker Einwirkung des Erbrechts des 
königlichen Geblütes erhoben werden. Ausbreitung des Statsgedankens über 
eine größere Zahl von Statsangehörigen, über weitere Strecken Landes und 
Erſtarkung der Statsgewalt in der Hand eines Königs vollziehen ſich zugleich: 
zumal die Vertretung nach Außen und die Entſcheidung über Krieg und Frieden 
gleitet in den Stürmen des 3. und 4. Jahrhunderts thatſächlich, obzwar nicht 
rechtlich, immer mehr aus der Volksverſammlung auf den König hinüber. 

Ungefähr bis Mitte des 2. Jahrhunderts kann die Entwickelung bei 
Oſtgermanen und Weſtgermanen einheitlich dargeſtellt werden: von der Süd— 
wanderung der Gothen aus den Oſtſeelanden an die Donaugegenden 
an muß die Geſchichte dieſer Völker beſonders verfolgt werden. 

Dieſe Südwanderung, der Druck der „von oben her” drängenden „Nord: 
völfer” auf die Donaugermanen, zumal Markomannen und Quaden, be: 
wirkte das Einfluthen dieſer legteren über den Strom in das römijche Gebiet, 
den von den Römern jogenannten „Marlomannenfrieg“: er bildete den 
Anfang von Bewegungen, welche auf die Dauer nicht zurüdzuftauen waren: 
lange bevor die Weſtgermanen den Rheinlimes und den Nhein, überjchritten 
die Oftgermanen die Donau und wurden unter jtets ihnen günftigeren Be: 
dingungen in vömiichen Provinzen angejiedelt als Gränzer, als Colonijten, als 
Foederati, bald unter Belafjung ihrer Könige: häufig wurde ihnen gemäß alter 
römischer Verpflegungseinrichtung, der hospitalitas, der dritte Theil der Früchte, 
Ipäter dann des Grundeigenthums je eines römischen „possessor“ zugeſprochen, 
wogegen fie unter Anerkennung kaiſerlicher Oberhoheit die Gränze gegen 
andere Barbaren zu vertheidigen hatten. 
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Die anfangs, d. 5. jo lang das Römerthum die Kraft hatte, die auf: 
genommenen barbariichen Kräfte ſich anzueignen und aufzujaugen, eriprießliche 
Mafregel mußte, als jene Kraft verjiegte, zur allmählihen Barbarifirung 
des Neiches führen. Die Entwidelung zeigt nun ununterbrochen eine Steige: 
rung der Anſprüche der germanischen Söldner: fie begnügen ſich nicht mehr 
mit den Früchten und mit den rauhen und viel gefährdeten Außenprovinzen 
— Dalien, Möfien — jie verlangen Theilung des Grundeigens jelbit, 
und zwar in den fruchtbaren Binnenlanden des Reiches: die Weigerung der 
kaiſerlichen Regierung, Italien jelbjt zum dritten Theil den germanijchen 
Söldnern — faſt ganz ausichließend gothiſcher Völker — zu überlafjen, führt 
zu deren Aufjtand und dem Untergange des Weltreiches. 

Von den großen gothiichen Völkern it das der Wandalen zuerjt unter: 
gegangen. Eine jehr langjame, mit vielen Unterbredhungen ausgeführte Ver: 
ichiebung hat diejelben allmählich von der Oder an die Donau in Ungarn 
geführt, von da nach langem Verweilen quer durch Deutſchland und Frank: 
reich nad) wiederholten vergeblichen Verjuchen auch in die pyrenäifche Halb: 
injel und nad etwa einem Menjchenalter über die ſchmale Meerenge gar nad 
Afrika, wo es Schon nad einem Jahrhundert erlag, die thörige Verfolgung 
der Katholiten hatte den Gegenjaß der Römer zu den ketzeriſchen Barbaren 
noch verjchärft; übrigens wäre dies Reich ohne Zweifel ein Jahrhundert jpäter 
den Jslam noch früher und leichter erlegen, als das mwejtgothiiche in Spanien. 

Die Weſtgothen fonnten jich vermöge der Lage ihres Gebietes dem 
hunniſchen Joch entziehen: fie fanden Aufnahme auf römischem Boden unter 
Annahme des Chriſtenthums in dem Bekenntniß des eifrig arianiſchen Kaijers 
Valens. Nacdy langer Zeriplitterung unter einem König des ganzen Volkes 
zujammengefaßt finden die Wejtgothen, welche von allen Germanen zuerit Nom 
erobert haben, in Gallien und Spanien endlich eine „ruhige Heimath“ 
(quietam patriam): gegen Ende des 5. Jahrhunderts unter Eurich vor 
Errichtung des Oſtgothenreiches in Jtalien und des fränkiſchen durch 
Chlodovech ijt ihr Reich der mächtigjte Germanenjtat im Abendland: ganz 
Spanien (abgejehen von Portugal) und Frankreich bis an die Loire 
umfafjend: aber bald geht der größte Theil der galliihen Beſitzungen, das 
Neid von Toulonje, an die Franken verloren: das Neich von Toledo krankt 
an dem Mangel eines fich in erblihem Befig der Sirone behauptenden Königs: 
geſchlechts, an der Meijterlofigkeit eines junkerhaften Weltadels, an dem jchroffen 
Gegenſatz der ketzeriſchen Gothen zu den Fatholiichen Römern und, nad) Her: 
jtellung der Glaubenseinheit, an einer völligen Unterjochung des States durch 
den geiftlichen Adel der Biihöfe: der Stat verrottet wie ein wurmſtichig 
Klofter, eine allbevormundende, greifenhafte Geſetzgebung kann die abjterbende 
Heldenjchaft nicht erjegen und das Neid, von Parteien unterwühlt, erliegt 
dem Islam bei dem erſten Anlauf. 

Sn Italien war an Stelle des Sölbnerreides das Djtgothenreid) 
Theoderichs getreten, in formaler Abhängigkeit von dem Kaiſerthum zu 
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Byzanz. Die Bewunderung des großen Friedenzfürjten für die antife Bildung 
fonnte diefer Statsſchöpfung einen gewijien Glanz im inneren, nicht aber 
jihere Grundlagen der Dauer gewähren. Der Gegenjaß der Belenntnijje und 
der Vollsart blieb auch hier unüberbrüdt: der Verſuch, der gefährlih um fich 
freiienden Gewalt der Franken ein Friedensbündniß der andern Germanen: 
ftaten unter Theoderichs Schugherrichaft entgegen zu jtellen, jcheiterte: das 
Schon gegen das Ende von Theoderichs Herrichaft aufjteigende Gewitter entlud 
fich über den Häuptern feiner ſchwachen Erben und nad heldenhaftem Wider: 
ftand erlag feine Schöpfung dem Bündni der fatholiihen römischen Be: 
völferung mit der überlegenen byzantiniichen Feldherrnkunſt. 

Schon dreizehn Jahre darauf aber verlor Byzanz, durch die Perjer: 
friege vom Abendland abgehalten und durch innere Wirren geihwächt, ganz 
Ober: und Mittelitalien an die aus Ungarn ausgewanderten Langobarden, 
denen es bei ihrer geringen Bolfszahl, zumal in Ermangelung einer Seemadt, 
gleichwohl in zwei Jahrhunderten nicht gelungen iſt, die ganze Halbinjel zu 
erobern: der Mangel eines ſtarken erblichen Königthums, die Unbotmäßigfeit 
der drei großen Gränzherzogthümer, die thörige Herausforderung der fränki— 
ſchen Uebermacht, die mujterhafte Vertheidigung des oft bedrohten Rom durd) 
ausgezeichnete Päbſte — fait nur mit geijtigen und geijtlichen Mitteln — 
vereitelten diejen, auch nie beharrlich genug angeftrebten Erfolg. Das Reich 
erlag dem Bündni des Pabſtthums mit dem arnulfingiichen Gejchlecht 
und der Franfenmadt. 

Uebrigens muß von all diejen Neichen in Afrika, Spanien, Süd— 
gallien und Italien gejagt werden, daß fie — auch ohne Bernichtung 
duch Byzanz, Araber und Franken — al? Germanen:Reiche von An: 
fang an unrettbar verloren waren. Denn die Germanen in dieſen jo weit 
ſüdlich und wejtlich gegründeten Staten waren von vornherein auf den Aus: 
jterbeftand gejegt: jo viele al3 eingewandert waren blieben darin, — nicht 
Einer fam nad. Da mußte denn die gegenüber der vorgefundenen roma— 
niſchen Bevölferung verſchwindend ſchwache Zahl von Germanen in kurzer 
Zeit unter dem überwältigenden Einfluß eines füdlichen Himmelsſtrichs und 
einer unvergleichlich überlegenen Bildung — zumal bei dem höchſt wichtigen 
noch viel zu wenig gewürdigten Eintritt in die gefammten wirthſchaft— 
lichen Aujtände der Römerwelt — der Verrömerung verfallen; alle Vortheile, 
aber auch alle Nachtheile der überreifen römijchen Bildung ergriffen Van: 
dalen, Dftgothen, Weſtgothen, Burgunden, langjamer Langobarden. 
Dagegen büßten jie alle jene Vortheile ein, welche jeit dem dritten Jahr: 
hundert den Germanen das Uebergewicht über das Römerthum gewahrt hatten: 
fie hatten Fein Auftrajien, ihr Neuftrien immer wieder zu erfriichen, zu 
verjüngen. 

Die Franken Hingegen vereinten alle Bortheile der römischen Bildung 
(einjchließlich des Chrijtenthums) in ihren ſüdweſtlichen mit allen Vortheilen 
germanijcher Waldfriiche in ihren nordöftlichen Gebieten: wiederholt hat ihr 
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Auftrafien ihr Neuftrien gerettet: an Stelle der verfaulten neuftriihen 
Merovingen traten die aujtrajiihen Anulfingen und vor dem Islam 
haben, nachdem er Aquitanien überfluthet und bereit3 die Loire über: 
ichritten hatte, Chriftenthum und vomanijche Bildung die Schwerter der „Nord: 
völker“, der Auſtraſier, geſchützt. 

Die übrigen Gründe, welche gerade den Franken es ermöglichten die 
andern germaniſchen Stämme von den Langobarden im Süden bis zu den 
Dänen im Norden hin unter Einer Neichögewalt zu verjammeln, haben wir 
ausführlich erörtert: es war die glänzende Begabung diejes raſchen Stanımes, 
die in den erjten der Merovingen gleichjam gipfelt, und das enge Bündnif 
mit der gallifchen, jpäter auch der römischen Kirche durch die Annahme des 
Chriſtenthums im katholiſchen Belenntnig: — eine That von weltgejchicht: 
liher Tragweite. Dazu fam, daß die Frankenmacht früher jene Verfaſſungs— 
umgejtaltung gewann, welche kurz als Erjtarfung des Königthums be: 
zeichnet werden mag, während die rechtörheinifchen Stämme nod in jenen 
mittefliehenden Zuſtänden beharrten, welche fie zu Angriff und Bertheidigung 
ungleich weniger gejchidt machten. Schr wichtig ward, daß ſchon Chlodovech 
nicht nur nad) Süden und Weiten das Franfenreich ausdehnte — hier wäre 
die Romanijirung des ganzen Gtates unvermeidlich geworden — daß 
ihon er durch Heranziehung der Alamannen jeinen Söhnen und Enfeln die 
Brüde über den Rhein jchlug: dies eben ficherte feinem Neiche die Ver: 
jüngung aus germanischen Blut. 

Segen Ende des 7. Jahrhunderts droht dem Franfenreich das Aus: 
einanderfallen: wir jahen, einen wie jchmalen Streifen Landes nur noch der 
Meroving oder fein neuſtriſcher Hausmeier beherrichte: Aquitanien, db. 5. 
alles Land ſüdweſtlich der Loire, ift thatjächlich jelbjtändig, ebenjo alles Land 
öjtlih vom Rhein und Auftrajien auf dem Linken Aheinufer, ja jogar die 
Champagne bis über Rheims hinaus macht Miene, zwiſchen Neufter und 
Aufter eine Sonderjtellung einzunehmen: die Krone ift von dem Dienftadel 
unter Führung des Majordomus gefnechtet: da erhebt ſich das arnul: 
fingiſche Gefchlecht, dies Gejchlecht von Helden und Statsmännern, aus 
geringen Anfängen, nicht ohne einen jtarfen Rüdjchlag (Grimoald), nicht 
ohne wiederholtes Miflingen der beiden erjten Bippine und Karl Martells: 
aber ihre andauernde Zähigfeit, ihre große Klugheit, ihre jcharfe Kraft fiegt; 
und bei aller Selbitjucht des Eifers für ihren Hausvortheil: fie erfennen 
Har: das der Gejammtheit des Volkes, das dem Reich Erſprießliche und jie 
eritreben e3 mit allen jenen Vorzügen: das enge Bündniß mit Nom, be: 
gründet und in feiner Dauer gefichert durch die Bekämpfung gemeinfamer 
Feinde in Stalien, durch Anftrebung gemeinjamer Ziele in Deutſchland, duch 
das Schutzbedürfniß der Päbſte und durch das Bedürfniß Pippins nad 
kirchlicher Weihung feiner unrechtmäßigen Thronbejteigung, führt endlich in 
dem genialen Bollender de3 von den talentvollen Ahnen Begonnenen auf allen 
Gebieten, in Karl dem Großen, zu dem frönenden Abſchluß des Gebäudes: 
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die Frankengeſchichte geht in der Erwerbung der Kaijerfrone in die Welt: 
geſchichte, das Frankenreich in das Weltreich über. 

Vom Sippeverband durch den Gejchlechterjtat, den Gemeindeftat, den 
Gauſtat, den Stat der Völferichaft, des Volkes, mehrerer Völker im Neichsftat, 
bi3 zu dem Weltjtat des Abendlands führte unfer langer Weg: bis dahin hat 
der Statsgedanfe getrachtet, immer größere Kreife von Leuten und Land in 
Einen Stat zuſammenzufaſſen. 

Mit dem Tode Karls beginnt die entgegengejegte Strömung: ein Jahr: 
hundert nad feinem Tod ijt fein Reich vermöge der Verjchiedenheit der 
Bildungsjtufen, der BVerjchiedenheit der Stärke der Verrömerung auseinander: 
gebrochen in die drei großen fortab für immer getrennten Gruppen: das 
völlig romanifirte Jtalien, das halb romanifirte Frankreich, das gar nicht 
romanifirte Deutſchland: diefe großen Gebiete hatten nicht miteinander 
gemein als das Chriſtenthum und die Perſon des Herrichers: als letztere eine 
gewaltige nicht mehr war, vermochte der gemeinjchaftlihe Glaube allein die 
Gegenſätze der Völkerart, der Bildungs: und Wirthichafts:Zuftände nicht mehr 
ftatlich zujanmenzuhalten — in Einem Neid. Ja, die mittefliehende Be: 
wegung drohte auch die deutichen Stämme in etwa ſechs Stammesjtaten zu 
zerjpalten: nur die Noth, das Bedürfnig der Abwehr gemeinfamer Feinde im 
Norden und Dften, welche dem einzelnen Stamm nicht möglich war, hat das 
„Deutsche Reich” zu Anfang des 10. Jahrhunderts zu Stande gebracht und 
gegemüber der Selbftjucht der Fürjtengejchlechter geraume Zeit erhalten.) 


1) Nachtrag. Kruſch in feiner trefflihen Ausgabe von Fredigar (ſ. oben 
©. 311) lieſt jegt IV, 61, ©. 151, vgl. 578, Neustrasiorum ftatt Austrasiorum, wodurd) 
die III, ©. 627 erörterten Schwierigkeiten einfach behoben find. 
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Stammtafel der M 


(Aus v. Giefebredhts Lebe 


I. Die Merovpinger bis 


König Meroved. 


König m... T., geft. 481. 
* na, in erſter Ehe mit dem Thüringerfönig ® 


König Chlodovech I, geb. 466, geft. 511. 
1) Eine Beifhläferin. 
2) ——— (GHrodehildis), Tochter des Burgunberfönigs Chilperich, geſt. 514. 








2. 2. 
König <penderig I, geft. 534. Ingomar, geb. u. geft. 494. König Chlobomer, geb. 495, geft. 524. König Childi 
Suavegotta, Tochter des Burgunbers Guntheuka, in 2. Ehe m. Ehlo dar I. verm. Bultrogotha. 
tönigd Sigimunb. | | 


Am nn mm — — —. — — 
Theuboald, geft. um 530. Gunthar, geft. um 530. Ehlobovalb, Geiftl., Chrotberga. 
König Theudebert I, geft. 548. geft. um 560. 
1) Deoteria, in erfter Ehe?) mit ei Nömer von Cabriöre verm. 
2), Wifigardis, Tochter des Bangobarbentänigs Wacho. 
3) Eine ir 


König Theobabalb, geſt. 555. 
Qulbetraba, Tochter bed Langobarbenfönigs Wacho, in zweiter Ehe mit Chlothachar I. vermählt. 








” 3. 3. 8. 
* Gunthar, geft. v. 561, Childerich, geft. 561. König Charibert, geft. um 570, König Guntchre 
Chramn, erm. 560. N ngoberga, geft. 589. 1) Beneranba, 
Chalda, Tochter des Geriogs Wilichar oflebid, Todter e. 5 2 Marcatrubii 
von Aquitanien, erm. 560 ri Marcovefa, Meroflebend v. A77, 
l 4) Theodigildis, Tochter eines Ei 3 Schäfer, 3) Auftrigilbis, 
Mehrere Töchter, ermorbet 560. fpäter — zu Arl 
1. 
1. 2. ober 3 Gundobad, geit. 
Bertha ober Albeberga. Bertheflebis, Ronne zu Tours. Ghroblelbis, — zu Roitiers. Ein wo v2 balb nad 
König Ethelbert von Kent. ber Geburt ftarb. 


) Vielleicht find Guntbeufa und Chunfina Eine Perfon: beide Namen fommen bei Gregor nur einmal vor, unb bie Schreibart 


2 ll. Die Nachfommen : 


König —A ermorbet 575. 
Brunidilbis, Tochter bes Weitgothenfönigd Athanagild, vermählt 566, 
abermals em mit Merovech vermählt, hingerichtet 614. 


RK Chilbibert IL., geb. 571, geft. 596. gundis, geft. in Afrika 585. Ehlobofindis. 
Fette : Fin enigild, Sohn des MWeftgothenfönigs Leovigild. 
Th ⸗— —ñ — — — — —— — — — — — — | — —— 
König Theodebert II., geb. 536, geft. 612. König Theoder ich IL., geb. 587, geft. 613. Ein Sohn, geb. u. geft..589, 
1, 1. 1. 1. 8. 3. 
Theobobert, gefallen 575. Merovech, erm. 577. Chlodovech, erm. 580. Bafina, wird u. 550 Niguntbis. Chlodobert, geb. 51 
— Sigiberts Nonne zu Poitiers.) 


) In den Thaten ber rantentönige (Gesta regum Francorum) wird noch eine zweite Tochter Audovera's, Ehilbefinbid mit Ni 


ropinger zu Gregor. 


ehung von Gregor von Tours.) 


Sigibert und Chilperich. 





in vermäßlt 
Audefleda. Alboflebis. Lantechildis. 
Theoderich ber Große, König der Oſtgothen. 
2. 
ert L, geft. 558. König Shlothagar L, geft. 561. Chlodechildis (Hrobehilbis). 
1) Guntbeufa, Wittwe Chlodomers. Amalarih, König der Weſtgothen. 


2) Ehunfina.’) 
— 3) Ingundis, aus nieberem Stande. 
Ehrotefinba. 4) Aregundis, undens Schweiter. 
5) Rabegunbis, Tochter bed er Berthar, 
wird um 550 Nonne zu Poitiers 
6) Eine Beiichläferin. 
7) Qulbetraba, Wittwe Theobebalbs, dann geſchieden 
und Herzog” Garivald vermählt. 


| 








3. 3. 4. 6. 
nn, geft. 594. König Sigibert, geb. um 535, Chlobofindba. König Chilperid, erm. Gunboalb, von Chlothachar 
kifhläferin, eine Magb. erm. 575. (8. Tafel 11) Alboin, Aönig ber 584. (S. Tafel II.) nicht anerfannt, erm 55. 
Tochter Herzog Magnadhars, Langobarben. Eine Frau aud Italien. 
Dee Magd, geit. 580. Zwei Söhne. 
2. 9. 8. 3. 
m 570. Ein Sohn, geft. um 570, Ehlobomer, geft. 577. Chlothachar, geft. 573. Chlodechildis (Hrobebilbis). 


ht nicht ganz feft. — 2) Aus diefer Ehe ftammte bie Tochter ber Deoteria, deren Enbe B. III Gap. 26 erzählt wird. 


giberts und Chilperichs. 


König Chilperich, ermorbet 584. 
1) Aubovera, verlafien um 567, ermorbet 580. 
2) Galfvintha, vermäblt unb ermordet 567. 
3) Fredigundis, von nieberer N mau: erft Beifhläferin (?) 
vermählt um 567, geft. 59 


mm —— — —ñ — ——e i — ç — — — — — — — — — — 0 60— — — 


8. 3. B. 3. 
‚ geft. 580.  Samfon, geb. 575, geft. 577. Dagobert, geb. und geft. 580. Theoderich, geb. 532, geft. 534. — Chlothachar II, 
584, geft. 628. 


nen, erwähnt, jeboch in einer Erzählung, bie fabelhaft zu fein ſcheint. 
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Derzeichni der lluftrationen. 


Im Cext. 
Siegelring König Alarichs. (Lindenſchmit, Handbuch der deutſchen Alter— 
thumsfunde.) 
Münze von Theudibert I. (Annales arch£ologiques. VIII) 


Unterichrift einer für das Klofter Fulda 760 ausgeitellten Urfunde von Pippin. 

(vd. Sybel und Sidel, Kaijerurfunden.) 

Verjchiedene Arten der Todtenbejtattung: 
1. Bejtattung in freiem Boden; vom Friedhofe zu Selzen. 2. Platten- 
fammer aus den Meihengräbern auf dem Heuerfelde in Nheinhejjen. 
3. Steinfammer aus dem riedhofe von Bel-Air in der Schweiz. (Linden: 
ſchmit, Handbuch der deutſchen Alterthumskunde.) 

Aus den Gräbern von Oberflacht: 
Beſtattung im Todtenbaum, innere Anſicht, darunter der geſchloſſene 
Todtenbaum. — Holzſarg in einem Außenſarg von dicken Eichenbohlen; 
in demſelben, zu Füßen des Beſtatteten, zwei Verſchläge mit Beigaben. 
(Jahreshefte des württembergiichen Alterthums-Vereins.) 

Burgundiihe Münzen. (Gezeichnet von U. Lütle: Nr. 6 und 8 nad) ben 

Driginalen des königl. Münz-Eabinet3 zu Berlin; Nr. 1—5 und 7 nad 

Numismatie Chronical XVII.) 


: Der Tafjilofelh; im Stift zu Kremsmünſter. (v. Falle, Gejchichte des 


deutichen Kunftgewerbes.) 


: Die Nordendorfer Spange. (Lindenihmit, Die Alterthümer unjerer heid- 


niſchen Borzeit.) 


: Eigil3 Bau in der St. Michaelskirche zu Fulda; im jeßigen (reftaurirten 


und etwas veränderten) Zuftande. (Dohme, Gejchichte der deutichen Baukunſt.) 


: Kamm und Fäcerlapjel der Königin Theudelinda. Im Domſchatz zu Monza. 


(Bod, Die Kleinodien des heil. röm. Reichs deutjcher Nation.) 


: Votivfrone der Königin Theudelinda und Kreuz des Königs Agilulf. Im 


Domſchatz zu Monza. (Ebd.) 


: Sarg aus einem langobardiihen Fürſtengrabe. NWeconftruction. (Nach 


Wieſer, in der Zeitichrift d. Ferdinandeums f. Tirol u. Vorarlberg.) 


: Eiferner Schildbudel mit vergoldetem Bronzebeſchläge. Aus dem Tango: 


bardijchen Fürjtengrabe von Eivezzano. (Ebd.) 


: Waffen, Geräth und Schmud aus dem bei Eivezzano aufgededten Tango: 


bardiichen Fürftengrabe. (Ebd.) 
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Berzeihni der Jlluftrationen. 


: Innenanſicht der S. Clemens:Bafilifa zu Rom. (Nah) photographiidher 
Driginalaufnahme gezeichnet von ©. Rehlender.) 

: Bruftlrenz des Königs Adaloald. Im Domihag zu Monza. (Bol, Die 
Kleinodien des heil. Römischen Reichs deuticher Nation.) 


: Diptychon der Königin Theubdelinda: „theca aurea“. Im Domſchatz zu 


Monza. (Ebd.) 

: Statuen von Langobarben- Fürftinnen im byzantinischen Koſtüme des 8. Jahr: 
hunderts, in der Betfapelle des alten Benediktiner-Kloſters zu Eividale in 
Friaul. (Gailhabaud, Mon. anc. et mod.) 

: Münze von König Aripert. Gold. (Nah dem Original im kgl. Münz- 
Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lürfe.) 


: Tauffapelle der St. PBeteräfirche in Afti; Langobardenbau. (Nach photo: 


graphifcher Originalaufnahme gezeichnet von G. Rehlender.) 


: Münzen von König Kuninkpert. Gold. (Nach dem Original im fgl. Münz— 


Eabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütke.) 

: Betlfapelle des alten Benediftiner:Klofterd zu Eividale in Friaul. Ein 
Langobardenbau aus dem 8. Jahrhundert, zugejchrieben der Herzogin 
Gertrude von Friaul. (Gailhabaud, Mon. anc. et mod.) 

: Steinplatte mit Skulpturen von ber Vorderfeite eines von Herzog Pemmo 
von Friaul errichteten Altard. (Annales archeologiques. XXV.) 

: Steinplatte mit Skulpturen aus der Tauffapelle (Baptifterium) des 
Patriarchen Galirtus von Aquileja zu Cividale. 1. Hälfte des 8. Jahrh. 
Ebd.) 

: St. Georgs-Baſilika zu Nom. Bon Pabſt Leo II. erbaut, im 9. Jahr: 
hundert von Pabſt Zacharias rejtaurirt. (Nach Gailhabaud, Mon. anc. et 
mod. und photographiicher DOriginalaufnahme gezeichnet von ©. Rehlender.) 

: Kreuzgang in ©. Giorgio Inganna-poltron im Policella-Thale bei Verona. 


. Ein Langobardenbau um 720. (Nach einer photographiichen Original: 


anfnahme von Profejjor Francesco Dal-Jabbro gezeichnet von G. Rehlender.) 
: Thurm von S. Giorgio Ingannaspoltron im Policella-Thale bei Verona. 
(Degl.) 
: Kapitel von den Säulen des Altar: Baldahins in S. Giorgio Inganna- 
poltron im Policella:Thale bei Verona. (Dsgl.) 


: Bartie aus dem Kreuzgang in S. Giorgio Jnganna:poltron im Policella— 


Thale bei Verona. (Dsgl.) 

: Münzen von König Lintprand. Gold. (Nach den Originalen im fgl. Münz: 
Eabinet zu Berlin gezeichnet von U. Lütke.) 

: Zangobardenbau in Spoleto: Faſſade der Peteräfirhe. (Nach photo: 
graphijcher Driginalaufnahme gezeichnet von G. Rehlender.) 

: Bleifiegel, gefälicht, Pabjt Pauls I. (Nach einem Gipsabguß im kgl. Geh. 
Staatsarchiv zu Berlin gezeichnet von U. Lütke.) 

: Facfimile aus einer Handjchrift des Edietum Rotharis. (Nad) dem Original, 
cod. 730, in der GStiftsbibliothef zu St. Gallen.) 


3: Die jogenannte „eiferne Krone” der Langobardenkönige. Im Domſchatz 


zu Monza. (Bod, Die Kleinodien des heil. Röm. Reichs deuticher Nation.) 
: Stadtmünzen von Mailand. Gold. Mach den Originalen im fgl. Münz— 
Cabinet zu Berlin gezeichnet von A. Lütke.) 
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343: 


351. 


50: 


182: 


34: 
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341: 


Verzeichniß der Jlluftrationen. 365 


Eine Seite aus einem carolingijhen Sacramentarium. Autun, Seminar: 
Bibliothef. (Gazette archeologique. 1884.) 

Bierleifte über einer Genealogie Jeju Ehrifti in einer irijchen Handichrift 
a. d. 7. Jahrh. Dublin, Bibl. d. Trinity:College. (Westwood, Facsimiles 
of the miniatures and ornaments of Anglo-Saxon and Irish manuscripts.) 
Tracht im 7. Zahrh.: Initial in einer angelſächſiſchen Handichrift „Pialter 
des heil. Auguftinus” aus dem 7. Jahrh. London, Brit. Mujeum. Ebd.) 
Eine Seite mit Band» und Thierornament in einer irischen Evangelien: 
handichrift aus dem 7. Jahrh. Dublin, Bibl. d. Trinity-College. (Ebd.) 
Fränkiſche Elfenbeinichnigerei — Motiv: das Urtheil Salomos — von 
einem Buchdedel aus dem 9. Jahrh. Paris, Loupre-Muj. (Gazette 
arch&ologique, 1884.) 

Fränkiſche Elfenbeinſchnitzerei — Motiv: 2. Buch Samuelis, 2. Capitel — 
bon einem Buchdedel aus dem 9. Jahrh. Paris, Louvre-Muſ. (Ebd.) 
Die Grabplatte Pabjt Hadrians I. (Nach der Publikation von M. Roſſi.) 
Fränkiſche Elfenbeinſchnitzeti — Motiv: David Pjalmen dicetirend — 
von einem Buchdedel aus dem 9. Jahıh. Paris, Louvre-Muſ. (Gazette 
archeologique. 1884.) 

352: Facjimile der Handjchrift des Weflobrunner Gebets. Aus dem Anfang 
des 9. Jahrh. (Nach dem Original in der Fol. Vibliothef zu Münden.) 


Vollbilder. 


Facſimile einer Seite aus einer Handſchrift der Lex salica. (Nah dem 
Original, cod. 731, in der Stiftsbibliothel zu St. Gallen.) 

Dazu Erläuterungöblatt. 
Taufichale und Reliquiar de3 Herzogs Widukind. Aus dem Stifte des 
heil. Dionyfius in Enger bei Herford. (Nach den Originalen im Kunſt— 
gewerbe: Mujeum zu Berlin gezeichnet von ©. Nehlender.) 


Doppelvollbilder. 


Waffen, Geräth und Schmuck römiſchen Charakters aus germaniſchen 
Gräbern ber erſten fünf Jahrhunderte. (Nach Undſet, Das erſte Auftreten 
des Eijens in Nord-Europa, und Lindenjchmit, Die Alterthümer unſerer 
heidnijchen Vorzeit, gezeichnet von ©. Rehlender.) 
Dazu Erläuterungsblatt. 
Waffen und Ziergeräth aus germanifchen Gräbern der Völkerwanderungs-Zeit. 
Dazu Erläuterungsblatt. 
Hauptftüde des Goldfundes von Petreoja in Ungarn (jogen. Schat de3 
Athanarih). (Nach im Kunftgewerbe-Mufeum zu Berlin befindlichen gal— 
vanopfaftiichen Eopien der Originale gezeichnet von G. Rehlender.) 


366 


Verzeichniß der Alluftrationen. 


Beilagen. 5 


Seite 303: Merovingiihe Capital, Uncial- und Curfiv: Schriften; aus der älteften 


332: 


344: 


351: 


befannten Sammlung der Kirchenfagungen; 6. Jahrh. Paris, National: 
Bibliothef. — Schriftprobe aus dem Pialter des heil. Germanus; 6. Jahrh. 
Paris, National: Bibliothef, (Bastard, Peintures des Manuscrits depuis 
le huitieme Sitcle jusqu’äa la fin du seizi&me.) 
Proben von karolingiſchen Schriften. Aus einer Sammlung der medi— 
einiichen Werfe des Dreibafios und Diosforides; 2. Hälfte d. 8. Jahrh. 
Paris, National: Bibliothef. (Ebd.) 
Facſimile aus Einhardi Vita Karoli imperatoris. Fol. 45 verso und 
46 recto. (Nach der DOriginalhandichrijt, cod. Nr. 510, in der k. f. Hof: 
bibliothek zu Wien.) 

Dazu Transicription. (Nach Holder.) 
Facſimile der Handichrift des Hildebrandsliedes. Kaflel, Landesbibliothek. 
(Koennede, Bilderatlas zur Deutichen Nationallitteratur.) 

Dazu Transjeription mit Ueberjegung. (Nach Koennede.) 


: Sacjimile aus Otfrieds Evangelienbuch („Krift“). Fol. 11 recto bis 12 


verso. (Na) der DOriginalhandichriit, cod. Nr. 2687, in der k. k. Hof: 
bibliothek zu Wien.) 
Dazu Transjeription. (Nach Piper.) 
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Beendigung des Eaped am 9. Zrptember 1889. 
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Allgemeine Geſchichte 


Einzeldaritellungen. 


Unter Mitwirfung von 


Selir Bamberg, $. v. Bezold, Aler. Brücdner, Selir Dahn, 6. Droyien, 
Joh. Dümichen, Bernh. Erdmannsdörffer, Theod. Slathe, Ludw. Geiger, 
Richard Gofche, Guſt. Herkberg, Ferd. Jufti, Sriedrih Kapp, B. Kugler, 
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Berlin, 
G. Grote'ſche Verlagsbuchhandlung. 
1883. 
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Veberfetzungsrecht borbehalten. 


Drud von 8, 6, Teubner in feipste. 
Beginn des Eapes am 12. Ofteber 1588. 


Dorwort. 


Menn id nicht geglaubt hätte, daß eine neue Bearbeitung der älteren 
angelſächſiſchen Gejchichte auch nad) den bedeutenden Leiftungen eines Lappen: 
berg, Pauli, Freeman, Stubbs und Anderer eine gewiſſe Berechtigung habe, 
würde fie nicht von mir gewagt worden jein. Es fam nun zwar für Die 
„Allgemeine Gefhichte in Einzeldarjtellungen‘ zunächſt darauf an, die bisherigen 
Ergebnijje der gelehrten Forſchung zufammen zu faſſen; aber ich darf wohl jagen, 
daß ich mich nicht damit begnügt habe, jondern jelbjtändig auf die Quellen 
zurüdgegangen und dabei vielfach zu abweichenden Anfichten gelangt bin, deren 
Begründung hier höchſtens angedeutet werden fonnte. Die Beichaffenheit übri- 
gens der Quellen, welche jür einzelne Zeitabſchnitte verhältnißmäßig reich, für 
andere dagegen und zwar für die meiften überaus dürftig find, wird nicht ohne 
Einfluß auf meine Darftellung geblieben fein, befonders da ich, um wo möglich 
nichts Unficheres zu bieten, e3 verſchmäht habe, die breiten Lücken der älteren 
Meberlieferung mit den ausführlicheren Berichten der Schriftjteller des 11. und 
12. Jahrhunderts auszufüllen. Sollte aber meiner Arbeit auch fonjt fein Vor: 
zug zuerkannt werden, jo wird doch der der Kürze ihr nicht beftritten werden 
fünnen, und id; meine, es ift jchon etwas, kurz zu fein, ohne Wejentliches un: 
bejprochen zu laſſen. 


Heidelberg, 3. November 1883. 
Winkelmann. 


Geſchichte der Angelſachſen 


bis zum 


Tode Rönig Aelfreds. 


I. Britannien bis zum Ende der römischen Herrſchaft. 


Die Injelgruppe an der oceanifchen Küſte Europas, welche wir heute 
Großbritannien nennen, ist unter den Kulturvölfern des Alterthums zuerft 
den Phöniciern befannt geworden, welche durch die Meerenge von Gibraltar 
nad Norden jchiffend von dorther namentlid Zinn holten und in den Handel 
braten. Erwarben fie fi dabei genauere Kunde von der Beichaffenheit 
jener Gegenden, jo haben ſie jedenfalls von derjelben nicht viel in Die 
Deffentlichkeit gelangen lafjfen: die Griechen wußten noch zur Zeit des Hero— 
dot nur jo viel, daß im nordweſtlichen Oceane die Kaſſiteriden, d. h. die Zinn: 
injeln gelegen jeien. Der von Maſſilia aus betriebene Handelsverfehr ins 
Keltenland mag dieje dürftige Kenntniß allmählich erweitert haben, aber es 
verging noch ein Jahrhundert, bis Pytheas von Maſſilia!) als der erite 
Grieche auf dem Seewege zu den Küſten Britanniens gelangte, in Kent wie 
es jcheint den Boden der Hauptinjel betrat, die Weife ihrer Bewohner er: 
forjchte und auf dem Heimwege von jeiner Fahrt nad) dem märdhenhaften 
Thule fie nördlih und weſtlich umſchiffte. Won feiner Reiſebeſchreibung ijt 
aber nur weniges bei jpäteren Schriftitellern erhalten, welche fie benutzt 
haben; ja er jcheint überhaupt nicht die Beachtung, welche er ohne Zweifel 
verdiente, und vor Allem auf lange Zeit Hin feinen Nachfolger gefunden zu 
‚haben. Wenn man aud) nad) und nad) die wichtigeren Inſeln in jenen Meeren 
beftimmter unterjcheiden Ternte, das große Albion, dann Jerna (Hibernia, 
Irland), Mona (Angleſea oder Man?) und Iktis (Berta, Wight), man wußte 
trogdem wenig Zuverläfjiges von ihnen, bevor Cäjar nad) der erjten rajchen 
Ueberwältigung der Fontinentalen Kelten die römischen Waffen zu ihren in: 
jularen Stammesgenofien hinübertrug, um durch die Züchtigung der legteren, 
von denen die erjteren unterjtügt worden waren, ſich die Herrichaft über 
Gallien zu erleichtern. Mehr hat er bei feinen zwei Feldzügen nad) Britan- 
nien in den Jahren 55 und 54 v. Chr. nicht erreicht; aber er hat dieje 
bisher mehr oder weniger verjchleierte Inſelwelt, über welche er in Gallien 
ſelbſt nicht viel erkundet haben will, den Bliden Noms endgültig enthüllt: 


1) Vgl. W. Bejjel, Ueber Pytheas von Majjilien und dejien Einfluß auf die 
Kenntniß der Alten vom Norden Europas. Göttingen 1858; Müllenhoff, Deutiche 
Alterthumskunde. Bd. I. Berlin, 1870; DO. Brenner, Nord: und Mitteleuropa in 
den Schriften der Alten. München, 1877. 
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trotz ſeiner phöniciſchen und griechiſchen Vorgänger tritt ſie doch eigentlich 
erſt mit ihm in die Geſchichte ein. 

Cäſar berichtet nach ſeinen theils bei galliſchen Kaufleuten, theils auf 
der Inſel ſelbſt eingezogenen Nachrichten.) Jene aber find in ihren Mit: 
theilungen offenbar ſehr zurüdhaltend gewejen und dasjenige, was er jelbit 
in Erfahrung brachte, bejchränfte fid) der Natur der Sache nad) auf die 
Hauptinfel und zwar auf deren fübliche, allein von ihm berührte Theile. Er 
unterschied die Berwohner der Küfte von denen des Innern und jtellte die 
(eteren als Urbewohner jenen gegenüber, welche vom Feitlande her eingewan: 
dert jeien. Indeſſen will er damit nicht jowohl einen Unterjchied der Natio— 
nalität andeuten — denn ihm galten auch die Bewohner des Binnenlandes als 
Kelten — als vielmehr die Verjchiedenheit der in Britannien vorkommenden 
Kulturjtufen. Die Bevölkerung war im Allgemeinen zahlreich, die Beſiedlung 
dicht, der Viehjtand groß, der Bergbau in ſchwunghaftem Betriebe und zwar 
vornehmlich auf Blei, weniger auf Eiſen; aber während man im Inneren 
des Landes Hauptfählih von dem Fleisch und der Milh der Hausthiere 
febte, war bei den Bölferichaften an der Küſte, deren Namen jelbjt zum Theil 
auf ihre fejtländifche Heimath zurüdweijen, der Aderbau die Grundlage ihres 
wirthichaftlihen Dajeins und es fehlte nicht an Handelsbeziehungen zu den 
jenfeits des Meeres wohnenden Stammesgenofjen, welche befonders das nädjit- 
gelegene Cantium (Kent) auffuchten und ohne Zweifel durch diefen Verkehr 
dazu beitrugen, daß diefe Landihaft ſchon zur Zeit Cäfars in der Kultur 
allen übrigen voraus war. Barren von Kupfer und Eifen, die auf ein be— 
ſtimmtes Gewicht gebracht waren, dienten als Taujchmittel. Abjtammung, 
Spradie und Berfehr ſchlugen jo eine Brüde über den Kanal; fie wurden 
obendrein in ihrer verbindenden Kraft verjtärft durch die Gemeinſamkeit der 
Religion und des Priejtertfums hüben und drüben. Ja Cäjar meint, daß 
dad Druidenthum und jeine Lehre gerade in Britannien heimisch fei und 
wer von den Selten im leßtere tiefer einzudringen wünjche, fich dorthin zu 
begeben pflege. Und ein Moment wenigftens unterftüßt die Meinung des 
Nömers, nämlich die eigenthümliche Schrift, welche auf dem Boden der bri- 
tiſchen Inſeln erzeugt zu fein jcheint. Während die feſtländiſchen Kelten feit 
ziemlich früher Zeit fich für ihre Münzen und andere Zwecke des griechischen 
Alphabets bedienten, hat man dort ſich aus Heinen Kreifen oder Punkten und 
aus geraden Stridhen, welche urſprünglich wohl dazu bejtimmt waren, in 
Holzitäbe eingeferbt zu werden, ein jelbjtändiges Alphabet geichaffen. Der: 
artige Schriftdenkmäler find freilich erjt aus den lebten Nömerzeiten oder gar 
aus noch jpäteren auf uns gefommen; aber es liegt auf der Hand, daß die 
in ihnen enthaltenen Schriftzeihen — zumeift an den Kanten langer und 
ihmaler Steine eingejchnitten — nicht erjt dann in Gebrauch genommen 
jein können, als das von den Römern mitgebradhte vollfonımenere Alphabet 


1) Caesar de bello Gallico IV, 20. V, 12—16. VI, 13. 
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der Kulturvölker ſich jchon jene Inſeln erobert Hatte. Dieje nad) einem 
angeblichen britiichen Gotte die oghamiſche genannte, nationale Schrift, deren 
Yejung freilih noch jehr zweifelhaft it, muß nothwendig älteren Urfprungs 
jein als die Einführung des lateinischen Alphabets, neben weldhem und oft 
in Verbindung mit ihm fie jich viele Jahrhunderte hindurch bis in die hrift: 
fihe Zeit behauptet bat. 
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1. Inſchrift von Killeen Cormac, Kildare (Irland 
Dufiano's' safei sahattos © bes mweifen Duftan (?), Auf der Rüdjeite: IVVENEDRVVIDES. 


2. Inſchrift von St. Dogmaels Abbey, Bembrofeibire: 
Sagramni magi Cunatami (r) 
Sagrani fili Cunotami. 


Die ftändiihen und politiichen Berhältniffe Britanniens werden von 
Cäſar nicht jonderlich beleuchtet, aber wir find doch wohl zu der Annahme 
berechtigt, daß fie von denen des feitländiichen Keltenthums nicht mwejentlich 
verjchieden gewejen fein werden. Auch hier dürfte die Maſſe, „welche feines 
jelbftändigen Entſchluſſes fähig ift und ebenjo wenig zu einer Berathung hin: 

1* 
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zugezogen wird”, dem Römer fajt wie unfrei erichienen fein, gegenüber den 
Prieftern und den Nittern, deren Anjehen mit der Zahl derjenigen wuchs, 
welche theils aus Noth, theil® um dem Drude Mächtigerer zu entgehen, fich 
freiwillig in ihre Elientel begaben. Dieſem, wenn ich jo jagen darf, jeudalen 
Zuge des feltiichen Lebens entipricht denn auch die Kriegsweiſe der Briten. 
Denn der Schwerpunkt ihres Heerwejens lag in der zahlreichen Neiterei und 
in den Streitivagen, von welchen die Krieger nach der Weije der homeriichen 
Helden, wie das Bedürfni es mit ſich brachte, herabiprangen, um zu Fuß 
den Kampf fortzujegen. Die britiiche Neiterei zeigte fi im Allgemeinen der 
römifchen überlegen, beweglicher als dieje und bejonders gefährlich, wenn fie 
unverjehens aus den durch Verhane und Gräben geficherten Wäldern hervor: 
brad). Freilich die beſſere Bewaffnung und die Kriegsfunjt der Römer wurde 
zulegt ſtets ſowohl jener etwas natmraliftiichen Kampfesweiſe als auch der 
rohen Berihanzungen Meijter, in welche die Bevölkerung fh und ihr Vieh 
bein Herannahen des Feindes zu flüchten pflegte, aber doch eben nur mit 
Mühe und vor allen Dingen deshalb, weil die politische Zerklüftung einheit: 
liche Abwehr Hinderte und allem Anſcheine 

u Au —— nach bei den britiichen Kelten wo möglich 
&) Al! j EN noch größer war als bei den fejtländijchen. 
PVIF I=-W& Auer den Trinobanten, welde nördlid) 
von der Themſemündung wohnten, gab es 
EN ll ls) in diejer Gegend noch fünf andere jelbitän: 
- MN VEN dige Voölterſchaften. Die Heine Landſchaft 

Zi: IE Kent hatte allein vier Könige. Dieſe ord: 
Noch nicht entzifferte Inichrift aus Hadneh neten ji) allerdings, als der römiſche Ein: 

bei Scarborongb, VWorlibire. = z * 

fall erfolgte, der Führung des Caſſivellau— 
nus unter, welcher von jenſeits der oberen Themſe her den nationalen 
Widerſtand organiſirte. Ihr Beiſpiel fand indeſſen keineswegs allgemeine 
Nachahmung und namentlich die Trinobanten mit ihren Nachbarn bedachten 
ſich nicht zu den Römern zu treten. 

Cäſars britanniiche Unternehmung blieb troßdem ohne ein unmittelbares 
Ergebniß, hauptjächlic deshalb, weil er jie mit völlig unzureichenden Mitteln 
gewagt hatte und bevor noch das Feitland im Nüden ausreichend pacificirt 
war. Aber wir hören doc auch nichts mehr von Aufreizungen der galliichen 
Rrovinzialen durch die frei gebliebenen Landsleute jenjeits des Kanals, welche 
ihre Freiheit nun wieder wie vor Cäſars Ankunft in inneren Kriegen miß— 
brauchten, ja jogar, wie es ſchon unter Auguſtus und wiederholt jpäter ge: 
ihah, jelbft die römische Einmiſchung anriefen. In wie weit jolche wirkſam 
geworden jein mag, willen wir nicht; ein militäriiches Eingreifen fand 
jedenfalls nicht jtatt und es verging nah Cäſar noch fait ein Jahrhundert, 
während dejjen mit der Bolitif der Römer auch ihre Handelswaare und 
mit mancherlei Fertigkeiten auch die Kunjt des Münzens dort einzog, che die 
auf die Dauer unentbehrliche Ergänzung des galliihen Bejiges durch Die 
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Unterwerfung und Einverleibung der gegenüberliegenden Küfte in Angriff 
genommen tward.') 

Freilich Kaifer Claudius bradte im Jahre 43 n. Chr. ganz andere 
Truppennaffen gegen Britannien in Bewegung, als Cäſar zu feiner Ver: 
fügung gehabt Hatte, etwa 70,000 Mann, und tern er jelbjt auch nicht von 
ferne die Vergleichung mit feinem großen Vorgänger aushielt, jo hatte er 
doch das Geſchick oder das Glück, in diefen Feldzug eine ganze Reihe tüch: 
tiger Befehlshaber mitzunehmen, welche der Aufgabe vollftändig gewachjen 
waren: den Aulus Plautins, der bisher am Rhein commandirt hatte, und 
die jpäteren Kaiſer Galba und Veſpaſianus. Letterem werden Siege in zahl: 
lojen Treffen und im Bejonderen die Eroberung der Inſel Wight zugeichrieben. 
Der jonjtige Verlauf der Eroberung ift völlig unklar und nur jo viel läßt 
ih) mit einiger Sicherheit behaupten, daß gleich im eriten Kriegsjahre die 
Themjelinie erreicht wurde und daß im den ſüdlich von derjelben gelegenen 
Landichaften feſte Stützpunkte gewonnen worden find, wie an der Südküſte 
Ehicheiter, die Hauptjtadt des den Nömern befreundeten Königs der Negni, 
und Venta (Winchejter), der Mittelpunkt der britiihen Belger. An der 
Themje ward Londinium bejegt und als vorgejhobener Poſten im Lande der 
Trinobanten Camulodunum (jpäter Colonia Bictrir, Colcheſter). Letzteres 
war die Hauptjtadt des Königs Eunobellinus gewejen und jeines tapferen 
Sohnes, des in britiichen Sagen hochgefeierten Garatacus, der nah dem 
Siege der Römer nah Wales flüchtete, 

Die Erfolge der legteren waren doc fo bedeutende, daß Kaiſer Clau— 
dius, der übrigens felbjt nur ganz furze Zeit in Britannien verweilt Hat, 
jich jelbjt die Ehre des Triumphes, feinem Sohne den Beinamen Britannicus 
zuerfannte und zur dauernden Erinnerung an die Gründung der neuen Pro: 
vinz zwei Triumphbögen errichten ließ, den einen in Nom, den anderen an 
der gallifchen Küfte, wahriheinlih an der Stelle, wo er zu Schiffe gegangen 
war. Die Aufgabe aber der von ihm eingejegten Statthalter, unter welchen 
Aulus Plautius der erjte war, jcheint nicht jo jehr die Erweiterung der 
Provinz als ihre Sicherung gewejen zu fein, die Anlage namentlich eines 
Netzes von Militärjtraßen, welche die hauptſächlichſten Lagerpläge und Stüß: 
punfte mit einander in Verbindung bradten. Eine ſolche Straße ging von 
der Südküſte nad) Calleva (Silcheſter) und von hier über das alte und jegt 
ſchnell emporblühende London nad) Camulodunum; eine zweite aber ward von 
Galleva nah dem wohl jehr früh oceupirten Glevum (Gloceſter) am Severn: 
fluffe gezogen, das ebenfo wie Camulodunum im Djten mit einer ganzen 
Legion belegt wurde. Ward leteres Hauptitadt der Provinz als Sig des 
oberjten Verwaltungsbeamten und als Mittelpunft des Kultus des Kaijers 
und der Roma und Venus PVictrir, welcher mit feinen menfchlichsheitern 


1) Vgl. für das Folgende E. Hübner, Eine römische Annerion, in der Deutjchen 
Rundſchau 4. Jahrg., Heft 8, ©. 221. 
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Formen allmählih den finftern Gottesdienjt der Druiden zurüddrängte, jo 
war Glevum von ganz bejonderer militäriicher Bedeutung, da von hier aus 
das waliſiſche Bergland beobachtet werden mußte. Der flüchtige Caratacus 
leitete nämlidh von dort den nationalen Kampf, und obwohl auch er zulegt 
bejiegt und als er fih zu dem im Northumberland wohnenden Wolfe der 
Briganten begab, von diefen im Jahre 51 ausgeliefert wurde — er iſt in 
ehrenvoller Haft zu Rom gejtorben — jo war Wales darım noch nicht be- 
zwungen. Erit unter Nero und als (jeit 59) E. Suetonius Paullinus Statt: 
halter war, wurde ein Legionslager im Nordoften von Wales errichtet, welches 
zuerft nad) dem Fluſſe Deva (Dee) und jpäter jchlehtweg Caſtra (heiter) 
hieß. Es jollte den Zufammenhang der Bergbewohner mit den übrigen 
Stämmen unterbrechen, wie Segontium (Gaer-Seiont) an der Menai:Strafe 
wohl dazu bejtimmt war, den Zuzug von Irland her zu hindern und die 
Eroberung von Mona (AUnglejea) zu erleichtern, von wo aus das Druiden: 
thum eine fanatifche Agitation unterhalten zu haben jcheint. Nach mwüthen: 
dem Widerjtande wurde die Inſel genommen und der heilige Hain auf der: 
jelben, die Stätte gräulicher Menjchenopfer, niedergehanen. 

Die von jenen Feſtungen geſchützte Provinz ſchien jich ziemlich jchnell in 
römijches Gewand zu Heiden. An die Standquartiere der vier nad) Britannien 
commandirten Legionen jchlofjen ji) die Heimjtätten der aus dem Dienft ge: 
Ichiedenen Veteranen. Tauſende römischer Kaufleute oder Handwerfer ließen 
jich entweder dort oder in den alten Mittelpunkten Feltiichen Lebens, in Yon: 
don und Verulam (bei St. Albans) nieder. Rutupiä auf der Oſtſpitze von 
Kent (Sandwich) wurde ein vielbejuchter Hafenplag. Ein reiches ftädtisches 
Leben jproßte überall empor. Die Metallihäge der Mendiphügel bei Aquae 
Sulis (Bath) wurden jchon feit 49 für Rechnung theils des Kaifers theils 
römifcher Unternehmer ausgebeutet. Aber es fehlten auch nicht die Schatten: 
jeiten des römischen Staatswejens und der römischen Kultur. Die Aus: 
hebungen für den fremden Kiriegsdienft, der durch das unfelige Verpachtungs— 
ſyſtem gefteigerte Drud der römischen Steuern und die Gewaltthätigfeiten 
und Erprefiungen der Militär: und Eivilbeamten lajteten jchwer auf der ein: 
geborenen Bevölkerung. Sie verarmte in demjelben Maße, in welchem die 
Bugewanderten gedichen und fich mehrten und die von römischen Kapitalisten, 
zu welchen auch der Philoſoph Seneca gehörte, bereitwilligit dargebotene 
Anshülfe bejchleunigte durch die Wucherzinjen, mit welchen fte erfauft werden 
mußte, den wirtbhichaftlichen Ruin der Unterworfenen. Da mag e8 wohl fein, 
daß der gleichzeitige von Erfolg gekrönte Widerftand der Germanen gegen 
Rom, wie Tacitus es andentet, die Briten auf den Gedanken geführt hat, in 
ähnlicher Weiſe ſich die Freiheit zu erjtreiten. Die Erbitterung unter ihnen 
war allgemein und jie bedurfte zu ihrem Ausbruche nur noch eines Anjtoßes. 

Ein „König“ der noch nicht dem Neiche einverleibten Jcener in Norfolt 
hatte tejtamentariich den Ktaifer zum Vormunde ſeiner Töchter eingejept und 
damit den Ffaiferlichen Beamten einen willlommenen Borwand gegeben, um 


Der Aufftand der Boadicena. 7 
Land und Volk aufs Schamlojejte auszuplündern. Die königliche Witwe 
Boadicea wurde gemiihandelt, ihre Töchter verunehrt. Da erhoben ſich end: 
lich die Fcener gegen die Bedrüder (1. 3. 62) und ihrem Beifpiele folgten 
die durd die Anlage der PVeteranencolonie in Camulodunum gejhädigten 
Trinobanten: die kleine Bejabung in der Feltung wurde überwältigt und der 
Legat Petillius Cerialis, der eine Legion heranführte, mit Verlust fait jeines 
ſämmtlichen Fußvolts geihlagen. Ehe Suetonius Paullinus von dem eben 
eroberten Anglefea berbeieilen Fonnte, hatte der Aufitand ſchon eine jolche 
Ausdehnung getvonnen, daß er mit den 10,000 Mann, welche allein ihm 
im Augenblid zur Verfügung ftanden, nichts zum Schuge der blühenden 
römiſchen Niederlaffungen in London und Verulam zu unternehmen wagte. 
Un 70,000 römische Bürger und Unterthanen jollen dort von den Aufitän: 
dijchen ermordet worden fein, deren Wuth Boadicea durch geichidte Ber: 
werthung ihrer perjünlihen und der allgemeinen Leiden entflammte. Als 
jedoch Suetonius feine Truppen gefammelt hatte, da haben die Maſſen der 
Aufſtändiſchen — die friegsfähige Mannjchaft wird ja vorher durch die Aus: 
hebungen außer Landes geſchafft worden fein — jo wenig wie ihre Voreltern 
zur Zeit Cäjars im offenen Felde gegen die römische Kriegszucht und Kriegs: 
funjt Stand gehalten: eine einzige Schlacht genügte, fie vollftändig ausein- 
ander zu jprengen, jo daß Boadicea an der Zukunft ihres Volkes verziwei: 
felte und ihr Leben durd Gift endete. Suetonius aber, durch friihe Truppen 
vom Feitlande her verjtärkt, jtrafte jept mit erbarmungslofer Härte die ein: 
zelnen Bölferichaften und zwar ebenjowohl diejenigen, welche ſich zweifelhaft 
gezeigt, als die, welche ji offen empört hatten. Obwohl er unverkennbar 
Fehler gemacht hat, von denen der hauptjächlichite wohl der war, daß er 
um der Unternehmung auf Anglejea willen den Djten zu jehr von Truppen 
entblößt Hatte, jo verdankte Rom doch gerade feiner Entſchloſſenheit gegen: 
über dem Aufjtande, daß die Provinz nicht nur dem Reiche erhalten, fondern 
auch von allen Aufitandsgelüjten jo gründlich geheilt wurde, daß feine Nach— 
folger in der Statthalterihaft Milde walten laſſen konnten. Die Briten 
waren eben nicht Germanen und famen diejen an nadhhaltiger Widerjtands: 
fraft nicht gleih. Sie benügten nicht einmal jene unvergleichlihe Gelegen: 
heit zur Befreiung, als nad) dem Sturze Neros im Jahre 68 das Weltreich 
in feinen Fugen fracdhte und Germanen und Gallier wenigitens zeitweije die 
Erbſchaft desielben im Weſten anzutreten jchienen. Sie hielten ſich till und 
die Wiederherjtellung der Ordnung im Reihe durch BVeipafianus bejiegelte 
ihr Schickſal. 

Sahre werden nöthig gewejen fein, bis die Spuren jenes kurzen, aber 
verwüjtenden Aufjtandes verwilcht waren, und noch viel längere Zeit, bis die 
Unterworfenen ſelbſt jich der römischen Weiſe anzubequemen und dadurch all: 
mählich ihre Nationalität zu vergejien anfingen. Tacitus rühmt an feinem 
Schwiegervater En. Julius Agricola, welcher vom Jahre 78 bis 85 Statt: 
halter in Britannien gewejen it, daß derjelbe gerade auch) dieje friedliche 
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Propaganda des Nömerthums betrieben und die Eingeborenen dazu gebracht 
habe, römiſch jich zu Eleiden, zu wohnen, zu ſpeiſen und zu baden, und die 
Bornehmen derjelben, daß fie ihre Söhne in römiſche Schulen ſchickten. Aber 
diefe Nomanifirung verſprach nur dann Dauer, wenn man zugleich das an: 
dere Gebiet möglichjt verengte, in welchem die nationale Weife noch von der 
nationalen Freiheit bejchüßt wurde. Um zu pacificiren und um zu romani— 
jiren, mußte man jo lange unterwerfen, bis womöglid die ganze Inſel, ja 
alles keltiiche Land in das Nömerreich hineingezogen war. Agricola jcheint 
ſich allerdings dieje Aufgabe geitellt zu haben. 

Die cener werden, ſofern fie nicht im Anfitande zu Grunde gegangen 
waren, unmittelbar nach demjelben der Provinz einverleibt worden fein. Der 
erjte Statthalter des Veſpaſianus, jener Betillius Cerialis, ſchob dann in ſieg— 
reihem Kampfe mit dem mächtigen Volke der Briganten die Grenze auf der 
Dftküfte nördlich ungefähr zu derjelben Breite vor, welche auf der Weſtküſte 
ihon längjt erreicht war: dem Legionslager in Deva (Cheſter) entſprach nun 
im Dften das Lager einer anderen Legion in Lindum (Lincoln). Der Nad): 
folger des Eerialis, der auch als Ktriegsichriftiteller befannte Frontinus, unter: 
warf auch die bisher nicht bezwungenen Siluren von Wales, und da 
Devonihire und Cornwal ohne Zweifel jhon früher das gleihe Schickſal 
gehabt haben werden, kann man wohl jagen, daß zu der Zeit, da Agricola 
durch Veſpaſianus den Befehl in Britannien erhielt, alles Land bis zum 
Humber und Merjey unter die römische Herrichaft gebeugt war. Innerhalb 
diejes Rahmens war fie freilich nicht überall gleich tief eingedrungen und 
gleich fejt gegründet, wie denn Agricola ſchon im erjten Nahre feiner Statt: 
halterichaft wieder eine Auflehnung der Ordoviker im nördlichen Wales zu 
unterdrüden und Angleſea neuerdings zu erobern hatte. Aber zur Beruhigung 
der Untertvorfenen und zur Beförderung der Nomanifirung, die er, wie er: 
wähnt, nachdrücklich begünftigte, gab es fein beſſeres Mittel als einmal die 
Einführung einer geredhten und möglichit rüdfichtsvollen Verwaltung, und dann 
die Niederwerfung auch der bisher noch unabhängigen Stämme im Norden. 

Vermögen wir nun auch nicht Agricolas Heereszüge im Einzelnen zu 
verfolgen, da jein Biograph Tacitus theils überhaupt feine Dertlichkeiten 
nennt, theils aber ſolche, die uns völlig unbekannt find, jo berechtigt andrer: 
jeits die Thatjache, daß Kaifer Domitianus ihn nach Ablauf der jonft üblichen 
Amtszeit in jeiner Statthalterfchaft belieh, doch gewiß zu dem Schluſſe, dat 
jein ganzes Wirken auf der Inſel am faiferlihen Hofe als zwedentiprechend 
eradhtet wurde. Ermuthigt durch diejen Beweis des Vertrauens überjchreitet 
er num weit die von jeinen VBorgängern und von ihm felbjt in früheren 
Jahren erreichten Punkte. Indem er die Legionen in Gebiete führt, welche 
bisher nod) feines Römers Fuß betreten, wird er der Entdeder des nörd— 
lichen Britanniens und der Inſelwelt bei demjelben, von welcher die Völfer 
des Mittelmeeres bis dahin faum mehr gewußt hatten, als was aus den 
Nachrichten des Pytheas auf fie gefommen war. 
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Agricolas Ausgangspunkt für diefe weit ausgreifenden Vorſtöße, welche 
von der Flotte unterftügt wurden, wird wohl Eboracum (Norf) im Lande der 
Briganten geweſen jein, wo wenigitens jeit dem Ende des erjten Jahrhun— 
derts eine der britanniichen Legionen im Lager jtand. Von bier drang er 
in jeinem vierten Amtsjahre bis zu der Landenge zwiichen der Clota und der 
Bodotria, dem Firth of Clyde und dem Firth of Forth, vor: dieſe wichtige Linie 
wurde fogleich durch Militärpoften gejichert. Der nächte Sommer fand den römi: 
ihen Feldherrn ſchon jenfeits derjelben und mit den Vorbereitungen zu einer 
Landung in dem nahen Irland beichäftigt, von wo ein vertriebener Fürſt zu 
ihm gefommen war. Die Eroberung diejfer großen Inſel erſchien ihm fo Leicht, 
daß er fie mit einer einzigen Legion und mäßigen Auriliartruppen vollbringen 
zu können hoffte; ihren Belit hielt er jowohl aus geographiichen Gründen für 
wünſchenswerth — denn die Alten dachten ſich Hibernien als in der Mitte 
zwiichen Britannien und Spanien gelegen — als auch aus politischen Grün: 
den für nothwendig. E83 würde, jo hat er es jpäter feinem Schwiegerjohne 
Tacitus auseinandergejegt, auf Britannien eine nützliche Wirkung gehabt 
haben, wenn die Briten aud dort die Waffen Noms und nirgends mehr 
nationale Freiheit vor Augen gehabt hätten. Die Unternehmung auf Irland 
hat trogdem nicht ftattgefunden, wahrjcheinlich weil man am Hofe eben die 
zu derjelben nöthige Legion nicht hergeben wollte, und jo gejchah es, daß 
weder damals nocd überhaupt je ein Römer in feindlicher Abjicht die grüne 
Juſel betreten hat. Wenn Agricola aber nun wieder in Britannien jelbjt 
die Erpeditionen gegen Norden hin aufnahm, wenn es fein und, wie wenig: 
jtens Tacitus angiebt, aud feiner Soldaten Ehrgeiz war, endlich einmal das 
Ende des langgeftredten Britannien zu erreichen, jo entſprach das Ergebniß 
aller Anftrengung zuletzt doc jchtwerlich feinen Erwartungen. Denn als er 
im Jahre 83 über den Firth of Forth ins Land der Galedonier vordrang, 
wurde eine feiner Legionen durch nächtlichen Ueberfall ihres Lagers fait ver: 
nichtet, und als die Caledonier unter ihrem Führer Calgacus es im Jahre 
84 bei dem „Sraupifchen Berge!) auf eine allgemeine Schlaht ankommen 
ließen, da behielten die Römer zwar taftiih die Oberhand, aber ihr Sieg 
war völlig unfruchtbar. Als der nächſte Morgen anbrach, war der Feind 
einfach verichwunden, rings umher tiefe Stille, die Hügel verlaffen, die Dörfer 
in der Ferne verbrannt, nirgends ein menjchliches Wejen zu erbliden. Der 
römische Feldherr mußte ſich überzeugen, daß er hier der ungebrochenen Kraft 
eines Naturvolfes gegenüberftand, zu deſſen Bezwingung weder einzelne pro: 
blematiihe Siege noch überhaupt feine Mittel ausreichten, da doch auch die 
nur oberflählich bewältigten Gebiete im Rüden im Zaum zu halten waren. 
Er führte alfo das Heer in die Quartiere zurüd und begnügte fih damit, 


1) Nach einer fehlerhaften Lesart in Tac. Agricola c. 29 hat man im 16. Jahr- 
hundert einen Bergzug des mittleren Schottland willfürlic the Grampian mountains 
getauft, während doch Niemand jagen kann, wo der Graupiiche Berg liegt, ſ. Hüb- 
ner 2.240. 
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das unbekannte Land im Norden durch feine Flotte umjegeln zu laſſen, welche 
bei diejer Gelegenheit die Orkaden entdedte. Im folgenden Jahre wurde er 
abgerufen. 

Trotz diejes ſchließlichen Mißlingens iſt Agricolas Verdienft nicht gering. 
Seine weiten Kriegszüge, welche den Stößen des Druſus und des Germani— 
cus in das innere Germanien zu vergleichen jind, haben die Römer erſt den 
Umfang dejien kennen gelehrt, was in Britannien noch zu vollbringen war, 
aber aud die Schwierigkeiten, die ihrer dort warteten. Sie feinen ſich 
unter Trajan jogar wieder ganz auf York zurüdgezogen und in unabläffigen 
und verluftreihen Kämpfen mit den Briganten doch nur einen Kleinen Strich 
nördlich von diefer Fejtung dur Kaſtelle und Straßen feftgehalten zu haben. 
Erſt Kaifer Hadrian z0g auch die Briganten durch das großartige Befeſti— 
gungswerf, weiches gewöhnlich der Pictenwall genannt wird und in den Jahren 
122 bis 124 begonnen worden ijt, endgültig in das römische Neich herein. 

Als ein Syitem von Mauern und Thürmen, Wällen und Gräben, großen 
und Heinen Kaftellen, welche dur eine Straße verbunden waren, reichte die 
Örenzbefejtigung de3 Hadrian von der Mündung des Tyne öjtlidh von New: 
cajtle, das vom Kaiſer jeinen Namen Pons Aelius empfing, bis zum Solway 
im Weiten von Garlisle, SO römische oder 75 engliihe Meilen lang. Zahl: 
reihe Inichrifttafeln, welche dort gefunden find, berichten von den Truppen: 
theilen, welche zum Bau und fjpäter zur Beſatzung verwendet worden find, 
und obwohl zahlloje Kriege und vielleicht noch mehr die intenfivere Bewirth: 
ihaftung des Bodens jeit dem achten Jahrhunderte, in welchem der in diejen 
Gegenden heimische Beda die eigentlihe Mauer nody zwölf Fuß hoch jah,’) 
an der Feitungslinie arg genagt und nur dürftige Reſte übrig gelafien haben, 
giebt es deren immerhin genug, um dem geübten Auge des Forſchers die 
urjprüngliche Anlage zu erſchließen. Wir entnehmen das Folgende der Be: 
jchreibung, welche der Sanımler der römiſchen Inſchriften Britanniens ſowohl 
nach den älteren Werfen über jenes bewunderte Feſtungsſyſtem als auch nad) 
eigener Anfchauung gegeben hat.”) 

„Die Anlage iſt in ihrer Länge deutlich in drei verjchiedene Theile ge: 
gliedert: an der Südſeite der Erdiwall, auf der Nordfeite die jteinerne Mauer 
mit Heinen Kaftellen und zahlreihen Thürmen, zwiſchen beiden die ſiebzehn 
großen Kaſtelle und eine fie miteinander verbindende Straße. 

Der Erdwall im Süden ijt ein dreifacher. Nördlich von dem dreißig 
Fuß breiten (ich gebe abgerundete Maße in engliihen Fuß) umd zehn Fuß 
tiefen Graben ijt er ein einfacher, jüdlich ein doppelter, auf beiden Seiten 
je vierundzwanzig Fuß vom Graben entfernt. Der nördliche und der innere 


1) Beda, Hist. ecclesiastien I, 12. 2) Hübner im Corpus inscriptionum 
Latinarum VII, 99 und in feinem oben angeführten Aufſatze ©. 241 ff. Vgl. die 
Karte, welche ich dem Prachtwerfe entnommen habe: Lapidarium septentrionale of 
a description of the monuments of Roman rule in the north of England, 
published by the society of antiquaries of Newcastle-upon-Tyne. London 1875. Fol. 
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der beiden ſüdlichen Wälle find jechs bis fieben Fuß hoch, mit flach anftei: 
gendem Profil, der jüdlichjte etwas niedriger. Der Kern der Conjtruction 
iſt ‚vielfach, bejonders auf jumpfigem Boden, unregelmäßiges Mauerwerk. Die 
Entfernung des geſammten Erdwerfes von der nördlichen Mauer vartirt zwi: 
chen 180 und 200 Fuß; an einer Stelle etwa in der Mitte zwifchen den 
beiden Meeren, da, two die Mauer die bis zu einer Höhe von etwa 300 Fuß 
über der Meeresjläche anfteigenden Felſen erflimmt, während der Wall der 
Thaljohle folgt, beträgt fie 500 Fuß. Der Erdwall ift an beiden Enden 
um einige engliihe Meilen kürzer als die Mauer. 

Die fteinerne Mauer im Norden ift, wie die fait durchgehends nod) 
fenntlihen Fundamente zeigen, ſechs bis acht Fuß breit. In der urjprüng: 
lichen zinnengefrönten Höhe ift fie natürlich nirgends mehr erhalten; acht bis 
zehn Fuß beträgt an einer Stelle die Höhe noch jest. Sie wird urſprünglich 
etwa zwanzig Fuß gewejen jein. Den Kern des Mauerwerfes bildet foge: 
nanntes opus ineertum: ein felfenharter Guß von Heinen und großen, durd) 
Mörtel verbundenen Steinblöden. Die nördliche Front it befleidet mit ziemlich 
gleihmäßigen Quadern von mäßigen Umfang (meift zwanzig Zoll lang, zehn 
breit und acht hoch), welche, wie üblich, der Länge nah in die Tiefe der 
Mauer gelegt find, während die Schmale Seite nad) auswärts ſteht. Die ſüd— 
fihe Front iſt durchgehende mit geringerer Sorgfalt und Gleichmäßigfeit 
behandelt; die Quadern find Heiner und unanſehnlicher als auf der Nord: 
feite; häufig fpringen große Flächen in einer Tiefe von acht big zwölf Zoll 
ein. Der Stein, den man verwendete, ijt ein ziemlich harter, quarzbaltiger 
Sandftein, welcher in den Höhenzügen jüdlih vom Wall bridt. Eine Reihe 
von Steinbrücen, aus denen er ſtammt, läßt jich nachweiſen: flüchtig in den 
natürlichen Felſen eingehauene Inſchriften bewahren die Erinnerung an die 
römischen Werfleute. Im ungleicdyen Zwiſchenräumen lehnten ſich an die 
Mauer vieredige Thürme von etwa zehn Fuß im Quadrat, mit einer Ein: 
gangsthür am der füdlichen Seite, die innere Conftruction war aus Holz. 
Schon zu Horsleys Zeit (1685— 1731) waren von den etwa 320 IThürmen 
diefer Art, welche man nad den Abjtänden längs der ganzen Mauer berec): 
net, nur noch drei an einer Stelle nebeneinander wohl erhalten, jett laſſen 
fih nur noch ganz vereinzelte erkennen. In Abjtänden von ungefähr einer 
römischen Meile, aber natürlich mit Benugung jeder Gunſt des Terrainsg, 
finden jich außerdem Feine Kaftelle, deren man im Ganzen mithin nahe an 
achtzig zählt, die Engländer nennen fie nicht unpaſſend Meilenfaftelle (mile- 
castles). Es find vierjeitige ummauerte Flächen, die Eden an der Sübdjeite 
abgerundet, von ungefähr jehzig Fuß im Quadrat. Die Nordfront fällt 
meist mit der Mauer zuſammen; zuweilen fpringt fie etwas über diejelbe 
vor. Thore führen nicht blos an der Südſeite hinein, ſondern ebenjo auch 
an der Nordjeite hinaus: die Naftelle find alſo eigentlich in der üblichen 
Weiſe befeftigte Thore. Von Banlichfeiten innerhalb derjelben hat ſich fo gut 
wie nichts erhalten, es werden nur Blodhäufer von Holz gewejen fein. 


Der Antoniusmwall. 13 


An der Nordjeite läuft, wo es irgend das Terrain gejtattet, ein Graben, 
wie der des Erdwalles auf der Südſeite dreißig Fuß breit und acht bis neun 
Fuß tief. Wo Flüffe, wie der Tone, den Mauerlauf durchichneiden, verbinden 
vorzüglich gebaute Brüden, an beiden Ufern durch brüdenfopfartige Vorbauten 
geihüßgt, den Straßenzug längs der Mauer. 

Endlich die jiebzehn großen Kajtelle, Stationen oder Brätenturen genannt, 
welche, mit Ausnahme von drei etwas jüdlih vom Erdwall befindlichen, in 
jehr ungleihen Abjtänden von einander zwilchen Wall und Mauer lagen; im 
Durchſchnitt find fie etwa fünf englifhe Meilen von einander entfernt. Die 
Kaftelle find alle ebenfalls von der befannten quadratijcheoblongen Form; ihre 
Größe wechjelt je nad) der Terrainbejchaffenheit zwischen drei und jehs eng: 
liſchen Acres (fünf bis neun preußischen Morgen); Mauern von etwa fünf 
Fuß Dide, Erdwälle und Gräben umgaben fie; deutlih find noch fajt in 
allen die vier Hauptthore und die rechtwintelig ſich jchneidenden Hauptjtraßen 
erfennbar. An einigen haben ſich, wie an die großen Colonien, vorjtädtiiche 
Anlagen geichlofjen, Bäder, Heine Heiligthümer, ein Mal jogar ein Amphi: 
theater. Die bejterhaltene, einft Borcovicium geheißen, von den Anwohnern 
als House steads, die Häuferjtätten, bezeichnet, wird von den Localantiquaren 
das engliſche Pompeji genannt. 

An zwei Stellen, im Oſten und im Weiten, durchichneiden die nordwärts 
führenden Straßen den Wall. An ihnen, in Northumberland und im jüdlichen 
Schottland, liegen in pafjenden Abjtänden je zwei, etwa in der Mitte des 
Walles noch ein vorgefchobenes Kajtell; im Ganzen aljo fünf.“ 

Der Biograph Hadrians jagt, daß diejer Grenzwall dazu bejtimmt ge: 
wejen jei, Barbaren und Römer zu jcheiden. Aber wenn man mit demjelben 
auch zunächft der VBertheidigung dienen wollte und im Gegenjaße zu dem Syiteme 
Ugricolas, der gleihjam im Fluge durch bloßes Marjchiren der nördlichen 
Barbaren Meifter zu werden gedacht hatte, jet zu der altrömijchen Weiſe 
der Herrihaftsjiherung durd die mühjelige und langjame Arbeit mit Grab: 
icheit und Steinhammer zurüdgefehrt war, ein jo mächtiges Werf gab doch 
auch dem Angriffe einen Rüdhalt, wie man ihn bisher nicht gehabt hatte, 
und brachte jehr raſch die jo zu jagen auf dem Glacis desjelben haufenden 
Bölfer des ſüdlichen Schottlands in Abhängigkeit. Schon 142, aljo nur 
zwanzig Jahre nachdem Hadrian jeinen Bau begonnen, Konnte der Kaiſer 
Untoninus Pins daran denfen, die Grenzen bis zu der jchon ein Mal von 
Agricola befejtigten Linie des Clyde vorzufchieben und fie hier an der ſchmal— 
ſten und daher günſtigſten Stelle der britischen Inſel in ähnlicher Weije, wie 
Hadrian es am Tyne gethan hatte, durch eine Feitungsanlage abzuſchließen. 
Diejes Werf,') von den Schotten jpäter Graemes- (d. h. Grahams-) oder 
Grymes:Dyfe genannt, beginnt bei Kilpatrick am Clyde und zieht fich durd) 
die Ebene 40 römiſche oder 37 englische Meilen öftlih bis zum Firth of 


1) Bol. Hübner im Corp. inscr. Lat. VII, 191 und in jeinem Aufjate ©. 247 ff. 
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Forth, wo es nordweitlich von Edinburg endet: ein vierzig Fuß breiter und 
zwanzig Fuß tiefer Graben, Hinter welchem ſich ein Erdwall erhebt. An 
diejen lehnen jih Thürme und größere und Hleinere durch eine Straße ver: 
bundene Kajtelle. Die Zerjtörung ift hier in Folge der Beichaffenheit des 
Terrains und des Baumaterials überall viel weiter vorgeſchritten als am 
Wale Hadrians. Da aber noch erfannt werden fonnte, daß die fämmtlichen 
Kaſtelle nach Norden Hin gejchlofien waren und daß feine Straßen über den 
Wall hinausführten — alfo anders als beim Walle Hadrians — ſcheint 
die Annahme unabweisbar, daß Antoninus Pius bei feinem Baue blos den 
Grenzihug im Auge hatte und daß man nun die Caledonier ſich ſelbſt über: 
lajjen wollte. Dasjenige Kaftell, welches zu Ende des zweiten Jahrhunderts 
in der Nähe von Stirling bejtand, kann nur eine vorübergehende Bedeutung 
gehabt haben; weiter gegen Norden giebt e3 überhaupt feine Spuren römi: 
ſcher Herrſchaft. 

Indem der Kaiſer alſo den kriegeriſchen Unternehmungen nach Außen 
ein Ende machte, eröffnete er der ihrerſeits von keinem Feinde gefährdeten 
Provinz eine etwa ſechszig Jahre dauernde Friedensperiode, in welcher der 
materielle Wohlſtand ungemein zugenommen haben muß, nicht am Wenigſten 
durch die ſtarke Ausfuhr von Getreide, deſſen Belgien und Gallien bedurften. 
„In dem vergleichsweiſe milden Süden der Inſel blühten Ackerbau und 
Handel; zahlreiche römiſche Villenanlagen, mit allem ſüdlichen Comfort von 
warmen Bädern und weiten Hallen ausgejtattet, mit Moſaikfußböden jo groß 
und mannichfaltig, wie fie im Rheinthal, im füdlichen Frankreich und Spanien 
vorkommen, find dajelbft aufgededt worden. Die Thermen der Göttin Sulis- 
Minerva zu Bath, dem comfortabeliten Badeort des vorigen Jahrhunderts, 
waren jhon damals von den Provinzialen eifrigjt befuht. Manches Kunſt— 
werf von zierlicher Arbeit, das in jenen Gegenden gefunden worden ift, zeugt 
von dem gebildeten Kunſtgeſchmack feines einjtigen Befigers.” 

Dennoch würde man irren, wollte man aus diejfen Denkmälern einer 
höheren Kultur, welche wejentlih aus dem Bereiche der römischen Kaſtelle 
und Kolonien zum Vorjchein gekommen find, auf ein Eindringen derjelben in 
die Mafje der keltischen Provinzialen jchließen oder letztere innerlich mit der 
römischen Herrſchaft verjühnt glauben. Vielleicht ift nur unfere lüdenhafte 
Ueberlieferung daran jchuld, dak wir von Aufftandsverfuchen im Ganzen 
jelten hören, am Meisten noch bei den Briganten und den waliſiſchen Siluren. 
Aber als jeit dem Anfange des dritten Jahrhunderts die frei gebliebenen 
Galedonier ihrerfeits zum Angriffe übergingen und den Antoninswall durd): 
brachen, da gejtalteten fich die Verhältniffe der Provinz fo bedenflih, dat 
Kaiſer Septimius Severus fi im Jahre 208 jelbjt nad) Britannien begab. 
Er zähmte die Silurer, indem er die bisher in Glocefter ftationirte Legion 
zu ihnen nad) Isca (Caſtra Legionis, daraus: Caerleon) verlegte. Die Noth: 
wendigfeit aber, die Caledonier und die Briganten auseinanderzuhalten, war 
für ihn wohl die Veranlafjung, die Hadriansmauer in dem Maße herzuſtellen 





1. Nörbdliches Thor der römischen Colonie Borcoviciumt. 
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2. Deitlihe Pforte des römischen Lagers zu Birdoswald. 
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und zu veritärfen, daß er von jeinem Biograpben geradezu als der Erbauer 
derielben bezeichnet wird. Nichtigeres iſt vielleicht in der einheimischen Ueber: 
lieferung enthalten, welde erjt ibm die Errichtung des Erdwalles zuichreibt. 
Denn diejer fiherte die Beiakung der Mauer gegen etwaige Angriffe vom 
Rüden ber und ermöglichte es ihr, zugleih gegen die Caledonier im Norden 
und gegen die Briganten im Züden Front zu machen. War aber das Letz— 
tere nothwendig, dann veriteht man auch, weshalb Severus den Limes des 
Antoninus aufgegeben, das heißt, die dortigen Belagungen auf den Limes 
des Hadrianus zurüdgezogen baben jol. Wie dem auch ſei: die Galedonier 
waren jicherlidy nicht überwältigt, als Severus am 4. Februar 211 in Ebo: 
racum (Norf) jtarb, das nunmehr die Hauptitadt der Provinz wurde; fie 
hatten aber auch nicht den Gadrianswall zu überichreiten vermodt. Die Bro: 
vinz Britannien hatte bier eine feite Grenze gefunden, innerhalb deren ihre 
weitere Entwidlung vollitändig gleihmäßig derjenigen anderer auf barbariichem 
Boden gegründeten Provinzen verläuft. 

Zoldatenaufitände und Gegenkaiſer fehlten auch hier nicht und unter den 
legteren ijt befonders der Belgier Caraufius') hervorzuheben, der von 287 bıs 
293 unangefochten über die Inſel regierte und durch die Zelbjtändigfeit, 
welche er ihr alio verichaffte, fich in der britiichen Sage ein dauerndes An: 
denfen erwarb. Er joll aud den Antoninuswall wiederbergeitellt haben und 
der Urheber eines rätbielhaften Nundbaus am Carronfluſſe nördlich von Falkirk 
jein. Allectus, einer jeiner Gefährten, ermordete ihn und nahm jeine Stelle 
ein, bis nach drei Jahren ein Feldherr des von Tiocletianus ernannten 
Cäſar Conjtantius Chlorus diejem britanniihen Iheilfaiferthum ein Ende 
machte und die jo lange abgetrennt gewejene Provinz dem Reihe wieder 
anichloß. Conſtantius jelbjt hat bier lange gelebt und ijt zu Norf am 
25. Juli 306 geitorben; fein Sohn Conjtantin ging von bier aus, um ſich 
die Weltherricdaft zu erobern. Tod das jind Ereigniſſe, weldye der all: 
gemeinen Gejchichte der römischen Naijerzeit angehören: es mußte nur auf 
fie bingewiejen werden, weil der Wechſel von Zerrüttung und Aufrafien im 
römischen Reihe auch die Verbältniiie der Provinz und vor Allem ihre 
Nideritandstraft gegen die jeit dem Anfange des dritten Jahrhunderts immer 
beitiger berandrängenden Barbaren bedingte. 

Es ijt übrigens merkwürdig, wie weniges die Briten ſelbſt ſpäter von 
diejer ihrer römiihen Vergangenheit wuhten, da doch die Fortdauer römiſcher 
Kultur bei ihmen nie ganz unterbroden wurde Ob einige in walifiichen 
Sagen aufbewahrte Namen, wie 3. B. Caradoc, der Caratacus der Römer, 
auf wirflib alter Weberlieierung beruhen, mag dabingejtellt bleiben, aber 
auch die ältejten britischen Geichichtsauellen, Gildas im jechsten Jahrhunderte 


1) Ter Name kommt auch in Wales vor. Ein chriftlicher Grabjtein aus Caer— 
narvonihire bei Hübner, Inscriptiones christianae Nr. 136 Hat die Juſchrift: 
Carausius hie iacit in hoc congeries lapidum «jo). 
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und die wüſte Compilation, weldye den Namen des Nennius trägt, in ihrem 
Kerne jedoch wohl auch kaum älter iſt als das jechste Jahrhundert, find 
über die Zeit vor der Räumung Britanniens jeitens der Nömer nur aufs Dürf- 
tigjte unterrichtet.) Gildas erzählt nur ganz im Allgemeinen, wie die Römer 
des Landes Meijter geworden und auch nach dem Aufitande der „Hinterliftigen 
Löwin“ — womit Boadicea gemeint jein dürfte — es geblieben jeien. Von 
Sympathie für jeine umterdrüdten Landsleute iit bei ihm feine Spur zu 
finden; ihre Unterjohung ericheint bei ihm vielmehr als die jelbitverjtändliche 
Herrihaft zu fügen. Nennius bringt zwar mehr, ein Verzeihniß der drei— 
mal drei Kaiſer, welche nad) Britannien gefommen jein jollen, und der Thaten, 
welche fie dort verrichtet haben. Aber dieje Nachrichten gehen jelbit wieder 
auf römische Ueberlieferungen zurüd, die freilich hier arg entitellt find, und 
das Wenige, was in ihnen von britiicher Seite Hinzugefommen ift, kann 
nicht gerade als Bereicherung der Geſchichte angejehen werden, da es meijt 
auf verfehrter Gelehrjamfeit beruht, jogar da, wo man auf den eriten Blid 
einheimische Sage vermuthen möchte.) Derartigen Fabeleien gegenüber ijt 
das Verfahren Bedas,?) des gelehrten Angeljahien des achten Jahrhunderts, 
nicht genug zu loben, der jelbjtändig auf verbältnigmäßig gute römijche 
Ouellen, auf den Eutropius und den Oroſius zurüdging und mit ihnen die 
Nachrichten des Gildas verband. Für die lebten Zeiten des Römerthums 
und für die Einfälle der Barbaren in Britannien hat er jedoch außer einigen 
firhlihen Legenden und jpärlichen ſächſiſchen Erinnerungen überhaupt feine 
andere Quelle als das Werk des Gildas gefannt oder benußt. 

Scoten und Picten werden von diejem als die Bedränger der unter 
römiſcher Herrichaft jtehenden Briten genannt. Sie waren Völker ebenfalls 
feltiichen Stammes und zwar die Scoten die Bewohner Jrlands, die Picten 
aber oder, wie der Sachſe Widufind fie wohl richtiger nennt, die Pechten 
im nördlichen Albion und auf den Orkneys jchwerlich andere als diejenigen 
Völferihaften, weldhe die Römer früher als Galedonier bezeichneten. Man 


1) Beide zujammen find am bequemften von San Marte (AU. Schulz), Berlin 
1844, herausgegeben. Eine fritiiche Ausgabe iſt namentlich für Nennius dringendes 
Bedürfnif. 2) Bei Caer-Segeint (gegenüber Anglejea) joll das Grabmal des Con: 
itantius jein, durch eine Inſchrift als folches gekennzeichnet. Da Nennius an diejer 
Stelle den allerdings in Britannien gejtorbenen Bater Conftantins d. Gr. zum Sohne 
des leßteren macht, der jedoch in Wirklichleit im Oriente ftarb, zweifle ich nicht, daß 
die Angabe des Gaer:Segeint eine durch die Aehnlichkeit des Klanges mit Gaer- 
Goftaint (Stadt des Gonjtantin, Conftantinopel) veranlafte Gorruption if. In 
Mimantım, dem zweiten Namen diejes Caer:Segeint, vermuthe id) eine Verſtümmelung 
aus Byzantum (oder ähnlih). 3) Er jtarb 735. Seinen legten Lebensjahren ge- 
hört jein für uns bedeutendftes Werf, die historia ecclesiastica Anglorum an, an 
der er wenigitens 731 noch gearbeitet hat. Die handlichiten Ausgaben desjelben find 
die von J. A. Giles in: The miscellaneous works of venerable Bede, vol. TI. TIL 
London 1843 und die von A. Holder, Freiburg 1882. 
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braucht auf die Sagen von ihrer Einwanderung, wie fie fi) mit mancherlei 
gelehrten Zuthaten verbrämt bei Nennius und zum Theil auch bei Beda 
finden, fein fonderliches Gewicht zu legen, wird aber immerhin das Eine 
fejthalten dürfen, daß die Scoten in verhältnißmäßig jpäter Zeit ſich über 
den Nordfanal hinüber aud nad; Schottland ausgebreitet und die Weftküfte 
desjelben nördlih vom Clyde, die Landichaft Dalreida oder das jpätere 
Argyle occupirt haben. Jenes VBordringen der Galedonier nah Süden, wel: 
chem Septimus Severus entgegentreten mußte, mag mit diefer Verſchiebung 
der Bevölferungsverhältniffe nördlich vom Antoninswalle zufammenhängen; 
ihr Namen aber verliert ſich jeitdem und macht mun im dieſen Gegenden 
dem der Picten und Scoten Pla. Jene haben dann vom Firth of Forth 
aus, wo fie ihren Hauptort Giudi hatten, und diefe vom Giyde her, an 
welhem das altbritiiche von ihnen bejegte Emporium Aleluith (Dumbarton) 
lag, ſich ſüdwärts ausgebreitet und ſowohl zu Lande als zur Sec das römi: 
ſche Britannien mit ihren Naubzügen heimgeſucht. Der Hadrianswall, von 
Severus hergejtellt und verftärkt und auch in der Folgezeit behauptet, nützte 
dagegen jehr wenig, weil die Feinde ihn über das Meer umgingen, und eine 
Abwehr derjelben durch die Flotte Hatte auch große Schwierigkeiten, da zu 
gleicher Zeit und oft im Bunde mit Picten und Scoten jebt auch Schaaren 
von Deutſchen an den britiichen Küſten erjchienen. 

Woher diefe Deutſchen kamen, läßt fich nicht immer mit Beſtimmtheit 
angeben. Sie werden am häufigiten Sachſen genannt, aljo mit einem Na: 
men, welcher Tacitus noch nicht befannt war, aber nach dem um die Mitte 
des zweiten Jahrhunderts jchreibenden Ptolemäus jenen Bölfern zukam, 
welcher hinter den Chauci auf dem Anjage der cimbrifchen Halbinjel, aljo im 
Norden der Elbe etwa im heutigen Holjtein jaßen und auch Inſeln vor der 
Elbmündung inne hatten. Den Namen felbft haben fie unzweifelhaft von 
dem sahs, ihrem kurzen meflerartigen Schwerte empfangen, im Laufe des 
dritten Jahrhunderts aber dehnte er fih auf die Völferfchaften ſüdweſtlich 
der Elbe, auf die Chauci an der Küfte, auf die Angrivarier (Engern) zu 
beiden Eeiten der Wefer und jogar auf die binnenländiichen Cheruscer aus, 
die allerdings an den überjeeifhen Unternehmungen der Sachſen gegen die 
Küſten Galliens, an welden fie zuerjt im Jahre 287 nachweisbar find, oder 
gegen Britannien jchwerlich betheiligt gewwejen jein werden. Andrerjeits waren 
bei diejen Fahrten nicht blos Sachſen, jondern auch Franken, und wir haben 
allen Grund zu der Annahme, daß ſowohl die Angeln Schleswigs als aud) 
die Jüten, welche jpäter mit den Sachſen zufammen Britannien eroberten 
und befiedelten, ja vielleicht jelbjt nördlichere Völker, jchon von Anfang an 
ſich den Sachſen zugejellt haben. Der uriprünglide Zwed ihrer Fahrten 
aber war anfangs und noch fajt anderthalb Jahrhundert lang ausschließlich) 
Naub und ihm zu ſteuern jahen fich die Römer ſchon in der zweiten Hälfte 
des dritten Jahrhunderts zur Aufjtellung einer Flotte in Bonlogne genöthigt, 
weiche jedoch) ihre Aufgabe nur jehr unvollfommen erfüllte. Carauſius unterhielt 
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als Anführer diejer Schutzflotte jelbit ein Einverjtändniß mit den ſächſiſchen 
und fräntiihen Seeräubern und gerade, weil er deijen verdächtig geworden 
war, wagte er noch Größeres und nahm, wie erwähnt, in Britannien den 
Rurpur an. 

Die verichiedenen Einfälle der Bieten, der Scoten und der immer nur 
mit ihnen zujammen genannten Attacotten oder die der Dentjchen aufzu: 
zählen, wäre ebenfo unmöglich als zwedlos. Oft zurüdgetrieben, kommen fie 
jtets wieder, und wie es ſcheint, mit immer größeren Schaaren, während die 
römijchen Herren des Landes in den zahlreihen Thronjtreitigfeiten des dritten 
und vierten Jahrhunderts ſich ſelbſt zerfleiichten und durch ihre räuberartige 
Verwaltung die Eingebornen zur Verzweiflung und zu Aufjtänden trieben. 
Vorſorge gegen jene Feinde zu treffen, war überdies jehr jchwer, da jie bald 
hier bald dort landeten, wohin fie gerade der Wind trieb: in der Plötzlich— 
feit ihres Auftretens lag die hauptlählichite Gefahr. In der Mitte des 
vierten Jahrhunderts waren ſolche Einfälle jhon zu einer jtändigen Plage 
geworden!) und Niederlagen, welche die Reichstruppen im Kampfe gegen die 
Eindringlinge erlitten, etwas ganz gewöhnliche. Der Mangel an römijchen 
Inſchriften aus den folgenden Jahrzehnten deutet darauf hin, daß ein großer 
Theil der Provinz damals ſchon thatjächlih in der Gewalt der Barbaren 
gewejen jein dürfte. Julianus, deſſen Feldherrntalent hier reichliche Gelegen- 
heit gefunden haben würde, fich ebenjo glänzend zu bewähren als gegen 
Alamannen und Franken, konnte eben wegen der Gefährdung der Rhein: 
grenze perfönlich für Britannien nichts thun und erſt Theodofius, der Vater 
des gleichnamigen Kaifers, hat unter dem Kaiſer Valentinian I. nod einmal 
auf dem Boden diejer Provinz die römischen Waffen bewährt und zu Ehren 
gebradht (368— 370). Bei Rutupiä auf der Dftipige von Kent mit einigen 
Legionen und bataviichen und heruliihen Hülfstruppen gelandet, ſchlug er 
ihon auf dem Marſche nad) London mehrere Raubſchaaren; er entriß ihnen 
ihre mafjenhafte Beute an Menſchen, Vieh und Koſtbarkeiten und zog triumphi— 
rend in das endlich aufathmende London ein. Er erfocht in dem nächiten 
Jahre weitere Siege über die Barbaren, verjah die Kajtelle und Grenzwälle 
wieder mit Bejahungen nnd gewann anjcheinend auch ein Stüd Land außer: 
halb der letzteren. Dieſes wurde zu Ehren des Kaiſers Valentia geheißen. 
Ohne Zweifel, der von Claudianus mit dichteriicher Ueberſchwänglichkeit ge: 
priejene Theodojius, der aucd im eifigen Caledonien gelagert und die Orka— 
den mit Sachſenblut genegt haben joll, Hatte ſich durch die Herjtellung der 
britannifchen Provinz große Berdienfte um das Kaiſerthum erworben und 
3 war nicht feine Schuld, wenn unmittelbar nach jeiner Abberufung aus 
Britannien diejes ſich wieder den feindlihen Einfällen ausgejegt jah. Wird 


1) Die berühmte Stelle des Zeitgenojien Ammianus Marcellinus XXVI 4,85 
zum Jahre 365 lautet: Pieti Saxonesqme et Scotti et Attacotti Britannos aerum- 
nis vexavere continuis, 
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Kaiſer Valentinianus zum Jahre 375 gerühmt, daß er zwar nicht mit Ge— 
walt, aber durh Schlauheit und Trenlofigkeit die ſächſiſchen Räuber bewäl: 
tigt und der Provinz Frieden verjchafft habe, — läßt Claudianus letztere 
zum Lobe Stilichos jprechen: „Mich rettete Stilicho, al3 von Jerne (Irland) 
der Scote mit Uebermacht heranzog und das Meer unter den Ruderſchlägen 
der Feinde ſchäumte. Er hat bewirkt, daß ich weder Scoten noch Picten zu 
fürchten habe und daß ich nicht vom ficheren Geftade aus nach den heran: 
jegelnden Sachſen auszuſchauen brauche,” — gerade die Wiederholung dieſer 
Nettungen lehrt uns, wie gering der wirkliche Werth der einzelnen anzu— 
ſchlagen ijt. 

Die Scoten jcheinen um dieſe Zeit fi jogar eines großen Theils von 
Wales bemächtigt zu haben, bis ein Fürjt Cuneda mit dem Beinamen Wledig, 
d. h. der Glorreiche, fie wieder von dort vertrieb. Dennoch, „während im 
Innern des Landes, bejonders in der Mitte der Inſel und im Weften, längit, 
wie es jcheint, das römische Element dem einheimiichen gewichen war, hielt 
man die Grenzgarnifonen am Hadrianswalle, in den Ktüjtenplägen, vor Allen 
in den Häfen des Kanals feſt. Noch bis gegen Ende des vierten Jahr: 
hunderts war man, wie die erhaltenen Meilenfteine zeigen, eifrig bemüht, das 
die Kaſtelle verbindende Straßenneg in gutem Stand zu erhalten und zu er: 
weitern.“') Die Küften wurden mit Wachtthürmen verjehen. Uber was 
nüßten alle Fejtungswerfe, wenn jchließlic die Vertheidiger fehlten? Nicht 
blos die auf der Inſel ftehenden Legionen und die dorthin gejchieten deutjchen 
Hülfstruppen wurden bei neuen Thronufurpationen auswärts verwendet, jon: 
dern auch die PBrovinzialen wurden maflenhaft bei folchen Gelegenheiten aus: 
gehoben und über das Meer geichict, wie das namentlich durch die in Britan: 
nien jelbjt aufgejtellten Naifer Marimus (383 —388) und Conftantin (407) 
geihah. Die Erhebung des leuteren mag damit zufammenhängen, daß Stilidho, 
als Italien jelbjt durch die Gothen gefährdet war, den Neft des römischen 
Heeres, „welcher den Sachſen und den Scoten gezügelt“, von der Inſel zu: 
rüdgerufen hatte. Die römische Herrihaft in Britannien war zu Ende, wenn 
auch nicht ganz das dortige Römerthum. 


1) Hübner am Schluffe feines angeführten Aufſatzes. 


I. Yiejte des Hömerthums und Anfange des Chriſtenthums 
auf den britifchen Inſeln. 


Die römiſchen oder vomanifirten Einwohner der britannijchen Provinz 
haben ebenjowenig wie unter ähnlichen Berhältniffen die der Donau: und 
AUlpenländer mit den abziehenden Truppen vollftändig das Land verlaſſen 
fünnen und verlafen mögen und es giebt immerhin einige, wenn auch der 
fnappen Ueberlieferung über die folgende Zeit entiprechend nur dürftige Spuren 
ihrer weiteren Erijtenz, ja jogar ihrer höheren Geltung unter den Briten. Ob: 
wohl das Lateinische nur manche Lehnmwörter an die Sprache der Eingeborenen 
abgegeben oder von ihr empfangen zu haben jcheint und nicht mit derjelben 
wie in anderen Ländern zu einer neuen Sprache verwachſen ijt, jo blieb es 
doch zumächjt nach dem Aufhören der römischen Herrichaft Staats: und Kirchen: 
ſprache, wie die Krijtlichen Inſchriften der nächſten Nahrhunderte zeigen, 
welche ſich bejonders zahlreich in Workihire, in Wales und in Cornwal ge: 
funden haben.) Sie bezeugen jogar, daß die Kenntniß der römischen Dichter 
und Dihtungsformen nicht ganz verloren ging. In einer joldhen Injchrift 
von der walifischen Wejtküfte ijt mit einer Neminiscenz ans Hiob der Vers 
des Martialis II, 59, 4 verbunden; eine andere aus Caermarthenſhire feiert 
in einem tadellofen Diftichon einen um Glauben und Baterland verdienten 
Paulinus aus der zweiten Hälfte des jechsten Jahrhunderts. Noch mehr, 
das ſich ſelbſt überlafiene Römerthum Britanniens fcheint wenigitens in den 
erwähnten Landſchaften noch eine Zeitlang die politifche und militärische 
Leitung in feiner Hand behalten zu haben. Eine zu Whitby bei Scarborough 
gefundene Inſchrift, angeblich des fünften oder jechsten Zahrhunderts, in 
welcher fi ein Präpofitus Jujtinianus und ein Magifter VBindicianus als 
Erbauer oder Herjteller des dortigen Kaftells nennen, wird freilich bei Seite 
gelafjen werden müfjen, da jowohl ihre Deutung als aud ihre Zeitbejtimmung 
unfiher ift. Anders aber jteht es mit dem im keltiſchen Sagen als „der 
fönigliche” bezeichneten Ambrofius Aurelius, der von Hochangejehenen römi— 
ihen Eltern abjtammend, im fünften Jahrhundert vielleicht jelbft den Purpur 
genommen Hat und die Briten von Wales erfolgreich gegen die Sachſen 
führte. Gildas, welcher uns diejes berichtet, fonnte im jechsten Jahrhunderte 


1) Gejammelt von Emil Hübner in den Insceriptiones Britanniae Christianae 
Berolini et Londinii 1876. Fol. 


2) II. Reſte des Nömerthums und Anfänge des Ehrijtenthums. 


noch jehr wohl von ihm willen; nennt er die Nachkommen desjelben entartet, 
jo lehrt doc auch diejer Tadel wieder, daß es zu feiner Zeit nod Familien 
gab, deren römische Herkunft allbefannt war. Römiſcher Herkunft waren 
ohne Zweifel auch die Zeitgenojien des Gildas, der Fürft Conjtantin von 
Devonshire, welchen ev wegen feiner Graujamfeit und Rohheit aufs Heftigite 
angreift, und der an unbefannter Stelle regierende Aurelius Conanus, der 
von feinem Haufe „wie ein dürrer Baum mitten auf der Haide“ allein übrig 
geblieben war und in wilder Sinnenluft fih zu Grunde richtete. Dieje 
mögen für ihre Landichaften die Tetten Vertreter eines entarteten Römer: 
thums gewejen fein, während es fich vielleicht in Wales noch länger erhielt, 
jelbjt mit einer gewiffen politifchen Organijation. Ein „König der Römer‘ 
wird nämlich dort noch aus dem nächſten Rahrhunderte erwähnt,!) was frei: 
lih ein Titel ift, über defien Tragweite auch nur VBermuthungen anzuftellen 
ein Wagniß wäre. Soviel fteht in jedem Falle feit, daß das römische Weſen 
in Britannien nicht mit einem Male zu Grunde ging, jondern erjt langſam 
im Laufe der Jahrhunderte erloſch. Wenn jedoch der Angelſachſe Beda Feine 
anderen Rejte der römischen Herrihaft in Britannien zu nennen wußte als 
Baudenkmäler, Feitungswerfe, Tempel, Brüden und Straßen, jo hat er 
offenbar in diefem Augenblide das wichtigste Denkmal vergejjen aufzuzählen, 
nämlich das ChriftenthHum, welches unter und mit den Römern ins Land 
gefommen war und den Verfall ihrer Macht überdauerte, 

Die Anfänge des Ehriftenthums bei den Briten find vollfommen dunkel. 
Mit dem Kaufmanne und dem Soldaten wird es von Gallien her über das 
Meer gewandert jein und lange im Stillen gewuchert haben, ehe es Auf: 
merfjamfeit und bald Berfolgung auf ſich 309.7) Man mag dahin gejtellt 
jein laſſen, ob der Nachricht des Beda von dem britifchen Könige Lucius, 
weicher durch Vermittlung des römischen Biſchofs Eleutherius (177—190\, 
nah Nennius jogar mit allen Königen des britischen Volkes die Taufe ent: 
pfangen habe, irgend eine Thatjächlichkeit zu Grunde Liegt, und ebenjo ob 
Tertullians Verſicherung, daß zu feiner Zeit der chriftliche Glaube jchon bis 
zu jenen Gegenden Britanniens gedrungen fei, die nie der Fuß eines Römers 
betreten, mehr ift als ein rhetoriiches Prunkſtück. Hundert Jahre jpäter em: 
pfing die Inſel dur die diveletianische Verfolgung ihre erjten Märtyrer: 
den heiligen Albanus von Verulam, Naron und Julius von Caerleon und 


1) Hübner Nr. 160: Leider jehr verjtümmelte Injchrift aus dem neunten Jahr- 
hunderte eines Königs Goncenn von Povos (DenbigHihire), der darin die Thaten 
jeiner Vorſahren, wie es fcheint, aufzählt und darunter den Kampf mit einem rex 
Romanorum. — Wenn auf einem merkwürdigen chriſtlichen Grabfteine in Irland 
(j. Gaidoz, Les inscriptions latines de l’Irlande, table 5) „septem Romani‘ er: 
icheinen, jo ift, wie Gaidoz ganz richtig bemerkt, ficher nicht am eigentliche Römer 
zu denken, vielleidht aber aud) nicht, wie er will, an Eimwohner des römischen Neiches 
überhaupt, jondern wohl eher an jene britijchen Römer. 2) Sehr früher Zeit 
dürfte eine Inſchrift aus Merionetihire (Wales) bei Hübner Nr. 131 angehören: 
Porius | hie in tumulo iacet | homo christianus fuit. 


Biſchof Germanus von Auxerre. 23 


„viele andere beiderfei Gejchlechts, die an verichiedenen Orten hohen Muthes 
in Chriſti Schlacdhtreihe ftanden“. Das Gemwährenlafjen durch Conitantin d. 
Gr., aus dejlen Zeit uns die Namen der Biihöfe von Vorf, London und 
Lincoln erhalten find, welche jih im Jahre 314 an der Synode von Arles 
betheiligten, wird dann hier wie überall die Zahl der Gläubigen jchnell ge: 
mehrt, andrerjeits wohl auch öfters ſolche wunderliche Ideenverbindungen 
gezeitigt haben, wie bei dem Beliger der Billa von Frampton (Dorcheiter), 
in deren Mojaitfugboden den von jambiichen Berjen begleiteten Götter: 
geitalten der Alten das chriftlihe Monogranım zugejellt ijt. Wollends bei 
den feltiichen Einwohnern der Provinz war das Heidenthum damals noch 
lange nicht überwunden und da, wo es wirklidy dem neuen Glauben wid), 
bot der Charakter des Volfes, „das jtets etwas Neues hören wollte und an 
nichts recht feithielt”, einen für den Widerjtreit kirchlicher Lehrſätze überaus 
empfänglihen Boden dar. Der Arianismus fand im vierten, die Doctrin 
de3 Pelagins, der jelbit ein Brite war, im fünften Jahrhunderte Eingang. 
Mit dem Kampfe gegen den Pelagianismus beginnt eigentlich erſt die britiiche 
Kirchengeſchichte und fait in demjelben Momente, in welchem fich die politifche 
Abhängigkeit des Landes von Rom Löjte, knüpfte ſich die firhlicde Verbindung 
mit Rom an. 

Der römiſche Biſchof Cöleſtin jchiefte auf Antrieb eines Diakons Palladius, 
der anjcheinend Beziehungen zu den Rechtgläubigen Britanniens hatte, im 
Jahre 429 den Biſchof Germanus von Aurerre hinüber, welchem ſich Bijchof 
Lupus von Troyes zugejellte. In einem Religionsgefpräcde, zu welchem eine 
gewaltige Menge von Menjchen als Zuſchauer und Richter ſich eingefunden 
hatte, brachten jie dur den „Strom ihrer Beredjamfeit” die Anhänger des 
Belagius zum Schweigen: ihre Rechtgläubigfeit wurde jowohl durd Wunder be: 
zeugt, wie jie den Legenden der Zeit nicht Fehlen dürfen, als aud) durch einen Sieg 
über die vereinigten Sachſen und PBicten, welchen die Hugen Veranstaltungen 
des Germanus den ſchon ganz entmuthigten Briten verichafiten, jo daß nun 
auch viele Heiden ſich taufen ließen. Man muß nur nicht denken, daß die 
von Nom vertworfene Lehre nun plößlich von der Inſel verichwunden jei. 
Germanns hat aus demfelben Grunde jpäter noch ein Mal und zwar in 
Begleitung des Severus von Trier, welder ein Schüler des Lupus war, 
jih dorthin begeben müſſen und wenn es heißt, daß die Urheber der Irr— 
fehre jenem Priejter zur Deportation übergeben worden feien, jo war das 
ein Ergebnif, das zwar unzweifelhaft der künftigen Nechtgläubigfeit der Anfel 
zu Gute fam, aber ebenjo ficher nicht allein durch die Predigt, jondern viel: 
mehr dur die Unterftügung weltliher Machthaber herbeigeführt worden 
fein wird. 

Die Miifion des Germanus ijt nur ein Glied in einer ganzen Kette 
von Unternehmungen, welche darauf abzielten, die Kelten innerhalb und außer: 
halb der politiich aufgegebenen Provinz an das mehr und mehr als Centrum 
der abendländiihen Ehrijtenheit auftretende Rom zu fetten. Hier hatte der 
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Brite Ninian feine Bildung und ohne Zweifel auch feinen Auftrag erhalten, 
welcher ihn zu den jüdlihen Bieten führte: er erbaute in Galloway gegen 
über Man die erjte jteinerne Kirche in diefen Gegenden, welche von der 
Farbe ihres Gejteins das weiße Haus, jegt Whitehorn, genannt ward. Einige 
alte riftlihe Grabjteine, welche fi) bier und jehr vereinzelt an anderen 
Orten des ſüdlichen Schottlands und der Dftjeefüfte finden, können vielleicht 
als ein Zeugniß gelten, dab die Lehre des Chriftenthums nicht auf ganz um: 
fruchtbaren Boden fiel. 

Auch Jrland wurde num von Rom aus in Angriff genommen. Chrijten 
mag e3 dort wohl jhon früher gegeben haben, Siriegsgefangene, welche die 
Scoten don ihren NRaubfahrten mitbrachten, oder vereinzelte Eingeborene, 
welche in der Fremde ſich befehrt hatten; in jedem Falle fehlte jegliche kirch— 
lihe Organtjation und die ungeheure Mehrheit des irischen Volkes hing nod) 
an dem alten nationalen Kultus, feinen Sonnenfeften und Menjchenopfern. 
Diejen zu jtürzen und jene zu ſchaffen, das jollte die Aufgabe des jchon ge: 
nannten Palladius jein, welchen Papſt Cölejtin im Jahre 431 als erjten 
Biſchof der „hrijtgläubigen Scoten” weihte und nad) Irland jandte. Die irische 
Veberlieferung weiß die Kirchen zu bezeichnen, welche derjelbe dort gegründet 
haben ſoll; aber fie gejteht auch zu, daß fein nennenswerther Erfolg erzielt 
wurde und das PBalladius bald Irland wieder verlieh. Er iſt nicht dort, 
jondern bei den Picten, angeblid in Fordun, gejtorben. Da tritt nun der 
heilige Patricius ein. 

Die Zahl der Legenden über Patricius, ſelbſt derer aus alter Zeit, ift 
ſehr groß und jede fpätere weiß neue Züge der Gejchichte feines langen 
Lebens Hinzuzufügen, ohne daß dieje dadurch im Einzelnen gejicherter würde. 
Die neueren Forscher aber haben, wohl wegen der Befangenheit und der 
Borurtheile, mit welchen jie meist an diefen Gegenjtand herantraten,!) die 
Erkenntniß desjelben nicht in dem Maße gefördert, als e3 wünjchenswerth 
wäre. Und doc giebt es eine Quelle für die Lebensgeihichte des Patricius, 
gegen deren Authenticität nichts begründetes eingewendet werden zu fünnen 
ſcheint, nämlich feine eigenen Confejjionen. Er war nad) diejen der Sohn eines 
Senators von Boulogne, aber im jeinem ſechzehnten Jahre geraubt und 
nach Irland gebracht worden, wo er bei einem Häuptlinge in Dalreida, auf 
der nordöjtlihen Ede der Inſel, Hirtendienjte habe thun müſſen. Nach jechs 
jchweren Jahren ſei ihm die Flucht gelungen, aber nur dadurd, daß er ſich 
Sceräubern anſchloß, und erjt nad) langer Zeit und nachdem er vorüber: 
gehend nochmals in Gefangenschaft gerathen, fam er zu Verwandten zurüd. 
Ein Traumgefiht habe in ihm dann den Entjchluß gezeitigt, ſich ganz der 
Belehrung der ren zu widmen. Indeſſen zwijchen der inneren Erfaſſung 


1) Schr umständlich ift das durch den Bilchof von St. Gallen, Greith geichehen: 
Gejchichte der altirischen Kirche und ihrer Verbindung mit Rom, Gallien und Ale— 
mannien, von 430 bis 630. Freiburg, 1867. Die Verbindung mit Nom tft ihm die 
Hauptſache. 


Batricius, 25 
des Lebensberufs und der wirklihen Inangriffnahme desfelben lagen jicher: 
li viele Jahre, über welche Patricius jelbjt zwar feine Auskunft giebt, welche 
jedoch nach der hier nicht zu verachtenden irischen Ueberlieferung durch ernite 
Studien im Kloſter des heiligen Martinus von Tours und bei den Ein: 
ſiedlermönchen der lerinischen Inſeln ausgefüllt wurden. Gntjcheidend wur— 
den vor allen Dingen die Beziehungen zu Germanus von Aurerre und ob: 
wohl die Nachricht, daß Patricius diefen auf der britiihen Miſſion des 
Jahres 429 begleitet habe, nicht als unbedingt beglaubigt anzujehen ift, fo 
Iheint doc das feitgehalten werden zu müfjen, daß er fih auf Antrieb des 
Germanus, der ja jelbjt feinen Miffionsauftrag von Nom erhalten Hatte, 
ebenfalls nad) Rom begab. Es ijt gleichgültig und wohl faum auszumachen, 
wie lange er fich dort aufhielt, der damalige Papſt Eöleftin aber hatte offen: 
bar für die Miſſion unter den Kelten ein befonderes Intereſſe, und als Miß— 
erfolg und Tod des Balladius ihm befannt geworden waren, da twies er 
— es war im Jahre 432 — das von jenem verlafjene Arbeitsfeld eben 
dem Schiller und Freunde des Germanus zu. Irland hatte in Patricius 
— das ward fein Name, als er auf der Neije durch Gallien die Bijchofs: 
weihe empfing — endlich jeinen Apojtel gefunden. 

Der Werth eines Mannes wird gerechter Weile nicht blos an feinem 
Erfolge gemefjen werden dürfen. Aber eine große Wirkung rechtfertigt den 
Rückſchluß auf die Tüchtigkeit der Perjönlichfeit, welche fie hervorrief. Ich 
wüßte nun zur richtigen Schägung des Patricius nichts Beſſeres beizubringen 
als die Worte, mit welchen er in den Eonfejlionen jeine Wirkſamkeit charaf: 
terijirt. Er jagt: „Für mich ſelber juche ich nichts; ich will arm und ver: 
laſſen bleiben, wie Chriftus jelber es auf Erden war, denn ich muß täglich 
nich gefaßt halten, ermordet zu werden oder in Gefangenschaft zu fallen, ohne 
daß ich dazu Anlaß biete. Allein das Alles fürdte ich nicht, in der Hoff: 
nung auf die Verheißung des Himmels; denn ich habe mid in die Hand 
des allmächtigen Gottes gegeben, der überall regiert. Er hat mic) zur diejen 
Umte auserwählt, daß ich einer feiner geringften Diener ſei. Möge er deſſen 
walten, daß ich feine der Völferfchaften mehr verliere, die ich für ihn hier 
am äußerjten Ende des Erdfreijes gewonnen habe.” Es ift wahr, eine große 
allgemeine Verfolgung iſt nicht über die Miſſion ergangen; an Störungen 
und Gefahren hat e3 ihr natürlich nicht gefehlt. 

Batricius jelbit erzählt, wie er einftmals mit jeinen Begleitern ergriffen 
worden jei, um an einem bejtimmten Tage getödtet zu werden. „Allein nod) 
war die Zeit nicht da; fie raubten ung Alles was wir hatten, banden mic) 
mit Ketten, doch nad) vierzehn Tagen befreite mich der Herr aus ihrer Ge: 
walt und fie gaben uns Gott zu Lieb was unſer war, und noch dazu Die 
uns jo nöthigen Freunde zurück.“ Das mag damals geichehen fein, als er 
in der Grafichaft Leitrim das Bild des Sonnengottes Crom-Cruach zerjtört 
hatte, welchem Kinder geopfert wurden, oder als er einjtmals in der Nähe 
der iriichen Königsburg Tara (nordweitlid von Dublin) am Vorabende des 
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Dfterfeites lagerte und mit Einbruch der Naht nah der alten Weije das 
Dfterfeuer anzündete. Am gleihen Abende aber feierte der König Leoghaire 
niit jeinen Großen in Tara ein heidnijches Feſt, während deſſen nad) drui— 
diſcher Sabung fein anderes Feuer angezündet werden durfte Die Mijjio: 
näre wurden aljo wegen ihres Vergehens gefangen genommen und vor die 
Verſammlung gebradjt, deren heidnifcher Glaube jedoch nicht mehr auf fejten 
Füßen geitanden Haben mag; jonjt würde man fich jchwerlicd auf eine Dis: 
putation mit den Chrijten eingelajien oder geduldet haben, daß fogar ein 
Druide, wie die Legende erzählt, und zwei Töchter des Königs fih ihnen 
zumwandten — ein Vorgang, auf welchen Patricius anzufpielen jcheint, indem 
er triumphirend ausruft: „Die Söhne der Scoten find Mönche und die Töch— 
ter der Könige Jungfrauen Ehrifti geworden.” 

Die unverfennbare Geneigtheit zur Annahme des neuen Glaubens, auf 
welche Batricius bei dem irischen Volke traf, und die große Zahl der Kirchen, 
welche er und jeine Genofjen faſt in allen Theilen der Inſel gründeten, 
zwangen ihn jchon früh, auf eine Vermehrung der geijtlihen Arbeitskräfte 
bedadjt zu jein und Gehülfen aus Italien und Gallien, vor Allem aber aus 
dem den ren jtamm: und fprachverwandten Britenlande an jich heranzu— 
ziehen — Männer, welche bei aller Kirchlichfeit doch aud) die Träger der 
alten Kultur waren, und je mehr Kirche und Kultur damals durd das Vor: 
dringen der Sadjen gefährdet und eingeengt wurden, um jo bereitwilliger 
dem an fie ergebenden Rufe nad) Irland folgen mochten, wo es galt, beiden 
eine neue Heimftätte zu bereiten. Ihrem Zuftrömen und ihrem Eifer ijt es 
zuzuschreiben, daß gegen das Ende des fünften Jahrhunderts — Patricius 
jelbjt Soll angeblich erjit im Jahre 493 gejtorben fein — nicht blos Jrland 
und die benachbarten Injeln im Allgemeinen für das Ehriftenthum gewonnen, 
viele Biichöfe geweiht und mönchiſche Genoſſenſchaften gegründet waren, in 
welchen gewijiermaßen die Kollegien der Druiden ihre Fortſetzung fanden, 
jondern daß diefe Mittelpunfte kirchlicher Bildung auch Pilegeftätten dejien 
wurden, was jene Länder fi) von der Kultur des Alterthums gerettet hatten. 
Patricius joll nad) einer jpäten Tradition in feiner. Begleitung geübte Schmiede 
gehabt haben, welche ſich auf die Anfertigung der Gloden und Kirchengefäße 
verjtanden, und unter den Mifjtonären und Bijchöfen jelbjt waren einige auf 
diefem Gebiete geradezu Künstler. Bejonderes Gewicht aber wurde auf die 
Schreibefunjt gelegt. Das lateiniſche Alphabet fahte erjt jet feſten Fuß auf 
der Inſel, und mag die Ueberlieferung, daß PBatrieius auch ABC-Bücher ver: 
faßt habe, immerhin eine fagenhafte jein, fie deutet doch darauf hin, daß das 
eindringende Chriſtenthum und die fich begründende Kirche die einheimijche 
Schrift zu verdrängen bemüht waren. Ein Alphabet Hat ſich gefunden, das 
auf einer mit dem Kreuz und der Beiſchrift: „lerux] domini“ bezeichneten 
Steinjfäule eingehauen ift!) und wohl faum jünger jein dürfte als das jechste 


1) Gaidoz table Il. 
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Jahrhundert. In den Klöftern Britanniens und Irlands waren unzählige 
fleißige Hände mit dem Abjchreiben Firchlicher und profaner Werfe beichäftigt 
und man verwendete dazu ſowohl die allgemein übliche Uncial: als auch weiter: 
hin eine eigenthüntlich ausgebildete fpigige Minuskelſchrift, welche jpäter gleich— 
falls von den Angeljachjen angenommen wurde. Bejonders auffällig find 
jedody diefe Schreibarbeiten der britijchen und irischen Mönche durd) ihre Ver: 
zierungen, Die Initialen wurden in ihren einzelnen Zügen durch dide rothe 
Bunfte eingerahmt, oft aber jelbjt aus vielfach verjchlungenen farbigen Bän: 
dern gebildet. Die zierlichiten Ornamente erwachſen jo aus dem Spiele einer 
unerihöpflihen Phantafie, welche immer neue Berjhlingungen erfindet und 
die einzelnen Bänder zulegt in Köpfe fabelhafter Thiere auslaufen Täßt. 
Menſchliche Geftalten wollten den Künftlern weniger gelingen. 

Es ift wahr, dieſe römiſch-chriſtliche Kultur blieb auf die firchlichen Mittel: 
punkte bejchränft und ift am wenigjten jo bald Gemeingut der Mafje geworden. 
Aber e3 wollte doc auch etwas für die Zukunft bedeuten, daß der Zuſammen— 
bang mit dem Alterthum, trotzdem daß die politiihe Verbindung mit den 
Ländern des Mittelmeeres aufhörte, in Britannien fich nicht ganz löfte und 
in Irland gar neu begründet wurde. Das Altertum hat für dieje Länder 
gerade lange genug gedauert, um ihnen noch feine jüngfte Frucht und fein 
fojtbarjtes Erbe, nämlich das Chriſtenthum, Hinterlafien zu können. 


Ill Die Fejtietzung ber Deutjchen in Vritannien. 


Der Geift des römischen Staatsorganismus wird durd nichts beſſer ge: 
kennzeichnet, als durch die Thatjache, daß bei dem Zerfalle des Ganzen feine 
einzige Provinz allein aus ſich heraus ein neues jelbjtändiges Leben zu entfalten 
im Stande gewejen ijt. Wie hätten die britischen Provinzialen, durch jchlechte 
Berwaltung, Aufstand und jahrhundertlange feindliche Einfälle herabgefommen, 
ihrer warfenfähigen Leute zum großen Theile beraubt, durch eigene Kraft ſich 
zu behaupten vermocht? Obwohl die Erinnerungen, welche ſich bei Gildas 
über dieſe Zeiten finden, als „die Römer Abjchied nahmen, um nicht wieder: 
zufehren“, einen ziemlich jagenhaften Charakter haben, drüden fie deutlich das 
Bewußtjein aus, daß man ohne den Rüdhalt an dem bisherigen Weltcentrum 
nicht bejtehen zu können fi getraute. Noch im Jahre 446 foll die auf: 
gegebene Provinz den Aetius um Unterjtügung angefleht haben, natürlich ver: 
geblih. Wem wird fie zur Beute werden? Den barbariihen Stammes: 
genofjen aus Schottland und Irland oder den nicht minder barbarijchen 
Antömmlingen von Deutſchland? Jene hatten inzwijchen endgültig den jchlecht 
vertheidigten Grenzwall überfluthet und in weiten Landftrichen die Einwohner 
erichlagen oder weggeichleppt oder zur Flucht in Wälder und Gebirge ge: 
zwungen, wo die Noth jie ihrerjeits wieder zu Näubern an denen machte, 
welche noch etwas gerettet hatten. Ein Sieg, wie der unter der Führung 
des heiligen Germanus erfochtene, tft eine ganz vereinzelte Erjcheinung. er: 
rüttung im Innern gejellte ih zu der Bedrängnig von Außen. Die Häupt: 
linge oder Könige der einzelnen Bezirke, wohl durchgehende Männer, die ihr 
Necht entweder wie der oben genannte Ambrojius auf ihre frühere Stellung 
in der römijchen Organifation, oder wie der im Südoſten gebietende Guor— 
thigirn auf ihre Herkunft von den alten nationalen Fürſtengeſchlechtern zurück— 
führen mochten, waren von einträchtigem Zuſammenwirken oder von freiwil: 
liger Unterordnung unter einen aus ihrer Mitte weit entfernt: ihre Fehden 
füllen die Paujen aus, welche die feindlichen Einfälle übrig laſſen. Die 
Kirche aber vermochte noch weniger als einigendes Band zu dienen, da, ab: 
gejehen von dem BVerfalle der Sitten unter den Geiftlichen felbjt, über welchen 
bitter geklagt wird, weder alle Provinzialen der chriftlihen Kirche angehörten, 
noch diejenigen, welche ji zu ihr befannten, auf dem Boden derjelben Lehre 
itanden. Die kirchlichen Streitigfeiten, auf deren Intenfität die Miffion des 
Germanus einen Rüdihluß geitattet, müſſen nothwendig die allgemeine Ber: 
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flüftung befördert haben. Hungersnoth, die Folge der Kriege in einem Lande, 
das nod) vor furzem mit feinem Ueberfluſſe an Getreide Gallien ernährt hatte, 
und fürchterliche Peſten vollendeten das Elend. Seine Wurzel aber hatte es 
in den immerfort ſich wiederholenden Heimfuchungen dur die Scoten und 
die Picten, und um Ddiefen zu wehren, waren fchließlih fogar die Sachſen 
als Helfer willkommen. 

Wenn britische Fürjten ſich entichloffen, Sahjen in Dienſt zu nehmen, 
jo folgten fie darin nur dem Beijpiele ihrer früheren Landesherren, der Römer, 
welche ja oft genug feitländische Deutiche aus allerlei Stämmen auf der Inſel 
verwendet, hier und da auch jchon angejiedelt hatten. Neu war nur das 
Eine, daß die Briten jelbft mit ihren bisherigen Bedrängern in Verbindung 
traten; fie thaten e3 aber ohne Zweifel erjt dann, als der letzte Verſuch, 
unmittelbar von Rom her Hülfe zu erhalten, wiederum gejcheitert war. So 
wird man immerhin jagen können, daß es, wenn auch nicht gerade im Jahre 441, 
in welchem die furze Chronik des Prosper Britannien in die Gewalt der 
Sadjen gerathen läßt, oder im Jahre 449, wie man gewöhnlich annimmt, 
jo doch um die Mitte des Jahrhunderts geichehen jei. Und das iſt auch 
die Meinung des Beda, der die entjcheidende Berufung der Sachſen in die 
Regierungszeit der Kaiſer Marcianus und Valentinianus III. verlegt, d.h. 
in die Jahre 449 — 456 oder richtiger 450 — 457.) Aus andern Stellen 
mögen andere Beitbejtimmungen, frühere und fpätere, berechnet werden fünnen 
und dieje auch in gewiſſem Sinne ihre Richtigfeit Haben, da nichts zu der 
Annahme nöthigt, da die Verbindung mit den Sachſen nur in der einzigen 
Landichaft Kent gejucht worden ift, wie man nad) den anscheinend allein auf 
miündlicher und noch dazu jehr jagenhafter Ueberlieferung beruhenden Dar: 
jtellungen bei Gildas und Nennins zu meinen verjucht fein könnte. Im Ein: 
zelnen aber weichen fie erheblich von einander ab. 

Gildas erzählt, daß der König Guorthigien mit Rath feiner Großen gegen 
die nordiihen Völker Sachſen aus Deutichland herbeigerufen habe, dieje dann 
auch zunächſt auf drei „Kielen“ oder Kriegsböten herbeigefommen ſeien und 
fih auf der Oſtſpitze Britanniens fejtgejeßt hätten. Nah Nennius waren 
dagegen die Ankömmlinge aus ihrer Heimath Bertriebene, und fie wurden 
bei ihrer zufälligen Ankunft von dem jowohl durch Picten und Scoten als 
auch durch den Römer Ambrofius bedrängten Guorthigirn in Dienjt genom: 
men, der ihnen die Inſel Thanet einräumte, das von dem Flufje Stone in 
Kent gebildete fruchtbare Delta, in welchem jebt die Städte Margate und 


1) Beda, Hist. eccles. I, 15 jagt nicht, daß die Berufung gerade 449 gejchehen 
jei: er kann dieſe Jahreszahl auch nicht aus der Zeit des Abzugs der Nömer um 
409 und der Angabe des Gildas, noch 40 Jahre lang jeien die Briten ruhig geblieben, 
combinirt haben, wie Ranfe meint. Gildas bringt feineswegs einen jolhen Termin, 
jondern Nennius, der aber, joweit wir jehen fünnen, nicht von Beda benußt worden 
ift, — außer etwa für die Genealogie des Hengijt, welche jedoch bei beiden auf die 
allgemeine Weberlieferung zurüdgehen mag. 
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Namsgate liegen. Man fieht, daß für beide das enticheidende Ereigniß die 
mit Bewilligung des Guorthigirn erfolgte Fejtfegung der Deutjchen ift, mögen 
diefe num gerufen worden oder freiwillig gekommen jein, beide ftimmen ferner 
darin überein, daß der britijche Fürft den Fremden für ihren Dienjt außer 
jenem Lande, welches Beda als für jechshundert Familien ausreichend fchäßt, 
auch Unterhalt zugejagt habe; daß fie ihren Dienjt tapfer verfahen, aber allmäh— 
Lich ji durd; weiteren Zuzug aus der Heimath verjtärkt und endlich das Dienft: 
verhältnig abgeworfen hätten, als die Briten, jei es, weil fie für den Augen: 
bliet nicht weiter der Hülfe bedurften, jei es, weil die größere Menge der 
Deutjchen die Lieferung des Unterhalts unerträglich machte, diefen ihnen ver: 
weigerten. Die Deutjchen griffen num auf eigene Hand um fich und wurden 
aljo wieder was fie früher gewejen waren, Feinde der Briten, — nur mit dem 
Unterichiede, daß ihre Züge nach Britannien jeitdem nicht mehr oder nicht blos 
auf Raub gerichtet waren, jondern vor Allem Eroberung und Anfiedelung 
zum Bwede hatten. 

Das find Vorgänge, wie fie unzählige Male auch innerhalb des römi— 
ſchen Reiches vorgefommen find, überall wo ſich Deutſche auf Grund eines 
Dienjtvertrages angefiedelt hatten. Aber die ausführlicheren Erzählungen, 
welche jich bei Nennius und nod mehr bei den jpäteren an dieje einfachen 
hiſtoriſchen Vorgänge anjegten, find durchaus jagenhaft und man kann höch— 
jtens nocd zweifeln, ob der Sage oder gar dem Mythos auch die Brüder 
Hengift und Hors zuzurechnen find, unter deren Führung die Deutichen nad) 
Thanet gefommen fein jollen. 

Ihre das Gleiche bedeutende Namen find allerdings auffällig — aber 
wie häufig haben Deutſche ihre Namen der Thierwelt entlehnt? Ob der 
Hengiſt der britischen Kriege derjelbe ijt, dejien in dem unter dem Namen 
der Schlacht bei Finnsburg bekannten Gedichte und im Beowulfs-Epos ge: 
dacht wird, iſt doch fraglich; immerhin find jeine Borfahren germanijche 
Herven und Götter, unter welchen auch Wodan nicht fehlt.) Man weiß 
jedoch, daß überall der alte Volfsadel, wenn ex über feinen Urjprung nicht 
mehr Rechenschaft zu geben vermochte, eben deshalb ſich auf die Götter 
zurüdzubeziehen liebte. Für die Gejchichtlichkeit des Hengiſt aber fällt doch 
ſehr ins Gewicht, daß die Könige von Kent fi von ihm ableiteten und 
zwar ſchon zu einer Zeit, im welcher zuverläflige Kunde von ihm ſich jehr 
wohl noch erhalten haben fonnte. Es iſt einfach) undenkbar, daß z. B. der 
König Ethelbert, welder im Jahre 563 feine Negierung antrat, der Urenkel 
eines Sohnes des Hengift, jo wenig über den Mann gewußt haben jollte, 
welcher nur etwa 110 Jahre früher die Herrichaft jeines Geſchlechts in 


1) Sein Vater ift Victgils, der Großvater Victa, der Urgroßvater Vetta, der 
Sohn des Wodan. Nennius $. 31. Aber es ift zu beachten, daß mwenigftens die Na— 
men Vetta und Bicta auch für hiftoriiche Perjönlichfeiten beglaubigt find, durch einen 
zu Cramond bei Edinburg gefundenen Grabftein. Hübner, Inser. Christ. Nr. 211: 
ın oc tumulo iacit Vetta f[ilius] Vieti. 


. Hengift und Hors. 31 
Kent begründet hatte, daß ihm vielmehr eine mythiſche Perſönlichkeit hätte 
aushelfen müſſen. Die Ungefchichtlichfeit einer Perjon wird aber jelbjtver: 
ſtändlich nicht als dadurch erwiejen betrachtet werden dürfen, daß man ſchon 
jehr früh von ihr zu fingen umd zu jagen wußte, wie das offenbar, und 
zwar von Freund und Feind, bei Hengift gejchehen ift, neben weldhem Hors 
ganz zurüdtritt. Lehterer wird eigentlich nur bei feiner Ankunft und dann 
wieder bei jeinem Tode erwähnt. 

Die ältefte Form der Sage vom Hengijt ift nun dieſe. Da er die 
Kriegsuntichtigkeit des Königs Guorthigirn und feines Volkes erkannt, habe 
er ihm die Nothivendigfeit vorgejtellt, zu feinem Schutze noch mehr Krieger 
fommen zu laſſen. Als dieſe auf fechzehn Kielen anlangten, gab Hengift 
ihnen ein Gelage. Guorthigirn war ebenfall3 geladen und er entbrannte in 
Liebe zu Hengifts jchöner Tochter, weldhe unter den Neuangelommenen war 
und auf des Baters Geheiß den Gäften Wein und Meth reichte. Guorthigirn 
begehrte fie zum Weibe; Hengift aber hielt mit feinen Genoſſen Rath und 
verlangte für das Mädchen das ganze Land Kent und der König gab es 
ihm. Und Hengift Sprach wiederum zu Guorthigirn: „Sch bin jegt dein 
Bater und werde dein Berather fein. Du aber folge ſtets meinem Rathe, 
denn dann wirt du von Niemandem überwunden werden, weil mein Bolt 
jtark it. Sch werde meinen Sohn und meinen Brudersjohn einladen gegen 
die Scoten zu fämpfen und du gieb ihnen das Land im Norden, das am Walle 
liegt.” Das hieß der König gut und Hengifts Sohn Ochta — nad) angel: 
jächfischer Ueberlieferung war er vielmehr Hengifts Enfel, der Sohn des 
Erih Aest — und Ebiſſa wurden mit vierzig Kielen gerufen. Auf der 
Fahrt plünderten fie die Orfaden und ſetzten fi dann im Lande der Scoten 
jet. Hengift Tieß nun immer mehr Kiele nachkommen, jo daß die Inſeln 
der Heimath menjchenleer wurden.!) Guorthigirn aber nahm aus Xiebe 
zu feiner Frau Alles über fih und war den Barbaren Freund; jein Sohn 
Guorthemir dagegen befämpfte fie, wo er fonnte, brachte ihnen auch man— 
cherlei Niederlagen bei und erjchlug in einer Sclaht am Derwentfluffe 
(öftlih von York), als jein Schwert zerbrodyen war, den großen Hors mit 
einem aus der Erde geriffenen Baume! Die Barbaren riefen jedoch neue 
Verjtärkungen aus Deutfchland herbei und bejchloffen, als der fiegreiche 
Öuorthemir todt war, ſich auch jeines Waters zu entledigen. Unter dem 
Borwande mit ihm einen fejten Freundichaftsvertrag aufrihten zu wollen, 
veranlaßten fie ihn zu einer Zuſammenkunft, zu der jedoch beide Theile ſich 
ohne Waffen einfinden follten. Da jagte Hengift zu feinen Leuten, fie 
möchten ihre Mefler in die Stiefel fteden. „Wenn ich dann rufen werde: 
Auf, Sachſen, nehmet eure Sachſe! jo ftürzt euch auf die Begleiter des 
1) Beda I, 15 bemerkt, daß bis auf feine Zeit die Heimath der Angeln zwijchen 
den Gebieten der Sachſen und Jüten wüſt gelegen. Die Angeln wären darnad) jo 
gut wie ganz ausgewandert und das ftimmt zu der Thatjache, daß die weitere Rolle, 
welche die Angeln in der Heimath gejpielt, nur eine ganz untergeordnete ift. 
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Königs. Diejen aber tödtet nicht, denn er ift der Mann meiner Tochter 
und es ijt beiler für uns, wenn er fich loskauft.“ So wurden auf den Ruf des 
Hengift dreihundert Große, welche den König begleitet hatten, getödtet. Diejer 
aber wurde gefangen und verjtridt und gab, um fein Leben zu löjen, viel 
Land her, das jet Oſtſachſen, Südſachſen und Mittelſachſen Heißt. 

Der Charakter diejer Erzählung ijt unverkennbar. Aber man würde 
doc) zu weit gehen, wollte man ihr deshalb jeden geſchichtlichen Gehalt ab: 
iprechen, weil fie durch die Abneigung des unterliegenden Volkes gefärbt 
worden ijt, welches fein Unglüd lieber der Treulofigkeit und dem Verrathe 
des Feindes zujchrieb, als feiner eigenen Schwäche. Daß ſchon Hengiſt 
Eſſex, Middleifer und Suſſex gewonnen habe, ift einfach unrichtig; daß jedoch 
jeine Leute kurzweg als Sachſen bezeichnet werden, während doch Beda die 
Befiedler Kents ausdrüdlid Jüten nennt, wird nicht auffälliger erjcheinen, 
als daß die römische Nurie nachher die Könige der jämmtlichen von Ger: 
manen eroberten Gebiete als Könige der Angeln anredete und diefer Name 
überhaupt zulegt für alle Deutſche Britanniens geblieben if. Wir haben 
feinen Grund zu beftreiten, daß die Feitjegung der Jüten in Thanet und 
Kent von ähnlichen Feitjegungen an anderen Stellen — anderer Jüten im 
Norden, auf Wight und in der Nachbarſchaft; der Angeln am Hadrianswalle 
und am Humber; der Sahjen an der Siüdküfte und an der Themſemün— 
dung u. ſ. mw. — begleitet war, und es jcheint cbenjo wenig zu bezweifeln, 
daß die bedrängten Briten, wie die Sage vom Guorthemir erkennen läßt, 
ſolche Feitjegungen hier und da für den Augenblick noch vereitelten. Die 
größte Wahricheinlichkeit jteht ferner den Andeutungen rückſichtlich der wei— 
teren Scidjale Guorthigirns zur Seite: da er vornehmlih das Unglüd 
jeines Volfes verjchuldet hatte, auch wohl in Zwiejpalt mit der Geiſtlich— 
feit gerietd, jcheinen feine Unterthanen fih von ihm abgewendet und dem 
Fürften römischer Herkunft, jenem Ambrofius, angeichlofjen zu haben, jo daß 
Guorthigirn fich zuleßt nur noch in Nordivales behauptete. Sein Erbe 
mußte fich diejes Heine Gebiet ſogar fürmlihd von Ambrojius verleihen 
lafjen, der nun als „König über alle Könige des britiichen Volkes“ auftritt 
und diefe Stellung durch Friegeriiche Erfolge gegen die Fremden rechtfertigt, 

Es wird übrigens mit den Siegen der Briten diejelbe Bewandtniß 
haben, wie einft mit den Rettungen Britanniens durch die römifchen Kaiſer 
und ihre FFeldherren: einzelne Erfolge vermocten nicht den Gang der Dinge 
im Großen zu wenden und diejer war für die Briten entichieden ungünjtig, 
ohne daß wir ihr Zurüdweichen, welches durch die Ausbildung Feiner ger: 
maniſcher Staaten an ihrer Stelle dargethan wird, im Einzelnen zu verfolgen 
vermöchten,. Obwohl fie, im Gegenjage zu den Germanen, ein jchreibendes 
Volk waren und in ihren Klöſtern eine nicht unbedeutende Bildung pflegten, 
hat doc die Nataftrophe ihrer Nation feine Aufzeihnung gefunden. Gildas, 
welder den wichtigen Ereignifien der leiten Jahrzehnte des fünften und der 
erjten des jehsten Jahrhunderts nahe jtand, geht über diejelben mit der 
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furzen Bemerkung hinweg, daß bald die Einen bald die Anderen fiegten, 
und die von ihm offen gelajjene Lücke kann um jo weniger mit den zum 
Theil wohl auf alten Traditionen beruhenden Nachrichten fpäterer angel: 
ſächſiſcher Schriftjteller über mehrfache Siege und über die weiteren Erleb: 
niſſe Hengijts befriedigend ausgefüllt werden, je deutlicher die künſtliche An— 
ordnung derjelben hervortritt, nämlich in Perioden von je acht Jahren bis 
zu dem im vierzigiten Jahre nad jeiner Ankunft erfolgenden Tode des 
Hengift. Wir müſſen uns mit dem dürftigen, allein jicheren Ergebnifje be: 
gnügen, daß Hengift uriprünglich nur der adelige Führer friegerifher Raub: 
jchaaren, dann das Haupt der unter ihrem Schutze ſich Niederlafjenden, end: 
lich der Begründer eines germanischen Königthums in Kent war; daß ihm 
jein Sohn Erich West folgte, nach welchem die jpäteren Könige von Kent 
ſich Aeskinger nannten; daß nad Erich Ochta König ward, dann Irminrik 
und endlich dejien Sohn Wethelbert, unter dejjen Regierung (563—616) 
das Ehriftenthbum in Kent Eingang fand und durch jeine Vertreter den 
von der Invaſion abgerifjenen Faden hiftorijcher Ueberlieferung wieder 
anfnüpfte, 

Noch zur Zeit des Hengijt ſoll ein gewiſſer Aella mit feinen Söhnen, 
von welchen Ciſſa ihm nachfolgte, jih unter langwierigen und harten 
Kämpfen mit den Briten in derjenigen Landſchaft feitgejegt haben, welche 
jpäter zur Unterſcheidung von anderen ſächſiſchen Gebieten Suſſerx genannt 
worden ijt. Ihre Nachkommen behaupteten ſich dort, aber ihre Gejchichte ift 
völlig unbefannt, da fie nad der Gründung anderer deutichen Herrichaften 
im Norden und Wejten an dem Nampfe gegen die Briten nicht mehr un: 
mittelbar betheiligt waren. 

Um jo ausführlicher ift, man kann nicht jagen, die Geſchichte, aber die 
auch Hier durch die Vorliebe für achtjährige Perioden charakteriſirte ſächſiſche 
Heldenſage von Weſſex über die Thaten Cerdiecs und ſeines Sohnes Cynrie, 
welche wie Hengiſt Sproſſen des Wodan ſind, obwohl etwas jünger als jener, 
an den herrlichen Buchten von Portsmouth und Southampton die Landung 
erzwingen und von hier aus mit ihren Völkern, den Gewiſſi, allmählich ins 
Innere vordringen, in Landſchaften, in welchen das britiſche Element bis 
dahin noch durch nichts erſchüttert war. Die Sage weiß davon, daß Cerdie 
ſich einmal mit Wella von Suſſex und Aesk von Kent vereinigte, um 
einem Gejammtaufgebote der Briten zu begegnen. In diefen Rahmen dürfte 
jowohl der Sieg, welchen die Briten nad) Gildas bei Bath, wie es ſcheint 
im Jahre 516, gewonnen haben, als aud ihr gefeierter Held Arthur ge: 
hören, deſſen Grab man im Jahre 1189 beim Kloſter Glaftonbury aufge: 
funden haben will. Seine wirkliche Eriftenz iſt troßdem im höchiten Grade 
zweifelhaft. Gildas, der fein Zeitgenofje gewejen jein müßte, gedenft jeiner 
auch nicht mit einem Worte und die Siege Arthurs, welche Nennius auf: 
zählt — es find ihrer zwölf und darunter auch jene Schlacht bei Bath — 
haben überhaupt jo wenig Inhalt und find im Lokal fo unficher, daß ſich 
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aus ihnen micht viel ergiebt. Höchſtens das Eine, dab zur Zeit Arthurs 
ihon Südwales vertheidigt und um Caerleon gefämpft werden mußte. Wur— 
den die Sachſen damals von hier zurüdgewiejen, jo behaupteten fie doch 
Hampihire, Dorjet und einen Theil von Wiltihire und Somerjet etwa bis 
zu den großen Waldungen, welche ſich nordöftlih und füdweitlih von Bath 
eritredten. Jüten aber bemädhtigten jich der Inſel Wight und bejiedelten 
diejelbe als ein bejonderes Fürjtenthum unter der Oberhoheit Gerdics, der 
im Jahre 519 den Titel eines Nönigs von Wejtjachien angenommen haben 
fol. Die Hauptitadt des Königreichs aber ward das alte Venta, welches 
jeinen Namen in Wintanceajter (Winchejter) bewahrte, einjt der erſte Stütz— 
punft römischer Herrichaft über Britannien. — Auf Eerdic folgte 534 fein 
Sohn Eynric und 560 jein Enkel Ceawlin, der den Briten endlih aud) 
Bath abnahm, feine Herrihaft nordwejtlih bis ans Meer und nördlich bis 
Slocefter und Cirenceſter ausdehnte und unter allen ſächſiſchen Königen den 
Vorrang hatte, bis er endlich einem Bunde feiner Großen mit Aethelbert 
von Kent erlag. In der Schlacht bei Wodnesborg (jüdweitlih von Marl: 
borough) befiegt, mußte er 591 den Thron von Weſſex jeinem Neffen Ceolric 
überlaffen und in die Verbannung geben. 

Nicht die geringfte Kunde ift auf uns gekommen, wie die ſächſiſche Herr: 
ihaft auf dem nördlihen Themjeufer in Oſtſachſen (Eifer) und um London 
in Mittelfachien (Middleffer) oder wie die Anfiedlungen der Angeln, welche 
fich im ein mördliches und jüdliches Volt (Norfolt, Suffolf) theilten, auf der 
nah ihnen benannten Halbinjel Oſtangeln entitanden find. Wir gewinnen 
nichts durch den Namen des angeblich eriten von Wodan berjtammenden 
Königs der Ditangeln Wilhelm Wechta und jeines Sohnes Uffa, nad) welchem 
die jpäteren Könige Uffinger biegen, 

Dasjelbe Dunkel ruht auf den Anfängen der Gyrwas in den Marichen 
am Wajhbufen und auf dem Urjprunge der Anfiedlungen in Lindejji, der 
Umgegend des alten Lindum (Lincoln). Und doc müfjen gerade über dieje 
Küſten die angliihen Einwanderer gejtrömt fein, welche den Briten in jahr: 
hundertlangem Ringen aud das Innere abgewannen und hier die vom 
Trentflufje geichiedenen Herrichaften der Nord: und Süd-Myrcas (Mercia), 
der Mittelangeln in Stafford und der Hwyccas etwa von Gloceſter bis 
Worceiter gründeten, von welchen letteren die Maegejaeten ſich noch weiter 
über den Severn nad Hereford vorjchoben. Die jpätere Gejchichte zeigt alle 
diefe Landichaften, zum Theil unter befonderen Unterfürjten, zufammengefaßt 
unter der Oberhoheit der Könige von Mercia, deren Ahnenreihe ebenfalls 
mit Wodan, deren beglaubigte Gejchichte aber erit mit Eamer (oder Eridda?) 
und feinem jeit dem Jahre 595 regierenden Sohne Wibba beginnt. 

Einige Anzeichen ſprechen dafür, daß die germaniſchen Fejtiegungen in 
dem Lande nördlid von Humber, welches ſpäter in die beiden Königreiche 
Deira bis zum Tone und Berneich oder Bernicia bis zum Firth of Fort 
zerfiel, jogar älter jein fünnten als die in Kent, und vielleicht hängt es mit 
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folchen zujammen, daß in früheren Zeiten die Sachen öfters als Bundes: 
genofjen der Bieten und Scoten bei ihren Einfällen ins Britenland erjcheinen. 
Weitere Zuzüge mögen im fünften Jahrhunderte erfolgt fein, um die Zeit, 
als Kent von Hengift in Bejig genommen wurde, und ein Sohn (oder Enfel) 
desjelben, Namens Ochta, ſoll ja hier fürzere Zeit geherricht haben, bevor er 
zum Nönigthume in Kent berufen wurde Wie aber und von wem foldhe 
einzelne Feſtſetzungen und Herrichaften zu jenen größeren Reichen zujammen: 
gefaßt worden find, ijt völlig unbefannt. Auf feiteren Boden gelangen wir 
erjt mit da, welden als den Edeliten von ihnen die Fürften der Angeln 
in Nordhumbrien jich im Jahre 547 zum Könige gelegt haben follen. Auf 
ihn folgten der Reihe nad feine Söhne: Adda, Methelrif, Deodrif und 
Friodwald, von welchen der vorlette ermordet wurde, als er vier verbündeten 
feltiichen Königen glüdlich widerjtand, Friodwald aber zu der Zeit regiert 
haben joll, al3 in Kent das ChriftenthHum Eingang fand, alfo am Ende des 
jehsten Jahrhunderts. Auch deſſen Nachfolger Huſſa it vielleicht noch ein 
Sohn Idas geweien; ihm folgte ein Enkel Fdas, von feinem Sohne Aethelrif, 
Vethelfrid Fleſaur, der zu größeren Dingen berufen ward. Keiner der 
Häuptlinge und feiner der Könige, jagt Beda von ihm, habe mehr Länder 
der Briten durch Vertilgung oder Unterwerfung der Eingeborenen dem ang: 
fiihen Volke zur Anfiedlung geöffnet oder zinspflichtig gemadht. Widan, der 
König der Scoten, welcher Aethelfrids Fortichritte aufhalten wollte, erlitt 
im Jahre 603 beim Degfaftein (wahricheinlich bei Carlisle) eine gewaltige 
Niederlage, welche auch dadurd merkwürdig ift, daß fie den durch mehrere 
Sahrhunderte erneuerten Einfällen der Scoten nah dem Süden ein Ende 
machte. Am folgenden Jahre wurde Deira, welches einft unter Ida mit 
Bernicia verbunden geweſen war, aber inzwijchen unter Königen aus Wodans 
Gejchlecht, Uffi und ſeit 560 Aella, fi wieder unabhängig gemacht hatte, von 
Uethelfrid aufs Neue unterworfen: Wellas Sohn Edwin hat lange heimath: 
los umberirren müſſen, ehe er bei den Ditangeln Aufnahme fand. Denn 
Aethelfrid griff immer weiter um fih und auch Mercia oder wenigjtens die 
nördlicheren Theile davon jcheinen fich feiner Hoheit gefügt und ihn dadurch 
in Stand gejeßt zu haben, feine Waffen auch gegen die Briten in Wales zu 
tragen. Dieje hatten jich bei Chefter zur Abwehr verfammelt und aus dem 
Klofter Bangor ganze Schaaren von Mönchen kommen laſſen, melde etwas 
abjeits von der Schladht für ihren Sieg beten jollten. Als Wethelfrid dies 
erfuhr, da richtete er feinen Angriff zuerjt gegen jene Wehrlojen. Denn, fagte 
er, wenn fie auch feine Waffen führen, jo kämpfen fie doch gegen uns, indem 
fie ihren Gott gegen uns anrufen. Nur fünfzig Mönche follen damals ent: 
fommen, ungefähr zwölfhundert aber erichlagen worden jein. Als ein ges 
waltiger Krieger faßte Aethelfrid den ganzen Norden des heutigen England 
unmittelbar und mittelbar unter feiner Hand zufammen, während Wethelbert 
von Kent durch feinen Sieg über Ceawlin von Weſſex zu einer ähnlich domi— 
nirenden Stellung im Südoſten gelangt war. Man bat für ein derartiges 
a. 
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Berhältni den Ausdrud Bretwalda (f. u.) gebraucht; in jedem alle ift bei 
demjelben mehr an ein thatjächliches Uebergewicht, wie es durch kriegeriſche 
Erfolge begründet wird, als an eine jtaatsrechtlihe Fixirung zu denken. 

In den eriten Jahrzehnten des jiebenten Jahrhunderts ſchienen aljo aus 
den zahlreichen Heinen germanijchen Gründungen und SHerrichaften, welche 
auf engliſchem Boden entjtanden waren, zwei größere Reiche fich herauszu: 
bilden, von welchen das eine mehr jächjiich:jütiiche, das andere mehr Die 
angliihen Elemente der Einwanderung umfaßte. Aber fertig war nod 
nichts: wie jene Bejtandtheile fich vereinigt hatten, jo konnten fie fi) auch 
wieder trennen und je nad dem Ausgange der ewigen Fehden unter ihren 
Königen zu immer neuen Kombinationen zujammengefaßt werden, in welchen 
bald auch die Reſte der Briten ihren Platz fanden. 

Diefe waren jeßt auf einen engen Raum, im Allgemeinen auf die 
Küftenlandichaften des Weſtens zufammengedrängt und obendrein in eine 
Menge Heiner Herrichaften zerjplittert. Eine Zeit lang mag unter ihnen 
das Neih Damnonia auf der jüdmweitlihen Halbinjel die Führung gehabt 
haben, die Heimath Arthurs, bis es dieſe Stellung durd den Berlujt der 
öftlihen Gaue an die Weſtſachſen und den Abfall Cornwals einbüßte und 
etwa auf Devonjhire beihränft wurde. In Wales gab es neben den größeren 
Herrihaften von Demetia im Süden, Bowis in der Mitte und Gwyned im 
Norden noch mehrere fleinere, deren Verbindung unter einander aber jtetem 
Wechſel unterworfen war. Wie überdies der geographiihe Zuſammenhang 
der Briten von Cornwal mit denen von Wales unterbrochen war, jeitdem 
Weſtſachſen und Hwyccas ſich am untern Severn feſtgeſetzt hatten, jo jtanden 
die Walifer auch nicht mehr mit den britiichen Gauen in Lancajter, Weit: 
moreland und Cumberland in unmittelbarer Verbindung, da die Mittelangeln 
fit) von Mercia bis zur Mündung des Merjey vorjchoben. Die Geſchicke 
der cumbrijchen Theile waren nun vielmehr aufs Engite an die der Scoten 
geknüpft, deren Könige bier die Oberhoheit übten, und die entjcheidende 
Niederlage der leßteren beim Degjaftein dürfte leicht den Uebergang mander 
cumbriſchen Gaue in das Reich Aethelfrids zur Folge gehabt haben. Man 
fieht, wie eng die Grenzen nun waren, in welchen fi) das feltiiche Volksthum 
bes eigentlihen Britannien noch ungebroden erhalten hatte. 


IV. Die Anfänge des Chriſtenthums bei den Angeln und 
Sachſen Vritanniens. 


Der Sieg des angliich-fächfiihen Elements war zunächſt überall von 
einer grenzenlofen Verwüftung begleitet. Die Mauern der Städte wurden 
gebrochen, die Einwohner famen durchs Schwert oder in den Flammen um, 
die Trümmer der Käufer wurden ihr Grab oder wilde Thiere und die Vögel 
des Himmels bejorgten ihre Bejtattung. Auf dem platten Yande jah es nicht 
beſſer aus. Flüchtlinge wurden jchaarenweis gemordet, andere gaben fich frei: 
willig in die Knechtichaft, wieder andere führten entweder aus ihren Berfteden 
im Waldgeitrüpp und an den Klippen der Küfte den Fleinen Krieg gegen die 
Sieger weiter oder ſuchten Sicherheit jenjeits des Meeres. Das jind einige 
Züge aus dem von Gildas gezeichneten Bilde der Zujtände des ausgehenden 
fünften Jahrhunderts und es dürfte im Allgemeinen richtig getroffen jein, 
namentlih in Bezug auf die Yandichaften an der Dft: und Südjeite Britan- 
niens, welche wohl ſchon durch die früheren Einfälle ziemlich verödet waren 
und nun in der Hauptiache ihre Bevölkerung wechjelten. Uber, wie Gildas 
andeutet und Beda geradezu jagt, nicht alle alten Einwohner der von den 
Deutihen heimgejuchten und zulegt fürmlich bejegten Gebiete find vernichtet 
oder vertrieben worden und namentlich für Northumbrien einerjeits und 
Weſſex andrerjeits liegen ausreichende Zeugniffe über das VBorhandenjein eines 
feltiichen Bevölferungsreites unter den Deutſchen auch noch in jpäterer Zeit 
vor. Solche Reſte dürften fih auch ſonſt und vor Allem in den Städten 
erhalten haben, welche keineswegs ſämmtlich von Grund aus zeritört worden 
find. Ganterbury, London, Lincoln, York und andere Plätze haben auch jene 
Stürme überdauert und das wecjelnde Kriegsglüd zwang wohl jehr bald 
auh die Eroberer, ſich jowohl der erhaltenen römischen Befeftigungen zu 
bedienen, die fie danıı von castrum Ceajter, Chejter nannten, als auch in die 
alten britiichen Ortichaften zu ziehen, welche meift von Natur fejt und hoch 
gelegen waren: für dieje gebrauchten fie den alten Namen, oft mit einem 
hinzugefügten burg (bury, borougb). Blieben aber Reſte der urjprünglichen 
Bevölkerung nad), wenn aud) wenig zahlreich und in gedrüdter Yage, dann 
wird auch das Chriſtenthum in jenen Gegenden nicht ganz durch die heid— 
nische Eroberung ausgelöſcht worden jein, welche wenigitens hier und da Kirchen 
verichont hat, wie z. B. die Kirche des heiligen Martin zu Canterbury. 
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Jedoch von einer Einwirkung, welche dieje jedenfalls nur kümmerlichen 
Reſte des Chriſtenthums auf die heidniichen Sieger geübt haben möchten, 
fann feine Rede fein: der nationale Gegenjag der Kelten und der Germanen 
wurde durch den Unterichted des Glaubens nur noch verjtärft und Arthur tft 
in der Sage nicht blos der Führer feines Volkes, jondern auch der Streiter 
für Chrijtus und die heilige Jungfrau, deren Bild er auf jeinen Schultern 
trägt. Es jcheint faſt, als ob die Briten ſich abfichtlih nicht um die Ausſaat 
des Evangeliums bei ihren Feinden bemüht haben, um nicht den großen 
Bortheil einzubüßen, daß jie den wahren Gott auf ihrer Seite hatten. Schloß 
anfänglich die Wuth des entbrannten Kampfes den Gedanken an Mijfion 
völlig aus, jo wurde fie auch dann nicht verjucht, als jpäter hriftliche Briten 
gelegentlich fich mit heidniihen Angeln und Sachſen zu bejtimmten Zwecken 
verbündeten oder zeitweie demjelben Könige gehordten. Ein Hauptvorwurf 
der römischen gegen die britiiche Kirche war daher der, daß fie nichts für die 
Bekehrung der Deutichen in ihrer Nahbarichaft gethan habe, und diejer Vor: 
wurf war durchaus beredtigt. 

Noch von einer andern Seite her hätte legteren das Chrijtenthum zu: 
gänglich gemacht werden fünnen. Der Handelsverfehr nämlich mit den Hüften 
des Franfenreihes hat troß aller Ummälzungen auf der Inſel ſchwerlich auf: 
gehört und wir haben allen Grund zu der Vermuthung, daß die Sachſen, 
welche nad einer Urkunde des Frankenkönigs Dagobert im Jahre 629 aus 
Nouen und Quentawid Wein, Honig und Farbitoff holten, engliſche Sachſen 
gewejen find und damals wohl faum zum eriten Male dort erjchienen. Kriegs: 
gefangene aus Deira famen jchon im jechsten Jahrhunderte auf den Sklaven: 
markt in Rom (ſ. u.); man wird mit joldhen die Produfte des Südens an 
den fränfischen Küſten erhandelt haben, deren man auf der Anjel bedurfte. 
Aber es fehlten auch nicht politiiche Beziehungen. König Theudebert I. von 
Aujtrajien (534— 548), derjelbe welcher in Rivalität mit dem byzantinischen 
Neiche jeine Herrichaft die Donau abwärts ausbreitete, ſoll auch die Ober: 
boheit über die Deutichen in Britannien beanſprucht haben, wahrscheinlich 
weil er ſich als NRechtsnachfolger der Kaiſer des Weitens dachte. Won einer 
Anerkennung oder Verwirklichung jolher Anſprüche iſt nicht die Rede; aber 
wer wollte läugnen, daß ſie dem Chrijtenthum, und zwar der fatholiichen 
Form desjelben, hätte fürderlich werden müſſen, welcher Theudebert auch mit 
feiner Donaupolitif zu dienen ſich rühmte. 

Dieje Fatholijirenden Tendenzen wurden nun am Ende desjelben Jahr: 
hunderts in anderer Weije wieder aufgenommen. Wethelbert von Kent wurde 
eine meromwingijche Prinzeifin Bertha, die Tochter des Königs Charibert 
von Paris, zur Gemahlin bewilligt, aber unter der ausdrüdlichen Be- 
dingung, daß fie in ihre neue Heimath einen Biihof Namens Yuithard 
mitnehmen und dort völlig frei ihres Glaubens leben dürfte. Das Chrijten: 
thum war aljo im Bereiche der britanniichen Deutſchen weder etwas völlig 
Neues noch eigentlih von ihnen verfolgt, als Papſt Gregor I. der Große 
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fte felbjt und zwar eben für das römische Chrijtenthum zu gewinnen unters 
nahm. 

In England erzählte man ſich darüber jpäter folgende hübſche Geſchichte. 
Als er noch nicht Papſt war, jah er einjt auf dem Marfte Jünglinge von 
heller Farbe, ſchönem Haarwuchs und angenehmem Ausjehen, welche dort zum 
Verkaufe ausgejtellt waren, und er erfuhr auf Befragen von ihnen, daß fie 
von der Inſel Britannien und Heiden jeien. Er jeufzte darüber, daß jo 
ftrahlende Menjchen noch dem Fürjten der Finfterniß angehörten, und fragte 
weiter, wie denn ihr Volk hieße, und als er hörte: Angeln, da jagte er: 
„Recht jo, denn fie haben ein Engelsantlig und jolhe müſſen Miterben der 
Engel im Himmel werden. Wie aber heißt die Provinz, aus der man jie 
fortgejchleppt Hat?" Man nannte ihm Deira, und er ſprach: „Gut, vom Zorne 
Gottes (de ira) follen fie erlöft und zu Ehrifti Barmherzigkeit berufen werden. 
Wie aber heift der König diejes Landes?” Nella wurde geantwortet und mit 
dieſem Namen fpielend rief er nun aus: „Allelujah, das Lob Gottes joll dort 
gejungen werden!" Er jelbjt wollte nöthigenfalls dorthin gehen, aber die 
Angelegenheiten Roms gejtatteten nicht jeine Entfernung. Als er jedoch Papſt 
wurde, jandte er einen Mönd des Namens Auguftinus mit etwa vierzig Ge: 
noſſen aus, um das Wort Gottes dem Volke der Angeln zu predigen. 

Das geichah im Jahre 596. Inwiefern eine Anregung vom Franken: 
reihe her, die unter den obwaltenden Berhältniffen erflärlich genug wäre, 
den Entihluß Gregors mit bejtimmt hat, wijjen wir nicht, in den Berichten 
ericheint Alles unmittelbar aus der Jnitiative des Papſtes entiprungen. Seine 
Adgejandten wurden freilich durdh das, was fie unterwegs über die Angeln 
hörten, und durch die Schwierigkeiten der Miffion bei einem barbarifchen Volke, 
dejien Sprache fie nicht einmal fannten, jo erichredt, dat ſie Halt machten, 
Augustin an den Papſt zurückſchickten und diejen baten, fie von ihrem Auf: 
trage zu entbinden. Gregor jedoch wollte davon nichts wiſſen. Vielmehr 
erneuerte er am 23. Juli 596 jenen Auftrag, indem er den Mijfionaren 
Empfehlungsichreiben an den Erzbiihof von Arles mitgab. Wahricheinlich 
durch defien Vermittlung wurden fie mit fränkiſchen Dolmetſchern verforgt 
und jo gingen fie denn nad Kent, wo fie jowohl wegen des Verfehrs mit 
dem Franfenreiche als auch weil der König Aethelbert ja jhon eine chrijtliche 
Frau hatte, am eheſten auf freundliche Aufnahme rechnen konnten. Die Inſel 
Thanet, von der aus die Deutjchen ins Land gejtrömt waren, wurde auch 
das Eingangsthor für das ihnen zugedachte römische Chriſtenthum. 

Unter einem Dache mit den Boten des neuen Gottes zu verhandeln, 
ihien dem Könige allerdings bedenflih: er fürdhtete, daß die Kraft ihres 
Zaubers in geichlojienem Raume zu wirffam fein möchte. Aber er jagte bei 
der Zuſammenkunft unter freiem Himmel ihnen doch gaftfreundliche Aufnahme 
in feinen Lande zu, räumte ihnen in Canterbury eine Wohnung ein und ließ 
fie überhaupt gewähren. Die aus römischer Zeit jtammende Kirche des hei: 
ligen Martin im Oſten der Stadt, in welcher die Königin Bertha ihren Gottes: 
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dienst hielt, öffnete fih auch den Miffionaren. Aber ihre Wirkſamkeit jcheint 
nad Allem doc nur von geringem Erfolge gekrönt geweien zu fein, wenig: 
ſtens jo lange, bis endlich Aethelbert jelbft — und bei ihm dürfte doch die 
Frau das Beite gethan haben — ſich zur Taufe bequemte. Den Unterthanen 
Uethelberts blieb die Annahme des Chriſtenthums auch dann völlig freigeftellt, 
und obwohl den Mönchen jegt ein Pla zur Erridtung von Klofter und 
Kirche überwiejen, auch wohl jhon Land für ihren Unterhalt zugetheilt wurde 
und Auguftin ji zum Biſchofe der Neubekehrten weihen ließ — er hat ſich 
zu diefem Zwecke nad) Urles begeben —, jo ſpricht doch nichts für die Anz 
nahme, daß diejes Bisthum mehr geweſen jei, als die zahlreihen Bisthümer, 
welche Ratricius und jeine Genoſſen maffenhaft bei dem Volke der ren ins 
Leben gerufen hatten. Ein ſolches Miſſionsbisthum, wie das zu Canterbury, 
war für lange Zeit nicht3 anderes als die Vorftandihaft in einer Kirche und 
in einer an Zahl gewiß noch ſehr beichränften Glaubensgenofjenihaft in der 
Diaspora. 

Die Hingebung an feinen Beruf kann bei Auguftin nicht bezweifelt 
werden, aber wohl, ob er der rechte Mann an der rechten Stelle war. , In 
feinem brieflichen Berfehre mit Papſt Gregor oder vielmehr in den Beſchei— 
den und Breven, welche legterer im Jahre 601 auf Anregungen von Auguftins 
Seite her erließ,') befigen wir ein vortreffliches NRüftzeng zur Beur: 
theilung diefer beiden Männer, welche am Eingange der angliichen Kirchen: 
geichichte jtehen. Gregor aber ift der Größere. Die Anfragen Augufting, 
wie es bei den Deutichen mit Ehen in verbotenen Graden, mit der Bus 
lafjung von Schwangeren, Wöchnerinnen u. ſ. w. zum irchenbejuche, mit 
Taufe und Kommunion und dergleihen zu halten jei, haften zum großen 
Theile ängftlih an den Buchſtaben der Vorſchriften des alten Bundes; die 
Antworten des Papſtes verlegen dagegen die Enticheidung in die Gewiſſens— 
freiheit de3 evangeliichen Chriſten. Der Eine, an die unbedingte Geltung 
überlieferter Regeln gewöhnt, fieht die Dinge um ſich mit den Augen des 
Mönchs an und man begreift, daß er fih auf jolhem Standpunkte nicht 
leicht zu Conceſſionen an feine fremdartige Umgebung bequemen mochte; der 
Andere erfaßt aud das Kirchliche mit der Gewandtheit des im Weltlichen 
wohlgeihulten Staatsmannes, der um eines hohen Ziels willen Heine Nach: 


1) Beda hat in jeinem erjten Buche Kap. 27 den überaus intereijanten Libellus 
responsionum vollftändig gegeben und in den folgenden Kapiteln drei Breven an den 
Erzbiichof von Arles, an Auguſtin und an König Aethelbert vom 22. Juni 601, dazu 
ein vertrauliches Schreiben des Papites an Augujtin ohne Datum und ein Breve an 
den Abt Mellitus vom 17. Juni 601. Dies letzte Datum fann nicht richtig jein, ba 
das Breve den UHeberbringern der Briefe vom 22. Juni und zwar nachdem fie ſchon 
einige Zeit abgereift waren, nahgeihhidt wurde. Ich vermuthe, daß der Abjchreiber 
dieſer Briefe aus den päpftlichen Regiſterbüchern (ſ, Bedas Borrede) dadurch, dab ihm 
dies Breve unter die vom X. kal. iulii (22. Juni) gerieth, veranlaft worden jein 
mag, in der Datirung desjelben etwa XV. kal. aug. (18. Juli) in XV. kal. iulii 
(17. Juni) irrthümlich umzuändern. 
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giebigfeiten nicht fchent. Wie oft iſt der Umftand, dat die Kirche Ehen in 
folhen Verwandtidaftsgraden nicht duldet, an welchen Heiden feinen Anſtoß 
nehmen, ein Hinderniß für die Belehrung geweſen! Gregor räumt es aus 
dem Wege, indem er die ſchon vor der Taufe der Betheiligten beitehenden 
Ehen diejer Art anerkennt und ji mit der Weiſung begnügt, nur den Ab: 
ſchluß folder Ehen nad) dem Empfange der Taufe und troß aller Belehrung 
firhlich zu ahnden. Sein Grundjaß iſt, daß in diejer Zeitlichfeit die Kirche 
einiges zwar zu ftrafen, anderes aber zu toleriren und wieder anderes ab— 
fichtlich nicht zu beachten habe, um durch Toleriren und Nichtbeachten jelbit 
des Uebels Meifter zu werden. Scheint Auguſtin ſich dahin geäußert zu 
haben, da die heidniſchen Heiligthümer der Angeln grundjäglich zerftört 
werden müßten, jo ijt Gregor im Gegentheile für ihre Erhaltung, namentlich 
wenn fie gut gebaut feien, und fiir ihre Umwandlung in chriftliche Kirchen, 
damit die dem Volke gewohnten Stätten dem wahren Gotte dejto mehr Ver: 
ehrer zuführten. Selbjt die heidniſchen Feſte will er nicht eigentlich abge— 
ihafft haben. Wie das Volk früher bei den Tempeln der Götzen Rinder 
geopfert habe, jo möge man es nun aus Anlaß irgend welcher kirchlichen 
Feier zufammenfommen, Laubhütten bauen, Thiere zur Speijung ſchlachten 
und in Gottes Namen jchmanjen laſſen. Der Papit weiß ſehr wohl, daß 
die Hartnädigfeit der Barbaren und ihre Anhänglichleit an das Hergebradhte 
nicht mit einem Male fich brechen läßt und daß, wie er fich gelegentlich 
ausdrüdt, wer auf einen Berggipfel gelangen will, nicht in Säßen hinauf: 
jpringen darf, jondern Schritt für Schritt emporfteigen muß. Man möchte 
wünjchen, daß Gregor Gelegenheit gehabt hätte, jeine verftändigen Grundjäße 
über Miffion jelbit praftiich zu erproben. 

Jener brieflihe Berfehr offenbart ferner in Auguſtin neben der jtarren 
Auffafiung feiner Pflichten, welche immerhin wegen ihrer Conſequenz Achtung 
beanjpruchen darf, noch einen anderen bedenflihen Zug, nämlid die Begierde 
nad) perjönlicher Geltung und Auszeichnung, welche ihn auf ſehr zweifelbafte 
Wege führte. Er that nicht allein zur Unterjtügung feiner Miſſion Wunder, 
jondern er forgte auch dafür, daß fie zur Kenntniß des Papſtes famen, der 
freilich die Nachricht jehr kühl aufnahm Sein aus diefer Veranlaſſung an 
Augustin gerichteter Brief ift ein Zeugniß feiner Menjchenfenntniß und ein 
Meifterftüc feiner Ironie. Auguftins Fähigkeit, Wunder zu wirken, bezweifelt 
er natürlich nicht, aber er weijt jenen auf die Gefahr hin, daß fie ihn zur 
Sclbjtüberhebung verführen möchte: um der Belehrung der Heiden willen, 
nicht jeinetwegen jei er mit diejer Gabe begnadet worden, von der Gregor 
offenbar wünſcht, daß Augustin fie mit Maß gebrauche. „Nicht alle Aus: 
erwählten thun Wunder und doc) find ihre Namen im Himmel angejchrieben.” 

Indeſſen Auguftin wollte auch auf Erden etwas gelten. Während die 
von ihm gegründete „neue Kirche der Angeln” noch Jahrzehnte lang ein jehr 
bejcheidenes und unficheres Dajein führt, tritt ihr Biſchof mit dem jonder: 
baren Anſpruche auf Disciplinargewalt über die jämmtlichen Biihöfe auch 
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der Briten, ja jogar über die Bijchöfe Galliens an den Papſt heran, der 
dann zwar in Bezug auf die lehteren derartige Anſprüche als dem Rechte 
des Erzbiſchofs von Arles widerftreitende rundiweg zurüdweiit, fie aber rück— 
fihtlich der britiichen Biſchöfe ausdrüdlich anerfennt. Es jcheint, daß Gregor 
aus der Entfernung die Bedeutung der eriten angliihen Kirhe — ob mit 
oder ohne Schuld Augujstins, können wir dahingeftellt jein laſſen — einiger 
Maßen überihägt hat, als er in einer Bulle vom 22. Juni 601 ſogleich 
für ganz Britannien das Schema der künftigen kirchlichen Organijation ent: 
warf. Auguſtin, dem der Papſt das Pallium verlieh und feinen Sig in 
London zuwies, das ohne Zweifel immer noch die bedeutendite Stadt der 
Anjel war, befam die Befugniß, zwölf Suffraganbiichöfe zu ordiniren und 
auch fir Mork einen Biſchof zu beitellen, der dann in jenen Gegenden je nad 
dem Fortgange der Belehrungen ebenfalls” wieder zwölf Bisthümer gründen 
und über diefe Metropolitangewalt haben, jelbjt jedoch mit jeinen Suffra: 
ganen, ſolange Augustin lebe, demjelben unterworfen jein jollte. Wie lange 
bat es gedauert, ehe diejer Rahmen ausgefüllt wurde und wie wenig waren 
die britiichen Biſchöfe geneigt, die Autorität des Angelnbiihofs anzuerkennen, 
welcher fie vom römischen Biichofe überwieſen waren! 

Allerlei Differenzen hatten fi im Laufe der Zeit zwiichen der britischen 
und der römischen Kirche herausgebildet. Im praftiihen Leben machte ji 
vor Allem der Unterjchied in der Berechnung des Oſterfeſtes bemerkbar, 
Die Briten nämlich berechneten den Frühlingsvollmond, von welchem dasjelbe 
abhängig it, nad einem Cyklus von 84 Jahren und fie bewahrten darin 
den Brauch der älteren römischen Kirche — was doch nicht wenig für ihren 
uriprünglichen Zuſammenhang mit derfelben ſpricht — jogar getreuer als 
Nom, das im Laufe des fünften Jahrhunderts dieſen Eyklus etwas modificirt 
und im jechsten Jahrhunderte zu Gunften des noch jetzt üblihen von 19 
Sahren aufgegeben hatte. Sie begannen ferner die Dfterwoche mit dem 
Frühlingsvollmonde jelbjt, nicht erjt mit dem auf ihn folgenden Sonntage, 
wie um dieſe Zeit wohl ſchon alle übrigen chriftlichen Völker. Dieſe 
Differenzen wollte Auguftin auf einem Religionsgeſpräche bejeitigen, zu 
welchem der damals auf der Höhe feiner Macht jtehende König Yethelbert 
die britifchen Biichöfe berufen mußte und welches auf der Grenze der Hwyccas 
und Weitjachien an einer Stelle ftattfand, die nod) zu Bedas Zeit „Auguſtins 
Eiche” hieß. Aber weder jeine Darlegungen noch die Bekräftigung derjelben 
durch ein Wunder, zu welchem er in einer ihn jehr bezeichnenden Art griff, 
fonnten die Briten zur unbedingten Annahme der römischen Weiſe bejtimmen, 
und eine zweite Verfammlung, zu welder das Kloſter Bangor jeine bejten 
Kräfte entjendete, lief noch viel Schlimmer ab, obwohl Auguftin Nachgiebigkeit 
jept blos noch in den beiden Streitpunkten über Ofterfeit und Taufpraris 
und außerdem die Betheiligung der Briten an der Miffion bei den Deutichen 
verlangte. Sein herriiches Weſen brachte die Briten gegen ihn auf: fie 
wollten weder ihn als ihren Erzbiſchof anerkennen, noch jeine jonftigen 
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Forderungen erfüllen. Augustin Hatte ohne Zweifel Recht, wenn er die 
Briten darauf aufmerffam machte, daß eine möglichjt jchnelle Chriftianifirung 
der Angeln und Sachſen fie vielleicht am Beſten vor denjelben zu jchügen 
vermöchte, aber er jelbjt hat doch auch wohl dazu beigetragen, daß die von 
ihm vorgejchlagene gemeinfame Miffionsarbeit damals nicht zu Stande kam, 
obwohl der Eifer für Belehrung, welcher die Briten des fünften Jahrhunderts 
ausgezeichnet hatte, in denen des jechsten und des beginnenden jiebenten Jahr: 
hunderts keineswegs erlojhen war. Es ijt diejes vielmehr die Zeit, in welcher 
das Chrijtenthum durch den heiligen Columba und von feinem Kloſter auf 
der SHebrideninjel Hy oder Jona aus fi endgültig die nördlichen Picten 
eroberte, und während die britijche Kirche die Unterjtügung Auguftins in 
der Milton unter den Deutjchen der Inſel zurücdwies, begann jie ihre für 
EhrijtenthHum und Kultur gleich wichtige Thätigfeit bei den Deutichen des 
Kontinents. 

Die Arbeitskräfte der Miſſionsſtation in Canterbury waren inzwijchen 
auf Auguftins Anfuchen durch Gregor verjtärkt worden, indem er im Jahre 
601 wiederum eine Mönchsgenofjenichaft der früheren zur Unterjtügung nad: 
jandte. Aber obwohl König Methelbert, der damals aud vom Papſte ein 
Belobungsichreiben erhielt, das erjte päpſtliche Schriftjtüd, das an einen eng: 
liihen König gerichtet worden iſt, im fortdauernd freundlicher Weiſe der 
Miſſion zur Seite jtand, jo entſprachen die Erfolge der nächſten Jahre doch 
keineswegs den Erwartungen, von welchen die päpjtliche Organijationsbulle 
eingegeben war. Die Unterftügung Wethelberts ermöglichte wohl im Jahre 
604 die Errihtung eines Bisthums in dem zu feiner Herrichaft gehörenden 
Rofescejtir (Rocheſter) und eines zweiten zu London innerhalb des von ihm 
abhängigen Efjer, wo jein Neffe Saberht König war, und Auguftin hatte, 
indem er hier den Mellitus und dort den Juſtus, zwei der Nachgejendeten, 
zu Biſchöfen weihte, jomit zur Zeit feines Todes am 26. Mai 607 wirklich 
die Würde eines Metropolitans inne. Indeſſen jchon unter feinem Nach— 
folger Laurentius, welchen er als einen feiner urjprünglichen Genofien ſelbſt 
zu diefer Stelle im Voraus geweiht hatte, zeigte ſich jehr deutlich, auf wie 
ſchwachen Füßen dies ganze Kirchenwejen ftand, wenn e3 auch auf der römi— 
ihen Synode von 610 zum eriten Male durd einen Biichof, jenen Mellitus 
bon London, vertreten war. Es trat erjt ein Stoden der Ausbreitung, dann 
ein entjchiedener Rückgang ein. 

Jenes hängt vielleicht mit Kriegen unter den angliſch-ſächſiſchen Königen 
zuſammen, in Folge derer die Führung, welche bisher der chriftliche Aethelbert 
von Kent gehabt, auf den König der Dftangeln, den Uffinger Redwald über: 
ging,") bei dem der Unterricht im Chriftenthume, den er in Kent empfangen 


1) So glaube ich die Stelle des Beda II, 5 verjtehen zu müfjen: imperium 
huiusmodi ..... tertius Ethelbertus rex Cantuariorum, quartus Redwaldus rex 
orientalium Anglorum, qui etiam vivente Ethelberto eidem suae genti ducatum 
prebebat, obtinuit. 
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hatte, nicht weiter wirkte, als daß er feine Verehrung unter Chriſtus und 
die heidniſchen Götter theilte. Der Nüdgang aber zeigte fich jogleih nach 
dem Tode Wethelberts, der am 24. Februar 616 erfolgte, da deſſen Sohn 
Eadbald Heide geblieben war und alle die ſchwachen Gemüther, welche nur 
aus Rücdficht auf den verftorbenen König und um mancherlei Vorteile willen 
ihm in den neuen Glauben gefolgt waren, jekt aus Beforgniß vor dem 
anders denfenden Sohn das Chriftenthum jchleunigjt wieder verließen. Und 
da um diefe Zeit auch König Saberht von Eſſex ftarb und feine Söhne den 
Biihof Mellitus aus London vertrieben, wurde die chriftenfeindliche Be: 
wegung fo allgemein, daß Mellitus und der Biihof Juftus von Rocheſter 
nad Gallien flüchteten und aud der Metropolitan Laurentius in Canterbury 
daran dachte, ihrem Beifpiele zu folgen. Ein fehr durchfichtiges Wunder, 
eine Art chriſtlicher Zopyrusgeſchichte, half jedoch des legteren Stellung in 
Kent befejtigen, ja König Eadbald jelbjt wurde jetzt Chrift, rief Mellitus 
und Juſtus zurüd und ſetzte wenigitens den leßteren wieder in fein früheres 
Bisthum ein. Die Londoner aber weigerten fih, den Mellitus bei fich zu: 
zulafien und Macht und Einfluß von Kent waren in diefer Zeit viel zu ge: 
ring, um fie etwa gewaltjam vom Heidenthum abzubringen. Man musste fich 
bis auf beijere Tage damit begnügen, daß die Kirche doch noch in Kent be: 
ftand und daß mwenigitens die Hauptſtadt allmählid ein mehr chriftliches Ge- 
präge erhielt. Es gab dort jekt außer der Martinsfirhe und einer anderen 
alten Kirche, welche Augustinus auf Chrijti Namen geweiht und zum Site 
feiner Nachfolger bejtimmt hatte, noch das von Wethelbert gegründete Peter: 
Pauläflofter mit jeiner Kirche, die unter dem Erzbiichofe Laurentius (geft. 
2. Febr. 619) vollendet wurde und zum Begräbniffe der Könige und Erz: 
biichöfe diente, ferner eine Kapelle der vier Gefrönten und eine Kirche der 
heiligen Jungfrau, welche der nad) jeinem Uebertritte jehr eifrige Nönig Ead— 
bald erbaute und Mellitus als dritter Erzbifchof von Canterbury (geit. 24. April 
624) weihte. 

Wie die Miſſion durch politiiche Erjchütterungen des angliſch-ſächſiſchen 
Staatenſyſtems gehemmt worden war, jo fam fie durch einen neuen Wechiel 
innerhalb desielben auch wieder in Fluß. Wir erinnern uns, daß der vom 
gewaltigen Nethelirid von Northumberland aus Deira vertriebene Edwin 
(j. o. ©. 35) endlid bei Redwald dem Könige der Dftangeln eine Zuflucht 
gefunden hatte. Drohungen und Verſprechungen Wethelfrids machten Ned: 
wald beinahe jhon Willens den Gaſtfreund preiszugeben, als die Fürſprache 
der Königin nicht blos diefen rettete, jondern auch Redwald zum Kriege 
gegen Wethelfrid bejtimmte. Am Idlefluſſe im Lande der Mercier fam es 
zwiichen ihnen zur Sclaht, in welcher zwar Redwalds Sohn Regnher, 
aber auch Aethelfrid fiel und die Northumbrier vollitändig befiegt wurden. 
Edwin fonnte jo im Jahre 616 nicht nur jein väterliches Neich wieder in 
Beſitz nehmen, jondern auch die ganze Erbichaft Nethelfrids antreten, ja er 
erweiterte deſſen Herrichaft über britiihe Landestheile noch durch die Unter: 
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werfung der Inſeln Man und Angleſea. Diejer im Norden jet allmächtige 
Fürſt warb nun um Nethelberga, die Schweiter Eadbalds von Kent, und er 
erhielt fie gegen das Verſprechen, ihr und ihren Begleitern die Ausübung 
ihres Glaubens gejtatten und überhaupt nichts gegen das Chriſtenthum 
unternehmen zu wollen. So geihah es, daß dasjelbe auch im Norden Fuß 
faßte, wie es einft in Kent jelbit ebenfalls durch eine Heirath Eingang ge: 
funden hatte. Der damalige Erzbiichof von Canterbury Juſtus weihte am 
21. Juli 625 Methelbergas geijtlichen Begleiter und Beirath Paulinus zum 
Biichofe, einen Mann, wie es jcheint, britiiher Herkunft,") der vor vielen 
Jahren mit ihm zufammen ins Land gefommen war. 

Daß des Paulinus Aufenthalt unter dem ihm bejtimmten Bolfe des 
Nordens anfänglich gar feine Frucht trug, wird in der Ueberlieferung, wie 
Beda fie mwiedergiebt, offen zugeftanden: Alles fam hier auf das Verhalten 
des Königs an. Papſt Bonifacius IV. ermahnte daher dejjen chriftliche 
Gattin, an feinem Herzen zu arbeiten und Edwin jelbjt dem Beijpiele feines 
Schwagers in Kent zu folgen.?) Als nun Edwin am Djtertage (20. April) 
626 vor einem vom weſtſächſiſchen Könige ausgehenden Mordanfchlage durch 
die Aufopferung eines treuen Dieners glücklich errettet und zugleidh durch 
die Geburt einer Tochter erfreut war, da machte ſich Paulinus an ihn und 
erzielte jeine Einwilligung in die Taufe diefer Tochter und das Verjprechen, 
daß er ſelbſt Ehriftus dienen wolle, wenn der ihm Sieg über den meuchel— 
mörderifchen Nachbar verleihen werde. Edwin gewann den Sieg, jeine 
Gegner wurden getödtet oder unterworfen, er erfüllte auch jein Verſprechen 
wenigitens zum Theil, injoweit, daß er ſich an dem heidniichen Kultus nicht 
mehr betheiligte, aber zögerte dody mit jeinem fürmlichen Uebertritte. Einer: 
jeits erbat er fih von Paulinus Belehrung, andrerjeits hielt er mit jeinen 
heidnifchen Großen Rath über die ihm angejonnene Wandlung. Wer wollte 
es dem vor Sein und Nichtjein feiner Sache geitellten Biſchofe verübeln, 
daß er durch einen Heinen Kunftgriff die Enticheidung zu bejchleunigen 
fuhte? Wunderjame Erlebnifje Edwins in den Jahren jeiner Verbannung, 
ein Gelübde, das derjelbe damals gethan hatte, ala er an ein Preisgeben 
feiner Götter auch nicht einmal dachte, müſſen PBaulinus, und man fann 
leiht errathen, auf welhem Wege, bekannt geworden fein; an dieje von 
Edwin jorgfam geheim gehaltene, ihm aber wie durch Offenbarung zuge: 
fommene Dinge erinnerte er plößlicdh den König und übermwältigte ihn damit. 
Edwin erklärte fih mun zur Taufe bereit, aber er wünschte, womöglich feine 
Umgebung mit fich Herüberzuziehen und berief deshalb eine Verſammlung 


1) Bei Nennius wird er Kum map Urbgen genannt und der Zufammenhang 
zeigt, daß eben dieſer Paulinus gemeint ift. 2) Beda Il, 10. 11. Dieje Briefe 
müjlen, da Bonifacius IV. im Oftober 625 jtarb, zwijchen Juli und Oltober diejes 
Jahres und zwar näher dem Endpumkte diejes Zeitraumes geichrieben jein, da die 
Nachricht von der Hochzeit der Aethelberga ziemliche Zeit gebraucht haben wird, um 
nach Rom zu gelangen. 
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der „Weiſen“, in der über den alten und den neuen Glauben fürmlich Be: 
ihluß gefaßt werden follte. 

Dergleichen ift auch jonjt vorgefommen und es fann auch nicht befrem: 
den, daß der gewiß allgemein befannte Wille des Königs den Ausſchlag 
gab. Einzig in feiner Art dürfte dagegen der Berlauf der Verſammlung 
fein, über welche Beda uns den Bericht eines jüngeren Gefährten des Pau: 
linus aufbewahrt hat. Denn der heidniiche Oberprieiter jelbit, er wird Eoifi 
genannt, ſprach fich dafür aus, daß man dem Könige, wenn derjelbe den 
neuen Glauben für den befieren erfannt habe, folgen müſſe, und einer der 
weltlichen Großen verglih den Menjchen nicht übel mit einem Sperlinge, 
der zur Winterzeit in die Thüre eines behaglidien Gemaches hinein umd 
fogleih durdy eine andere Thüre wieder hinausfliegt. Ueber die zwiichen 
dem Hinein und dem Hinaus liegende kurze Spanne des menjchlichen Lebens 
wiſſe man Beicheid, aber was demjelben vorausgegangen jei und was dem: 
jelben folgen werde, darüber herriche völlige Ungewißheit. Wenn daher die 
neue Lehre darüber Auskunft zu geben vermöge, ſei fie ganz annehmbar. 
Als dann der auf Coifis Berlangen herbeigeholte Paulinus feinen Gott 
verfündigt hatte, da befannte jener feine Weberzeugung von der Wahrheit 
diefer Lehre und jtimmte jelbjt für die Zeritörung der Tempel und Altäre 
der alten Götter, die er in feiner Thorheit bisher verehrt habe. Wir 
müfjen annehmen, dat Coifi feine Meinung bier gleihjam als Obmann der 
ganzen Verfammlung ausſprach; der König ftimmte bei und der jo gefaßte 
Beihluß wurde auf der Stelle vollitredt. Coifi jelbjt führte den eriten 
Streich gegen das Heiligtum, das öftlih von York jenjeit3 des Derwent— 
flufjes bei Godmundham gelegen war. 

Das Eis war gebrochen. Am DOftertage (12. April) 627 ward König 
Edwin zu Work in einer kleinen hölzernen Kapelle, welde dem heiligen 
Petrus geweiht war und fpäter in einen umfangreicheren Steinbau einge: 
ichlofien wurde, mit den Edeln feines Volkes getauft. Aber die Mafle des 
Volkes blieb damals und unzweifelhaft noch längere Zeit heidnijch, ob: 
wohl Baulinus, dem der König nun Morf als Biihofsfig anwies, nad) der 
firhlichen Ueberlieferung bei jeinem gelegentlichen Aufenthalte auf könig— 
fihen Gütern großen Zulauf gehabt und viele Leute in den Flüſſen des 
Landes getauft haben joll. Kirchen waren bis zum Tode Edwins nur 
zu Vork und nod an einem anderen jpäter untergegangenen Orte in Deira 
errichtet, in Bernicia gab es fogar weder eine Kirche noch einen Altar nod) 
überhaupt irgend ein äußeres Zeichen des nenen Glaubens. 

Jenes Ereigniß des Jahres 627 ift dennoch von nicht zu unterſchätzen— 
der Bedeutung geweien. Die Mifftion hatte jegt neben Kent fich einen zwei: 
ten Stützpunkt im Norden erobert und der mächtige Einfluß ihres dortigen 
Beſchützers kam ihr nicht wenig auch in denjenigen Ländern zu jtatten, 
welche nicht jeiner unmittelbaren Herrichaft unterworfen waren. In Lincoln 
wurde der Ealdorman mit feinem ganzen Haufe befehrt und jogleih eine 
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fteinerne Kirche erbaut. Bei den Ditangeln wurde nad) dem Tode Redwalds 
deiien Sohn Eorpwald im Jahre 632 durch Edwins perſönliche Dazwijchen: 
funft getvonnen und als derjelbe jchon nad) einigen Jahren ermordet wurde, da 
ward dem Chriſtenthume bei den Dftangeln erjt recht eine feſte Stätte durd) 
dejien Bruder und Nachfolger Sigebert bereitet, welcher bisher als Ber: 
bannter im Frankenreiche gelebt hatte und heimgerufen den dort angenom— 
menen Glauben eifrigjt bei feinen Landsleuten zu verbreiten juchte. Ein 
Burgunder Felir, welchen ihm dann der Erzbiichof von Canterbury zujchidte, 
wurde 636 der erſte Bijchof der Oftangeln mit dem Site in Domuc (Dun: 
wich) und Beda verliert, das es demjelben während jeiner jiebenzehn: 
jährigen Amtsführung gelungen jet, das ganze Land zu befehren. Eine Schule 
wurde gegründet, natürlich nur zur Ausbildung einheimischer Geiftlichen. 
Solde Bemühungen und Fortichritte erregten begreiflih in Rom hohe Be: 
friedigung: der Papſt Honorius richtete am 11. Juni 634") am König 
Edwin ein artiges Belobungsjchreiben und janftionirte, indem er an dejjen 
Biihof Paulinus und an den fünften Erzbiihof von Canterbury Honorius, 
welcher fich von jenem hatte weihen lafien, zugleih das Pallium überichidte, 
diefen Gebrauch auch für die Zukunft: jterbe der eine von beiden Biſchöfen, 
jo ſolle jtets der Ueberlebende den Nachfolger des Verftorbenen zum Biichofe 
weihen. Unverfennbar ift damit die Gleichberechtigung Yorks mit Canter: 
bury ausgejprocdhen, ganz im Sinne Gregors I., dejien für Britannien ent: 
worfenes Kirchenichema ſich jebt der Ausfüllung zu nähern jchien. 

Als jedoch jene Briefe gejchrieben wurden, war weder König Edwin 
mehr am Leben, noch das Ehrijtenthum bei den Angeln in dem fröhlichen 
Aufblühen, welches der Papſt nad) den eben erhaltenen Berichten voraus: 
jegen durfte. Ein jäher Umſchlag stellte wieder Alles ins Ungewiſſe. 

König Edwins Macht war wohl groß, aber doch mehr glänzend als 
feft gegründet: in jtolzem Selbjtgefühl ließ er fich als dem Oberherrn anderer 
Könige die Standarte der römischen Imperatoren vortragen. Da empörte 
fich gegen ihn der König des waliſiſchen Gwynedh Gatguollaun oder, wie die 
Angeln fih das Wort mundgerecht madhten, KReadwalla und der König 
Penda von Mercia, defien Herrichaft durdı Edwins Eroberungen offenbar 
Einbuße erlitten hatte, ſchloß fi dem Briten an. Das britifche Chriften: 
thum und das deutiche Heidenthum der Inſel zogen vereinigt gegen das 
römische Kirchenweien ins Feld, welches feinen vornehmlichiten Beſchützer 
eben in Edwin gefunden hatte und nun mit ihm erlag. Edwin wurde am 
12. Oftober 633 in der Schladht bei Hatfield, nördlich von Doncafter, mit 
einem großen Theile feines Heeres erſchlagen. Von feinen Kindern eriter 
Ehe war der ältefte Sohn Dsfrid vor feinen Augen im Kampfe gefallen 
und der zweite Eadfrid wurde jpäter von Penda ermordet.?) Edwins Ge: 





1) Dieje Briefe, bei Beda I, 17. 18, erregen wiederum allerlei chronologiſche 
Bedenten. 2) Beda II, 20: necessitate cogente ad Pendam regem transfugit 
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ihleht war dem Berderben verfallen. Seine zweite ihn überlebende Frau 
Aethelberga flüchtete mit ihren Kindern unter dem Geleite einiger Getreuen 
und ihres geistlichen Berathers Paulinus in ihr Heimathland Kent zu ihrem 
Bruder, dem Könige Eadbald; aber weil fie, wie es heißt, die Nachkommen— 
ihaft Edwins jelbit dort nicht ſicher glaubte, fchidte fie jowohl ihren Sohn 
als auch einen Sohn des gefallenen Dsfrid ins Franfenreih hinüber und da 
find dann beide gejtorben, jo daß vom Gejchledhte Edwins Niemand übrig 
blieb als eine Tochter, jene Eanfled, deren Geburt einjt den Anſtoß zu 
jeiner Belehrung gegeben hatte. So volljtändig aber jchien mit dem von 
Deira aus gegründeten northumbriihen Großkönigthum auch die römiſche 
Kirche im Norden der Inſel bejeitigt, daß ſelbſt Paulinus an der Möglich: 
feit jeiner Rückkehr nach) York und einer Heritellung der früheren Zuftände 
verzweifelte: er nahm das erledigte Bisthum Rocheſter an und ijt in dem: 
jelben gejtorben (10. Oftober 644). 

Die unmittelbare Folge der Niederlage von Hatfield war das Ausein- 
anderfallen Northumbriens in die beiden Theile, aus welchen es erwachſen 
war. In Deira bemädhtigte fih ein einſt von Paulinus zum römischen 
Ehrijtenthum befehrter Vetter Edwins, Dsric, der Herrichaft, während nad) 
Bernicia die Söhne des von Edwin befeitigten Königs Aethelfrid zurüd: 
fehrten, welche bisher als Flüchtlinge bei den Scoten gelebt und dort das 
britiihe Chriſtenthum angenommen hatten. Alte Familienfeindihaft und der 
neue Gegenſatz des Belenntnifjes machten ein BZufammengehen der jo ge: 
trennten Theile unmöglih: um jo leichter erlagen fie vereinzelt den fort: 
gejegten Angriffen Keadwallas. Im Jahre 634 wurde erſt Dsric von 
Deira, dann auch Canfrid von Bernicia von ihm erichlagen. 

Aber jeinerjeits gelangte auch Neadwalla nicht zur Aufrichtung einer 
fejten Herrihaft. Er Hatte ſchon Northumbrien bis zum alten Hadrians: 
walle unter ſich gebradt; da wurde er noch 634 von Ganfrids Bruder 
Oswald unmittelbar nördli von der römischen Befejtigungslinie auf dem 
Heavenfield, nordöftlih von Herham,') überfallen und getüdtet. 

Die jehr Firchlich gefärbte Ueberlieferung, welche Beda aufbewahrt hat, 
jchreibt den Sieg der fleinen deutichen Scaar über das große Heer der 
Briten der Glaubensinnigfeit ihres Führers zu, mweldyer vor dem Kampfe 
ein hölzernes Kreuz, das erjte Zeichen des Chrijtenthums in Bernicia, auf: 
gerichtet und jeine Leute veranlaßt habe, vor demfelben die Kniee zu beugen: 
es iſt das die Stelle nördlich von Corbridge, welche jpäter durch die Kapelle 


et ab eo postmodum ... perewtus est. Es iſt nicht nothwendig anzunehmen, daß 

Eadirid noch in der Schlacht zu Penda überging; er kann das auch jpäter gethan 

haben, gefährdet durch die Briten. Daß er gerade zu Penda flüchtete, erklärt fich 

daraus, daß jeine Mutter Quenberg, Edwins erfte Frau, ans dem merciichen Königs: 

hauje war. Aber nah Nennius $. 61, der den britijchen König Catguollaun, $. 63 

Eatgublaun nennt, ift auch Eabirid wie jein Bruder in der Schlacht jelbft gefallen. 
1) Nennius $. 63 nennt den Ort Catäcaul. 
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©. Dswalds bezeichnet wurde. Aber wenn die fortreißende Kraft innerfter 
Zuverficht ficherlic) nicht gering geachtet werden darf, es fam ihr Hier doc 
noch ein Anderes zu Hülfe In Oswalds Perſon nämlid; waren die Anz 
jprüche der beiden Gejchlechter vereinigt, welche nad) einander und in Feind: 
jchaft mit einander bisher in Northumbrien geherrſcht hatten; er war der 
Sohn Aethelfrids von Bernicia, aber aud) der Schweiterfohn Edwins von 
Deira, deſſen Recht nad) dem Tode oder der Flucht jeiner Nachkommenſchaft 
auf ihn überging. So ift denn Oswald nad dem Siege über Keadwalla 
König von ganz Northumbrien geworden. ") 

Jene für das Deutſchthum auf der Inſel gefährlichjte Krifis der Jahre 
633 und 634 endete aljo damit, daß dasjelbe ſich behauptete. An kirchlicher 
Beziehung dagegen behielt das Feltiihe Element fürs Erjte die Oberhand, 
wenigjtens im Norden. Denn wie Oswald jelbjt bei den Scoten dem Chri— 
jtenthume gewonnen worden war, jo bemühte er ſich num demfelben in der 
Form, wie er es dort fennen gelernt Hatte, bei feinem Volke Eingang zu 
verschaffen. Aus dem von Columba gegründeten Kloſter auf der Hebriden: 
injel Hy ließ er Mönde fommen und es jchadete ihrer Wirkſamkeit nicht, 
daß fie zunächſt der angliihen Sprache nicht mächtig waren: Oswald felbjt 
verdeutjchte, was fie lehrten, feinen Großen und Dienern. Und was waren 
das für Leute! Vollſtändig bebürfnißlos, erfüllt von dem heiligen Drange 
der Lehre, jo zogen fie durch das ihnen eröffnete Land, um das Evangelium 
zu verfünden, die Mächtigen mit dem Worte zu ftrafen, die Noth der Elfen: 
den zu lindern. Empfingen fie Gejchenfe, jo wurden dieje zum Beſten der 
Armen oder zum Losfaufe Unfreigewordener verwendet. Beda, der eifrig 
römiich-fatholifche Mönch, ijt jo voll des Lobes über das Verhalten diejer 
Mönche aus Schottland und Irland, denen er im Grunde nur Eines, näm— 
fih die abweichende Feier des Oſterfeſtes, vorzumwerfen Hat, daß es fait 
iheint, als wolle er fie nicht blos feinen eigenen Zeitgenoſſen al3 nad: 
ahmungswerthes Beispiel Hinftellen, jondern mittelbar auch andeuten, daß die 
römische Mifftion des Paulinus es in manchen Dingen verjehen habe, und 
das würde dann freilicd ihren ebenjo plöglichen als vollftändigen Zufammen: 
bruch erflären. Die Iren fcheinen zunächſt mehr das praftiiche Chriſtenthum 
in den Vordergrund gejtellt und weniger das Dogmatijche betont zu haben, 
für welches erjt der Boden durch jenes vorbereitet werden ſollte. Und hart 
genug war diefer Boden. Der Mönd, welchen König Oswald zum eriten 
Vorfteher der neuen Kirche bejtimmt hatte, kehrte bald in jein heimathliches 
Klojter zurüf und berichtete, daß er mit feinen Lehren nichts Habe aus: 
rihten können, denn die Menjchen jeien unzähmbar und barbariihen Sinnes. 
Aber an die Stelle diefes zu raſch Verzweifelnden trat ein anderer Mönch 


1) Beda III, 6: Huius industria regis Deirorum et Berniciorum provinciae, 
quae eatenus ab invicem discordabant, in unam sunt pacem et velut unum 
compaginatae in populum. Beſtand Hatte dieje Verbindung jedoch noch nicht, wie 
wir jehen werden. 

Winkelmann, Geſchichte der Angelfachien. 4 


50 IV. Unfänge d. Chriſtenthums bei d. Angeln u. Sadjen Britanniens. 


von Hy Namens Aidan, welcher bei jeinem Wirken den Grundſatz der 
Schrift walten Tieß, daß den Unmiündigen nicht ſtarke Speife, fondern Milch 
gebühre, und jo in der That Anklang fand. König Dswald wies ihm als 
Sitz das Feljeneiland Lindisfarne, jetzt Holy Island, ſüdlich von Berwid 
an; aber Aidan war wenig daheim. Zu Fuß, mit wenigen Begleitern 
durdhitreifte er das Land; die Heiden lud er zur Taufe und die Getauften 
zu Werfen der Liebe ein und er felbit lebte nad) dem Zeugnifje Bedas nicht 
anders, als er lehrte. Die Zahl der Gehülfen mehrte ſich; man baute 
Kirhen und errichtete Klöfter als Ausgangspunkte der Mifftion und als 
Schulen für angliihe Knaben, welche hier von den Elementen allmählich zu 
höheren Studien geführt wurden. 

Die Ehriftianifirung Northumbriens ift jeitdem nicht mehr ernftlih in 
Frage geitellt worden. Aber jo wie fie vor ſich ging, hat fie doch ofienbar 
die Zerflüftung unter den Deutſchen der Inſel vermehrt Denn während die 
Mitte derjelben nad) wie vor heidniich blieb, behauptete die aus dem Norden, 
welcher der britifchen Kirche anheimgefallen war, verdrängte römische Kirche 
fi) im Südoften und Süden, ja fie gewann gerade, wie ſich zeigen wird, in 
diefer Zeit dort gefegliche Anerkennung und zugleich weitere Verbreitung. 

Es liegt aber auf der Hand, daß wenn auch allmählich die deutjchen 
Königreihe an der Küfte fih dem Chriftenthume in der einen oder in der 
anderen Form eröffneten, von ficherem Beſtande desjelben jo lange nicht die 
Nede jein konnte, als nicht blos ihre politischen Berhältniffe jtetem Wechſel 
untertvorfen waren, jondern aud das Heidenthum in Mercia und feinen Kö: 
nigen einen feiten Halt hatte. Die friegeriichen Erfolge, welche der König 
Penda von Mercia (626 bis 655) nad allen Seiten davontrug, mögen — 
außer durch die verhältnigmäßig lange Dauer jeiner Regierung — doch wejentlich 
durd den Umſtand unterftügt worden jein, daß man in ihm den unerjchütter: 
lihen Bertheidiger des alten Glaubens jehen durfte. Das unerwartete Em: 
porfommen Dswalds von Northumbrien jcheint ihm zeitweife Schranken geſetzt 
zu haben; wenn jedoch Beda von Oswald jagt, daß derjelbe alle Völker und 
Provinzen Britanniens, welche die Sprachen der Briten, Picten, Scoten und 
Angeln redeten, unter feine Herrſchaft gebradht habe, jo Haben wir doc für 
die Annahme einer derartigen Alle überragenden Stellung des northumbrijchen 
Königs!) weiter feinen Anhalt, und fie war im bejten Falle nur eine ganz 
vorübergehende. Denn Oswald fiel ſchon am 5. Auguft 642 gegen die 
Mercier Pendas.’) Aber daß die Nebenbuhlerichaft Oswalds und Pendas 
vornehmlich in der Gegenjäglichkeit ihres Glaubens wurzelte, das wird jchon 
durd die Thatjache bezeugt, da Oswald nad) feinem Tode als der Märtyrer: 

1) Wenn die Briten ihm nah Nennins $. 64, vgl. Lappenberg 1,157, den freund: 
lihen Beinamen Laningwin „freigebige Hand“ gaben, jo verdanft er den natürlich 
jeiner Förderung der britijchen Kirche. 2) Auch Pendas Bruder Eomwa fiel hier 
nach Nennius $. 65, der den Schladhtort Cochoy nennt. Beda III, 9: in lingua 
Anglorum nuncupatur Maserfelth. Die Dertlichfeit ift nicht mehr nachweisbar. 
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Heros der angeljähjiichen Ehriften verehrt wurde. Menſch und Vieh wurden 
an der Stelle, an welcher er erichlagen worden war, gejund und die Erde, 
welche jein Blut getrunfen hatte, war bald jo begehrt, daß dort ein Loch von 
Mannestiefe entjtand. Man wollte wijjen, daß er, als er von den Feinden 
umzingelt und rettungslos verloren war, doch nocd der Seinigen im Gebete 
gedacht habe, und mit Beziehung darauf entjtand das Sprichwort: „Gott, 
erbarme dich der Seelen, jagte Oswald, als er niederjanf.” Der Sieger Hatte 
der Leiche Kopf, Arme und Hände abjchneiden und an Bäumen aufhängen 
lajien, gleihjam zum Opfer für feine Götter, und erſt nach einem Jahre 
gelang es Oswalds Bruder Oswiu fih diefer Trophäen zu bemächtigen. Der 
Kopf des Märtyrers wurde dann in Lindisfarne, Arme und Hände in der 
Retersfirhe von Banborough beigefeßt; der Rumpf war jchon früher von 
einer nad) Mercia verheiratheten Nichte Oswalds ins Kloſter Bardney bei 
Lincoln gejchafft worden, wo num gleichfalls Wunder gejhahen. Das Chriſten— 
thum der Angeljahien hat in Dswald feinen erjten nationalen Heiligen 
befommen und die bald von ihnen in Angriff genommene Miffion auf dem 
Feſtlande verbreitete den Ruhm desjelben auch dorthin. 

Die Niederlage Dswalds hatte übrigens in politifcher Beziehung diejelbe 
Wirfung wie einjt der Tod Edwins. Das northumbriihe Reich fiel aufs 
Neue in feine beiden Bejtandtheile auseinander, indem Oswalds Bruder 
Oswiu zwar Bernicia behauptete, in Deira aber Oswin, der Sohn des 634 
gefallenen Osric, aljo ein Neffe Edwins, zum Königthume gelangte, — ein 
Mann, welcher von Beda ſehr gerühmt wird, aber eben wegen jener Neben: 
buhlerſchaft ſich jchwerlich der Abhängigkeit von dem heidniichen Penda ent: 
ziehen fonnte und jo auch wahrjcheinfich die weiteren Verwüſtungszüge der 
Mercier nach Bernicia mitmadte. Ein Mal war jogar Banborough, Oswius 
Königsfig, nahe daran in Pendas Hand zu fallen; man jchrieb die Rettung 
der Stadt nur dem Gebete des auf dem benachbarten Lindisfarne weilenden 
Biſchofs Aidan zu. Diejer ftand allerdings in guten Beziehungen zu beiden 
northumbrijchen Rönigen, aber er hat offenbar ihre Feindichaft nicht zu ſänf— 
tigen vermocht und er erlebte es noch, daß Oswin, welcher an der Spitze feines 
Heeres der Feldjchlacht feige ausgewichen war, von jeinen eigenen Leuten den 
Berniciern verrathen und ermordet wurde. Das geihah in Gilling bei Rich— 
mond am 20. Auguſt 651; am 31. August ift Aidan ſelbſt geftorben, welcher 
mit viel befjerem Grunde als Paulinus der Begründer des Chriftenthums in 
Northumbrien genannt werden kann. Dswins Tod hatte nun freilich den 
König Oswiu von einem Nebenbuhler befreit, aber es jcheint nicht, daß leg: 
terer deſſen Erbe anzutreten vermochte. Die Einfälle der Mercier hörten nicht 
auf und auf ihrer Seite ſtand nicht blos der durd Oswiu verdrängte Sohn 
Dswalds, Ethelwald, fondern zeitweie jogar jein eigener Sohn Aldfrid. 

Schwer fajtete die Hand Pendas auf allen feinen Nachbarn. Der weit: 
ſächſiſche König Coinwalch, welcher feine Schweiter zu verjtoßen gewagt hatte, 
wurde im Jahre 645 durch ihm vertrieben; die Wiedereinjehung desjelben 
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im Jahre 648 führte zu einer Theilung de3 Königreichs, bei welcher Coin— 
walcs Neffe Euthred mit dem Grenzlande gegen Mercia ausgejtattet wurde. 
Ein anderer Eenricsiproß Cenbricht jcheint einen dritten Theil von Weſſer 
unter fich gehabt zu haben. Da hier von Kämpfen aus den nächſten Jahren 
nichts berichtet wird, mag man, wenn das nicht zufällig jein follte, wohl 
annehmen, daß alle drei Könige nun die Oberhoheit Pendas anerkannten. 

Noch jchlimmer erging es den Dftangeln. Ihr König Sigebert, der 
eigentliche Begründer des Chrijtenthums bei diefem Volke, hatte ich zuleßt 
in ein Klofter zurüdgezogen und die Herrichaft feinem Better Ecgric über: 
lajien. Als diefer nun von der Uebermacht der Mercier bedrängt war, da 
nahm er feinen Borgänger als Gebetshelfer mit zum Heere, aber beide Könige 
wurden erichlagen und bald darnady im Jahre 654 theilte ihr Nachfolger 
Anna ihr Schickſal. Der nächſte König der Dftangeln Ethelhere war ganz 
von Penda abhängig und leiſtete ihm Heeresfolge. An Anlaß zu Streit hat 
es ja den zahlreichen Königen und Unterfönigen der Angeln und Sadjen nie 
gefehlt, aber die Kriegsluſt jenes Merciers war doch die hauptjächlichjte Ur: 
jache, daß nirgends fich feite Verhältnifie herausbilden fonnten und daß aud) 
das junge Kirchenwejen diejer Landichaften immer wieder ins Schtwanfen gerieth. 

Da bradte ſchon das Jahr 655 die Enticheidung. Die alljeitigen Siege 
Pendas hatten die Stellung Oswius mehr und mehr verichlechtert, Wechſel— 
heirathen ihrer Kinder fie nicht gebejjert; jein jeindlicher Neffe Ethelwald 
war mit Hülfe der Mercier König in Deira geworden; ihre Einfälle, welche 
neuerdings Banborough erreichten, wurden unerträglid. Die Ueberlieferung 
glaubt zu willen, daß Oswin feinem mächtigen Nachbarn Tribut angeboten 
habe, aber abgewiejen und jo zum Berzweiflungstampfe gezwungen worden 
fei. Das Ergebnif war ein ganz unerwartete. Mit gewaltigem Heere, welches 
die Könige von Deira und DOftangeln verjtärkt hatten, und mit dreißig Unter: 
fönigen, darunter auch britifchen Fürſten, war der achtzigjährige Penda heran: 
gerüdt, aber als e3 den 15. November 655 am Fluſſe Winwed öftlih von 
Leeds zur Schlacht Fam, blieb Oswiu Sieger. Penda felbjt und die meijten 
jeiner fürftlichen Begleiter verloren das Leben und von feinem Heere ertranfen 
auf der Flucht in jenem Fluffe noch mehr, als das Schwert gejrejien hatte. 
Nur Eatgabail Fürft von Gwynedh ſoll durch frühzeitigen Abzug dem allge: 
meinen Blutbade entronnen jein. 

Diefer Tag war für die weitere Entwidlung der angelſächſiſchen Staaten 
von der höchſten Bedeutung und zwar noch mehr in Firchlicher als in poli: 
tijcher Nüdfiht. Hatte Penda ſelbſt in jeinen legten Jahren die Verbreitung 
des rijtlihen Glaubens unter feinem Bolfe nicht mehr zu hindern vermocht 
— tie denn jein Sohn Peada als Unterfönig der Mittelangeln ſchon 653, 
als er um eine Tochter Oswius warb, während des Aufenthalts bei dem: 
jelben von Finan, Aidans Nachfolger im Bisthume, getauft worden war und 
feotifche und anglifche Geiitlihe von dort mitgebracht hatte —, jo fam jet 
nach Pendas Tode und als Oswin mit dem Rechte des Sieger! jelbjt das 
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Königthum bei den Merciern annahm, auch hier die Miffion in vollen Fluß. 
Die Ecoten Diuma und Ceollach waren nad) einander die erjten Bijchöfe 
des Landes. Der Einfluß Oswins und der Vorgang der Mercier z0g dann 
auch die Oſtſachſen nach, welche, ſeitdem fie im Jahre 616 ihren Biſchof 
Mellitus vertrieben hatten, jedem Bekehrungsverſuch unzugänglich geblieben 
waren. hr König Sigbert empfing auf einem northumbriichen Königshofe 
am Hadrianswalle die Taufe und beitellte einen Angeln des Namens Cedd, 
der vorher ſchon bei den Merciern gewirkt hatte, zum Biſchofe feines Volkes. 
Uber nicht London, das wahrjcheinlich nicht jo raſch umgejtimmt wurde, fon: 
dern Ithanceſtir bei Maldon und Tilbury an der Themje wurden die frühejten 
Stützpunkte des neuen kirchlichen Lebens in Eſſex. Blieb aud die Gegen: 
jtrömung nicht aus, ftarb jogar Sigbert ſelbſt durch die Hand feiner Ver: 
wandten, weil er in jeinem Verkehre mit dem Bijchofe der königlichen Würde 
vergeben zu haben jchien, fo war doc jein Nachfolger Suidhelm wiederum 
ein Ehrift. Und bei den Merciern ging es ähnlich: politiihe Ummwälzungen 
haben die Befeftigung des Chriftenthums wicht mehr zu hindern vermodht. 

König Oswiun hatte nämlich anfangs jeinem Schwiegerfohne Peada, dem 
Sohne Pendas, noch das füdlihe Mercia als ein Unterfönigthum gelaffen, 
aber anjcheinend auch diefes Land unmittelbar an jich genommen, als im 
Frühlinge 656 Peada angeblich unter Mitwirkung feiner Gemahlin ermordet 
worden war. Oswin ivar damals auf dem Gipfel feiner Macht und gebot un: 
mittelbar oder mittelbar über alle Länder nördlich von der Themfe und jelbjt 
über einen großen Theil der Picten. Aber noch lebte, heimlich von Getrenen 
gehütet, ein jüngerer Sohn Pendas, des Namens Wulfher; den erhoben jchon 
im Jahre 658 die mercishen Großen zu ihrem Könige und es gelang ihnen 
in der That, nicht blos die Herrſchaft der Nortgumbrier abzuſchütteln, fondern 
auch ihrem Volke unter der Führung Wulfhers (bis 675) jo ziemlich diejelbe 
gebietende Stellung unter den Heinen Staaten des Südens und Dftens und 
wahrjcheinfih aud in Wales zurüdzuerobern, welche Penda hier innegehabt 
hatte. Es ijt nun möglich, daß der Biſchof Ceollach durch diefe Umwälzung 
bejtimmt wurde, feine Wirkſamkeit in Mercia einzuftellen und in das Klofter 
Hy zurüdzugehen; doch Wulfher ſelbſt wurde Ehrift und forgte dafür, daß in 
die Stelle des Geflüchteten der Angle Trumher, Abt des Klofters Gilling, eintrat. 

Man fanıı jagen, daß jeit der Schlaht von Yeeds die Frage, ob das 
Heidenthum oder das Chriſtenthum bei den Angeln und Sadjen die Zu: 
funft haben ſollte, jchon zu Gunjten des letteren entichieden war. Der 
nächſten Zeit war es vorbehalten, zwijchen der feltiichen und der römischen 
Form desjelben zu wählen. 


V. Der Sieg der römifchen Liirche in Britannien. 


Es jah um die Mitte des fiebenten Jahrhunderts doch) jo aus, als werde die 
feltiiche Kirchenform über die römische den Sieg auf der Inſel davon tragen. 
In allen neuerdings dem Ehrijtenthume ſich öffnenden Staaten wurden Klöſter 
nad dem Mujter der irifch-fchottiichen gegründet; die dort wirfenden Biſchöfe 
waren zwar nur zum Theile Nelten, aber jie waren ſämmtlich von dem 
Biichofe von Lindisfarne geweiht und fie ftanden ſämmtlich mit dem Aus: 
gangspunfte diejer ganzen Miffton, mit Hy und feinem Abte, in Verbindung. 
Dieje kirchliche Gemeinschaft umfahte jet ganz Northumbrien, Mercien und 
Eſſex, fie concurrirte jchon bei den Dftangeln mit dem römiſch geweihten 
Klerus, und bei dem politifchen Uebergewichte von Northumbrien und Mercia 
ſchien ihr der jchließliche Sieg in den übrigen Staaten des Südens faum 
fehlen zu können. Doc das Entgegengejegte geſchah: die römische Kirche er: 
jtarfte wieder, gewann der Nebenbuhlerin endgültig die noch mehr oder minder 
heidniichen Miffionsgebiete ab und warf jie in furzer Zeit auch im ihren 
hauptjächlichiten Stützpunkten nieder. Es ijt nicht viel, was uns darüber 
berichtet wird, aber es reicht aus, den Gang der Dinge im Allgemeinen zu 
verfolgen. 

Buerjt wurde in Kent unter dem Könige Earconbert, dem ſeit 640 
regierenden Sohne Eadbalds, mit den heidniſchen Heiligthümern aufgeräumt, 
der heidnifche Kultus und die Nichtbeachtung der vierzigtägigen Faſten mit 
landrechtlichen Strafen bedroht. Die Beziehung zum nachbarlichen Franken— 
reiche ift hier offenbar ebenjo entjcheidend geweien, wie bei den Northumbriern 
die unmittelbare Berührung zu den Scoten. Die franfiichen Klöfter, nament: 
lih Faremoutierzen:Brie jüdöjtlih von Melun, Ehelles öjtlih von Paris und 
Andelys an der Seine füllten fi mit den Sprößlingen vornehmer angel: 
ſächſiſcher Familien: fentiihe und ojtanglifche Königstöchter find hier wieder: 
holt Webtiffinnen geworden. Fränkische Geijtlihe haben umgekehrt den Weg 
nad Britannien genommen, um den noch heidniichen Sachſen zu predigen. 
Einem jolhen Neifeprediger Birin gelang es 635, den weſtſächſiſchen König 
Eynegils zu befehren und ein Bisthum in Dorcic (Dorcheſter) zu begründen. 
Als freilich Birin und 642 Cynegils jtarben, gerieth die Miffion wieder 
ins Stoden, denn der neue König Coinwalh war ihr nicht günjtig und 
wurde obendrein im Jahre 645 durch die heidniſchen Mercier der Herr: 
Ihaft beraubt. Als Flüchtling bei den Dftangeln weilend, nahm Coinwald 
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jedoch dort das Chriſtenthum an und veranlaßte nach ſeiner Wieder— 
einſetzung (648) einen Franken Angilbert, der ſeine Studien in Irland 
gemacht Hatte, bei ihm als Biſchof zu bleiben. Nach Bedas Bericht wurde 
das gute Verhältniß zwiichen ihnen jpäter dadurch gejtört, daß der König 
neben Angilbert, deſſen fremde Sprache ihm jchließlih doch unbequem 
ward, nod einen zweiten Biſchof, den Sachſen Wini, in Winchejter 
bejtellte. Angilbert zog deshalb 660 wieder fort, während Wini im 
Jahre 663 vom Könige vertrieben wurde, jo daß Weller nochmals längere 
Zeit ganz ohne Biſchof war, bis Coinwalch ſich entichloß, neuerdings den 
Angilbert zu fi einzuladen. Indeſſen diefer war inzwischen nad) vorüber: 
gehendem Aufenthalte in Nortumbrien, wo er damals die Nivalität der 
römijchen und britifchen Kirche zum Austrage bringen half, in jeine Hei: 
math zurüdgefehrt, Biſchof von Paris geworden und begreifliher Weije nicht 
geneigt, fi nochmals jo unſicheren Berhältniffen anzuvertrauen, aber er 
fandte feinen Neffen EChlothar oder Eleutherius hinüber, der dann im Jahre 
670 von dem Kenter Erzbiihofe zum Biſchofe von Wefjer geweiht wurde. 
Damit war auch hier die römijche Kirche fejtgewurzelt. Die fortdauernden 
Grenzkämpfe der Weſtſachſen mit ihren keltiſchen Nachbarn waren wohl die 
Urſache gewejen, daß die keltiſche Miffion bei jenen entweder gar nicht ver: 
jucht wurde oder doch, wenn fie verfucht worden jein follte, was wir nicht 
wijien, hier feinen Eingang gefunden hatte. 

Hatte die römische Kirche in Weller dem Heidenthume Boden abge: 
wonnen, jo triumphirte fie in Eſſex auf Koſten der feltiichen Kirche jelbit. 
Nachdem der Biſchof Cedd aus einem uns unbefannten Grunde das Yand 
verlajjen hatte und nah Northumbrien zurüdgegangen war, wo er dann das 
von ihm gegründete Kloſter Leitingham, wejtlih von Scarborougb, als Abt: 
Bijchof leitete, wurde der im Jahre 663 aus Wefjer vertriebene Wini, welcher 
ſelbſt im Frankenreiche, aljo durch einen römischen Biſchof ordinirt worden 

ar, dur den Einfluß Wulfhers von Mercia Biſchof von London. ") 

Der Unterjchied der beiden Kirchen lag nicht oder nicht mehr im Dogma. 
Seitdem den Briten im Jahre 640 nod) einmal von dem Klerus der Stadt 
Nom die Begünstigung des Pelagianienus zum Vorwurfe gemacht worden 
war, ijt von einer Abweichung im der Lehre nicht mehr die Rede. Aber 
ebenjowenig waren die Briten grumdjägliche Gegner des römischen Primats. 
Sie famen häufig nah Nom und der dortige Bischof war auch ihnen unbe: 
ftritten der Nachfolger Petri und im Bejige der Verheißung des Herrn: ein 
großer Theil der von ihnen bei den Angeln und Sachſen gegründeten Kirchen 


1) Es geichah nicht etwa erjt nach und in Folge der Synode von Streanesheald 
(j. u.), durch welche jich der Sieg überhaupt für die römische Kirche entichied; denn 
zur Beit derjeiben lebte Cedd jchon ganz bei dem Könige Oswiu von Northumbrien, 
j. Beda III, 23. 26, und als Cedd noch 664 jtarb, war Wini chen in Eſſex Bijchof. 
Andrerſeits kann jeine Einjegung aud nicht lange vor jener Synode geichehen jein, 
da er erit 663 aus Weſſex vertrieben worden war. 
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wurde auf den Namen des Apoftelfürjten geweiht. Es beitand - ein reger 
Wechielverfehr zwiichen der katholischen und der britifchen Geiftlichkeit. Letztere 
betrieb damald die Mijfion unter den dem Franfenreiche unterworfenen 
Stämmen, und Glieder der erjteren, Franken ſowohl wie Angeln, fuchten gern 
die Klöſter Irlands auf, um der gelehrten Bildung willen, welche dort und 
faft nur dort gepflegt und koftenlos dem Nachſuchenden gejpendet ward. Kurz 
e3 gab, wenn von unmejentlicheren Verſchiedenheiten der äußeren Kirchen: 
ordnung, des Ritus, des Gefanges, der Tonfur abgejehen wird, zwijchen den 
beiden Kirchen nur noch den einen alten Streitpunft, nämlich die Frage: 
wann Dftern gefeiert werden müſſe, und in diefer Beziehung verhielt ſich die 
britiiche Geiftlichkeit im Großen und Ganzen noch genau ebenjo ablehnend 
gegen die Nömifchen, wie zur Zeit Auguftins. Hatte der Biſchof Aidan von 
Lindisfarne ſich den Tebteren wenigjtens dadurch genähert, daß er Ditern, 
um es nicht mit dem jüdischen Feſte zufammenfallen zu laſſen, niemals am 
Frühlingsvollmonde jelbjt hielt (Beda III, 17), jo wollte fein Nachfolger 
Finan von irgend einer Nachgiebigfeit überhaupt nichts willen und Colman, 
der dritte jeotifhe Bischof von Lindisfarne feit 661, nahm denfelben Stand: 
punkt ein, 

Dieje Berichiedenheit in der Anfegung des Oſterfeſtes brachte nun 
mancherlei Unzuträglichkeiten mit jih. Daß in dem einen deutjchen König— 
reihe DOftern zu anderer Zeit gefeiert wurde als in dem benachbarten, hätte 
hingehen können; bedenflicher war es jedenfalls, wenn im einem und dem 
jelben Neihe das Feſt verjchieden gehalten wurde. So geihah es wahr: 
icheinlicdh bei den Oſtangeln und vor Allem in dem northumbriſchen Reiche 
des Königs Oswiu. Die Feine römische Gemeinde in Deira, welche nad) 
der Flucht des Paulinus von feinem geſangskundigen Schüler Jakobus noth: 
dürftig zufammengehalten worden war, wollte freilicdy nicht viel bedeuten. 
Aber die Gemahlin des Königs Canfled, die in Kent aufgewacjene Tochter 
Edwins, behielt die römische Weife bei und es fam vor, daß der König 
Dftern feierte, während die Königin noch im den Falten war. Sogar 
Alchfrid, der ältefte Sohn des Königs, wurde durd einen angliichen 
Geiſtlichen Wilfrid, der in Rom jtudirt und in Gallien die Weihe em: 
pfangen hatte, gleichfalls von der ſeotiſchen Feitfeier abgebradt: aus dem 
von Alfrid gegründeten und früher den Scoten eingeräumten Kloſter Ripon, 
nordweitli von York, mußten dieje jet auszichen, um anderen Mönchen 
Play zu machen, weldhe unter Wilfrid als ihrem Abte Dftern nach römischer 
Art hielten. Eine Einigung war umerläßlich, aber welche Art war dann die 
berechtigte? s 

Nönig Oswiu brachte den Streit für England zum Nustrage Die 
zeitweilige Anmwejenheit des aus Weiler fortgezogenen fränkischen Biſchofs 
Angilbert an jeinem Hofe gab ihm den Anlaß, die Djterfrage einer Synode 
vorzulegen, welche ji unter jeinem Borfige im Jahre 664 in dem Klofter 
Streanesheald (Whitby) verfammelte. Für die Scoten führte Colman von 
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Lindisfarne das Wort; ihm gegenüber wurde von der römischen Partei, welche 
durch Angilbert und feine Begleiter, durch jenen Jakobus und Wilfrid ver: 
treten war, legterer zum Redner bejtellt. Der jpätere Biſchof Cedd, von 
Geburt ein Angle, durch feine Kirchliche Erziehung ein Ecote, diente als 
Dolmetiher. Die Akten diefer Disputation haben noch) Beda vorgelegen 
und man erfährt aus feinem Berichte, daß vornehmlich darum der Streit 
ih drehte, ob Dftern auh am Frühlingsvollmonde jelbjt oder erit an dem 
darauf folgenden Sonntage gehalten werden dürfe und ob die Oſterwoche mit 
den Abende vor dem Frühlingsvollmonde oder erit am Abende des Vollmonds— 
tages jelbit begonnen werden jollte. Einer Verftändigung kam man natürlid) 
nicht näher. Beriefen ſich die Einen auf die angeblid von dem Evangeliiten 
Sohannes beobadjtete Negel, auf Jahrhunderte ununterbrocdhenen Gebrauchs 
und auf die unbezweifelte Rechtgläubigkeit Columbas, der ihm gefolgt jei, jo 
führten die Andern ihre Weije auf eine ausdrüdliche Einrichtung durch Petrus 
zurüd, deſſen Berehtigung dazu eben auf der ihm vom Herrn gegebenen Ge: 
walt beruhe. Als Wilfrid fo die Worte des Evangeliums: Du bijt Petrus 
u. ſ. w., in die Discuſſion Hineinzog, da wandte fich der König an jeinen Biſchof: 
„Dat das der Herr wirklich zu Petrus geſprochen?“ Colman gab das zu. „Sit 
irgend eine ähnliche Gewalt euerm Columba gegeben worden?“ Colman 
fonnte das nicht behaupten. „Alſo ihr Alle” — fuhr der König fort — „ſeid 
darüber einig, daß Petrus die Schlüffel des Himmelreichs empfangen hat?“ 
Beide Parteien jtimmten bei. „Nun,“ fagte da Dswiu, „wenn er der Pförtner 
des Himmelreihs ift, jo mag ich ihm nicht widerſprechen. Ich will vielmehr 
Alles thun, um feinen Anordnungen zu gehorchen, damit er fi nicht von 
mir fehre, wenn ich einft an die Pforte komme.“ Wie für den Erfolg aller 
Miſſionen unter den Angeln und Sachſen bisher überall nicht fowohl das 
ſpontane Entgegenfommen des Bolfes, jondern das Verhalten der Könige 
maßgebend gewejen war, jo gab auch Hier, als es fi) um die bejondere Form 
der firhlihen Ordnung handelte, das Königthum durch fein Eingreifen den 
Ausichlag. Die Anfiht Oswius wurde von der Verfammlung der Grofen 
und Geringeren, welde um den König fahen und fanden — wir haben da 
unzweifelhaft an eine mit der Synode verbundene Witenagemota zu denken 
— durch Handaufheben fürmlic zum Beſchluſſe erhoben. 

Bon diefem Augenblide an hatte die römische Kirche im Bereiche der 
Angeln und Sachſen feinen Rivalen mehr, da auch der mächtige Wulfher von 
Mercia fih offenbar in irgend einer Weije jenen Beichluß von Streanesheald 
angeeignet hat. Colman und wer font ji dem Beſchluſſe nicht fügen mochte, 
räumte das Land, in welchem fie übrigens das befte Andenfen Hinterließen. 
Wie Beda der jeotiihen Mifjion bei ihrem Eintritte in die angliihe Welt 
gerecht geworden ift, jo hat er aud in feiner Kirchengejchichte der Angeln ihrem 
nad) gerade dreißig Jahren erjprießlichiter Wirkſamkeit erfolgenden Ausscheiden 
einen ehrenden Nachruf gewidmet. Er hebt hervor, daß man an den Sitzen 
der jcheidenden Bilchöfe außer der Kirche nur ganz wenige Wohnhäufer ge: 
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funden habe und diefe von der Art, wie fie zum menjchlichen Dajein eben 
noch ausreichen, alio feine Spur von Bequemlichkeit oder gar Pracht. Die 
bijchöfliche Kirche zu Lindisfarne jelbft war zwar ziemlich anfehnlih, aber 
doch nur von Holz und mit Stroh gededt. Erjt in der römischen Beit wurde 
dort Dach und Wand mit Blei bejchlagen. Stattliher Häuſer aber bedurften 
die jcotiichen Mönche deshalb jo wenig als des Geldes, weil fie es nicht für 
nöthig hielten, die Großen bei jich aufzunehmen und zu bewirthen, wenn dieſe 
die Kirche bejuchten. Der König jelbit mußte, wenn er einer Erfriichung be: 
durfte, mit der gewöhnlichen rohen Koſt vorlieb nehmen. Je weniger nun 
jene Mönche und Geiftlihen um Gunſt buhlten, um jo reichlicher fiel fie ihnen 
zu: wohin auch einer von ihnen fam, er war freundlicher Aufnahme jicher, 
und wo er ſich auf dem Wege zeigte, eilte man herbei jeinen Segen zu em: 
pfangen. Bei jeiner Ankunft in einem Dorfe verfammelten fich die Bewohner 
von jelbjt, um Worte des Lebens fich zu erbitten. Uebrigens hielten fich die 
Scoten für gewöhnlid von den Dörfern fern, wenn es ſich nicht um Predigt, 
Taufe oder Krankenbeſuch handelte. Mancher Angle mag doch die gewohnten 
Berather ſchmerzlich vermißt haben, bejonders als noch im Jahre ihres Ab: 
zugs ein großes Sterben, das im Süden anhub, alle Theile der Inſel ent: 
völferte. An einem Tage (14. Juli 664) jtarb der König Earconbert von 
Kent und der dortige Erzbiſchof Deusdedit; in Wales jtarb Catgualart, der 
Sohn Catguollauns; in Northumbrien der Abt-Biſchof Cedd und des fortge: 
wanderten Colman Nachfolger Tuda. Der Tod räumte jo gewaltig unter 
den Bijchöfen des Landes auf, daß jchließlich nur noch der vor Kurzem in 
London eingejegte Wini übrig war. Das bat den Uebergang in die neuen 
Verhältniſſe einerjeits erſchwert, andrerjeits aber auch vereinfacht. 

Für Abt-Biſchöfe der jeotischen Art, ohne jcharf abgegrenzten Sprengel, 
mit häufig wechſelndem Site, war innerhalb der römisch-Kirchlichen Organiſa— 
tion fein Raum. Man bedurfte neuer Bilchöfe und einer feiten Diöcefan: 
eintheilung, wie ſolche fchon von Gregor dem Großen vorgefehen war, als 
er im Voraus Canterbury und Vork zu Erzbisthümern über die damals erjt 
erhofften Bisthümer im Lande der Angeln und Sachſen bejtimmte. Vor 
Ullem aber galt es zunächſt wieder Bilchöfe zu haben und das war nicht 
leicht, da in dieſem Augenblide, wie gejagt, auch der Erzbiichof von Ganter: 
bury jtarb. So mußte denn der von Oswiu zum Bilchofe von Mork be: 
ftimmte Ceadda, der Bruder Cedds und fein Nachfolger in Leitingham, noth— 
gedrungen ſich durch Wini von London unter Ajliitenz zweier britischen 
Biihöfe weihen laſſen und Wilfrid, der Sieger von Streaneshealh, welchen 
Oswius Sohn Alfrid fich zum Biſchofe wünjchte, übers Meer ins Franken: 
rei) gehen, um dort eine völlig regelrechte Weihe zu empfangen. Endlich 
verjtändigte ſich Oswiu aud) mit dem neuen Könige von Kent, Egbert, über 
die Wiederbejeßung des dortigen Erzbistums, dem anjcheinend, ohne daß der 
Metropolitanrechte Works irgendwie gedacht wurde, auch die northumbriichen 
Bisthümer untergeordnet werden follten. Aber als der für dieje Stelle aus: 
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erjehene Priejter zur Weihe nad Nom fam, ftarb er dafelbft und der da— 
malige Papſt Vitalianus vermochte feinerjeits auch nicht ſogleich eine ges 
eignete Perjönlichkeit ausfindig zu machen und fo blieb gerade das wichtige 
Canterbury fürs Erjte noch unbejegt, während die benachbarten Dftjachjen 
aus Anlaß jenes Sterbens, vor welchem der Chriftengott fie nicht zu ſchützen 
vermocht hatte, unter der Führung eines ihrer raſch wechſelnden Könige noch: 
mals zu den vernachläfligten Heiligthümern der Borfahren zurücdfehrten. 
König Wulfher von Mercia, deſſen Oberhoheit Eifer damals unterworfen 
war, ſtellte hier den chriftlichen Kultus wieder her, jo daß die letzte Schild: 
erhebung des Heidenthums fast in demjelben Augenblide unterlag, in welchem 
die römische Kirchenordnung in den angelſächſiſchen Staaten zur allgemeinen 
Durdführung kam. 

Sie ward das Werk des Erzbiſchofs Theodorus, eines zugleih durch 
Gelehrſamkeit und Weltklugheit ausgezeichneten griechischen Mönchs aus Tarjus 
in Gilicien, welchen Papſt Vitalianus endlid im März 668 geweiht hatte 
und mit dem Abte Hadrian von Nifida,') der zu feinem Berather, aber 
anfcheinend auch zu jeinem Aufpafjer bejtellt war, nad; England jchidte. Sie 
trafen nad) längerem zum Theil durd das Mißtrauen des Majordomus 
Ebruin veranlaßten Aufenthalte im Frankenreiche gerade ein Jahr nad) ihrer 
Abreije von Rom, am 27. Mai 669, in Canterbury ein und unternahmen 
bald darauf eine Kirchenvifitation, die erjte, welche ji) über jämmtliche angel: 
ſächſiſche Staaten eritredte. Theodorus, der erjte Erzbiichof, deſſen Autorität 
aljo in allen diejen Staaten anerkannt ward, fam übrigens nicht ganz als 
ein Fremdling in das Land, da er früher jchon wiederholt im Franfenreiche 
beichäftigt gewejen war und dort in feinem Verkehre mit Angilbert von Paris 
und mit anderen Bijchöfen, welche Beziehungen zu England unterhielten, 
vollanf Gelegenheit gehabt hatte, fich über die Verhältnijje zu unterrichten, 
welche feiner warteten, und über die Perjonen, mit welchen er zu thun haben 
würde, Da wurden nun Biſchöfe für lang verwaiite Sitze wie Rocheſter 
und das weſtſächſiſche Wincheſter (ſ. o.) geweiht, die Weihen anderer, wie 
zum Beijpiel die Ceaddas, welche Bedenken erregte, wiederholt und die 
Uebetitände, welche aus der concurrirenden Wirkſamkeit Ceaddas und Wilfrids 
in Northumberland entjpringen mochten, dadurch bejeitigt, daß letzterem ganz 
Northumberland zugewiejen, der erjtere aber in das gerade valante Bisthum 
der Mercier verjegt wurde, welches außer Mercia damals auch noch Mittel: 
angeln und Lincoln umfaßte.‘) Ceadda gründete in dem leßteren mit Hülfe 


1) Beda IV, 1 neunt ihm Abt in monasterio Nisidano, quod est non longe 
a Neapoli Campaniae. 3) Bei Beda IV, 3 und jpäter öfters ift von dem Bis— 
thum Merciorum et Mediterraneor«m Anglorum et Lindisfarnorum die Rede. Der 
Zujammenhang aber an allen jenen Stellen zeigt, daß nicht Lindisjarne, jondern die 
Provinz Lindiffi (Lincoln) gemeint ift. Die Corruption Lindisfarnorum für Lin- 
dissinorum findet ſich aber jchon in den älteiten Handſchriften Bedas und darnach 
auch wieder in feiner neueiten Ausgabe durch Holder. 


60 V. Der Sieg der römischen Kirche in Britannien. 


des Königs Wulfher das Klojter Barrow, nahm aber feinen Sit doch nicht 
hier, jondern bei der Kirche von Lichfield, nördlid von Birmingham; es 
wurde eben mit der Weije der Scoten gebrochen, nad) welcher der. Biichof 
zugleidy oder vornehmlich Abt eines Kloſters war. 

Weiter handelte es ſich um die Heranziehung eines Nachwuchſes von 
Beiftlichen aus dem Lande jelbit, und um womöglich ganz unabhängig von den 
Scoten zu werden, bei welden doc noch immer viele Angeln ftudirten — jo 
viele, daß eben um dieje Zeit der vertriebene Colman für fie ein bejonderes 
Kojter, nämlih Mayo in Irland gründete —, bemühte ſich Erzbiichof 
Theodorus Schulen ins Leben zu rufen, welche ſowohl durd das, was fie 
boten, als auch durd den Studiengang mit denen der britiichen Kirche zu 
wetteifern oder gar jie zu übertreffen vermöcten. Der allgemeinen Schulung 
in dem Trivium der Grammatif, Rhetorif und Dialektit, durch welche man 
dahin fam, dat die Schüler Lateiniih und Griechiſch wie ihre Mutterſprache 
redeten, gejellte fih das Duadrivium fo zu jagen der firdlichen Spezial: 
wiſſenſchaften, nämlich der Arithmetit, Geometrie, Aitronomie (zur Be: 
rehnung der Kirchenfefte) und der Muſik hinzu, bei welcher befonders auf 
die Einübung der in Roms Kirchen üblichen Gefangesweife, des cantus Ro- 
manus, Werth gelegt wurde. Kenner und Pfleger desjelben, wie jener Jako: 
bus in Yoerk, Biſchof Wilfrid und der von ihm aus Kent berufene Eddi 
Stephanus — derjelbe, welcher Wilfrids Leben bejchrieben hat — erlangten 
dauernden Ruhm. 

Die Schreibefunft war ſchon von den Scoten emfig gepflegt worden 
(ſ. o. ©. 27); jet kamen die Angelfachjen unter der Führung ihrer römiſch ge: 
ihulten Lehrer den früheren Meijtern gleich oder thaten es ihnen wohl nod) 
in der Herftellung ſolcher Prachthandſchriften zuvor, wie der Evangeliencoder 
war, mit welchem Bischof Wilfrid die Kirche von Ripon bedadhte, mit goldenen 
Buchſtaben auf farbigem Pergamente und ohne Zweifel auch wieder mit jenen 
wunderbar jchönen Verzierungen, in deren Erfindung fi) der angelſächſiſche 
twie der keltiſche Schreibfünitler gefiel. Eine jcharfe Grenze zwiichen dem blos 
handwerfsmäßigen und dem fünjtleriichen Betriebe läßt fi) da nicht ziehen: 
von der rein ornamentalen Verzierung ift man jehr früh zur jelbjtändigen 
Illuſtration fortgeichritten, allerdings auf der Grundlage der römiſch—-chriſt— 
lihen Kunſt der jpäteren Jahrhunderte, aber doc nicht jo, daß einfach die 
herkömmlichen Typen wiederholt worden wären. ') 

Die Kirchen der Scoten waren einfah, dem Bedürfniffe nur eben ge: 
nügend gewejen; fie mochten den Angeln ſelbſt in ihrer Einfachheit anfäng: 
lih imponirt, dem angliihen Handwerker wohl Anleitung auch zu zwed: 
mäßigerer Herftellung der Profanbauten gegeben haben, aber ſchwerlich eine 
Anregung zu weiterem jelbitändigen Schaffen. Die großen Kirchenbauten da— 
gegen, welde unmittelbar nach der endgültigen Feitiegung der römijchen 





1) Bergl. Springer, Die Pſalter-Illuſtrationen. ©. 226. 
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Weiſe von ihren Vertretern unternommen wurden, wedten auch die künstlerische 
Befähigung der Deutihen und boten ihnen mannichfaltige Gelegenheit, dei 
Meijtern, welche freilich zunächjt nocd) aus der Fremde herbeigeholt werden 
mußten, ihre Fertigkeiten abzulauichen, endlich es ihnen nachzumachen. Wilfrid 
von Northumberland, der mit Hülfe jolher ausländischen Technifer viel und 
Großartiges baute, hat fi) eben dadurd um jeine Landsleute ein Verdienit 
erworben, daß er fie über das Bedürfniß hinaus auf Höheres wies und ihnen 
bisher ganz unerhörte Muſter vor Augen ftellte Er lich die arg verfallene 
Kirche von York Herjtellen und mit Blei deden, in Ripon eine große Kirche 
aus Quadern neu aufführen und aufs Reichjte Shmüden; in Herham endlich 
erbaute er eine Kirche von jo gewaltigem Umfange, mit jo ftattlihen Thürmen, 
jo zahlreihen Säulen und jo herrlichen Gemälden, daß jein Biograph wohl 
meinen durfte, fie habe außer in Jtalien nicht ihresgleichen. Es wurde jebt 
gewiſſer Maßen der Faden wieder angefnüpft, welcher durch die Preisgebung 
Britanniens jeitens der Römer jeit mehreren Jahrhunderten abgerijien ge: 
wejen war. 

Die Uebereinftimmung der Könige Oswiu von Northumberland, der am 
15. Februar 670, Egbert von Kent, der im Juli 673, und Wulfher von 
Mercia, der im Jahre 675 ſtarb, hat dieſe Neuordnung der kirchlichen Ver: 
hältnijje möglich gemacht ; in der Hauptjache wurde fie im Laufe weniger Jahre 
duchgeführt und fie war jchon jo ziemlich vollendet, als Erzbiſchof Theodor 
am 24. September 673 zu Hartford die erite allgemeine Landesiynode hielt, 
welcher die Biichöfe Bili von Dftangeln, Butta von Nochefter, Eleutherius 
von Weſſex und Winfrid von Mercia und die Bevollmächtigten Wilfrids von 
Northumberland beimohnten, jodaß allein Eſſex und Suffer nicht vertreten 
waren. Die Beihlüffe diefer Synode lehren, auf welche Dinge damals nad) 
dem Ausjcheiden der jeotishen Miffion und im Gegenſatze zu derjelben be: 
jonderes Gewicht gelegt wurde. Dftern jollte nah römiſcher Weiſe gehalten, 
die Abgrenzung der biichöflichen Sprengel beobadhtet, dem Vagiren der 
Mönche und Weltgeiftlichen ein Ende gemacht, die Ausübung priejterlicher 
Befugnijje ohne Erlaubniß des Diöcefanbijchofs nicht geduldet werden. Dem 
Bolfe gegenüber hatte man noch immer mit der Forderung kanoniſcher Gültig: 
feit der Ehen und mit dem Berbote willfürliher Scheidung einen jchweren 
Stand. Die Biihöfe verabredeten übrigens, künftig je am 1. Auguft zu: 
jammenzufonmen, unter jih eine Nangordnung nad der Zeit ihrer Weihe 
zu beobachten und bei wachjender Zahl der Gläubigen eine Vermehrung der 
Bisthümer ins Auge zu faſſen. 

In jehr bedeutenden Maße ijt dieje [chtere während des nächſten Jahr: 
zehnts durchgeführt worden. Die erjte Vermehrung der Bisthümer erfolgte, 
als bald nad) der Synode Biji von DOftangeln (Dunwich) ftarb: da wurden 
für Norfolf und Suffolk bejondere Biſchöfe bejtellt, welche in Aylsham und 
Sadbury ihre Sike nahmen. Als ferner Oswius Sohn, König Ecfrid, im 
Kriege gegen Mercia Lincoln eroberte, richtete er auch dort ein bejonderes 
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Bisthum ein und als er fih im Jahre 678 mit feinem heimifchen Bifchofe 
Wilfrid überwarf und dieſen vertrieb, theilte er ganz im Sinne des Erz: 
biſchofs Theodor, und wohl auch mit Wiſſen und Willen desſelben, die über- 
große Diöceſe Northumberland in die Sprengel Deira und Bernicia, indem 
er den neuen Bijchöfen einerſeits York und andrerjeits Haguljtad (Herham) 
oder Lindisfarne zum Sige amwies. Das legtere Bisthum wurde drei Jahre 
jpäter auf Beranlafjung Theodors nochmals in die Bisthümer Herham und 
Lindisfarne zerlegt und ein weiteres für den damals unter Ecfrid ftehenden 
jüdlichen Theil des Pictenlandes in Abercornig gegründet. Endlich um die: 
jelbe Zeit, in welcher Wilfrid von Northumberland abgejegt worden war, 
hatte auch der Biihof Winfrid von Mercia dem Willen des Erzbiichofs 
weichen müſſen und wohl im Yufammenhange damit erhielten num erjt die 
unter Mercia ftehenden Landjchaften der Mittelangeln und Hwyccas eigene 
Biſchöfe, jene in Ehejter, diefe in Worcefter. Die Maegefaten weſtlich vom 
Savern gelangten erit im folgenden Jahrhunderte zu einem eigenen Bisthume 
in Herford. 

Auf jener Synode des Jahres 673 waren allein Eifer und Suſſex ohne 
Vertreter geweien. Jenes wahrjcheinlich deshalb, weil der Biſchof Wini ge: 
ftorben, ein anderer aber noc nicht beftellt war. Diejes dagegen fehlte als 
ein Land, in welchem die Kirche überhaupt noch nicht über die allereriten 
Anfänge binausgelommen war. Es gab da wohl ein fleines Klojter, in 
welchem einige Scotenmönde in ihrer Weife dem Herrn lebten, aber Einfluß 
auf das Volk yatten fie nicht gewonnen und der König Ethelwald war wohl 
nur deshald Ehrift geworden, weil jein Oberherr Wulfher von Mercia es fo 
wollte und weil derjelbe ihm die im Jahre 661 den Weſtſachſen abgenommenen 
Provinzen, nämlich die Infel Wight und das Land Meanwara, den Süden von 
Hampjhire, als Bathengeichenf gab. Aber andrerjeits ſaß offenbar aud das 
Heidenthum nicht mehr in den Gemüthern der Lente feit: es beftand eigent: 
ih nur noch, weil bisher Niemand fih um die durch Klippen und große 
Waldungen von der übrigen Welt abgeichiedenen Südjachien befümmert, Nie: 
mand ſich ernitlich um ihre Belehrung bemüht hatte. Sie war jenem Wil: 
frid von Northumberland vorbehalten. Diejer hatte ſich nämlich nad) feinem 
Sturze auf der römischen Synode vom DOftober 679 zwar gegen alle Anz: 
lagen feiner Feinde gerechtfertigt, aber troßdem zu Hauſe nicht die Erlaub: 
niß zur Rückkehr in fein früheres Bisthum erhalten können und, weil man 
ihn auch in Mercia und Wefler nicht dulden wollte, jo nahm er nun jenen 
in firchlicher Beziehung fo gut wie unangebauten Boden in Angriff. Er 
befam von Ethelwald die Halbinjel Seljea geſchenkt und erbaute hier ein 
Klofter, von weldhem aus er in den Jahren 680 bis 685 bei den Süd: 
fachjen gewirkt hat und zwar jo, daß Suſſex jeitdem nicht mehr als eigent: 
liches Miſſionsfeld galt. Aber es ift auch möglich, daß die furchtbaren 
Berheerungen, welche Suſſex gerade in diefen Jahren von Seiten der Weit: 
jachjen erlitt, überhaupt nur Wenige übrig gelafjen haben, welche befehrt 
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werden fonnten. Den Anlaß zum Kriege felbit gaben ohne Zweifel jene 
Provinzen, mit welchen Sufjer ſich hatte bejchenten laſſen, als Weiler von 
Mercia jo gut wie ganz überwältigt worden war, und welche Suijer als 
jiheren Beſitz betrachten mochte, als Wefier nad) dem Tode des Königs 
Eoinwald im Jahre 672 durd die Streitigkeiten im Haufe Cerdies und 
durd neue Kämpfe mit den Merciern völliger Auflöjung anheimgefallen war. 
Aus dieſer Zerrüttung arbeitete ſich jedoch Weiler am Anfange der achtziger 
Jahre wieder heraus. Geadwalla, der Sohn eines früheren Nebenkönigs, 
erlangte zuerjt als Freibeuter im Grenzkriege mit Suſſex Anfehen, warf dann 
allmählich verjchiedene Nebenbuhler nieder, wurde 685 zum Könige erhoben 
und bewährte jeinen Beruf zur Herrichaft durch Verwüftungszüge bis nad) 
Kent umd durch die Eroberung von Sufjer und des noch ganz heidnifchen 
Might. Die Gräuel, welche namentlid) die Eroberung diejer Inſel beglei: 
teten, waren der Urt, daß man meinte, Ceadwalla habe es auf die fürmliche 
Ausrottung der bisherigen Einwohner abgejehen, um die Inſel mit feinen 
Leuten neu zu bevölfern. Trogdem trug Wilfrid fein Bedenken, fi) dem 
Sieger anzuihließen: auf der Wagſchale kirchlichen Eifers wog auch das 
Entjeglichjte nicht fchwer, weil es ja nur Heiden traf. Obendrein hatte Cead: 
walla gelobt, wenn ihm die Eroberung der Inſel gelänge, den vierten Theil 
der Beute und des Landes dem Herrn, das heißt, kirchlichen Zwecken zu 
widmen und er hielt jein Verſprechen. Er war, obwohl ſelbſt noch nicht 
einmal getauft, jo gut firhlich, daß er die jungen Brüder des Inſelkönigs, 
welche auf der Flucht in jeine Hand fielen, noch durch den Abt von Red: 
ford im Chriſtenthume unterweifen und dann erit zum Tode führen lieh. 
Kein Zweifel, dab man in Nom dieſe Natholifirung Britanniens mit 
der größten Aufmerkjamfeit verfolgte. Häufig genug kamen angelfächjiiche 
Geijtliche dorthin, welche Auskunft zu geben vermocdhten, und umgekehrt ent: 
jendeten die Päpite gelegentlich Vertrauensperjonen nad England, um die 
junge Kirche auf ihre Rectgläubigfeit zu prüfen. Als zum Beifpiel unter 
dem Papſte Agathon (679 bis 682) ein angliicher Abt Bishop mit dem 
Zunamen Benedict in Angelegenheiten des von ihm geitifteten Kloſters 
(Bishops:) Wearmouth bei Sunderland nah Rom kam, mußte ihn auf der 
Rüdreife der Erzjänger von Sanct Peter, Meifter Sohannes, begleiten, um 
ſich zu überzeugen, ob der Glaube der angliichen Kirche in Bezug auf den 
göttlihen Willen in Chriſto mit den Bejchlüffen der römiſchen Synode in 
Uebereinftimmung jei. Auf Veranlaffung diejes Johannes, welcher übrigens 
in England aud für die Verbreitung der bei Sanct Peter gebrauchten Ge: 
fangsweijen und der in Rom üblichen Dftertabellen thätig war, hat dann 
Erzbiichof Theodor im September 680 eine Synode!) zu Hatfield gehalten 


1) Wir haben feine Spur, daß wirklich alljährlich, wie es 673 verabredet worden 
war, eine Synode gehalten worden jei, aber immerhin mögen mehr Synoden ftatt: 
gefunden haben, als von denen wir zufällig willen. Aus 684 iſt eine Synode zu 
Alnwick (Northumberland) überliefert und die Weihe des h. Enthbert zum Bijchofe 
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und hier ausdrüdlih die Satzungen der früheren üfumenischen Concilien 
und jener römiſchen Synode von den angliihen Biſchöfen annehmen Tafjen. 
Dieje waren ſtolz darauf rechtgläubig wie Nom zu fein und al3 Beweis 
ihrer Redhtgläubigfeit gaben jie dem päpitlichen Abgejandten eine Abſchrift 
ihrer Synodalbeihlüffe nad) Haufe mit, wo dieſelben höchlichſt befriedigten. 

Die römische Kirchenordnung verdankte ihren Sieg auf engliihem Boden 
der freien Unterjtügung des Königthums, aber der Geift, der jie erfüllte, 
wurde bald jo mächtig, daß er nicht blos die gefammte Geiſtlichkeit durch— 
drang, jondern auc bei den Königen jelbjt wirffam wurde Während die 
Bischöfe bisher wohl ausnahmslos durch die Könige bejtellt worden waren, 
wagte jchon der Erzbiſchof Theodor hier und da von ſich aus Biſchöfe ein: 
und unter Umftänden auch wieder abzjujegen. Wenn er einen jo eifrig vo: 
mischen Biſchof wie Wilfrid nicht gegen den König Eefrid ſchützte, jo mag 
er dazu allerdings zum Theil durd die Beſorgniß, daß der König, welcher 
in jenem jeinen perjönlichen Feind jah, ſich ſonſt wieder auf die britijche 
Seite jchlagen möchte, bejtimmt worden jein, vielleicht aber auch, weil Wil: 
frid als Biſchof von ganz Northumberland einer Zerlegung diefes umfäng: 
lihen Sprengels widerjtrebte und als Nachfolger des Paulinus in Work 
dem Primate Canterburys Schwierigkeiten bereiten konnte. Als Ecfrid ge: 
ftorben war und Wilfrid in die Verkleinerung jeines Sprengels willigte, 
da hat er ihn nach den päpftlihen Weifungen reftituwirt und nun wieder 
die anderen Biſchöfe, welche inzwiihen Wilfrids Stelle eingenommen hatten, 
bejeitigt. Theodor handelte in diejem Falle unverkennbar mit einer gewiſſen 
Borfiht, wie fie jowohl durch die Beziehung zu Rom als aud) durch die 
Nüdficht auf den König geboten war. König und Volt gewöhnten fich in: 
deſſen allmählih, im dem Geiftlichen ein überlegenes Wejen und in dem 
geistlichen Leben das wahre Leben zu jehen, welches am ficherjten dem Himmel 
zuführte. Die Könige begannen dem Tode auf dem Schladhtfelde, welcher 
ihr gewöhnliches Loos war, wenn fie nicht etwa don Mörderhänden fielen, 
den Tod in der Stlofterzelle vorzuziehen. Sigebert von Dftangeln (j. o. 
©. 52) iſt, wie es jcheint, der erjte König, dev Mönd ward; dann hat Dswin 
von Northumberland in feiner legten Nranfheit das Gelübde gethan, wenn 
er genejen jollte, nah Rom zu ziehen und dort an den heiligen Stätten fein 
Leben zu bejchließen. Die gründliche Umwandlung, welcher das ganze Ten: 
fer des Volkes unterlag, wird jedoch am beiten durch das Beiſpiel jenes 
bintigen Geadwalla von Weſſex bezeugt. Wenige Jahre erjt hatte er die 
Herrichaft gehabt, doch ſchon weit und breit ſich gefürchtet gemacht und nad) 
den bisherigen Bolfsbegrifien eine überaus ruhmvolle Zukunft vor fih. Da 
wurde im Jahre 687 jein ebenjo friegerifcher Bruder Mul auf einem Streif: 
zuge von den Kentern überfallen und verbrannt. Das mag ihn erjchüttert 


von Lindisfarne zu Dftern 685 in Yorlk wird, da jieben Biichöfe ihr anmwohnten, wohl 
ebenfalls bei Gelegenheit einer Eynode erfolgt jein. 
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haben; genug er verzichtete im nächſten Jahre auf Alles, was ihm vorher 
begehrenswerth gewejen war, auf Heimath, Glauben und Königthum, um in 
Nom ſelbſt ih zu Chriſtus zu bekennen und ihm als Mönd zu Leben. 
Dort auf den Namen Petrus getauft, ift er wenige Wochen jpäter am 
20. April 689 gejtorben. Der Segen des Papſtes und ein Grab wo: 
möglich in der Betersfirche, wie es Ceadwalla zu Theil ward, lockten jpäter 
noch viele Könige der Angeln und Sadjen, feinen Beiipiele zu folgen. 
Hethelbert von Kent hatte einst nicht Unrecht gehabt, als er im Verfehre 
mit den Boten des Papſtes fremder Bauberfraft zu unterliegen fürdhtete, 
Als am 19. September 690 der Erzbiichof Theodorus von Canterbury ftarb, 
da war das Chriftenthum und die römische Kirche, in deren Form es nun 
endgültig bei den Angeln und Sachſen Eingang gefunden hatte, das jtärfjte 
Band, welches die jämmtlichen Heinen Staaten diefer Völker umjchlang und 
ihren zahllojen Fehden zum Troß immer feiter fi knüpfte. England ges 
langte jo viel früher zu feiner kirchlichen al3 zu feiner politischen Einheit. 


Winkelmann, Geſchichte ber Angelfachien. 
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Mie der Sieg der römishen Kirche von nicht zu unterfchäßender Be: 
deutung für die Zukunft der Angelſachſen gewejen ift, welche durch fie end» 
gültig in die Gemeinfchaft der abendländifchen Kultur verflochten wurden, 
fo war es nicht minder die Bejeitigung der firchlichen Trennung zwischen 
den jett römischen Angelſachſen und den Briten, welche ihre Berechnung des 
Diterfejtes und einige befondere gottesdienjtlihe Gebräuche bisher zäh feſt— 
gehalten hatten. Die Verfühnung wurde durch den Abt Adamnan von Hy 
angebahnt, welcher als Gejandter feines Volkes bei dem Könige Aldfrid') 
von Northumberland (685— 705) ſich für die römische Weife gewinnen ließ 
und fie ziwar noch nicht in feinem Klofter und dejjen Oboedienz, wohl aber 
bei demjenigen Theile der ren einzuführen vermochte, welcher auch fonft 
ſich von Hy in kirchlicher Beziehung unabhängig hielt. Bald darnach wandte 
fich aber auch der Pictenfünig Naithan, um Belehrung über die Streitpunfte 
zu erhalten, an den angliihen Abt Ceolirid von Wearmouth und Jarrow 
und die ausführliche Auseinanderjegung, welche diefer ihm zuſchickte — Beda 
hat dies Werf jeines Lehrers uns in feiner Kirchengefhichte Bud) V. Kap. 21 
aufbewahrt — war für den König in dem Maße überzeugend, daß er jo: 
gleich die bisher zur Berechnung des Diterfeftes verwendeten Tafeln des 
Stjährigen Eyklus außer Gebraudy jegen und dafür Abjchriften von den 
Tafeln des 19jährigen Cyklus vertheilen lieh, deſſen ſich die römische Kirche 
für jenen Zwed bediente. Hy fam alſo bei jeiner hartnädigen Vertheidigung 
der alten Weife unleugbar in Gefahr, feine Geltung innerhalb der nationalen 
Kirchengemeinfhaft in demjelben Make einzubüßen, in welchem diefe ihre 
Bereinzelung zu empfinden begann und, um aus ihr herauszufommen, ſich 
mehr und mehr für die römiſche Weiſe erflärte, und die Erkenntniß diefer 
Sachlage dürfte vielleicht noch mehr als der Einfluß des auch bei den Kelten 
hochangeſehenen Angeln Egbert, welcher jeit langen Jahren in Irland Iebte, 
aber im Jahre 716 nach Hy überjiedelte, dazu beigetragen haben, daß auch 





1) Oswius ältefter ©. 56 erwähnter Sohn Aichfrid war ein rechtmäßiges Kind 
besjelben, und es ift dieſer Aichirid, welcher jchon 653 mit einer Tochter Pendas ver: 
mählt war, übrigens vor dem Bater geftorben fein muß, durdaus von feinem jünge- 
ren unechten Bruder Aldfrid, dem jpäteren Könige, zu jcheiden, wie ſchon Lappen— 
bera I, 180 überzeugend dargethan hat. 
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diejes endlich in die Preisgabe der früher jo eifrig vertheidigten Befonder: 
heiten willigte. Iren, Picten und Scoten erfannten jo auch äußerlich die 
firhlihe Gemeinschaft mit den Angeln an und es mag mit diefem Wechjel 
zufammenhängen, daß nun die Errichtung eines römischen Bisthums bei den 
füdlihen Scoten in Candida Caſa (Whithorn) auf keine der Schwierigkeiten 
ftieß, welche vor zwei Jahrzehnten dem Bisthum MAbercurnig bei den Picten 
(ſ. u.) ein frühes Ende bereitet hatten, und daß ein Angle Pecthelm der 
erite Biihof von Candida Caſa ward. Nur die Kelten von Wales, welche 
ihre politifche Freiheit immer wieder gegen Angriffe der Weftjachien und 
Mercier vertheidigen mußten, konnten fich noch nicht entfchließen, Oftern mit 
den verhaßten Feinden gleichzeitig zu feiern, und bei ihren Geiftlichen diejelbe 
Tonſur zu jehen, welche deren Geiftliche trugen. 

Hatte die Polemik gegen die keltiſchen Irrthümer dem angliichen Klerus, 
welcher die römische Weiſe verfocht, al3 eine feiner Hauptaufgaben gegolten, 
jeitdem es fich nicht mehr um die Bekämpfung des Heidenthums handelte, 
jo gewann er nun, als jene Polemik in der Hauptjache gegenjtandslos wurde, 
mehr Muße für die Berhältniffe feiner unmittelbaren Umgebung. Es ift 
aber unverfennbar, daß der Sieg des römischen Klerus über die Kelten in 
jeiner Rüdwirfung auf die Angeln und Sachſen ſelbſt bei diefen das Anfehen 
der Geijtlichen bedeutend gejteigert hat. Die Biſchöfe ericheinen jegt regel: 
mäßig als Mitglieder des königlichen Rathes und zwar als die vornehmiten; 
fie und die Nebte der größeren Klöſter figen mit dem Ealdorman und dem 
Grafen in der Berfammlung der Shire; die Pfarrer der feit dem Anfange 
des achten Jahrhunderts zahlreicher werdenden Kirchipielsfirchen nehmen auch 
an der Beichlußfaffung über die weltlichen Angelegenheiten ihrer Gemeinden 
Theil. Ohne Zweifel, die Gefahr einer Ueberwucherung des weltlichen Ele: 
ments Durch das geiftlihe war hier wie überall im Mittelalter vorhanden; 
aber das Anjehen der Geiftlichkeit, jo groß es auch fein mochte, hatte doc) 
von Anfang an feine Grenzen und die Devotion, welde Könige und Bölfer 
gegen die Kirche als ſolche zur Schau trugen, bedeutete keineswegs ein blindes 
Gewährenlaſſen ihrer Vertreter. Wie die Gemeinde offenbar ftets das Recht 
der Mitverwaltung des Pfarrgutes feitgehalten hat, welches aus dem Ge— 
meindegute nur zu einem bejtimmten Zwecke ausgeichieden worden war, fo 
blieb auch das Kirchengut überhaupt grundjäglicd den allgemeinen ſtaatlichen 
Leiftungen unterworfen. Die kirchliche Geſetzgebung, wie jie auf Synoden 
geübt und weitergebildet wurde, erhielt ihre Rechtskraft für die Laien doch 
erst durch ihre Annahme und Billigung feitens der ftaatlihen Autoritäten, 
und die Geiftlichen jelbjt blieben in allen nicht rein-kirchlichen Angelegen: 
heiten den weltlichen Gerichten unterworfen. Endlich ein großer Theil der 
Biichöfe verdankte feine Stellung einfach dem Willen der Könige. Unter fid 
vielfach uneins und für ihre ganze Wirkſamkeit der Unterjtügung duch die 
Könige bedürftig, wäre es für fie ein mißliches Geſchäft gewejen, ſich ihnen ent: 
gegenzufegen oder ihrer Gewaltthätigfeit gar zu enge Schranten fegen zu wollen. 
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Der ſchon oft genannte Bischof Wilfrid von Northumberland") ijt, ob: 
wohl das hervorragendite, doc feineswegs das einzige Beifpiel eines Biſchofs, 
welcher bei Zerwürfnifien mit dem Königthume den Kürzeren z0g: obwohl 
fogar eine Synode zu Rom im Oftober 679 die Unklagen feiner vom Könige 
Ecfrid begünftigten Feinde als nichtig anerfannte (ſ. o. ©. 62), hat Ecfrid 
ihm nicht nur den Rüdtritt in fein Bisthum verweigert, jondern ihn be: 
ihimpft, gefangen gejeßt, Schliehlich aus dem Lande gejagt und dafür gejorgt, 
dag auch jeine Schwwäger Aethelred von Mercia und Gentwin von Wefier 
den Verbannten bei ſich feine Zuflucht gewährten. Sogar der große Erz: 
biſchof Theodor wagte nicht ſich des Vertriebenen anzunehmen. Erjt nad) 
Ecfrids Tode erlangte Wilfrid durch Theodors Vermittlung wenigjtens einen 
Heinen Theil feines früheren Bistums zurüd; feine Bemühungen rüd: 
fichtlich des übrigen blieben jedoch vergeblih. Denn inzwiſchen waren in 
Northumberland Andere als Biſchöfe eingejeht worden und weder wollten 
diefe weichen, noch war der neue König Aldfrid mit der von Wilfrid ange— 
jtrebten Wiederherftellung des Gefammtbisthums einverftanden, welche aller: 
dings mit der von Theodor ſelbſt früher befolgten, auf Zerlegung der über: 
großen Sprengel gerichteten Kirchenpolitit im Widerſpruche ſtand. Wor der 
Bereinigung diefer Gegner mußte Wilfrid im Jahre 692 zum zweiten Male 
weichen und nach Mercia flüchten, wo jet König Aethelred ihm vorläufig das 
Bisthum bei den Mittelangeln zur Verwaltung überwies. Die wiederholten 
Verwendungen der Päpfte Benedikt IT. und Sergius I. vermögen die Lage 
Wilfrids nicht zu beffern, verichlimmern fie eher, weil er mit feiner Berufung 
auf fie nun als Wortführer einer fremden Autorität und eines fremden 
Rechtes ericheint. Auf der Synode zu Ejtrefield (bei Ripon) im Jahre 703 
ftimmen die an feine Stelle getretenen Bifchöfe, der König und auch Theodors 
Nachfolger der Erzbiſchof Beretwald darin überein, daß Wilfrid überhaupt 
auf jeine bijchöflihe Würde verzichten und fih mit der Abtei Nipon be: 
gnügen müffe, und als er gegen dieſe ganz einfeitige Enticheidung nad) Rom 
appellirt, da bricht ein fürmliher Sturm der Entrüftung darüber los, daß 
er Auswärtige zu Richtern über eine heimifhe Sache machen wolle. Er 
jelbjt wird zwar durch den ihm Freund bleibenden König von Mercia ge: 
ihüßt, aber feine Anhänger in Northumberland haben harte Verfolgungen 
zu erleiden. 

Eine unbedingte Aufrehthaltung der päpftlichen Entſcheidungen zu Gunften 
Wilfrids hätte bei jo Leidenjchaftlicher Erregung wohl zu einer Spaltung der 
jungen anglorömifchen Kirche, zur Losreißung Northumberlands von dem, 
wie man jieht, noch keineswegs feſtgewurzelten römiſchen Primate führen 
fönnen: Wilfrid, welcher für die Begründung desfelben in feiner Heimath in 
eriter Linie thätig gewejen war, mochte dazu nicht helfen. Er begab ich, 


1) E3 freut mid), für diefen bedeutenden Mann jchon hier auf eine demnächſt 
erjheinende Abhandlung eines meiner Schüler, des H. Karl Objer, hinweiſen zu können. 
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von Eddi, feinem fpäteren Biographen, begleitet, zum dritten Male nad) Nom 
und veranlaßte allerdings die Borladung jeiner Gegner, aber er trat dann 
in den jehr umftändlihen Verhandlungen von vornherein mit der größten 
Berjühnlichkeit auf, indem er der Kurie empfahl, den ftörrigen König mit 
Milde zu behandeln, und um des Friedens willen fich bereit erklärte, auf 
einen Theil feines alten Sprengels, nämlich auf Mork, zu verzichten. Die 
Kurie ihrerjeits hütete ſich nicht minder, durch einen fürmlichen Richterjprud) 
das ſchon gereizte Nationalgefühl der Angeln noch mehr zu erregen: fie ſprach 
zwar Wilfrid von allen gegen ihn perjünlid erhobenen Anklagen frei, aber 
fie verfügte darum doch nicht feine Rejtitution, fondern begnügte ſich mit 
einer nachdrüdfihen Empfehlung an den Erzbiſchof Berctwald, daß er einen 
Vergleich zwiichen Wilfrid, den anderen Biſchöfen, welche ihm den Pla nicht 
räumen wollten, und dem morthumbrifchen Könige erwirfen möge Es ijt 
nun für die Devotion der angelſächſiſchen Könige gegen Nom im höchften 
Grade bezeichnend, daß jelbjt Aldfrid, der doch ausdrücklich als gut firchlich 
gerühmt wird, troß alledem auf jeinem Wilfrid feindlichen Standpunft ver: 
harrte und bis an jeinen Tod demjelben die Nüdfehr unmöglich machte, jo 
daß Berctwald erjt unter der Regierung des minderjährigen Dsred auf der 
Synode am Nidd im Jahre 706 den ihm von Rom aus empfohlenen Bergleid) 
zu Stande zu bringen vermodte und auch das nur dadurd, daß Wilfrid des 
Streites müde in feiner Nacdgiebigfeit noch über fein römijches Angebot 
hinausging. Er begnügte fich jept mit dem Bisthum Herham und der Abtei 
Nipon und verzichtete dagegen auf die übrigen Theile des alten northum— 
briihen Geſammtſprengels, welche aljo als bejondere Bisthümer nach der 
Anordnung Theodors fortbejtanden. Wenige Jahre jpäter, während er 709 
auf Einladung des Königs Ceolred von Mercia, defien Achtung vor Wilfrid 
der jeines verjtorbenen Vaters Aethelred gleichfam, eine Bifitation der dortigen 
Kirchen vornahm, ift er in dem Lande gejtorben, welches ihm fo lange Zeit 
hindurch ein freundliches Aſyl gewährt hatte, 75 Jahre alt — unzweifelhaft 
einer der wicdhtigjten Vorkämpfer für den römischen Primat bei den Angel: 
ſachſen, deren kirchliche Ordnung er durch Fluges Einlenfen vor einer gefähr— 
lihen Krifis bewahrt hat. Arg angefeindet im Leben, wurde er nad) feinem 
Tode in demjelben Maße gefeiert, in welchem die von ihm verfochtenen 
Grundſätze feiter wurzelten. Als jeine Ruheſtätte, die von ihm erbaute 
Kirche zu Ripon, in welcher eine pompöje Grabjchrift feinen Ruhm verkün— 
digte, im Nahre 948 durd) Brand zerftört worden war, wurden jeine Ge: 
beine einer Uebertragung jogar nad) Canterbury gewürdigt. 

Nur wenige Jahre ungejtörter Wirkſamkeit auf dem ihm eigentlich zu: 
gewiejenen Arbeitsfelde Northumberland waren Wilfrid befchieden gewejen: 
es iſt deſſen jchon gedadht worden (S. 60. 61), was er im diejem kurzen 
Beitraume dort für die Einführung höherer Bildung und Kunst gethan hat. 
Der größte Theil feines Lebens ward dur Verbannung und Herumirren 
in der Fremde ausgefüllt, aber wohin er auch feinen Fuß feste, da wußte 
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der jein ganzes Wejen beherrichende Grundgedanke der Ausbreitung und 
Befeftigung des Chriſtenthums und der römiſchen Klirhenordnung auch ſo— 
gleich Gelegenheit zur Bethätigung zu finden. In Mercia und Eifer iſt er 
der Reformator gewejen, in Sufjer der Belehrer und bei den riefen der 
erjte Angelſachſe, welcher ihnen, Deutfchen des Fejtlandes, gepredigt hat. 

Als Wilfrid nach feiner erjten Vertreibung im Jahre 678 nad Rom 
eilte, wählte er nicht den Fürzeften Weg, welder ihn durch das neuſtriſche 
Franken geführt haben würde, jondern um den Nachitellungen des von feinen 
northumbrifchen Gegnern aufgehegten Majordomus Ebruin zu entgehen, !) 
den weiteren über Friesland. Vom Könige Aldgils freundlich aufgenommen, 
joll er dort viele Taufende getauft haben, und mag jein Erfolg während 
eines doch nur furzen Aufenthalts auch etwas zu hoch angefchlagen worden 
jein, für ganz gering darf er fchon deshalb nicht gelten, weil Wilfrid fich 
offenbar ftets ein großes Intereffe an dem Fortgange der friefifchen und 
der mit ihr im engjten Zufammenhange jtehenden ſächſiſchen Miffion be: 
wahrt bat. 

Es ift nun ebenjo begreiflih, daß die Angelſachſen, al3 auch bei ihnen 
der Trieb zur Miffion erwachte, ſich zuerjt den ihnen durch Abſtammung 
und Spradhe am nächſten ſtehenden Niederdeutihen zumandten, wie daß die 
britifchen Geiftlichen in jehr natürliher Abneigung gegen dieſe Verwandten 
ihrer nationalen Feinde gerade dieſe vermieden und mehr die Belehrung 
der Binnendeutfchen ins Auge faßten. So find denn auch diejenigen, welche 
das von Wilfrid angefangene Werk bei den Frieien fortjegten, Angeln ge: 
weſen, allerdings Männer, welche ihre Bildung bei den Briten empfangen 
hatten, bei diefen lebten und bis zu einem gewillen Grade für die Vermitt: 
lung des etwa noch bejtehenden Gegenjates thätig waren, vor Allem der 
ihon genannte Egbert, welcher lange vor feiner Ueberfiedelung nah Hy, als 
er noch rüjtiger war, ernjtli die Abficht gehent hatte, felbjt nach Deutich: 
land zu gehen und, als fein eigenes Vorhaben auf Hindernifie ſtieß, eine 
ganze Neihe von Schülern zur Miſſion dorthin entjandte — den Wihtberht, 
welcher in Friesland zwei Jahre lang predigte, aber dann unverrichteter 
Dinge heimfehrte, weil er bei dem neuen Könige NRatbod fein Gehör fand, 
und den Wilbrord, welder fi) und feinen zwölf Gefährten um 689 von 
dem Majordomus Pippin den jüdlihen Theil Frieslands zur Belehrung 
überweijen ließ, der eben Ratbod entriffen worden war. Echt angliſch aber 
war es, daß Wilbrord, bevor er nody ans Werk ging, diejes jogleih an Rom 
fnüpfte und fih vom Papſte Sergius die biichöflihe Weihe verichaffte. Zwei 
andere angliihe Priefter des Namens Ewald, nad der Farbe ihrer Haare 
als der Schwarze umd der Weiße unterfchieden, verfuchten ſich bei den Alt: 
ſachſen ſelbſt. Uber fie fanden bald den Tod, und Suidberht, ein Genofje 
Wilbrords, welchen Wilfrid 692/3 zum Miffionsbiichofe weihte und in das 

1) So nad Eddius Beda, welcher ſonſt deffen Werf benupt hat, läßt dagegen 
Wilfrid „fante Favonio pulsus“ nad Friedland gelangen, aljo zufällig. 
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Land der Brufterer jchidte, wurde von dort durch Einfälle der Sachſen ver: 
fheudht und begnügte jih, auf dem ihm von Pippin überlafjenen Kaijers: 
werth ein Klojter zu gründen, vielleicht damit deifen Inſaſſen in günjtigeren 
Beiten das unterbrochene Werf wieder aufnehmen möchten. Wilfrid jelbit hat die 
Stätte feiner einstigen Wirkfjamfeit nohmals im Jahre 703 aufgeſucht und 
dort eine Zeit lang bei Wilbrord verweilt, als er jeine legte Romreije machte. 

Der richtige Maßſtab zur Würdigung derartiger Bemühungen, welche 
hier nicht weiter verfolgt werden dürfen, ijt nicht leicht zu finden und es 
mag immerhin fein, daß die allerdings unter verhältnismäßig günftigen 
Umständen jchaffende Miſſion Wilbrords die einzige war, welche für den 
Augenblid nennenswerthe Ergebniſſe aufzuweiſen vermochte. Aber jene Mijjio: 
näre bradten nicht allein die Saat des Chriſtenthums den Deutjchen mit, 
jondern auch ihre eigene Bildung, welche zwar eine überwiegend firchliche 
war, jedoch auch aus dem ewigen Jungbrunnen der antiken Welt zu ichöpfen 
nicht verjchmähte. Sie kamen nicht blos mit der Bibel als dem Rüſtzeuge 
ihrer TQTagesarbeit, fondern auch mit Handſchriften der Klaſſiker für die 
Stunden ftillen Studiums und der Erholung. Man bewahrt nod in Wien 
die koſtbare Handichrift des Livius, welche Suidberht nach Deutichland mit: 
brachte,') und man mag, da er ſich von Wilfrid die Weihe holte, gern ver: 
muthen, da er das Buch von Wilfrid jelbjt zum Gejchenfe erhalten habe, 
welcher bei feinem Hin: und Herreijen zwiichen England und Italien reich: 
Tiche Gelegenheit hatte, ſich derartige Handichriften zu verichaffen, und für 
ihre Vervielfältigung Sorge trug. 

Es ijt merkwürdig, daß es an dem angeljähjiihen Leben faum eine 
Seite giebt, bei welcher die Forſchung nicht Wilfrids Spuren begegnet. Aber 
es wäre Unrecht, über ihn andere faum minder Begabte zu vergeiien oder 
überhaupt des regen geiftigen Lebens nicht zu gedenken, welches fich an den 
Kultusftätten der Angelfachjen entfaltete und um jo mehr Bewunderung ver: 
dient, je wüjter, ja barbariicher es außerhalb derjelben zuging. Der germa: 
niihe Genius bemächtigte ſich mit unglaublicher Leichtigkeit des ihm von 
feinen britifchen und römischen Lehrmeiſtern zugeführten volfsfremden Stoffes. 

Da war in Deira ein Mann niederen Standes Caedmon, welder bis 
in fein Alter hinein beim fröhlichen Gelage der Genofjen eine traurige Rolle 
gejpielt hatte, weil er, wenn die Zither herumging, nichts zu fingen und zu 
jagen wußte. Plöglih, wie durh Offenbarung, fommt die Gabe der Dichtung 
über ihn; im Traume bejingt er die Schöpfung, und das Lied bfeibt ihm 
beim Erwachen. Jeder bibliihe Stoff, der ihm vorgejagt wird — denn er 
ſelbſt konnte weder leſen noch jchreiben — aber auch nur folder, ſetzt fich 
ihm von da an in Lieder um: er hat, wie Beda berichtet, auf Veranlaſſung 
der Aebtiſſin Hilda von Streanesheald), einer Enkelin König Edwins, melde 
den jeltenen Mann für ihr Klofter gewann, fo nad) und mach die ganze 


1) ©. Wattenbach, Geichichtäquellen I, 104. 
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Genefis, Iſrael in Aegypten und auf der Wanderung, das Leben Jeſu, das 
große Pfingitfeit und die Thaten der Apojtel, das jüngjte Gericht und die 
Qualen der Hölle in feiner deutjchen Sprache bejungen. Jedoch iſt von 
dem Bielen, was Andere aus feinem Munde aufzeichneten, anjcheinend 
gerade nur der Hymmus erhalten, von weldem Beda eine lateinische 
Ueberjegung in jein Werf aufgenommen hat. Er bezieht ſich auf die Schöpfung 
und lautet hochdeutich etwa fo: 


„Nun joll man hochpreijen des Himmelreihes Wart, 
des Schöpfer Macht und Weisheit, 

die Werke des Glorienvaters, wie er jeglihem Wunder, 
der ewige Herr, Urheber warb. 

Er jchuf zumächit den Kindern der Menſchen 

den Himmel zum Dache, der heilige Schöpfer; 

die Mittelmohnung des Menjchenvolfes Wart, 

der ewige Herr, bildete dann 

den Menſchen die Erde, der allmächtige Fürſt.“ 


Ein ausführlicheres erzählendes Gedicht über die Schöpfung wird indeſſen 
neuerdings auch wieder Caedmon zugejchrieben und falls er wirklich der 
Verfaſſer fein jollte, darf feine poetische Begabung nad Stellen wie den 
folgenden nicht gering angeſchlagen werden: 


„Die Gefilde waren noch, 
das Gras ungrün: der Ocean dedte 
alles weit und breit, die Wogen die dunfeln, 
ſchwarz in Allmacht. Da ward ftrahlend in Glorie 
bin übern Holm getragen in hoher Segensfülle 
des Himmelsvaterd Geift. Es hieß der Herr der Engel, 
des Lebens Spender Licht vorkommen 
über dieje breiten Gründe; alsbald ward erfüllet 
des Hochlönigs Geheiß: ihm ward ein heilig Licht 
über die wüſte Schöpfung, wie der Wirfer es gebot.“ 


Und wie lebendig ift aus Anlaß von 1. Mof. 14 eine Schladht ge: 
ichildert, mit den einem Angelſachſen diefer Friegerifchen Jahrhunderte ganz 
geläufigen Zügen: 


„Da waren laut die Lanzen; es liefen zujammen 

die Schlachtheere wüthend; der jchwarze Rabe, 

der federbethaute Vogel, jang unter Pfeilgeichofien, 

auf Heerleichen hoffend. Die Helden eilten, 

die muthftarken, in mächtig großen Schaaren, 

bis daß die Völkermaſſen gefahren waren 

zufammen breit von Eüden und von Norden, 

die heimbededten. Da war hartes Rampfipiel, 

Wechjel der Todesgere, gewaltig Kriegsgeichrei, 
ballendlautes Heerfampftojen. Mit den Händen ſchwangen 
die Reden aus den Scheiden die ringbunten Schwerter.‘ ') 


1) Da mir Grein „Dichtungen der Angeljahjen‘ nicht zugänglich waren, ent: 
nchme ich dieje Proben aus feinen Ueberfegungen ten Brinks „Geſchichte der eng: 
lichen Literatur“. Bd. I. Berlin 1877. 
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Caedmon, welder um 680 gejtorben fein mag, ijt der erjte Vertreter 
derjenigen volfsmäßigen Dichtung, welche jet auch den an fich ihr fremden 
geiftlichen Stoff nicht mehr verfchmähte und — um mancherlei namenloje 
Schöpfungen zu übergehen, welche ebenfowenig der Kraft des Volfsliedes als 
der Innigkeit des Gefühle und zum Theil wirklicher poetiiher Schönheit 
entbehren — im folgenden Jahrhunderte den großen Liedereyklus vom „‚Chriſt“ 
zeitigte, welchen ein fahrender Sänger aus Northumbrien Namens Cynewulf 
verfaßte. Beitlih in der Mitte zwijchen Caedmon und Cynewulf ſteht der 
Weſtſachſe Aldhelm, welchem als dem Meijter angliiher Dichtung König Aelfred 
Niemand an die Seite zu ftellen wagt, aber er wird denjelben Stoff mehr 
funftmäßig behandelt haben. Denn er war ein Schüler de3 mit dem Erz: 
biichofe Theodor ins Land gefommenen Abtes Hadrian (S. 59), jelbit Abt von 
Malmesbury, dann Biihof von Shereborne in Weller, in welder Würde er 
im Jahre 709 ftarb, — ein ſehr gelehrter Herr, welder das Wiſſen der 
Zeit vollftändig beherrſchte, wie feine lateinischen Werke beweiien. Sie find 
theils in Proſa abgefaht, wie das jehr gefeierte Buch über den Ruhm der 
Aungfräulichkeit zur Verherrlihung und Bertiefung des Höfterlichen Lebens, 
theil3 metriih, wie das Buch über den Ruhm der Jungfrauen, in welchem 
der Verfaſſer die frühere Darftellung ergänzt und durch die Schilderung der 
acıt Hauptlafter erweitert, theils aber profaifh und metriſch zugleich, wie 
jein Brief an Acircius, das heißt, an König Aldfrid von Northumberland, 
welhem er darin die antife Metrif vorträgt und mitten in der gelehrten 
Erörterung, gleihjfam zur Abwechslung und Erholung, Hundert hübſche 
Räthiel in Herametern auftiiht. Schwere Gelehrjamfeit, welche mit Namen, 
Gitaten und NReminiscenzen aus der griechiichen und römischen Literatur zu 
prunfen liebt, hängt allen diefen Werfen an und fie wird ſich wohl in 
noch höherem Grade in den von Beda erwähnten Streitichriften Aldhelms 
gegen die Briten geltend gemadt haben. Sie war jedoch nicht im Stande 
Aldhelms ungewöhnliche Formungsgabe zu erdrüden, welcher mit gutem 
Grunde von fi jagen durfte, daß er ich ſowohl mit dem Helme des 
Metrums, al3 auch mit dem Panzer der Proſa zu deden verjtehe. Leider 
vermögen wir nicht zu beurtheilen, wie dieſer Beherrſcher der antiken 
Form die Volksſprache gehandhabt hat, in welder er ja nicht minder 
Meifter gewejen jein fol. Ihr Einfluß auf ihn iſt jedod darin zu er: 
fennen,, daß Aldhelm auch in feinen lateinifshen Schriften, in feiner Proſa 
und noch mehr in feiner Poeſie der Alliteration ausgedehnte Verwendung 
gewährte und daß er in einem halbhumoriftiichen rhythmiſchen Gedichte 
über eine ſtürmiſche Nachtfahrt, in weldem die Alliteration bejonders 
jtarf hervortritt, auch noch je zwei der achtjilbigen Berje durch den Reim 
verband. 

Das Hauptgewicht ijt bei Aldhelms literariiher Thätigfeit, jo groß aud) 
jein Wiffen fein mag, auf die Form, bei Beda auf den Anhalt zu legen. 
Bedas Leben ift ausichlieglih das eines Gelehrten. Er jelbjt erzählt in dem 
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Schlußworte feines Hauptwerks, der Kirchengeihichte der Angeln, ") daß er 
aus dem Küſtenlande zwijchen den northumbrifchen Flüſſen Wear und Tyne 
herſtamme und ſchon mit fieben Jahren von feinen Verwandten dem erjten 
Abte von Wearmouth Bishop-Benedict zur Erziehung übergeben worden jei, 
welcher in Italien faſt ebenjo heimijh war als in England und von jeder 
jeiner zahlreichen Reifen in den Süden eine Fülle von Handjchriften und 
Bildern, aber auch Lehrer und geichidte Handwerker mitzubringen pflegte. 
Beda jelbjt jcheint jpäter in das Filialklofter Jarrow, jüdlich von der Tyne: 
mündung, verjegt worden zu jein. Mit 19 Jahren empfing er die Weihe 
zum Diakon, mit 30 Jahren die Priejterweihe. Alle Zeit, weldye die Höjter: 
lihe Tagesordnung übrig ließ, hatte er von jeher dem Lernen, Lehren und 
Schreiben, das heißt dem Abjchreiben gewidmet, aber jeit feiner Prieſterweihe 
begann er feine jelbjtändige jchriftitelleriiche Thätigfeit, aus welcher eine fait 
unüberfehbare Fülle von Werfen hervorging, welche in ihrer Gejammtheit 
eine Art Encyelopädie des damaligen Wiſſens darftellen und zum großen 
Theile die Lehrbücher der folgenden Jahrhunderte geworden find. Er jelbit 
jtellt in der Aufzählung feiner Schriften die theologischen an die Spike, wie 
fie denn auch bei Weitem die zahlreichſten jind; dieſen folgen Epifteln ge: 
lehrten Inhalts, die gefchichtlichen Werfe, dann Dichtungen — nämlich Hymnen 
in verjchiedenem Metrum und Epigramme in Diftihen — endlich Lehrbücher 
über Geographie, Beitrehnung, Weltgeihichte, Rechtichreibung, Metrik und 
Stififtil. Bedas poetische Begabung ijt, wenn nad dem allein erhaltenen 
Hymnus (Kirchengeichichte IV, 20) auf die Königin Aethelthryd geurtheilt 
werden darf, nicht gerade hoch anzujchlagen und er fteht darin ebenfo weit 
hinter Aldhelm zurüd, wie er diefen in der Klarheit des Ausdruds über: 
trifft. Gerade dieſe befähigte in hohem Maße feine profaifchen Schriften zu 
dauernder Wirkung und giebt in Berbindung mit jeiner verftändigen Auf: 
faffung und jeinem Streben nad wahrheitsgetreuer Darjtellung namentlic) 
jeinen Werfen zur Geſchichte der Angelſachſen einen unvergänglihen Werth. 
Hierher gehört die Lebensbeſchreibung des Biſchofs Euthbert von Lindisfarne, 
für welche Beda ein älteres Werf, aber auch noch Erzählungen der Genojjen 
desjelben verwerthen konnte, die Lebensbejchreibung Benedicts und jeiner 
Nachfolger in der Abtei von Wearmouth und Jarromw, welche wohl Niemand 
liebevoller und richtiger jchildern konnte al3 eben Beda, deſſen Leben im 
Berfehre mit ihnen dahingeflofien war, und endlid die für uns fojtbarjte 
Frucht feiner Studien, die Kirchengefchichte der Angeln, ohne welche die ganze 
ältere Vergangenheit Englands fajt ein leeres Blatt wäre. Wie jorgjam er 
bei der Abfaſſung derjelben zu Werfe ging, lehrt das Widmungsjchreiben an 
den König Ceolwulf von Northumberland, in welchem er jeine Hilfsmittel 
angiebt. Er hatte zwar fein Kloſter kaum je auf längere Zeit verlaſſen, aber 
dort Gelegenheit mit fenntnißreihen Leuten zufammenzutreffen, welche ihm 


— 


1) Bgl. oben ©. 17, Anm. 3. 
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bereitwilligjt Alles zugänglich machten, was feinem Zwecke dienlid fein fonnte. 
So bejonders der Abt Albinus von Canterbury, ein Schüler Theodors und 
Hadrians, welcher Beda den Antrieb zu feinem Werte gab und theil3 Ab: 
ichriften dortiger Urkunden bejorgte, theils durch den Londoner Priefter Nothelm, 
feit 735 Erzbiſchof von Canterbury, mündliche Auskunft über die Ereignifje 
jener Landesgegend ſchickte. Ein anderes Mal brachte diejer Nothelm aus 
dem päpftlihem Archive Abjchriften der auf England bezüglichen Briefe Gregors 
des Großen mit. Für Weiler fonnte Beda die Aufzeihnungen des dortigen 
Biſchofs Daniel, für Mercien die im Klofter Lejtingham gefammelten Nach— 
richten, für DOftangeln jchriftlihe und mündliche Mittheilungen eines Abtes 
Efi, für Lincoln die des Biſchofs Cynibert benützen. Andere werden als 
Gewährsmänner im Berlaufe der Erzählung ſelbſt genannt, veichlicher Ge: 
brauch namentlich auch von Eddis Leben des Biihofs Wilfrid und von den 
Streitichriften gegen die Briten und ihre Djterberehnung gemadt. Eine 
gleihmäßige Behandlung der verjchiedenen Landestheile und der einzelnen 
BZeitabjchnitte darf man troßdem nicht erwarten: dazu war weder das Beda 
zur Berfügung ftehende Material ausreichend, noch der ganze Plan des Werkes 
angelegt, welches eben eine Geſchichte der EChriftianifirung der Deutſchen in 
Britannien fein follte, und es ijt natürlich, daß auch in diefer Beſchränkung 
die Darjtellung mit Vorliebe bei Northumbrien, dem Heimathlande Bedas, 
verweilt, über welches ſowohl Höfterlihe Aufzeichnungen als auch mündliche 
Mittheilungen, wie Beda jagt, „unzähliger Zeugen” und endlich feine eigene 
Erfahrung reichlichere Auskunft gaben. Beda jchließt feine Arbeit mit einer 
Ueberfiht über die im Jahre 731 vorhandenen Biſchöfe des Landes. Damals 
war er 59 Jahre alt: vier Jahre jpäter ift er geftorben, wahricheinlich in 
Jarrow, wo er begraben wurde. 

Die Beziehungen Bedas lehren, wie ſehr die Freude an Titerariicher 
Thätigfeit im ganzen Bereiche der Angeljahien Wurzel gefaßt Hatte. Die 
von ihnen ausgehenden Mifjionäre nahmen fie in die Fremde mit und ein 
Mann wie Wynfreth:Bonifatius, welcher in Ausdehnung und Erfolg feiner 
Mijfionsarbeit bei den Deutichen des Feitlandes alle Vorgänger übertraf, 
fand doch die Muße, für feine in der Heimath gebliebene Schweiter die Tu— 
genden und die Lafter in poetiichen Räthjeln darzuftellen oder feine Fertig: 
feit in den verzwickteſten WVersfünfteleien zu beweifen, wie jenes Jahrhundert 
fie liebte.) Man kann ſich aber den brieflichen Verkehr, welcher ſchon um 





1) Die Gedichte des Bonifatius jind jegt mit einigen kleineren angelſächſiſchen 
Stücken muftergültig von E. Dümmler herausgegeben in den Poetae latini aevi 
Carolini I. (Mon. Germ. hist. Poetae lat. medii aevi I.) Berolini 1881. 4°, Diejer 
Ausgabe ift das auf Seite 76 abgedrudte Gedicht des Bonifatius entnommen, in 
welchem Akroſtichon, Teleftichon und die Raute von fetten Buchitaben zwei Mal die 
Berje ergeben: 

Vynfreth priscorum Duddo congesserat artem; 
viribus ille iugis iuvavit in arte magistrum. 
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Uersibus en iuuenis dUrant et carmina cantu 
Ymnos namgque dei Ymnieca dieta uiri 
Nisibus eximiis FT e Nouantis carmina lector 
Fulmina namgue pius frangere iudieii 
Regmina temporibus t o Fquebit torribus et sub 
Excelsi fatu omnia sae@ela diu 
Tuta tenent iusti pariter tum taenia sanctis 
Hie dabitur regni aurea haceque pii 
Per eaeli campos stipabunt pace tribunal 
Regnantes laudant limpida regna simul 
Inpia perpetuae ut dominentur gaudia wuitae 
Sordida in terris spernere gesta uiri 
Cautumestut numquam defleant supplicia ce a s u 
Omnes gentiles ilmpia origo magog 
Regmina ut perdant parit r sub tartara trusji 
Unus nempe deu saecula euncta s W i $ 
M irifico absolvens italia tradidit amni 
Diues in arte ua omnia sancta gradu 
Uietor nam sieque ordinat actu 
Dapsilis in pastis velr[nis tua fata dicanda 
Deuotis concede tib cum laudibus id tu 
Omni potens genitor fac no tro in pectore poni 
Ü as ta suum resonans rec orem ut lingua eCantet 
0 deus in solio i dex regnator Olimpi 
N u m i na namque tuum mon trant per saeccullanomen 
(entib; inuastis ceaelebrant_ _ et gaudia mira 
Edite in terris saluasti secla redemptor 
Spiritus aethralem tibi laudem sSplendidus aptet 
Subieiens hominem et perlustrans luminä terrae 








Egregium regem gnatum praeconia faustum 


Ruricolae iugiter dieant ceum carmina clara 
Almoque feruens gremio signabat abisag 
Totum quo radians eonstat sapientia iusti 
Architenens altor ui Sider A elara gubernas 
Rurigenae praesta ut eceertus solamina possit 
Tradere per sacras ser ipturas grammate doctor 
Excerptus prisco pu erorum indaginis usu 
Magna patri et proli cum flamine gratia dieam 
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die Mitte des achten Jahrhunderts zwiichen den Angelfachjen auf dem Feſt— 
ande und denen in England hin: und herging, kaum lebhaft genug vorftellen, 
- obwohl er hauptſächlich nur durch den Briefwechjel des Bonifatius und jeines 
Nachfolgers in Mainz, des Lullus, bezeugt wird.') Die Freunde hüben und 
drüben taufchen fortwährend Nachrichten über ihr förperliches Befinden, Mah— 
mungen zu ftrengerer Kirchenzucht daheim und Freude über den Fortgang der 
Miſſionsarbeit draußen; fie werden nicht mübde, ſich gegenfeitig der Fürbitte 
im Gebet zu empfehlen. Die in der Fremde fchiden den heimischen Königen 
Falten und Waffen, Biſchöfen und Aebten wollene und feidene Stoffe und 
Bücher, und fie erbitten und empfangen als Gegengeſchenke Meſſer, Gloden, 
Faramente, vor Allem aber wieder Bücher, öfters Abjchriften von Werfen 
Bedas. Seinen Höhepunkt erreichte jedoch diefer liebenswürdige und fürdernde 
Verkehr erjt gegen Ende des Jahrhunderts, als aus der Schule von York 
Alkuin, der Lehrer der Franken, hervorging. 

Die Nachfolger Wilfrids im Bisthume York, aus welchem jener im 
Sabre 678 hatte weichen müſſen, Boja, Johannes und Wilfrid II., waren 
an fich trefflihe und durch kirchliche Eigenjchaften ausgezeichnete Männer ge: 
weien, ohne fonft irgendwie eine hervorragende Rolle zu jpielen. Anders 
wurde es, ala Wilfrid IT. am 29. April 732 jtarb. Sein Nadjfolger Egbert, 
ein Vetter des 729 nad) dem Ausgange des alten Herrſchergeſchlechts von den 
Northumbriern zum Könige erhobenen Ceolwulf, verſchaffte fih jhon 735 
von Nom die erzbiihöflihe Würde, weldhe nur Paulinus der Gründer des 
Bisthums (S. 47) vorübergehend inne gehabt hatte. Eine weitere Steigerung 
feines Anjehens erwuchs ihm im Jahre 737 daraus, dab das Königthum 
nad) der Abdankung Geolwulfs jeinem eigenen Bruder Eadbert zufiel. Im 
beiten Einvernehmen haben Erzbiſchof und König zu einander gehalten, bis 
Eadbert 758 gleichfalls ins Klofter ging. Dann aber famen im Gefolge 
zahlreicher Thronrevolutionen überaus ſtürmiſche Zeiten über Northumbrien. 
Wie Erzbiichof Egbert, welcher am 24. November 766 jtarb, ſich zu diejen 
Umwälzungen verhalten hat, ift nicht erfichtlich: e3 war ſchon viel, daß die 
Blüthe der von ihm in York begründeten Schule nicht geftört wurde. Er 
hatte an ihre Spite einen Verwandten gejtellt, Uelbert, welcher nad der 
Schilderung feines begeisterten Schülers Alkuin gleich dem verjtorbenen Beda 
alle Zweige de3 damaligen Wiffens umfaßte, bearbeitete und lehrte, aber 
nicht wie diefer fi mit den Hilfsmitteln begnügte, welche er vorfand oder 
welche ihm von Anderen zugetragen wurden, jondern wiederholt hinaus reifte, 
um jelbft zuzuſchauen, was die Fremde an neuen Büchern und Studien zu 
bieten vermöchte. Melbert wurde Egberts Nachfolger im Erzbisthume, voll: 
endete den von Wilfrid begonnenen ftattlihen Kirchenbau und übertrug, be: 


1) Bei Jaffé „Bibliotheca rerum Germanicorum“ III, 8-315. Die chrono— 
logiiche Anordnung der Briefe des Bonifatius iſt ſehr beftritten. — Zu jpät, um 
noch davon Gebrauch machen zu können, geht mir das Bud) von H. Hahn zu: „Bonifaz 
und Lul. Ihre angelſächſiſchen Korreipondenten‘ (Leipzig 1883). 
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vor er 778 ins Kloſter ging, eben an Alkuin die Leitung der Schule und 
die Aufjicht über feine „Lieben Bücherichäge”, welche nah der Aufzählung 
desjelben Alles enthielten, „was Rom hervorgebracht, Griechenland den La: . 
tinern hinterlafjen und das Hebräervolf durd göttliche Offenbarung empfangen 
hatte”. Alkuin blieb jedocd nicht lange an diefer Stelle. Als er im Jahre 
781 von Rom, wo er für den Erzbiichof Eanbald das Pallium erwirft hatte, 
auf der Heimreiſe begriffen war, machte er die Bekanntſchaft des großen Karl, 
welcher in ihm den rechten Mann erkannte, um Klerus und Große des Franken: 
reihs aus ihrer geiftigen Verfommenheit heranszureißen. Alkuin folgte der 
Berufung, vielleicht weil die zerrütteten Zuftände der Heimath wenig Hoff: 
nung auf eine ruhige und gejegnete Wirkſamkeit ließen, und man weiß, wie 
er die Erwartungen Karls erfüllte und wie feine Stellung am Hofe desjelben 
als jein Berather in Allem, was ſich auf Kirche und Schule bezog, und ebenjo 
ſpäter nad) einem vorübergehenden Bejuche der alten Heimath als Abt in 
Tours der Markftein in der allgemeinen Entwidlung geworden ift,‘ von welchen 
an die Bildung des Feftlands fi) wieder in aufjteigender Linie bewegt.!) 

Inbrünftiger Glauben und großes Wiſſen war aljo gewiß innerhalb der 
angeljähfiihen Kirche zu Haufe und das Iehtere hatte zur Zeit Alkuins ſich 
Ihon längſt aus den Schulen und Klofterzellen in die Kreiſe der Weltlichen 
verbreitet, jo daß die dort entitandenen geijtlichen und gelehrten Werke auch 
unter diefen aufmerfjame Lejer fanden. Nicht ganz felten find fie Königen 
gewidmet. Aber dieſe Ausdehnung der gelehrten römiſch-kirchlichen Bildung 
war feineswegs mit einer Erdrüdung des nationalen Geiftes und Charakters 
gleichbedeutend, und wie die Verfaſſung und das Recht des Volkes fih nicht 
nur gegen die durch den Klerus vermittelten fremden Einflüffe behauptete, 
jondern umgefehrt ji den Klerus unterwarf, jo ſah fich diefer auch in die 
Nothwendigkeit verſetzt, der Volksſprache einen Pla im Gottesdienfte einzu: 
räumen. Daß die hauptjählichiten Gebete, namentlich das Vaterunſer, jehr 
früh ins Angelſächſiſche überjegt wurden, ift ebenjo felbftverftändlich als be: 
zeugt. Doc aud die bibliichen Schriften wurden theils durch Ueberjegungen 
dem Wolke zugänglich gemacht, wie es denn ſchon im Jahre 680 eine Ueber: 
ſetzung der Evangelien gegeben hat, theils in freier Umdichtung durch Caedmon, 
Aldhelm, Eynewulf und gewiß viele Andere dem Verjtändniffe der Laien näher 


1) Die befte Würdigung der literarijchen Leiſtungen Alkuins findet fih bei Adolf 
Ebert „Allg. Geſch. der Literatur des Mittelalter im Abendlande” II, 12—36 mit 
reichen bibliographifchen Nachweiſen. Alktuins Werke wurden von Froben gefammelt 
(Ratisponae 1786. 4 fol.) und wieder von Migne „Patrologia“ Bd. 100. 101 ab: 
gedrudt. Eine gute Ausgabe feiner Briefe enthält Jaffé „Bibliotheca rerum Ger- 
manicorum. Vol, VI. Monumenta Alcuiniana“ (Berolini 1873. 8%). Seine Gedichte 
find feitdem noch von Dümmiler a. a. D. ©. 160—350 herausgegeben worden. Für 
und kommt hier bejonders das epifche Gedicht de sanctis Euboricensis ecclesiae 
(d. h. Vorks) in Betracht, im Allgemeinen ein verfificirter Beda, aber vom Schluſſe 
Bedas an von jelbjtändigem Werthe. 
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gebracht und dieſer Zweck ward um ſo leichter erreicht, wenn für ſolche Um— 
dichtungen die Formen des nationalen Epos und der nationalen Lyrik ge: 
wählt wurden. Man mag fi) wohl denken, daß derartige Hymnen wirflich 
in den Kirchen gejungen worden jeien, hier und da auch wohl jhon von 
einer Orgel begleitet, welche bei Aldhelm zuerjt erwähnt wird. Auch die 
Zahl der uns erhaltenen angelfähfiihen Homilien it jehr groß und viel: 
leicht ift nicht einmal die Meſſe überall in der Sprade der Kirche gehalten 
worden. 








Angelſächſiſche Orgel. 


Miniatur in einer Bialter - Hanbichrift. 
(Cambridge, Trinity: College.) 


Daß die Kirche von Amtswegen Entjagung predigte und daß felbft die 
volfamäßige geiftlihe Dichtung die Meifter der Entbehrung als verehrungs: 
würdige Mufter hinftellte, that der germanischen Lebensluft wenig Abbruch) 
und ſogar die Geiftlichen, jeit dem Anfange des achten Jahrhunderts wohl 
faft ausnahmslos aus dem Bolfe hervorgegangen, konnten und mochten fich 
ihr nicht entziehen. Heiterem Genuffe ift auch ein Mann wie Bonifatius 
nicht feind — er jendet einmal dem Erzbiihofe Egbert von York ein Fäßchen 
Wein, damit er ich mit feinen Stiftsbrüdern einen guten Tag made; was 
er tadelt, ift die Trunkjucht, durch welche jeine Landsleute, und zwar die 
Geiftlichen ebenjo jehr als die Laien, fi) vor Franken, Langobarden, Nömern 
und Griechen unvortheilhaft auszeichneten. Als Biſchof Wilfrid feinen jtolzen 
Kirchenbau in Ripon vollendet hatte, wurde zur Feier der Einweihung ein 
Gelage gehalten, bei welchem beide Stände drei Tage und drei Nächte lang 
im Bechen wetteiferten. Das Concil zu Clovesho im Jahre 747 unterließ 
daher mit gutem Grunde, dem Klerus die Theilnahme an Gelagen ganz zu 
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verbieten, und beſchränkte ji auf das Verlangen, daß wenigſtens Ueppigfeit 
und Scurrilitäten vermieden würden. Unter leßteren mögen wohl zunächſt 
die Trink, Scherz: und Liebeslieder verjtanden jein. Denn zum Trinfen des 
Germanen gehört nun einmal aud) das Singen, welches Caedmon vor jeiner 
Dichtertaufe jo jchwer ward, das Hinausjchmettern eines vom Uugenblide 
geborenen Spruches oder Liedes zum Klange der herumgereichten Zither oder 
das wuchtige Dahinwogen der alten Heldengejänge, in welchen auch nod der 
alte Mythos, die heidniiche Götter: und Heroenwelt ſich lange über die Be: 
fehrung hinaus, unbejchadet aller jonjtigen Kirchlichkeit, lebendig erhielt. Die 
Ahnenreihen der Könige werden nad wie vor mit Götternamen eröffnet. Das 
Epos vom Beowulf gelangte jet erit, um das Jahr 700, zu jeinem Ab: 
ichluffe und zu der Gejtalt, in welcher es ung überliefert ift, und wenn das, 
wie jehr wahrſcheinlich, durch einen Geiftlichen geihah, jo war diejer doch 
durchaus nicht bemüht, den volksthümlich-heidniſchen Grundcharakter des Ganzen 
zu verwwischen.‘) Die Sprache aber der befehrten Angelſachſen hat trener als 
die der feitländiihen DTeutjchen die Namen der gejtürzten Götter in den 
Namen der Wocdentage bewahrt und auf chriſtliche Feſte die Bezeichnungen 
heidniſcher Feite übertragen. Die Stätten der alten Götter mochten nach der 
Vorſchrift Gregors des Großen vielfad in den Dienft des neuen Gottes ge: 
ftellt worden fein; an anderen blieb der alte Glaube haften, und obwohl 
jhon König Earconbert von Kent (j. o. ©. 54) die Zerjtörung der Gößen: 
bilder bei Strafe befohlen hatte, mußte König Wihträd und der große Rath 
von Kent ein halbes Jahrhundert jpäter aufs Neue den heidniichen Kultus 
in Strafe nehmen. „Wenn ein Ehemann ohne Wiffen der Frau Teufeln 
opfert, jo habe er alle feine Güter und den Halsfang (einen gewiſſen Theil 
feines Wehrgeldes) verwirft. Wenn beide Teufeln opfern, jo follen fie beide 
den Halsfang verwirkt haben und alle Güter. Wenn ein Höriger Teufeln 
opfert, büße er es mit 6 Scillingen oder mit feiner Haut,” d. 5. mit 
Geißelung. Die Gefeggebung hatte bis ins 11. Jahrhundert mit der Ber: 
ehrung zu fümpfen, welche heiligen Bäumen, Quellen und Steinen oder den 
Gejtirnen erwiejen wurde. Man hatte Zauberjprüche für alle möglichen Zwede, 
gegen Herenftih, Geſchwulſt und jchiwere Geburten, den Ader fruchtbar, eine 
Kräutermedizin wirffam, die Reife glüdlich zu machen, und verlaufenes oder 
gejtohlenes Vieh wieder zur Stelle zu bringen. In den meiften juchte man 
durch Beſchwörung Chriſti, der Jungfrau und der Heiligen zu feinem Zwecke 
zu gelangen, aber es fehlt auch Wodan nicht. Und jo ijt denn überhaupt 
das ganze angeljächliiche Leben der erjten chriftlichen Jahrhunderte noch mit 
einer beträchtlichen Beimiſchung von Reſten des Heidenthums behaftet. Die 


1) ten Brink „Gefch. der engliichen Literatur‘ (Berlin 1877) 1, 34 ff. Dajelbit 
©. 39 über die Fragmente der Schlacht zu Finnsburg und des Waldere. Beomulf 
und die Schlacht zu Finnsburg weifen auf den Zuſammenhang der angliihen Cage 
mit der nordijchen, der Waldere (Walther von Aquitanien) auf den mit den epijchen 
Etoffen der übrigen deutichen Stämme. 


I. bei Shropham in Norfolf, 
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Angelfähfifche Urnen von graubraunem Töpferwerf. 


2, bei Srilford, Oron., gefunden (£ondon, Britiih Mufenm). 


3. Aus einer Gräberfiätte im alten Mercia; 16 Centin. hoch. 
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heidniiche Leichenbejtattung kam allerdings nit mehr vor: man hatte ſich 
gewöhnt, die Todten an geweihter Stätte beizufeßen, aber jah darin fein Arg, 
ihnen wie früher allerlei Geräthe des täglichen Lebens für das Jenſeits in 
das Grab mitzugeben.') 

Die bejte Duelle für das Volksleben der Angeliahien in der hier be: 
handelten Periode und für die von der Maſſe des Bolfes erreichte Kultur 
würden die damals geltenden Geſetze fein, wenn dieje jämmtlich nieder: 
geschrieben und dieſe Aufzeichnungen ſämmtlich auf uns gefommen wären. 
Aber weder das Eine noch das Andere ift der Fall.”) Wir haben. aus den 
Jahrhunderten vor Aelfred nicht mehr al$ vier derartige Aufzeichnungen, von 
welchen die ältejte, welche nad) Bedas Zeugniß bis auf feine eigene Zeit 
Gültigkeit Hatte, den Namen Aethelberts, des erjten chrijtlichen Königs von 
Kent, trägt und nad) ihrer Ueberjchrift bei Lebzeiten Auguftins, alfo zwijchen 
596 und 607, entitanden fein will. Sie ift, ebenjo wie die anderen, von 
von denen hier noch zu reden fein wird, abweichend von den Volksrechten 
der feitländiichen Deutſchen, nicht im lateiniſcher, ſondern in angeljächjiicher 
Sprache abgefaßt und fie hat, obwohl die ſprachlichen Formen durch die 
Ueberlieferung in einer verhältnigmäßig jungen Handjchrift beeinträchtigt worden 
jein mögen, ihrem Inhalte nad einen entichieden alterthümlichen Charakter, 
wie denn der Einfluß des Chriftenthums und der Geijtlichkeit ſich allein in 
der erhöhten Buße zeigt, mit welcher Kirchengut geſchützt wird. 

Schon der geringe Umfang der Geſetze Wethelberts — es find nur 
90 ganz kurze Sätze — verbietet die Annahme, daß hier das geſammte Recht 
Kents erichöpft worden wäre Sie wollen in der That nichts Anderes ala 
nur das volfsthümliche Syitem der Buhen für Diebjtahl, Unzucht, Ehebrud) 
und Körperverlegung, welches durch die doppelte Abjtufung nad dem Stande 
des Schädigers und des Geſchädigten äußert verwidelt geworden war, durch 
die Schrift für das Gedädhtni der Richter firiren, und wie dieſe ältejten 
uns aus Kent erhaltenen Geſetze fih auf einzelne, allerdings die wohl am 
meijten vorfommenden Rechtsfragen bejchränfen, jo begnügen jich auch die 
Geſetze der Fentischen Könige Hlother (673—685) und Eadrif (685— 686) 
damit, Ergänzungen zu den Sabungen ihrer Vorgänger zu jein, namentlich 
durch Feititellung der Buße für wörtliche und thätliche Beichimpfungen, und von 
den zeitlich fich ihnen unmittelbar anſchließenden Gejeen des Königs Wihträd 
von Kent gilt ganz dasjelbe. Auf einem Witenagemote, im Beifein des Erzbijchofs 
von Ganterbury und des Biſchofs von Rocheſter, „fanden die Großen mit 
Aller Zuftimmung diefe Sabungen und mehrten mit ihnen das Recht der 
Kenter”. Es find in der Hauptjache wiederum Bußen für einzelne Vergehen, 
befonders aber, und das ijt das Neue, für Vergehen gegen die Gebote und 


1) Aus Gräbern theil® der heidniichen theils der chrijtlihen Zeit ftammt der 
größte Theil der auf den beigegebenen Tafeln abgebildeten Gefäße. 2) Bol. Nein: 
hold Schmid „Die Gejehe der Angeljahien. In der Urjprache mit Ueberſetzung, 
Erläuterungen und einem antiquariichen Gloſſar“ (2. Aufl.) Leipzig 1858. 

Winkelmann, Geſchichte der Angeliachien. 6 
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die Rechte der Kirche. Endlich die ungefähr gleichzeitigen Geſetze des Königs 
Ine von Weffer (688—726) find zwar viel umfangreicher als jene anderen 
Aufzeichnungen und fie ftreifen in bunter Reihenfolge jehr verjchiedene Rechts: 
fragen, gehen ausführliher aber doch nur auf kirchliche Gebote und Feld— 
polizei ein. 

Das ift nun Alles, was von Nehtsaufzeichnungen aus dem angegebenen 
Zeitraume auf uns gefommen ift, während doch nicht bezweifelt werden kann, 
daß auch die übrigen angelſächſiſchen Königreiche jolhe gehabt haben werden, 
und für Mercia es ausdrüdlid und gerade durch Aelfred bezeugt ift, welcher 
ji in feiner Gefeggebung auf feine Vorgänger in derjelben und zwar außer 
auf Aethelbert und Ine auch auf den großen König Offa von Mercia beruft, 
von dejien Gejegen jedoch feine Spur übrig geblieben ift. Die Rechtsverhältnifie 
der anderen angeljähfiihen Staaten außer Kent und Weſſex bleiben daher, 
jofern nicht die Urkunden oder gelegentliche Erwähnungen der Schriftjteller 
über einzelne Punkte Auskunft geben, in volljtändiger Dunkelheit und wir 
find rüdfihtlih ihrer auf die bloße Muthmaßung beichränft, daß in ihnen 
wejentlich diejelben Grundjäge gemwaltet haben werden, weil die Wurzeln des 
Volkslebens überall ziemlih die gleichen waren. 

Aber auch das in Kent und Weffer während des fiebenten und am 
Anfange des achten Jahrhunderts geltende Recht ist durch jene Aufzeichnungen 
feineswegs erjchöpft worden, welde ja das gemeinfam haben, daß fie nicht 
ein gejchlofjenes Syitem zu überliefern, fondern nur über einzelne Fragen 
Auskunft zu geben beabjihtigen, über welche entweder Unficherheit herrichen 
oder genauere Beltimmung erwünjcht jein mocdte Wir erfahren aus ihnen 
alio auch nicht, was in jenen Ländern ohne Weiteres als herkömmlich und 
nad) allgemeiner Webereinftimmung als Recht galt und im Gerichte gehand: 
habt wurde, eben deshalb aber auch nicht der Aufzeichnung bedurfte. 

Trotz diejer doppelten Beſchränkung, rücjichtlih ihres Geltungsbereichs 
und rücjichtlih ihres Inhalts, bieten die Geſetze der Könige Wethelbert, 
Hlother, Eadrif und Wihträd von Kent und ne von Wefler genug des 
Intereflanten. Die Bußen für Körperverlegung — bei Todſchlag iſt das 
Wehrgeld des Erjchlagenen nad) feinem Stande und außerdem eine Buße an 
den König zu entrichten — find z. B. in den Geſetzen Aethelberts in folgen: 
der Weife normirt (Kap. 32—72. 86. 87.): 


„Wenn Jemand den Bruftfaften (2) durchſticht, vergelte er es nad jeinem 
Werthe. 

Wenn das Haupthaar ergriffen wird, 50 Skät') zur Buße. 

Wenn ein Knochen blosgelegt wird, 3 Schillinge. 

Wenn ein Knochen verjehrt wird, 4 Sch. 

Wenn die äußere (Schädelplatte) gebroden wird, 10 Cd). 

Wenn es beide find, 20 Sc). 


1) In Kent wurden 20 Skät auf 1 Schilling gerechnet, 20 Schillinge auf 1 Pfund. 
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Wenn die Achjel gelähmt wird, 30 Ed. 

Wenn das eine Ohr taub wird, 25 Sc. 

Wenn ein Ohr abgejchlagen wird, 12 Cd). 

Wenn ein Ohr durhbohrt wird, 3 Sc. 

Wenn ein Ohr jchartig (?) wird, 6 Sch. 

Wenn ein Auge verloren geht, 50 Sc. 

Wenn der Mund oder ein Auge verlegt wird, 12 Sc. 

Wenn die Naje durdbohrt wird, 9 Cd). 

Wenn die Wange durdhftohen wird, 3 Cd). 

Wenn beide durd find, 6 Sc. 

Wer den Kinnbacken zerichlägt, gelte es mit 20 Sc. 

Bei den 4 erjten Zähnen, bei jedem 6 Sch.; der Zahn, der dann zunächit 
jteht, 4 Sch.; der dann bei diefem jteht, 3 Sch. und dann’weiter jeder 
Bahn 1 Cd). 

Wenn die Sprade leidet, 12 Sc. 

Denn das Schlüfjelbein zerbrodhen wird, 6 Sc. 

Wer den Arm durdjiticht, büße es mit 6 Sch. Wenn der Arm zerbrocden 
wird, mit 6 Sch. 

Wenn man den Daumen abjchlägt, 20 Sch. Wenn der Nagel des Daumens 
abgeht, 3 Sch. Wenn man den Zeigefinger abihlägt, 8 Sch. Wenn 
man den Mittelfinger abichlägt, 4 Sch. Wenn man den Goldfinger ab: 
ſchlägt, 6 Ch. Wenn man den Eleinen Finger abſchlägt, 11 Cd). 

Bei jedem Nagel 1 Sc). 

Bei der geringiten Verunjtaltung des Gefichts, 3 Sch., und bei einer größeren, 
6 Sch. 

Wenn man einen Anderen mit der Fauſt auf die Naje jchlägt, 3 Sc. 

Wenn es ein Streih ift, 1 Sch. Wenn er durd die rechte Hand einen 
Streich empfängt, vergelte ihn (der Schlagende) mit 1 Cd). 

Wenn der Streich ſchwarz ift (einen dunkeln Fleck Hinterläßt) außerhalb der 
Kleider, büße man es mit 30 Skät. 

Wenn es unter den Kleidern iſt, jeden mit 20 Sfät. 

Wenn der Bauch verwundet wird, 12 Sch. Wenn er durchſtochen wird, 20 Cd. 

Wenn Semand in ärztlihe Behandlung fonımt, 30 Sc. 

Wenn Jemand bettwund ift, 3 (? 30) Sch. 

Wenn Jemand das Zeugungsglied zerftört, vergelte er es mit 3 LZeutgelden; 
wenn er es durditicht, 6 Sch. Wenn man hineinftiht, 6 Sc). 

Wenn ein Schenkel gebroden wird, 12 Sch. Wenn er lahm wird, da müſſen 
die Freunde gutachtlich entſcheiden. 

Wenn eine Rippe zerbrodzen wird, 3 Sch. 

Wenn man einen Schenkel durchfticht, jeder Stih 6 Sch., wenn er mehr als 
einen Zoll beträgt, 1 Sch.; bei zwei Boll, 2; über drei, 3 Sch. 

Wenn die Sehne wund wird, 3 Sch. 

Wenn ein Fuß abgeht, 50 Cd). 

6* 
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Wenn die große Zehe abgeht, 10 Sc. 

Bei den andern Zehen ein halb mal fo viel, al3 bei den Fingern fejtgejept iſt. 

Wenn der Nagel von der großen Zeche abgeht, 30 Skät zur Buße; bei jeder 
andern 10 Skät. 

Wenn ein Esne (Knecht) den andern, der ohne Schuld ift, erichlägt, gelte 
er den ganzen Werth. 

Wenn eines Esne Auge oder Fuß aus: oder abgejchlagen wird, gelte man 
ihn zu jeinen ganzem Werthe.“ 

Aus Hlothers und Eadriks Gejegen mögen hier die auf Ehrenfränkfungen 

gejegten Strafen Pla finden (11—14): 

„Wenn Jemand einen Mann in eines Andern Haus einen Meineidigen nennt 
oder ihn ſchimpflich mit Schmähreden belegt, jo gelte er 1 Schilling dem, 
welhem das Haus gehört, und 6 Sch. dem, zu welchem er das Wort 
ſprach, und dem Könige gelte er 12 Cd. 

Wenn Jemand einem Andern den Becher wegiegt, two Leute jchuldlos trinken, 
gelte er nad altem Brauche dem, welchem das Haus gehört, 1 Sch, 
und 6 Sc. dem, welchem man den Becher wegiegte, und dem König 
12 Sch. 

Wenn Jemand die Waffen zieht, wo Leute trinfen und man da nichts Uebles 
thut, 1 Sch. dem, weldhem das Haus gehört und 12 Sc). dem Könige. 

Wenn das Haus mit Blut beflekt wird, vergelte man dem Manne feine 
Mundbyrd') und dem Könige 50 Sch.“ 


Laſſen alle dieje Einzelbeftimmungen an fih es ganz ungewiß, auf 
welche äußere Lebensverhältnifie fie vornehmlich berechnet waren, jo geben 
doch andere, wie Aethlb. 27. 29: „Wenn ein Freier den Zaun überjchreitet, 
4 Sch.; wenn er einen Zaunbruc begeht, 6 Sch.,“ und ebenio die Bußen 
für den gejchlechtlichen Verkehr mit Mägden eines Anderen und Aehnliches 
einen deutlichen Fingerzeig, daß die Bedürfniffe der ländlichen Bevölkerung 
die für jene Geſetzgebung mafgebenden waren. Die bäuerlihe Wittwe ift in 
In. 38 gemeint, wo es von dem mit einem Kinde Hinterbliebenen Weibe 
eines Ceorls oder Freien heißt: „Die Mutter habe das Kind und nähre es 
und man gebe ihr 6 Sch. zur Verköftigung, eine Kuh im Sommer und einen 
Ochſen im Winter. Die Magen (Verwandten des Vaters) jollen den Hof haben, 
bis das Kind gejähret ift.” Das Landvolk allein fonnte auch ein Intereſſe an der 
Beitimmung Wihtr. 28 haben: „Wenn ein aus der Ferne gefommener Mann 
oder ein Fremder außer dem Wege — oder wie es bei In. 20 genauer heißt: 
„außer Wegs durd) den Wald” — geht und weder ruft noch das Horn blaſt, 
jo joll er als ein Dieb angefehen und getödtet oder ausgelöjt werden,” cs 
find Borfehrungen gegen die überaus häufigen Vichdiebjtähle. Schr merk: 
würdig find auch die Bußen für Beichädigung des Vieh, In. 55. 58. 59: 


1) Die nad) dem Stande verjchiedene Buße für die Verlekung des dem Haus: 
befiger zuftehenden Schutzrechtes. 
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„Ein Schaf mit feinem Lamm ift ein Schilling werth bis zum 14. Tage 
nah Litern. 

Eines Ochſen Horn ift 10 Piennige werth.!) 

Ein Kuhhorn 2 Pr. 

Eines Ochſen Schwanz; 1 Sch, einer Kuh 5 Pi. 

Eines Ochſen Auge 5 Pf., einer Kuh 1 Sch.” 


Andere Beftimmungen find feldpolizeiliher Art (In. 40. 42. 49); fie 
geben dem Grundeigenthümer das Necht, fremdes Vieh, welches er auf feiner 
Meide trifft, zu feſten Sätzen zu pfänden, und fie jprechen ihm diejes Recht 
ab, wenn er die Einzäunung verfäumt hat, und machen ihn gar, wenn er 
das Land mit Anderen gemeinjam befigt, im Falle ſolcher Verſäumniß für 
den dur fremdes Vieh angerichteten Schaden ſelbſt haftbar. Endlich mag 
hier noch der Beſtimmungen zum Schutze des Waldes gegen Holzfrevel und 
unerlaubtes Kohlenbrennen gedadht werden (In. 43. 44): 


„Wenn Jemand einen Baum im Walde verbrennt und es wird offenkundig 
von dem, der es that, jo gelte er die volle Wette und zahle 60 Scillinge, 
weil das Teuer ein Dieb iſt.“ 

„Wenn Jemand im Walde mehrere Bäume fällt und es jpäter befannt wird, 
jo vergelte er drei Bäume, jeden mit 30 Sch. Er braucht ihrer nicht 
mehr zu gelten, es mögen ihrer jo viel jein al3 es wollen, denn die 
Art ift der Anzeiger, nicht der Dieb.“*) 


Gegenüber diejer durchgehenden Bezugnahme auf bäuerliche Verhältnifie 
it es faum auffällig, daß die Bedürfniſſe des jtädtiichen Lebens und des 
Verkehrs, der nach Allem doc nicht unbedeutend geweſen jein kann, in jenen 
Aufzeihnungen jo gut wie gar feine Berüdjihtigung gefunden haben. Der 
legte Abſatz in den Gejegen Hlothers lautet allerdings: 


„Wenn ein Kenter in London Vieh (Gut) kauft, jo habe er dann für ſich 
zwei oder drei redlihe Männer zum PBeugni oder des Königs Wil: 
gerefen. Wenn man es nachher bei dem Manne in Kent in Beichlag 
nimmt (als gejtohlen), jo ziehe er die Gewähr in die Stadt in des 
Königs Saal auf den Manı, der es ihm verfaufte, wenn er ihn weiß 
und zur Gewähr bringen fann. Wenn er das nicht kann, jo erkläre er 
am Altar mit einem feiner Zeugen oder mit des Königs Wilgerefen, daß 
er das Vieh (Gut) um fein eigen Geld in der Stadt kaufte, und man 
gebe ihm dann jeinen Preis zurück. Wenn er aber das nicht mit gejeß: 
lihem Erweis erklären fann, gebe er es auf und der Eigenthümer greife zu.‘ 


1) In Weller wurden 5 Pf. auf ı Schilling gerechnet. 2) Der Sinn ift wohl: 
Der Artichlag made jo viel Lärm, daß es nur Schuld der Eigenthümer ift, wenn 
mehr als 3 Bäume geicdhlagen werden fonnten, ohne daf fie es merften. 
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Aber es iſt Far, daß aud) diefe Satung wiederum dem bäuerlichen Intereſſe 
dient und eben nur bezwedt, den bäuerlichen Einkäufer aus Kent dagegen 
zu jihern, daß ihm die Londoner Händler nicht etwa unrechtmäßig ertworbenes 
Gut aufhängen. Nicht Fürjorge für den faufmännifchen Verkehr, jondern 
Mißtrauen gegen denfelben hat ſowohl jene Satzung als aud die Ine's 25 
eingegeben: 
„Wenn ein Kaufmann draußen unterm Bolf handelt, thue er das vor Zeugen“ und 
„Wenn man Diebesgut bei einem Kaufmann mit Beichlag belegt und er es 
nicht vor Zeugen gefauft hat, jo erhärte er, daß er weder Mitwifjer noch 
Stehler war oder er zahle 36 Schillinge zur Wette.” 


Alſo überaus urjprüngliche Verhältniſſe find es, welchen jene Geſetze 
dienen follen, und Manches muthet uns wohl vet alterthümlih an, wie 
daß die Verlobung fich noch in der Form eines Brautfaufs vollzieht. Aethel— 
bert verfügt (77), daß die gefaufte Jungfrau zurüdzugeben ijt, falls bei dem 
für fie gegebenen Gute fi ein Trug zeigt, und Ine beftimmt (31), daß der 
Bräutigam, der den Kauf abjchließt, aber den bedungenen Kaufpreis nicht 
zahlt, nicht nur verpflichtet bleiben jolle dies zu thun, ſondern auch ein 
Erjabgeld zahlen und dem Bürgen für den Bruch der Bürgjchaft eine Buße 
entrichten müfje. Aeußerſt roh Hingt es, wenn nad Wethlb. 82. 83 die ge: 
waltjame Entführung einer Jungfrau damit gut gemacht werden fann, daß 
der Entführer dem, welchem fie angehörte, außer ihrem Kaufpreiſe nod) 
50 Schillinge und ihrem etwaigen Berlobten außerdem 20 Sc. zahlt, oder 
wenn dafelbft 31 als ausreihende Sühne des Ehebruchs angejehen wird, 
daß der Ehebrecher dem bejchimpften Gatten das Wehrgeld der Frau ent: 
richtet und überdies aus feinem eigenen Vermögen ihm „eine andere Frau 
fauft und heimbringt“. 

Uber ein Zahrhundert liegt zwifchen der Gejehgebung Aethelbert3 und 
der Ine's, das Jahrhundert, in welchem das Chriſtenthum nicht nur in weitere 
Kreife, fondern auch in tiefere Schichten des angelſächſiſchen Volks eingedrungen 
ift, und jo ift denn in den Geſetzen des Weſtſachſen ein Fortichritt einerjeits zu 
feinerer Ausarbeitung der einzelnen Strafbeſtimmungen und andrerjeits zu 
menjchlicheren Anſchauungen unverfennbar. Man begnügt fi in erjterer Be: 
ziehung nicht mehr damit, einfach die Tödtung des auf der That ertappten 
Diebes zu geftatten und für den erſt nachträglich der That Leberführten Strafen 
feſtzuſetzen, ſondern man fragt jet auch nad) feinen Mitwiffern, In. 7: 


„Wenn einer ftiehlt, jo daß es feine Frau und feine Kinder nicht willen, 
gebe er 60 Sch. zur Wette. Wenn er aber mit Wiſſen feiner ganzen 
Familie jtiehlt, jo jollen jie Alle in die Nnechtichaft gehen — 

und es iſt dem die feine umd zugleich menjchliche Bemerkung beigefügt: „Ein 

Knabe von zehn Wintern kann Mitwiffer eines Diebjtahls fein,” jo daß 

wenigjtens die jüngeren Kinder vor dem Scidjale der fhuldigen Familie 

bewahrt bleiben. 
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Die Selbithülfe wird auch jegt nicht geradezu ausgeſchloſſen, aber in 
ziemlich enge Grenzen gebannt. Wer fi) Genugthuung verichafft, che er um 
fein Recht gebeten, hat nicht nur zu erftatten oder zu erjeßen, was er nahm, 
ſondern aud eine Buße von 50 Scillingen zu zahlen (In. 9). Dabei ijt 
vorausgejegt, daß die Selbjthülfe jo zu jagen friedlich verlief. Hat jich 
aber Jemand dazu mit Anderen zujammengethan, jo macht es einen großen 
Unterjchied, ob es mit 7, 35 oder mehr Leuten geichehen it. Sieben werden 
no als Diebe, 35 nod als Räuber angefehen, mehr aber als ein „Beer“ 
und jeder Theilnehmer an jolhem Heinen Kriege hat ſich mit jeinem vollen 
Wehrgelde auszulöjen (Im. 13. 14. 15), woneben natürlich aud) da die Forde: 
rung des Erjages für den durd die Selbjthülfe Geſchädigten bejtehen bleibt. 
Andere Sapungen wollen bei Ehrenkränfungen der vorjchnellen Selbjthülfe 
mit Waffen nahdrüdlicher entgegentreten als es in den oben angeführten 
Beitimmungen Hlothers und Eadriks gejchehen ift, und es heißt in dieſem 
Sinne bei Ine 6: 


„Wenn Jemand in des Königs Haufe fiht, habe er fein ganzes Erbe verwirft 
und es ftehe in des Königs Belieben, ob er das Leben haben foll oder nicht. 

Wenn Jemand in einem mynstre (Kloſter) ficht, büße er es mit 120 Schillingen. 

Wenn Jemand in dem Haufe eines Ealdormans oder eines andern erlaudhten 
Witan ficht, büße er es mit 60 Schillingen und zahle andere 60 Schillinge 
zur Wette. 

Wenn er aber in dem Haufe eines Zinsmannes oder eined Bauern ficht, 
gebe er 30 Schillinge zur Wette und dem Bauern 6 Schillinge. Und 
wenn auch mitten auf dem Felde gefodhten wird, jo jollen dod 30 Schil— 
linge zur Wette gezahlt werden. 

Wenn fie ſich aber beim Biergelage zanfen und Einer von ihnen es mit 
Geduld erträgt, gebe der Andere 50 Schillinge zur Wette.” 


Der feineren Unterjcheidung der Vergehen tritt aber in den Geſetzen 
Ine's auch ein Zug menjchlicheren Empfindens zur Seite, Der Ausländer 
ijt nicht mehr vechtlos, er wird In. 23 vielmehr unter den Schuß des Königs 
gejtellt, indem legterem ein gewiſſer Theil vom Wehrgelde desielben zuge: 
ſprochen wird: 


„Wenn Jemand einen Ausländer erſchlägt, fo erhalte der König zwei Theile 
der Were, den dritten Theil der Sohn oder die Magen. Wenn er aber 
magenlos ift, halb der König und Halb der Gefith (Begleiter des Fremden). 
Wenn es aber ein Abt ijt oder eine Aebtiffin, jo theilen fie auf dieſelbe 
Weife mit dem Könige.“ 


Aud der „Wealh“ oder Brite erhält jet bei den Weſtſachſen — bei 
den Kentern gab es wohl überhaupt Feine angejejfenen Briten und es wird 
deshalb in den dortigen Geſetzen ihrer nicht bejonders gedacht — einen Wehr: 
geldsanja, welcher allerdings niedriger ift al der für einen Engländer der 
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gleichen gejellichaftlichen Stufe, ihm aber immerhin einen ausreichenden Rechte: 
ihuß verbürgt. Bedeutſam endlih für die allmählich milder werdende Sitte 
it der Satz In. 11: 


„Wenn Jemand feinen eigenen Landsmann, einen Hörigen oder Freien, wenn 
er auch ſchuldig ift, über See verfauft, vergelte er ihn mit jeiner Were") 


und der Zuſatz, welcher fich wenigjtens in einer der älteren Handſchriften 
findet, „und er büße es tief vor Gott,” er thue Kirchenbuße, berechtigt zu 
dem Schluffe, daß gerade die jeht an der Geſetzgebung betheiligten kirchlichen 
Organe ebenſo ihren Einfluß zu jener und mancher anderen Milderung ge: 
braucht haben, wie jie andrerjeits bemüht gewejen find, dieſen Einfluß 
durch die weltliche, Geſetzgebung zu fteigern und die Kirchenzucht durch die 
letztere zu ſtützen. 

Nach den Geſetzen Wihträds 16 iſt nicht nur das Wort des Königs, 
ſondern auch das des Biſchofs unwiderlegbar: der eine bedarf zur Bekräftigung 
ſeiner Ausſage ſo wenig des Eides als der andere. Auch der Vorgeſetzte 
eines Kloſters, der Prieſter und der Diakonus (Wihtr. 17. 18) kann jede 
Anſchuldigung widerlegen, wenn er im Ornate am Altar ſtehend die Worte 
ſpricht: „Ih ſage die Wahrheit in Chriſto, ich lüge nicht.” Der einfache 
Klerifer braucht freilich Eideshelfer zu feiner Reinigung. — Die Kirchen 
haben jetzt Aiylrecht (Im. 5): wer dorthin flüchtet, rettet, falls er jonft todes: 
würdig wäre, fein Leben und wer „jeine Haut verwirkt hat“, dem wird die 
Geißelung erlafjen. 

Während alfo die weltlihen Strafen durd den Einfluß der Kirche ab: 
geſchwächt werden, nimmt diefe jene in ziemlihem Umfange in Anſpruch, 
um ihre bejonderen Forderungen durchzujegen. Wihträd mußte nicht nur die 
heidnifchen Opfer verbieten (ſ. o. S. 80), fondern auch, und zwar wahrjchein: 
fi in Erneuerung des älteren Gejeges des Königs Earconbert, den Brud) 
der Fajten mit Strafe bedrohen, Wihtr. 14. 15: 


„Wenn man jeinen Hausleuten in den Faften Fleiſch giebt, löſe man fie, den 
Freien wie den Hörigen, mit dem Halsfange (einem bejtimmten Theil 
ihres Wehrgeldes) aus. Wenn ein Höriger aus eigenem Antriebe ift, 
büße er es mit 6 Schillingen oder mit feiner Haut.“ 


Derjelbe König, oder vielmehr die Witenagemote feines Landes mit 
Einihluß der Biſchöfe, ergänzte (3. 4.) die Bejtrafung der Unzucht durch die 
angedrohte Ausſchließung von der Kirchengemeinjcheft. König Ine von Weiler 
macht die Taufe, deren Verſäumen ſchon das Pönitentiale des Erzbiſchofs 
Theodor für ein ſchweres Firchliches Vergehen erklärt hatte, auch landrect: 
rechtlich erzwingbar, In. 2: 


1) Das etwa gleichzeitige kentiſche Geſetz Wihtr. 26 läßt noch bei ertappten Dieben 
als Erſatz der Tödtung den Verkauf über See zu. 
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„Ein Kind werde binnen dreißig Nächten getauft. Wenn es nicht geichieht, 
büße man es mit 30 Schillingen. Wenn es aber ohne Taufe ftirbt, büße 
er (der Vater) es mit Allem, was er hat,“ — 


und er kommt ebenjo der Kirche bei der Eintreibung des Kirchenſchoſſes 
(eirie-sceat) zu Hülfe, welcher im weſtſächſiſchen Reiche zu Martini von „Halm 
und Herd” entrichtet werden mußte (In. 4). „Wenn das Jemand nicht thut, 
jei er 60 Schillinge ſchuldig und er zahle den Kirchenzins zwölffach,“ — eine 
in der That ganz ungewöhnlid; hohe Strafe. 

Die Geiftlichkeit jorgte aljo für ihre Standesinterejlen, aber fie bewahrte 
fih au, und dies darf nicht überjehen werden, ein menſchliches Mitgefühl, 
wie im Allgemeinen mit dem Unglüdlien, deſſen Strafe fie zu mildern 
juchte, jo aud) mit den an der Gejeßgebung nicht ſelbſt betheiligten Klaſſen, und 
es kann nicht bezweifelt werden, daß auf ihren Einfluß das Geſetz Ine's 
zurücgebt, welches zwar in allgemeiner Uebereinjtimmung mit Wihträd 9—11 
Sedermann die Sonntagsruhe als eine durch Strafen erziwingbare Pflicht 
auferlegt, aber darüber noch hinaus dem unfreien Manne auch ein Recht auf 
Sonntagsruhe zujpridt. Es Heißt In. 3: 


„Wenn ein Höriger am Sonntage auf feines Herren Geheiß arbeitet, fei er 
frei und der Herr zahle 30 Schillinge zur Wette.‘ 


Das war ein goldenes Wort und man möchte nur wünfchen, etwas von 
jeiner Wirkjamfeit zu hören, befonder® da von einem fittlichenden Einflufje 
der Kirche und der von ihr gepflegten Kultur jonjt jehr wenig im Leben des 
Volks zu ſpüren it. Schon Gregor der Große hatte es für ziwedmäßig er: 
achtet, nicht auf jtrenger Durchführung des kanoniſchen Eherechts und feiner 
Beichränfungen zu bejtehen und dieje find in der That feineswegs immer be: 
obachtet worden. Krieg iſt nad wie vor der Hauptinhalt im Leben der 
Völker und die Kriegführung kümmert fi wenig um die Stätten ihrer Ber: 
ehrung und bleibt durchweg eine barbariiche. Kriegsgefangene werden zivar 
wohl nit mehr getödtet,; man pflegt jogar ihre Wunden, aber doch nur, 
um fie nachher mit größerem Bortheile verkaufen zu fünnen. 

Könige und Völker jind ftolz auf ihre Nechtgläubigkeit und Kirchlichkeit: 
nicht mehr blos die Königsfige und größeren Plätze, jondern aud Dorf: 
gemeinden haben Kirchen, jtatten fie mit Land aus und unterhalten fie mit 
dem Zehnten und dem Kirchenſchoß. Die Zahl der Klöſter mehrt fih in 
unglaublicher Weife. Sie werden reichlihjt mit Schenkungen bedacht und 
füllen jih mit Söhnen und Töchtern der Bornehmiten, aber fie werden auch 
ohne fonderliche Bedenken wieder von Königen und Mächtigen beraubt und 
in jeder Weife, durch Einlager, Einmiſchung in die Abtswahlen und jonft 
bedrüdt. Man wetteifert dort in übertriebener Ascetik und jucht wo möglid) 
ihon bei Lebzeiten in den Ruf der Heiligkeit zu fommen. Aber e3 werden 
auch ſchon bittere Klagen über den Verfall der Kirchenzucht laut und wenn 
Eifrige aller Zeiten. und Völker jtets zu ſolchen allgemeinen Klagen geneigt 
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fein und Manches ſchwärzer anjehen mögen, ald es verdient ift, jo find doch 
namentlich in dem Briefwechjel des Bonifatius jehr bejtimmte Dinge herbem 
Tadel unterworfen. 

Es wird da gerügt, daß die männlichen und weiblichen Inſaſſen gewifjer 
Klöſter fich der Beobachtung ftrenger Disciplin entichlagen, daß jene ſchmauſen, 
trinfen und jchwagen, dieje aber in gefälliger und leichter Kleidung die 
Blide der Männer auf fich ziehen. Die Pilgerfahrten nad) Rom, im Grunde 
nur eine kirchliche Einfleidung des alten germanijchen Wandertriebes, werden 
häufig nur deshalb unternommen, um jich für längere Zeit aller Zucht zu 
entſchlagen; fie üben jet auch auf Nonnen und Laienjchweitern eine mächtige 
Anziehungskraft aus. Doc flagt Bonifatius, daß nur menige derjelben 
reinen Herzens zurüdfehrten, die meiften unterwegs in den Städten Galliens 
und Oberitaliens hängen blieben, zur Schmach der ganzen angliichen Kirche. 
Das Unweſen muß arg genug gewejen fein, da er feine andere Abhülfe weiß, 
als überhaupt den Frauen die Reife nad) Rom zu unterjagen. 

Licht und Schatten wird der Natur der Ueberlieferung entiprechend bei 
den Königen am ſchärfſten hervortreten. Bei den Königen wird es in diejer 
Zeit geradezu Mode, das Beiſpiel Ceadwalla's nachzuahmen und als Mönche 
zu enden, womöglih in Rom. Sebbi von Eſſex jchied fih, den Tod im 
Herzen, 694 von feiner Gattin, um noch Mönch zu werden, und die oſt— 
anglifche Fürjtin Aethelthryd trennte ſich ſchon in jungen Jahren von ihrem 
Manne Ecfrid von Northumbrien, um als Nonne im Klofter Ely zu fterben. 
Aethelred von Mercia wurde 704 Mönd, jein Nachfolger Evenred zog jchon 
709 auf die Zeit feines Lebens nah Rom und mit ihm DOffa, der König 
der Oſtſachſen. Im Jahre 725 oder 726 folgte ihnen dorthin auch Ine 
von Weſſex. Bon den Königen Northumbriens im achten Jahrhunderte find 
die wenigen, welche nicht einen gewaltiamen Tod fanden, im Kloſter gejtorben. 
Nichts wäre jedoch irriger, al3 die Meinung, daß foldhem devoten Ende 
immer auch das vorhergegangene Leben entiproden haben müßte. Obwohl 
man von den einzelnen Fürften viel zu wenig weiß, um Charafterbilder der: 
jelben auch nur in den allgemeinften Zügen entwerfen zu können, das jteht 
feft, daß ihr Lebenslauf, einige wenige vielleicht ausgenommen, durchweg ein 
jtürmifcher war, und wir find im Großen und Ganzen zu der Annahme be: 
rechtigt, dab die Gemwaltthätigfeit der Meiften nicht weit Hinter der des 
Königs Dsred von Northumbrien zurüdgeblieben fein mag, welche vielleicht 
nur deshalb greller hervortritt, weil fie namentlich auch den Klerus traf, das 
heißt diejenigen, welche ja allein Geſchichte fchrieben. 


VI. Die Perfaffung der Angeljachien.') 


Ueber die Einrichtungen, unter welchen die Sachſen und die mit ihnen 
bei der Eroberung Britanniens betheiligten Bölferichaften in der deutichen 
Heimath gelebt hatten und welche fie demgemäß nad) Britannien mitbringen 
fonnten, haben wir feine direkten Nachrichten. Aber dasjenige, was Beda wahr: 
iheinlih aus Berichten angelſächſiſcher Miſſionäre von der politifchen Ber: 
fafjung der Sachſen in Deutjchland noch zu feiner Zeit mittheilt, von dem 
Mangel eines Königs, von dem Dafein vieler Heiner Fürjten und der Er: 
hebung eines aus ihrer Mitte zum Herzoge bei drohender Kriegsgefahr und 
für die Dauer des Krieges, Alles dieſes weiſt doch darauf hin, daß im 
Wejentlihen noch diejenigen Zuftände fortbejtanden, welche Tacitus jo zu 
jagen al3 die gemeingermanifchen feiner eigenen Zeit bingejtellt hatte. Auch 
die jocialen Verhältniſſe des fontinentalen Sachſenvolkes waren troß der da— 
zwifchen liegenden jechs Jahrhunderte jo genau diejelben geblieben, daß ein 
Schriftjteller des neunten Jahrhunderts, Rudolf von Fulda, in der Translation 
des heiligen Alerander, fi) zu ihrer Schilderung jogar der Worte des Tacitus 
bedienen konnte. Es gab nody immer Adlige, Freie und Liten oder Lazzen — 
unter welhem Worte offenbar die verjchiedenen Abjtufungen der Halbfreien, 
Freigelaffenen und Hörigen zufammengefaßt wurden —, endlich Knechte, und 
die Scheidung diefer Stände wurde aufs Strengjte, namentlich durch das 
Eheverbot, aufrecht gehalten. 

Die Zähigkeit, mit welcher alſo der fähliihe Stamm Jahrhunderte lang 
jeine urfprünglihen Einrichtungen bewahrt hat, berechtigt zu der Annahme, 


1) Bol. namentlih William Stubb3 „The constitutional history of England 
in its origin and development“, von weldem Werke jchon drei gewöhnliche Aus: 
gaben und eine library edition (Vol. I. Oxford 1880) erjchienen jind und eine 
autorifirte deutſche Ueberfegung vorbereitet wird; auferdem: Kemble „The Saxons 
in England“ 1849, 2 Bde.) — überjegt von H. B. Chr. Brandes (Yeipzig 1853, 2 Bde.); 
Freeman „The history of the Norman conquest. Vol, I The preliminary to the 
election of Edward the Confessor‘ (Oxford 1867); Mar Büdinger, „Borlejungen 
über engliiche Berfaffungsgefchichte (Wien 1880), befonders ©. 64— 94; die verjchie- 
denen Arbeiten Gneiſt's über engliihe Verfaſſung und Verwaltung und zulegt jeine 
„Engliiche Verfaffungsgeichichte” (Berlin 1882). Geffden „Die angelfächjiiche Herr: 
Ichaft in England‘ (Heidelberg 1381) ift nur ein Inapper Anszug aus den bezüglidhen 
Abichnitten des Werkes von Stubbs. 
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das die Sachſen und ebenjo wohl auch die Angeln und Jüten bei ihrer 
Auswanderung nod) weſentlich in denjelben Verhältnifjen lebten, unter welchen 
Tacitus die Germanen feiner Zeit darftellen konnte. Der Umstand ferner, 
daß fie bei dem Uebergange von Raubfahrten zur allmählihen Niederlaffung 
in Britannien Gebiete vor fi) Hatten, welche Schon längſt verwüftet und 
gewiß zum größten Theile ſtark entvölfert waren und in denen fie zu dem 
Reſte der Bevölkerung in den denkbar feindfeligiten Gegenſatz traten, gab 
den Eroberern die Möglichkeit, dorthin die heimischen Einrichtungen, ſobald 
fich ihnen die Nothwendigfeit bürgerlicher und politiicher Ordnung aufdrängte, 
mit einer Treue zu übertragen, welche nur in einzelnen Beziehungen durch 
den fortdauernden Kriegszuftand und die fi) aus demfelben ergebenden Folge: 
rungen beeinträchtigt wurde. Die angelſächſiſchen Einrichtungen haben des— 
halb ihren Werth nicht blos darin, daß fie das Fundament geworden find, 
auf melden das engliihe Staatswejen ſich aufbaute, jondern nod einen 
bejonderen für uns Deutjche, weil fie die Zuftände unferer eigenen Heimath 
für mehrere Jahrhunderte beleuchten, über welche ſonſt wenig genug über: 
liefert it. Nur daß die Entwidlung dort jchneller vor jih ging als hier. 
Im achten Jahrhunderte, als es fich im inneren Deutſchland noch um die Ein: 
führung der abendländifchen Kultur und des Chriftenthums und um die Be: 
gründung einer wirflihen Staatsordnung handelte, war auf der Inſel Beides 
ihon jeit langer Zeit gefihert. Ein fejtes bürgerliches und politifches Syſtem 
hatte ſich dort eingelebt, aber ein Syſtem, deſſen germanifcher Charakter jo: 
gar faum von der römijchen Kirchenordnung berührt worden war. 

Wegen der ausführlichen Erörterung, welche die heimathlihen Rechts— 
anſchauungen und Einrichtungen der Sachſen und Angeln in der Urgeſchichte 
der germanijchen Völker gefunden haben, braucht hier nicht weiter bei dem 
verweilt zu werden, was Alles die Anjiedler in ihre neue Heimath übertragen 
haben fönnten. Die Thatjache der Anfiedlung einerjeits und andrerjeits die 
beglaubigte Abneigung der Sachſen gegen die Vermifchung mit fremdem Blute 
würden jchon von jelbjt zu dem Schluſſe führen, daß nicht blos Sirieger, 
fondern aud Frauen und ganze Familien über das Meer famen. Rüdfichtlic) 
der Jüten wird dies durch die Legende von Hengiſt's Tochter, rückſichtlich 
der Angeln durch die Nachricht von ihrem faſt vollftändigen Auszuge unter: 
ftügt, und wenn die Sachſen fi) befanntlich nicht in jolher Ausdehnung auf 
die Wanderung machten, fo erfolgte lettere doch auch bei ihnen nad ganzen 
Familien und Sippen. Denn es gilt ebenſo für fie wie für die anderen 
Elemente der Wanderung, daß die Namen der neugegründeten Anfiedelungen 
die Namen der gründenden Gejchlechter jelbft tragen. Das Band der Ber: 
wandtichaft Löfte jih alfo nicht durch die Wanderung, und die Pilichten, 
welche fie nad) allgemein germaniicher Anſchauung auflegte, werden durch die 
unter jehr jchwierigen Berhältnifjen erfolgende Niederlafjung eher verjtärkt 
als abgeſchwächt worden jein, wie fie denn auch in den fpäteren angel: 
ſächſiſchen Gejegen durchaus zu Rechte beftehen. 


' 
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Die Verwandtſchaft (maegth) hat die Pflicht ihren Gliedern Schuß und 
Nechtshülfe zu gewähren, aber auch fie zum Rechte gegenüber Anderen anzu: 
halten; jie Schirmt das Erbgut des Einzelnen, aber fie legt ihm auch in der 
Verfügung über dasjelbe gewiſſe Schranfen auf. Erjt ein Geſetz des Königs 
Athelſtan (924— 940), durch welches jedem Landlojen befohlen wird, fich 
einen Herrn zu wählen, der fein Erjcheinen vor Gericht verbürgt, jcheint ein 
Beugniß zu jein, dab in Folge der Verſchiebung der Bejigverhältniffe die 
Bande der Verwandtichaft fich gelodert hatten und eines künſtlichen Erſatzes 
bedurften, welcher im Laufe desjelben Jahrhunderts von den Landlojen jogar 
auf die befiglichen Freien ausgedehnt wurde.!) 

Alle Stände waren an der Wanderung betheiligt. Der uralte Volks— 
adel, welcher feinen Urjprung von den Göttern herleitete, lieferte den einzelnen 
Zügen die Anführer und nad dem Gelingen der Anfiedlung die Fürſten; 
die Freien bildeten matürlich die Maſſe; Hörige und Knechte find jelbitver- 
jtändlich ebenjowenig zu Haufe gelajjen worden wie die übrige Habe. So 
wiederholte ſich die jtändische Gliederung der Heimath auf dem Boden der 
Kolonie: der Eorl, Georl und Laete, welche in den ältejten uns erhaltenen 
Gejegen, in denen Wethelberts von Kent, vorkommen, entiprechen genau der 
auch im Sachſenlande des neunten Jahrhunderts nod gebräuchlichen Abjtufung 
der Geburtsftände in Ethelinge, Frilinge und Lazzen. 

Manches wird allerdings unter den neuen Verhältniſſen auch eine neue 
Färbung befommen haben. Wenn zum Beijpiele die erjte Befignahme des 
Bodens wirflih nod nad) altgermanifcher Art zum Gemeinbejite erfolgt jein 
jollte, jo ift diefer jedenfalls rajcy durch das Privateigenthum am Grund und 
Boden verdrängt worden. Ebenfowenig ift im geichichtlicher Zeit eine Gleich: 
beit des Grundeigenthums vorhanden und jchon bei der urjprünglichen Zu: 
meſſung des Landes jcheinen namentlih die Standesunterichiede Berüdjich: 
tigung gefunden zu haben. Wenn die Einzelnen innerhalb ihres Standes 
ein gleich großes Loos vom Ader und gleihes Nugungsreht an Weide und 
Wald erhielten, jo empfing der Laete doch nur einen Theil, der Edle aber 
ein Vielfaches vom Antheil oder der Hufe (hide) des gewöhnlichen Freien, 
Diefe wie gejagt jehr früh zu freiem Eigenthum, zu ©thel oder Allod des 
Einzelnen gewordenen Loofe Haben obendrein im Laufe der Zeit und auf 
ganz natürlihem Wege mannichfaltige Beränderungen erfahren; fie wurden 
Heiner durch Theilungen oder Veräußerungen oder fie erweiterten fich durch 


1) Dur) Edgar (957 —975), weldyer verordnete, daß überhaupt Jeder einen 
Rechtsbürgen zu jtellen habe. Knut beitimmte die Bertheilung aller Freien in Hundert: 
ſchaften und Zehentſchaften, wohl um fie für das Gericht und den öffentlichen Dienst 
deito leichter jahbar zu machen, und nach den jogenannten Gejeben Edwards, melde 
aber wohl erjt im 12. Jahrhundert redigirt find, jollen Alle fih zu Geſellſchaften von 
je Zehn (frithborh im Süden, tenmentale im Norden) vereinigen, welche unter ihrem 
Vorſteher (borhsealdor oder frithborghead) das Erſcheinen des Einzelnen vor Gericht 
oder den Erjaß des von ihm angerichteten Schadens verbürgen. 
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Erbihaft und AZutheilung aus dem noch übrigen Gemeindelande und fie 
wurden jo zu dem jehr ungleich vertheilten boclanıl, auf weldyes der Eigen: 
thümer jein Recht durd ein bejtimmtes Zeugniß, Urkunde oder hoc erweifen 
fonnte. 

Dieje Ungleichheit des Befiges beeinflußte nun auch das Verhältniß der 
Seburtsjtände zu einander. Freilich nicht das des Freien zum Unfreien. Alle 
Klaſſen der Sflaven (theow) — die einen waren jhon als ein Stüd der Habe 
vom Haufe mitgebradht, die anderen waren in Schuldfnechtichaft verfallene Volks— 
genofjen und wieder andere unterjochte Briten (wealas) — entbehrten aller 
gejeglihen Rechte außer dem auf ausreihende Nahrung und in chriftlicher 
Zeit auch auf Sonntagsruhe, und fie vererbten ihre Unfreiheit in alle Ewig: 
feit auf ihre Nachkommenſchaft, wenn nicht die Gnade des Herrn fie freilich 
oder die mildere Sitte jpäterer Jahrhunderte ihnen den Freifauf gejtattete. 
Aber unter den Freien jelbjt, welche Fülle von Abjtufung in der gejellichaft: 
fihen Geltung! Der Freie, mwelder aus irgend einem Grunde fein Land 
mehr hat, wird fi) in der älteren Zeit aus praftiichen Rüdfichten von jelbit 
und muß fich jpäter gejeglich einen Patron (hlaford = Lord) wählen, welder 
für ihn gegenüber der Gemeinde und Anderen verantwortlich ift, aber er 
findet vielleicht neben fi in demjelben perjünlichen Abhängigkeitsverhältnifie 
einen bejiglichen Freien oder gar einen Edlen, der ebenjo aus irgend einem 
Grunde des Schubes bedarf. Freie und Edle haben als ſolche ein Wehr: 
geld, welches durch ihre Geburt beftimmt ift, und wenn auch nicht in allen, 
jo doch in den meiſten der angeljähfishen Königreihe nad) einem feiten 
Verhältniffe bemeſſen wird, in weldem das Wehrgeld des einfachen Freien 
mit 200 Schilling die Einheit und das des Erzbiichofs oder Königs mit 
7200 Schilling die höchſte Stufe bildet. Aber auch der ceorl fann durch 
den Erwerb von fünf Hufen, in fpäteren Zeiten auch der jtädtiiche Kauf— 
mann durch drei überjeeiiche Reifen zur Geltung des durch Königsdienft 
Geadelten, des thegn oder than mit 1200 Schilling, der thegn als Bejiger 
von mindejtens 40 Hufen zur Geltung des eorl mit 2400 Schilling empor: 
jteigen. Der Unterjchied im Landbefige einerjeits und der königliche Dienſt 
andrerjeits freuzt ji) mit dem Unterjchiede des Geburtsitandes und vermag 
diejen felbjt bis zu einem gewijlen Grade auszugleihen. Grundlage für das 
Recht in Gemeinde und Staat ijt jedoch offenbar, jo lange die uriprüngliche 
Bolksfreiheit beitand und vor dem Auffommen des Königthums, nichts anderes 
geweien als die mit Yandbejig verbundene Vollfreiheit. 

Es iſt ftreitig, ob die Markgenoſſenſchaft, jene eigenthümliche wohl 
durch die uriprünglich verwandtichaftlide Niederlaffung bedingte Afjociation 
der feitländiichen Germanen zu gemeiniamer geregelter Nugung des gemein: 
ſam occupirten Bodens, auch in England bejtanden hat. Einzelne Spuren, 
wie die bis in die fpätejte Zeit fortdauernde Befugniß der Gemeindeglieder 
über die Benutzung des Gemeindelandes jelbjtändig zu beſchließen, weifen 
auch bier auf fie hin, aber fie reichen nicht aus, um die Mark zur Grund 
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(age der ganzen angelſächſiſchen Verfaffung zu machen,) und dies wird um 
fo weniger ftatthaft jein, weil fie auch in Deutichland niemals die unterjte 
Einheit der politischen Verfaſſung geweſen iſt. 

Als ſolche erjcheint vielmehr die Dorfgemeinde: tunscipe, township 
oder in den nördlichen Grafihaften by, welche als eine Unterabtheilung 
der Hundertihaft, ohne darum gerade immer den zehnten Theil derjelben 
auszumachen, in den wejtlächjiihen Gebieten auch die Zehent Heißt. Sie 
ift die Gefammtheit der urſprünglich wohl durch Berwandtihaft zuſammen— 
gehaltenen Freien einer örtlichen Niederlaffung und ſie jtellt die unterfte 
Stufe ftaatliher Ordnung dar, indem jene in ihrer Verjammlung (gemot) 
ſich einerjeits jelbit Satzungen (bylaws) geben und durch polizeilichen 
Zwang aufrehthalten, andererjeit3 die Verfügungen der höheren Stufen 
ausführen, Leiftungen auf ſich umlegen und Verbrechern nadhjpüren. Und 
nicht ‚anders geht es in den Dorfichaften zu, welche bei Steigerung der 
Ungleichheit im Grundbefite auf dem Lande eines größeren Grundherren 
entjtehen oder von ihm jonjt in Abhängigkeit gebracht werden, nur mit 
dem Unterjchiede, daß hier der Vorfteher (tun-gerefa) vom Herrn ernannt 
wird, während er dort ohne Zweifel von der Dorfgemeinde ſelbſt erwählt 
wurde. 

Bon der Dorfichaft ift wenigſtens in verfaſſungsrechtlicher Hinficht die 
Stadt oder burh nicht zu trennen. Solche befejtigte Plätze werden jchon in 
jehr früher Zeit genannt und waren jehr verjchiedenen Urjprungs. Während 
die einen als Fortjegung der alten mehr oder minder verödeten römijchen 
und britiihen Städte (j. o. S. 37) erſcheinen, in welche die deutichen Er: 
oberer zunächit wohl nur zur Vertheidigung hineinzogen, mögen die anderen 
aus befeftigten Lagern hervorgegangen und wieder andere jpäter an den 
gewöhnlichen Sigen der Fürften und Könige und, als das Ehrijtenthum 
Eingang fand, bei befonders angejehenen Klöftern entjtanden jein, während 
allerdings die Biichöfe, vor Allem die der römischen Kirche, ihren Sig um: 
gekehrt in jchon bejtehenden Städten zu nehmen pflegten. Der verjchiedene 
Urfprung aber bedingte infofern auch die Verfaſſung der burh, als fie, je 
nachdem dieſe auf freiem oder abhängigem Lande lag oder entjtanden war, 
der der freien oder abhängigen Dorfſchaft entſprach. Die burh hatte übrigens 
wie jolhe ihr Gemeindeland und ihre Gemeindeverjammlung und ohne 
Zweifel auch ein gewähltes Gemeindehaupt, obwohl wir in hiftorischer Zeit 
an ihrer Spige nur einen, je nachdem vom Könige oder Grundherrn ein: 
gejegten Gerefa finden, der aud hier ſchlechtweg tungerefa heißt, in anderen 
Fällen wiegerefa oder in wichtigen Hafenplägen, wie zum Beifpiel in London, 
der portgerefa. Größere Städte umfaßten auch wohl mehrere Gemeinden, 
freie und herrihaftliche neben einander, wie es bei London, Cheſter und 
York der Fall war, oder gar fo viele, daß fie in ihrer Gejammtheit, wie 


1) Wie es bei Kemble geichehen iſt. 
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3. B. Canterbury und Cambridge, geradezu als Hundertſchaft behandelt 
wurden. 

Die Hundertihaft ift nämlich die nächſte Stufe der Bolksorganijation, 
eine gewiſſe Summe von Dorfgemeinden oder townships, welde im Süden 
Englands eben den altgermanifhen Namen Hundertichaft (hundred) trug, 
in den mittleren Grafichaften wapentake und im Norden ward hieß. Ob— 
wohl nun dieje Bezeichnungen erjt etwa jeit der Mitte des 106. Nahrhun: 
derts wirflih nachweisbar find und die Berbreitung des amjcheinend aus 
Skandinavien ftammenden wapentake vielleicht erit mit den dänischen An: 
jiedlungen in den genannten Grafichaften zujammenhängt — wofür der 
Umstand ſpricht, daß es in Lincoln, Derby und Rutland neben wapentakes 
auch Hundertihaften gab —, haben wir alle Urſache, die Sade jelbit, den 
Urjprung der Hundertichaft in die frühefte Zeit der Anfiedlung zu verlegen, 
eben weil jie durchaus allgemein germaniſchen Charafters iſt, bervorge: 
gangen aus dem Bedürfnifie, für Wehrzwede zu annähernd gleichen Contin— 
genten im Bolfsheere zu gelangen, wie es der Fall fein mußte, wenn jede 
Hufe einen Mann zu ftellen hatte und 100 Hufen oder annähernd ſoviel eine 
hundred ausmadten. Eine andere Frage aber ijt die, ob die Gemeinde 
älter jei als die Hundertichaft oder dieje älter als jene, mit anderen Worten, 
ob etwa die Hundertichaft erjt in Gemeinden getheilt oder umgefehrt ur: 
jprünglid autonome Gemeinden zu ſolchen größeren Einheiten ſich vereinigt 
haben. Nur VBermuthungen find hier möglich und die meifte Wahrjcheinlich: 
feit dürfte die für jich haben, daß je nach den Umſtänden bald der eine 
bald der andere Vorgang ſich volljog. Wo von Vornherein größere Majien 
der Eroberer gleichzeitig zur Anfiedlung gelangten, wird eben auch fogleich 
die höhere Einheit ins Leben getreten fein, während bei vereinzelten kleineren 
Anfiedlungen die äußere Zwedmäßigfeit gewiß jehr bald ihren Zuſammen— 
ihluß unter einer Form empfahl, weldhe ja von der Heimath her bekannt 
war. Wenn aber dort die Hundertichaft wirflih je gerade eine Summe 
von 100 oder 120 Hufen dargejtellt haben jollte, auf dem neuen Boden 
hat man fich schwerlich ängitlih an diefes Maß gehalten, vielleicht nicht 
einmal halten fünnen, obwohl es immerhin annähernd beobachtet worden 
jein dürfte. Für eine ungefähre Berüdfihtigung des im Namen gegebenen 
Maßes von Hufen fpricht namentlich die große Ungleichheit in der räum— 
lihen Ausdehnung der einzelnen Hundertichaften, welche an der Küſte durch— 
ſchnittlich ſehr Hein find, gegen das Innere hin jedoch unverhältnigmäßig 
größer werden und im ſchwach bevölferten Norden ganze große Landjtriche um: 
fajjen. Gemeinjchaftlihe Landung und das Bedürfniß gegenfeitigen Bei: 
jtandes führten dort die Ankömmlinge von jelbjt zu engerem Beifammen: 
wohnen und das ungefähre Maß einer Hundertichaft wurde jo bei den erjten 
Anjtedlungen an der Küfte ſchon auf Fleinerem Raume erreicht, während bei 
den jpäteren Eroberungen, als größere Strihe getvonnen worden waren, 
der Nachſchub fich weiter vertheilte, aljo exit auf einem größeren Raume 
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fo viele Hufenbefißer ſaßen, dab fie als Hundertichaft gelten konnten.!) 
Uebrigens mag diefer Unterfchied auch damit zufammenhängen, daß Die 
Küsten, befonders im Süden und Südojten, ja ſchon im Alterthume dichter 
bewohnt waren; die Ankömmlinge aber werden ohne Zweifel, wo fie irgend 
fonnten, in erjter Linie die Höfe und das Kulturland der früheren Bewohner 
für fi) genommen haben. 

Was zur Hundertichaft gehörte, verfammelte ſich zu gewiſſen Zeiten, 
fpäter alle Monate, an feſt bejtimmten Plätzen, von welchen vielfach Die 
Hundertichaft jelbit ihren Namen befam, unter hochragenden Bäumen, an 
heiligen Quellen oder auf Hügeln, jpäter auch wohl in dem bedeutendjten 
oder bequemjten Orte, und zwar wird es urſprünglich wie das Recht jo die 
Pflicht aller Freien gewejen fein, ſich hier einzuftellen und im hundredesgemot 
zum gemeinen Bejten mitzuwirken. Wie indefjen auf dem Kontinente das 
Bedürfniß, auf die Anmejenheit einer gewiſſen Zahl ſchon um des Gerichts 
willen ſtets mit Sicherheit rechnen zu können, zur Beftellung der Schöffen 
als eines die Gefammtheit vertretenden Ausichuffes führte, jo geht auch in 
der angelfähfiihen Hundertichaft die Rechtspflege fchließlich auf zwölf Männer 
über, welche an die Stelle des alten Volfegerichts treten. Diefe Wandlung 
gehört jedod) erft viel jüngeren Jahrhunderten an und wenn fie im fränfifchen 
Reiche auf eine Anordnung Karls des Großen zurüdzuführen ift, liegt die 
Annahme nahe, daß fie auf englifhem Boden nicht weit hinter die Zeit 
Aethelreds zurüdreicht, in welcher fie zuerft nachweisbar iſt. Die größere 
Verjammlung mochte neben jenem Ausſchuſſe zur Erledigung der übrigen 
Angelegenheiten der Hundertihaft ganz wohl fortbeftehen. In normännifcher 
Beit waren der gerefa oder reeve und je vier gute Männer jeder Gemeinde 
verpflichtet, die Grundherren oder ihre Verwalter und die Pfarrer jedenfalls 
berechtigt, an der Verſammlung theilzunehmen. 

Dieje handelt urjprünglich ganz autonom. Sie entjcheidet alle Streit: 
fälle ohne Ausnahme und zwar endgültig, jo daß jelbjt noch unter ganz 
anderen Berhältnifjen fein Kläger an eine höhere Inſtanz gehen durfte, 
außer wenn ihm etwa dort Recht verweigert worden war. Sie verkündet 
für fi den zu ihrem eigenen Schuße bejtimmten Frieden und zieht ſowohl 
die Strafe für die Uebertretung desjelben als auch die übrigen Gerichtöge: 
fälle ein. Sie wählt ihre Beamten, den hundreds-ealdor, welcher den Vor: 
fig in der Verſammlung und wahrjcheinlich auch in jenen Gerichtsausſchüſſen 
führt, und den hundredsman, welcher von den Dorfvorftehern unterjtüßt 
die Ausführung der Urtheile beforgt und polizeiliche Vorkehrungen trifft. 
Uebrigens gab es Nichts, was die Hundertihaft nicht in den reis ihrer 


1) Stubb8 wendet gegen dieſe Erklärung der räumlichen Verſchiedenheit der 
Hundertichaften, in welcher ih mid, an Kemble anfchließe, die Thatjache ein, daß 
Glouceſterſhire und Wiltfhire eben auch in jehr Heine Hundertichaften zerfallen. Aber 
died waren jehr lange Zeit Grenzmarfen und die Abwehr forderte hier enges Bei: 
fammenmwohnen. 

Winkelmann, Geichichte der Angelſachſen. 7 
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Berathung hätte ziehen können, wenigitens zur Vorbereitung für die Be: 
ſchlußfaſſung an anderer Stelle. 

Die Geſchichte jpäterer Jahrhunderte kennt als die nächſt höhere Einheit 
über den Hundertichaften die scire oder shire. Der Namen fommt nicht vor der 
Beit Aelfreds vor, aber in jehr vielen Fällen jcheinen die Shires den Fleinen 
nationalen Staatenbildungen entiprochen zu haben, zu welcher die urſprüng— 
fihen Anfiedlungen und ihre Vereinigungen in den Hundertſchaften jich zu: 
ſammengeſchloſſen hatten, freilich in einer Zeit und in einer Weiſe, welche 
jett nicht mehr nachweisbar iſt. Die Shires Norfolt und Suffolf find die 
beiden Heinen bald getrennten bald vereinigten Königreiche der Dftangeln, 
Efjer war für fi) allein ein ſächſiſches Königreih und Middlejer wenigſtens 
zeitweile. Lincolnfhire, Mittelangeln, Südangeln und das Land der Hwycca 
waren bejondere Staaten gewejen, bevor die Könige von Mercia fie fich 
unterwarfen, und ebenjo werden aucd die Dorjaeten, Somerfaeten und Wilt: 
faeten politiihe Körper geweien fein, ehe Cerdie und feine Nachfolger fie 
zum wejtjächfiichen Nönigreiche zufjammenjchweißten und Hampfhire, Devonfhire 
u. a. hinzufügten. Andere und wohl die meisten der heutigen Shires jind 
jedoch viel jüngeren Datums, das Werk fünftlicher Eintheilung, bei welcher 
indeifen jene urwüchligen Bildungen einigermaßen leitend gewejen zu fein 
ſcheinen. 

Wenn nun die Aufgabe der Gemeinde hauptſächlich eine ſocial-wirth— 
ſchaftliche und die der Hundertſchaft hauptſächlich eine richterliche war, jo 
war die der Shire — um dieſen jüngeren Namen für etwas beizubehalten, 
was ſeinem Weſen nach nicht weit von den Anfängen der Anſiedlung ent— 
fernt geweſen ſein kann — in der Hauptſache eine politiſche. 

Ihre Verſammlung iſt ſchlechtweg die Volksverſammlung, das folkesmot, 
alſo die Geſammtheit der Freien aller Hundertſchaften, welche an dieſer 
embryonalen Staatenbildung betheiligt waren. Wie aber die Hundertſchaft 
ſich im Laufe der Zeit mit einer Vertretung durch den Gerichtsausſchuß 
begnügte, jo bekam auch das folkmot allmählich einen repräſentativen 
Charakter, indem es ſich ſeinerſeits ebenfalls zu einer Verſammlung dieſer 
Ausſchüſſe der Hundertſchaften verengte. Die gerichtlichen Funktionen des 
ſolkmot ſind unbedeutend; es tritt, wie geſagt, nur in den gewiß ſeltenen 
Fällen ein, in welchen die ordentliche Gerichtsſtelle, nämlich die Hundert— 
ſchaft, Recht zu ſchaffen verweigert hatte. Dagegen muß es als politiſche 
Körperſchaft vor Allem die Befugniß gehabt haben, Beſchlüſſe von allge— 
mein bindender Kraft zu faſſen, über Aenderungen des Volksrechts, über 
Krieg und Frieden und über die Dienſte, welche jeder Eingeſeſſene der Ge— 
ſammtheit, dem „folk“, zu leiſten Hatte und welche hauptſächlich in der 
„trinoda necessitas“, nämlich dem SHeerdienfte, in der Ausbefjerung der 
Brüden und in der Erhaltung der Landwehren bejtanden. Hier muß ferner 
die Enticheidung über das „folkland“, das heißt den noch nicht in Gemeinde: 
bejig und Privateigenthum übergegangenen Grund und Boden des eroberten 
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Landes, gelegen haben und hier muß endlich der Volfsbeamte oder Fürft, 
der „ealdorman“, gewählt worden fein, welcher die Verſammlungen berief 
und leitete, die Ausführung ihrer Beichlüffe überwachte und ihre Mann: 
ihaften im Kriege befehligte. 

Die Schwierigkeiten der angelſächſiſchen Verfaſſungsgeſchichte, welche viel: 
fah nur durch Schlüffe aus jpäteren Zuftänden auf frühere aufgehellt werden 
fann, werden noch ganz beträchtlich dadurd vermehrt, daß gewiſſe Worte 
von allgemeiner Bedeutung für mehrere Verhältniſſe verwendet worden find. 
Wie gerefa den Beamten auf den verichiedenften Stufen bezeichnet, jo daß 
aus dem Worte ſelbſt noch nichts Bejtimmteres über die Stellung entnommen 
werden kann; wie scire überhaupt nur eine Wbtheilung und daher zur Be: 
nennung von Räumlichkeiten des verjchiedenjten Umfangs und des verjchie: 
denjten Zweckes, auch der bifchöflichen Sprengel, dienen kann, jo ijt ealdor 
oder ealdorman an fi ein Borjteher beliebiger Lebenskreife. Dazu kommt, 
daß das Anftitut des Shire-Ealdormans unter wechjelnden Berhältnifien 
fortbeitand und demgemäß nothiwendig jelbjt mande Wandlung durchgemacht 
hat. Urfprünglic der Führer eines einzigen Gaues oder Shire konnte er 
durch friegeriihe Erfolge feine Stellung auch über die Nachbargaue aus: 
dehnen und ſchließlich König eines mehr oder minder großen Reiches werden 
— ein Vorgang, welcher bejonders bei Weſſex und Mercia deutlich genug 
ift (S. 34). Oder umgefehrt. Urjprünglich das gewählte Oberhaupt eines 
ziwar Heinen, aber jelbjtändigen Staatsförpers und als folder jehr wohl 
dem altgermanifchen princeps zu vergleihen,') ift er vielfah, wenn fein 
Heiner Staat von einem mächtigeren Nachbar überwältigt wurde, als deſſen 
Untertönig (subregulus) an feiner Stelle geblieben und er jcheint bei ſolchem 
Wechſel nicht felten für die Unabhängigkeit die Erblichkeit feiner Würde 
eingetaufcht zu haben. Dreißig derartige Unterfönige (duces regii) leifteten 
3. B. Penda von Mercia im Jahre 655 SHeeresfolge gegen Oswiu von 
Bernicia (S. 52), ohne Zweifel eben die Fürften der früher unabhängigen 
Gaue oder jchon Heine Könige, welche ihre Selbjtändigfeit nicht gegen Penda 
zu behaupten vermodht hatten. 

Die Frage nad) der urfprünglihen Bedeutung des Ealdorman hängt 
mit der anderen nah dem Aufkommen des Königthums zufammen, welches 
ja der ſächſiſchen Heimath vollfommen fremd war und blieb. Freilich, wie 
fich in jedem einzelnen Falle die Erhebung zum Könige gemacht hat — 
denn darauf werden wir feinen Werth legen dürfen, daß die Ueberlieferung 
ihon die Führer bei der erjten Anfiedlung Könige nennt —, das wiſſen 
wir durchaus nicht. Aber hoher Adel, die Abjtammung von den Göttern, 
ift auch Hier wie bei anderen deutjhen Stämmen das eine Erforderniß zum 
Königthume, kriegeriſche Tüchtigfeit und Friegeriiher Erfolg muß das andere 


1) Wo bei Beda princeps fteht, ſetzt Aelfred ealdorman und umgefehrt wird in 
lateinijchen Urkunden ealdorman oft durch princeps wiedergegeben. 
7* 
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gewejen jein, und die Veranlafjung abgegeben haben, dem gewählten Fürſten 
einen Anſpruch auf die gleiche Stellung auch für jeine Nachkommen oder jein 
ganzes Gefchlecht zu verleihen. Die Erhebung Ida's zum Könige von Nor: 
thumbrien (f. o. ©. 35), zu welcher die Häuptlinge der bisher dort gejondert 
beitehenden anglischen Niederlaffungen ſich vereinigten, giebt einen deutlichen 
Fingerzeig auch wohl für andere Fälle, in melden verwandte Gaue um 
ihrer Selbfterhaltung willen auf ihre Unabhängigkeit verzichteten und Die 
einzelnen Ealdormen ſich freiwillig einem aus ihrer Mitte untergeordnet 
haben mögen. Der regelmäßige Weg zum Königthum jcheint aber aller: 
dings die Gewalt, das Recht des Stärferen gewejen zu jein. 

Das Königthum der Angeljachfen ift jedoch nicht nur in räumlicher 
Beziehung der Ealdormanſchaft überlegen, jondern auch in der Ausdehnung 
jeiner Befugniffe zu einer jämmtliche Seiten des jtaatlihen Lebens um: 
faffenden oberjten Gewalt, obwohl dieje weniger durch fürmliche Uebertragung 
ald durch die Praris und vor Allem durch die Vererbung der Stellung in 
einer und bderjelben Familie herbeigeführt worden jein mag. Den Königen 
der Gründungszeit find in der MWeberlieferung gleich ihre Söhne als Ge: 
nojien der Würde beigegeben. Das einmal zum Königthum gelangte Ge: 
ſchlecht bekam ein Recht auf dasielbe und man ijt in der That nur jelten 
und nur vorübergehend in Folge von Ujurpationen und Aufjtänden von 
demjelben abgewichen. Innerhalb des föniglihen Geichlechts gelangte aber 
der Einzelne zur Würde nicht nad) Erbrecht jondern durch Wahl und zwar 
durh die Wahl der Großen, der „witan“ (j. u.), welche allenfalls durch 
den Buruf des etwa anmwejenden Volks vervollftändigt werden modte. Sie 
war wohl kaum mehr als eine Förmlichkeit, wenn der verjtorbene König 
einen Sohn hinterließ, welchen Alter und Tüchtigfeit zur Nachfolge bes 
fähigten, und man hat fih bis ans Ende des fiebenten Jahrhunderts in 
Kent, in Mercia und auch in den beiden northumbrijchen Königreichen, 
fofern hier nicht ihre Rivalität und äußere Einmifchungen den natürlichen 
Gang jtörten, jo regelmäßig an den nächſtberechtigten Sohn oder Erben ge: 
halten, daß das Wahlkönigthum fich äußerlih von einem Erbkönigthum 
durch nichts unterſcheidet. In Weller dagegen wurde wohl das Gejchlecht 
Gerdics als das zum Königthume berechtigte angejehen, aber in der Wahl 
der einzelnen Könige aus demſelben jcheint fat grundſätzlich gar feine Regel 
beobachtet worden fein, jo daß hier die Wahlfreiheit einen viel größeren 
Spielraum behauptete, als in den anderen Königreichen: 

Gewiſſe Ceremonien werden der Erhebung zum Könige nicht gefehlt 
haben, jo wenig ala bejondere Ehren und äußerliche Auszeichnungen dem 
Gewählten. Sicheres ift indeffen darüber für die ältere Zeit nicht bekannt. 
Wenn von König Edwin bei Beda II, 16 (j. o. ©. 47) berichtet wird, 
daß er fih der Tufa, der Standarte römijcher Imperatoren bedient habe, 
fo zeigt die Erzählung jelbit, dab das etwas ganz Außerordentliches war 
und keineswegs ein den angelſächſiſchen Königen eigenthümlicher Gebraud). 





Angelſächſiſche Gefäße 2c. 
I. Glasgefäß aus einem angeljäcfifchen Grabe in Kent (Brit. Muf.). 2. Glasgefäß aus einem angeljächfijchen Grabe bei Bungay (Suffolf) (Brit. Muj.). 5. Helm mit 
dem Eber: das Sfelett aus eifernen Bändern; it mit Horn belegt gewejen. 4. Trinfglas mit Handgriffen. 5. Eimer, in Nortbamptonfhire gefunden; Griff, Reifen und 
Beſchlage von Bronze, 6. Eimer, bei Fairford in Gloucesteribire gefunden, ebenfalls Bronze; 76 Millim. body, 102 Millim. Durdjmefier. Die geringe Größe diejer 
„Eimer läßt vermutben, daß fie zum Bringen von Ale oder Wein behufs Züllen der Trinfbecher gedient haben, 
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Die Annahme des Chriſtenthums und die dadurch vermittelte Annäherung 
an die Weile der übrigen abendländiihen Welt mag in diefer Beziehung 
mancherlei Neuerungen den Weg gebahnt haben, namentlich auch der Sitte, 
der Wahl eine kirchliche Feierlichkeit folgen zu laſſen. Jedoch erjt in dem 
Bontificale des Erzbiſchofs Egbert von York (gejt. 766) wird berichtet, daf 
die Könige gejalbt und mit einem Helme!) gekrönt zu werden pflegten und 
daß fie bei diejer Gelegenheit ein dreifaches Verſprechen zu leijten hatten, 
nämlich der Kirche und allem chriftlihen Volke Frieden zu ichaffen, Gewalt 
zu hindern und gerechte und barmherzige Richter zu fein, — ein Ber: 
ſprechen, welches fich mit geringen Veränderungen Jahrhunderte lang im 
Gebrauche erhielt und andererjeits, da es nur die firdliche Einfleidung der 
dem Vollskönige obliegenden vornehmjten Pflichten ist, in gewiß viel ältere 
Beiten zurüdreiht. Und das Gleiche gilt von dem Treueide des Volkes, 
welcher ebenfalls erjt ſehr jpät urkundlich nachweisbar ift, aber nothmwendig 
von Anfang an geleiftet worden fein muß, als Grundlage des Königthums 
und als Gegenleiftung für das königliche Veriprehen. Denn wie der König 
den Frieden des Volks, jo ſchützt auch das Volk den Frieden des Königs, 
indem es ihm die höchſte Stufe des Wehrgeldes einräumt: bei den Merciern 
das Schsunddreißigfahe vom Wehrgelde des gewöhnlichen Freien. Das ift 
allerdings nur diejelbe Stufe, auf welcher auch der Erzbiihof und der 
Ealdorman aus föniglihem Geſchlechte jteht. Neben diefem Wehrgelde, 
welches dem königlichen Gejchlechte zufällt, fordert jedoch das Volf für die 
Tödtung des Nönigs noch die gleich hohe „Königsbuße“ (eynebot) ein und 
zwar für fih, denn der König ift das Haupt der Bolksfamilie und im 
Haupte wird auch die Gejammtheit geichädigt. Die Summe von Wehrgeld 
und Buße iſt aber eine jo hohe, daß an ihre wirkliche Bezahlung nie ge: 
dacht worden jein fannz fie it daher nur ein den Formen des alten Volks— 
rechts angepaßter Ausdrud dafür, daß allein der Tod des zahlungsunfähigen 
Berbrechers oder feiner zahlungsunfähigen Sippe den Mord eines Königs 
zu jühnen vermag. Wie jo die Perjon des Königs jelbit, jo ift auch Alles, 
was mit ihm in Berbindung fteht oder tritt, eben wegen diejer Verbindung 
in höherer Geltung, fein Haus und feine Habe, feine Angehörigen und fein 
Gejinde herunter big zur niedrigjten Magd, jogar der Mann, bei welchem 
er einen Trunk genommen bat. Diebjtahl an feinem Gute wird mit der 
dreifachen Strafe des Diebjtahls am Gute feiner Unterthanen bedroht. Die 
Buße für die Berlegung feines Schupes und Hausfriedens ift eine etwa 
zehnmal höhere und fie wird im Laufe der Zeit noch gejteigert. Wer 
aber im Haufe des Königs zu den Waffen greift, der verliert fein ganzes 
Erbe und jein Leben: „es ſteht in des Königs Belieben, ob er das Leben 
haben joll oder nicht.” 


1) Etwa in der Art des auf beiliegender Tafel abgebildeten? Die frühefte nad): 
weisbare Krönung ift aber erjt die Eardulfs von Rorthumbrien (j. u.) im Jahre 796. 
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Die Erörterung einiger weiteren Formen des angeljähjiihen Lebens 
wird einen Einblid in die große Wandlung gewähren, welche mit dem Auf: 
fommen des Königthums jih vollzog. Die Verfaſſung der Gemeinde und 
der Hundertichaft wurde allerdings verhältnigmäßig wenig von demjelben 
berührt; aber e8 ift flar, daß die Shire oder der Gau, wenn er aufhörte die 
politifhe Einheit zu fein, auch feine politiihen Befugniffe zu Gunſten des 
neuen Staatswejens aufgeben mußte, dejjen Theil er geworden war. Das 
folkmot fonnte wohl jeine bejchränfte gerichtliche Competenz, aber weder 
die Geſetzgebung noch die Entiheidung über Krieg und Frieden nod den 
Anſatz der zu öffentlihen Zweden nothwendigen Leiftungen behalten. Ja 
fogar das folkland der einzelnen Gaue ging in das Eigenthum des neuen 
Königreichs über und verſchmolz mit demjenigen, welches dieſes jelbit bei der 
Yortjegung der Eroberungen jeinerjeits noch hinzubrachte, zu einer großen 
Mafje eigentlihen Staatöguts. Neue Organe mußten zur Handhabung aller 
diejer Gerechtſame erſt geichaffen werden, für die höheren wie für Die 
niederen Stufen des öffentlichen Lebens, welches feinen Mittelpunkt jegt im 
Könige gefunden hatte. 

Die Volksbeamten find nicht bejeitigt worden, aber neben ihnen fungiren 
jept vom Könige Ernannte als Bertreter feiner oder der ftaatlihen Autorität 
und dieje drüden jene herunter, vermöge einer naturgemäßen Entwidlung, 
welche in den germanijchen Staaten des Feltlandes ganz ihres Gleichen hat. 
Der shirgerefa oder Sheriff wird nicht nur der Verwalter der königlichen 
Domänen und der jtaatlichen Einkünfte im Gaue, ſondern auch der Vertreter 
der auf den Staat übergegangenen Gerichtshoheit: er übernimmt den Vorſitz 
in den Volfsgerichten der Hundertichaften und wenn der Ealdorman nicht 
anwejend ift, auch der Shire, volljtredt ihre Urtheile mit Hülfe der alten 
Bolfsbeamten, welche jeine Untergebenen werden, und zieht einen Theil der 
Gerichtsgefälle für den König ein. Wahrjcheinlih ging durch feine Hand 
auc das Kriegsaufgebot, obwohl die Führung der Aufgebotenen dem Eal— 
dorman als dem dux oder heretoga verblieb. Der Ealdorman bleibt, mit 
dem Bijchofe zufanmen, der regelmäßige Vorfiger der Shireverfammlung; 
er fann nad wie vor in feinem Kreiſe Friedensgebote erlaffen und ihre 
Beobahtung durch Bußen erzwingen; er behält ein Stüd des Folklandes 
zu jeiner Ausftattung, empfängt ebenfalls einen Theil der Gerichtsbußen 
und ift durch fein Wehrgeld, das dem des Biſchofs gleihfommt, als der 
Vornehmſte im Shire gekennzeichnet. Aber er iſt durch feine Unter: 
werfung unter den König deſſen Werkzeug und troß der häufig vorkom— 
menden Erblichfeit feiner Stellung jegt jtaatliher Beamter geworden, wie 
ihon die Thatjachen zeigen, daß er wegen Pilichtverlegung z. B. bei Ber: 
folgung eines Diebes abgejegt werden konnte, daß ferner in denjenigen 
Fällen, in welchen die Einjegung eines neuen Ealdorman nothiwendig wurde, 
diefelbe nicht dur Wahl des folkmot erfolgte, jondern durch den König 
und den großen Nath des Staates, die witan, und endlich, daß dann be: 
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fonders Angehörigen des Königshaufes dieje wichtigen Aemter zugetheilt 
wurden. 

Eine Volfsverfammlung des Staates, weldhe der Shireverfammlung oder 
folkmot entiprochen haben würde, jcheint es entweder gar nicht gegeben zu 
haben — vielleicht mit Ausnahme derjenigen Heinen Königreiche, welche wie 
Kent auf den Umfang einer alten Shire bejchräntt blieben —, oder jie hat 
früh ihre Bedeutung eingebüßt und fich, ähnlich der Reichsverſammlung des 
fränfiijhen Staates, auf eine rein formale Zuftimmung zu den Beſchlüſſen 
des Königs und feines engeren Rathes bejchränfen müfjen. Nirgends in der 
Geſchichte der einzelnen angeljähfiihen Königreihe ericheint das Volt als 
folhes ausichlaggebend oder aud nur mitbeitimmend und die wichtigiten 
Entjcheidungen, wie namentlich die über die Annahme des Chriſtenthums, 
find nicht durch Befragung des verfammelten Volkes herbeigeführt worden. 
Der Uebertritt Wethelberts von Kent (S. 40) darf hier freilich nicht ange: 
zogen werden, denn er ijt ein rein perfönlicher und verpflichtete Niemand, 
dem Beijpiele des Königs zu folgen. Die Annahme des Chriſtenthums in 
Northumbrien unter König Edwin (S. 46) vollzog ſich dagegen unter Bil: 
ligung der geiftlichen und weltlichen Großen und nur dieje allein waren be: 
fragt worden. Als dann König Oswiu ſich gegen die jeotiiche und für die 
römijche Kirche entſchied (S. 57), gab wiederum das Handaufheben der um 
ihn fißenden und ftehenden Großen und Geringeren allein dem Alte die ge: 
jegliche Weihe. Der König ift, wenn auch nicht geieglich, jo doch durch den 
ganzen Geift der Verfaſſung und aus praftiihen Rückſichten auf die Mit: 
wirkung und Beiftimmung des Volks angewiejen, aber dieje erfolgt nicht 
mehr unmittelbar, auch nicht durch gewählte Vertreter, jondern durch be: 
ftimmte Klafien, welche ein für alle Male an die Stelle des Volkes getreten 
find und, weil man ihnen zutraut, daß fie die Necdtsüberlieferung und das 
Rechtsbewußtſein der Allgemeinheit verkörpern, eben deshalb die „Weijen“, 
die witan heißen. Es iſt eine Entwidlung ganz analog jener jpäteren inner: 
halb der Hundertichaft, in welcher das Volksgericht allmählich gleihfalls zu 
einem Ausjchuffe unzweifelhaft der Ungejeheniten und Begütertiten zuſammen— 
Ichrumpfte. 

Die Urkunden der angelfähfiihen Könige, ſämmtliche natürlich erſt aus 
chriſtlicher Zeit,) lehren, daß damals das witenagemot, die Verfammlung 
der witan, ji) regelmäßig aus drei Klaſſen zufammenjeßte: aus den Biſchöfen 
des Königsreichs, den geiftlihen Berathern des Volkes, denen jich fpäter 
auch noch Aebte der bedeutenderen Klöfter zugejellen; aus den Ealdormen, 


1) Kemble „Codex diplomaticus aevi Saxonici“ (Xondon 1839— 1848), 6 Bde. 
Sehr ſchöne Abbildungen finden fich in „Facsimiles of ancient charters in the 
British Museum“ (1873 Fol.); es find Urkunden von 679 bis 838. Sehr beachtens: 
werth jind die „Diplomatiiche Studien über die älteren angellähfiichen Urkunden” 
von J. Aronius (Königsberg 1883), zugleich eine nicht unberechtigte Kritif der Auss 
gabe Kemble's. 
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den alten Volfshäuptern und Kriegsführern; endlich aus folchen, deren Gel: 
tung auf ihrer bejonderen Beziehung zum Könige beruht, auf dem Dienite, 
welchen fie ihm leiften und nad welchem fie in jenen Urkunden jchlechtiveg 
als jeine Diener, ministri, angeljähjiih thegns oder eyniges-thegns, auf: 
gezählt werden.) Mannigfach mochten diefe Diener unter ſich abgeftuft jein: 
von den Begleitern ober Gefolgsleuten des Königs (gesiths oder comites), 
welche obwohl freie Leute ſich ihm durch einen befonderen Eid zu befonderen 
Pilihten ergeben und verbunden haben, herab bis zu dem aus Hörigen und 
Unfreien bejtehenden eigentlichen Gefinde. Aber wenn man fi) an die be— 
rühmten Worte des Tacitus (Öermania Kap. 25) erinnert, daß bei den: 
jenigen Bölfern, welche von Königen regiert werben, Halbfreie über Freie 
und jogar Edle emporfteigen können, und wenn man damit den Gebraud 
der fränkiſchen Monarchie vergleiht, dürfte man ſich nicht wundern, wenn 
auch vom angeljähjiihen Könige Hörige nicht blos als Verwalter jeines 
Gutes und Beamte des königlichen Haushalts, fondern auch in verichiedenen 
Stellungen als Gerefas verwendet worden jein jollten. Sein Dienſt hatte 
eben eine die Vollfreien und Nichtfreien nähernde, jo zu jagen ausgleichende 
Wirkung, indem er die lehteren hob, dagegen den an ſich freien Gefolgsleuten, 
zwar nicht rechtlich, aber praftiich etwas von ihrer Freiheit nahm, wofür von 
Anderem abgejehen die höhere Geltung der Königsdiener ein Erjab fein 
mochte. Die vornehmiten feiner ministri find jo aud ein Beftandtheil des 
Witenagemot geworden, obwohl irgendwie darauf Bedacht genommen worden 
zu fein jcheint, daß ihre Zahl die Gejammtzahl der beiden anderen Klaſſen 
der Witan nicht oder nicht allzujehr überftieg. In den Urkunden mercifcher 
Könige des achten Jahrhunderts, welche bei Gelegenheit eines Witenagemot 
gegeben worden find, jtehen den 5 Biſchöfen und den 5 bis 7 Ealdormen des 
Landes in der Negel 12 bis 14 ſolche Männer des bejonderen füniglichen 
Vertrauens gegenüber. Anders wurde e3 exit in dem vereinigten Königreiche, 
in weldem nicht nur die Zahl der Witan überhaupt fi beträchtlich ver: 
mehrte — die höchſte foll 160 fein —, jondern innerhalb diejer Geſammt— 
zahl die Zahl der ministri ganz unverhältnigmäßig wuchs. Das wird feinen 
Grund aber weniger in politifcher Berechnung, als vielmehr in dem Um: 
jtande haben, daß die Meiften der letzteren eben durd ihren Dienjt an die 
Nähe des Königs gefeffelt waren, während die Mitglieder der beiden anderen 
Klafjen zum Theil erjt aus ziemlicher Entfernung herbeikommen mußten und 
daher ſich leichter abhalten ließen. 

Die Witenagemote pflegten nad) den Urkunden an den hohen Kirchen— 
jejten, zu Weihnachten, Oftern und Pfingjten, und dann wohl noch ein Mal 


1) Aelfred überjegt allerdings in Beda III, 14 miles mit thegn und unzweifel— 
haft war die hauptſächlichſte Funktion eines ſolchen eine militärische. Aber die 
Grundbedeutung von thegn als ‚Diener‘ geht nicht blos aus der gewöhnlichen Ueber: 
jegung in den Urkunden 'mit minister hervor, jondern auch daraus, daß es einen 
horsthegn = marescaleus, burthegn = Kämmerer, discthegn = Truchſeß u. j. w. gab. 
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im Herbite abgehalten zu werden, aljo wiederum wie in den germaniichen 
Staaten des Feitlandes, in welchen die kirchlichen Feſte gleichfalls die Großen 
in ftärferer Zahl dem föniglihen Hofe zuführten und Gejchäfte mancherlei 
Art bei jolhen Vereinigungen erledigt zu werden pflegten. Eine Beichrän: 
fung auf gewifje Arten von Gejchäften jcheint dabei weder hier noch dort 
ftattgefunden zu haben, obwohl immerhin einige mehr als andere durch das 
Herfommen auf die Mitwirkung und die Zuftimmung des Volkes durd Hand 
und Mund jeiner Witan angewiejen waren. 

Bor Allem die Gejeßgebung und das gilt nicht nur von der gejeh: 
geberiichen Thätigfeit, welche dazu beitimmt war, das Volksrecht zu ergänzen 
und weiterzubilden, jondern auch von der firchlichen Geſetzgebung, welche ja 
in ihren auf das Wolf beredjneten Anordnungen der weltlichen Unterftügung 
zur Durchführung bedurfte. Beichlüffe der Synoden und Eoncilien erjcheinen 
jo auch durch mweltlihe Witan bezeugt, wie umgefehrt die Biſchöfe als der 
vornehmſte Beitandtheil der Rathaverfammlung auch auf die Erledigung der 
weltlichen Geſchäfte und auf den Gang der weltlichen Geſetzgebung einen 
weitreichenden Einfluß übten. 

Unerläßlih war ferner — infofern dieje Bezeihnung da anwendbar ijt, 
wo feine eigentliche verfaffungsrechtlihe Verpflichtung beitand — die Mit- 
wirfung der Witan bei der Ausiheidung von folkland zum Privatbefig oder 
bokland, eben weil das Gejammteigenthum der einzelnen Shires auf den 
Staatsförper übergegangen, Regal geworden war. Aber obwohl bei der 
Ausfertigung derartiger Schenkungen und Berleihungen aus dem Staatsgute 
(landbok = liber terrae) ziemlich regelmäßig hervorgehoben wird, daß der 
König fie mit Rath und Willen feiner Großen made, und der König dieſe 
Zuftimmung namentlich auch da nicht zu erwähnen vergißt, wo er fich felbit 
einen Theil des Staatsgutes aneignet, in Wirflichkeit dürfte fie nicht allzu: 
ihwer gewogen haben und nicht allzuſchwer zu erlangen geweſen jein, wie 
denn anjcheinend fein Beijpiel dafür vorhanden ift, daß fie verjagt worden 
wäre. Denn nicht die Gejammtheit als ſolche büßte durch derartige Aus: 
iheidungen aus dem folkland ein, jfondern gerade der König, dem als Ber: 
treter der Geſammtheit die Nutzung ihres Eigenthums zuftand, und die 
Witan hatten um jo weniger Veranlaſſung, ihm die Berfügung in diefer 
Beziehung zu erſchweren, je mehr fie gerade jelbjt daraus Vortheil zogen. 
Mag die erjte Ausjtattung der neugegründeten Klöjter und Bisthümer auch 
zumeift aus füniglihem Privatgute erfolgt fein, wofür Beda mehrere Bei: 
jpiele bietet, die jtattliche Vermehrung des Kirchengutes wurde, abgejehen 
von der Wohlthätigfeit der einzelnen Gläubigen, vornehmlich aus dem folk- 
land genommen. Und da die weltlichen Großen dasjelbe Interefie an der 
Freigebigfeit des Königs hatten, verjteht es fich eigentlih von jelbit, daß 
nicht Teicht ein Widerſpruch laut geworden jein wird, wenn er dann aud) 
fih jelbit oder feine Getreuen in irgend einer Form mit folkland bedachte 
oder dasjelbe gelegentlich zur Entihädigung feiner Beamten und ihrer Dienfte 
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verwandte. Die Mitwirfung des Witenagemot bei der Umwandlung von folk- 
land in bokland mochte unerläßlid) fein, aber doch hauptſächlich nur deshalb, 
weil fie nun die Verfügung des Königs unanfehtbar machte, und diefe wurde 
durch jene nicht ſowohl begründet als bezeugt und bekräftigt. Uebrigens wird die 
Gefahr, daß der Vorrath an folkland durch das Einverjtändniß der Intereffirten 
bald erjhöpft werden möchte, anfangs wenig beachtet worden fein, weil einer: 
ſeits nach einer gewiljen Zeit die Nachwanderung aufhörte und andrerjeits 
noch lange die Eroberung fortdauerte und den Vorrath ergänzte. Auch die 
Güter verurtheilter Verbrecher und erblos Gejtorbener wuchjen ihm wieder zu. 

Die Witan find des Königs Beifiber und die Rechtsfinder, wenn er in 
oberjter Inſtanz ſelbſt Gericht hält, und jeine Räthe, wenn es fih um Krieg 
und Frieden handelt. Er jchließt mit Berufung auf fie jeine Verträge und 
legt, als die Dänennoth ihn zu Auflagen zwingt, dieſe mit Zujtimmung der 
Witan feinen Unterthanen auf. Es giebt überhaupt Feine öffentlihe Hand: 
fung, bei welcher fie nicht nad) dem Herfommen wenigjtens eine berathende 
Stimme gehabt hätten, Wie weit der König jedod auf diefen Rath hören 
wollte, das hing, vielleicht außer auf dem Gebiete der Gejehgebung, von 
allgemeinen Umftänden und perfönlichen Berhältniffen ab, welche umgefehrt 
auch wohl dazu führen konnten, daß der ihm ertheilte Rath die Bedeutung 
einer Weifung befam, welcher er ich nicht zu entziehen vermochte. Leiten, 
in welchen das Net auf den Thron bejtritten, die Thronfolge eine unregel: 
mäßige war, fteigerten natürlih die Macht der Witan, von welchen die Be: 
fegung des Thrones abhing. 

Das alte deutſche Königthum ift ein Wahlkönigthum, welches jedoch in 
feiner Wirkung durch die möglichite Nüdfichtnahme auf den Nächjjtberechtigten 
gemildert wurde, und es iſt jchon früher berührt worden, daß die Angel: 
jachjen im Allgemeinen anfänglich nicht anders verfuhren. Seit dem Ende 
des fiebenten Jahrhunderts tritt jedoch auch in denjenigen Königreichen, in 
welchen man bisher feit nach der ftrengen Erbfolge gegangen war, ein be: 
deutjamer Wechjel ein: die wählenden Witan nehmen ji einen größeren 
Spielraum, wie fie ihn von Anfang an in Weller gehabt zu haben jcheinen; 
fie wählen ftatt des Sohnes, oft allerdings nur wegen deſſen zu großer 
Sugend, den Bruder des Verjtorbenen, um zuweilen nad deifen Tod auf 
den früher Aurüdgejegten zurüdzugreifen, zuweilen aber auch auf ganz ent: 
fernte Verwandte und Seitenlinien überzugehen, deren Zuſammenhang mit 
dem alten Königshauſe für uns oft jchwer oder gar nicht nachweisbar: ift. 
Der Stetigfeit der Nachfolge im fiebenten Jahrhunderte tritt eine ebenjo 
große Unficherheit in derjelben während des achten Jahrhunderts gegenüber, 
welche wohl mit an den territorialen Umwälzungen die Schuld trägt, durch 
welche die Gejchichte diejes Zeitraums ebenſo unerquidlich als ſchwierig wird. 

Jene Unficherheit wächjt in demjelben Maße, in welchem die Erledigung 
des Thrones anders als auf natürlihem Wege erfolgte, nämlich zum Theil 
durd freiwillige Abdankung, für welche der Zug des Herzens nad) Rom oder 
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in den geiftlihen Stand meijtens den Anlaß gab, zum Theil aber auch und 
zwar zum größeren Theile dur Gewalt. Dergleichen war ſtets vorgefommen 
und manchmal aus recht jonderbaren Gründen, wie denn zum Beifpiel König 
Eigbert von Efjer in der Mitte des fiebenten Jahrhunderts wegen jeiner 
zu großen Sanftmuth erjchlagen worden war.!) Aber die Ausnahme wurde 
jeßt faft zur Regel. Es iſt berechnet worden, daß von den fünfzehn Königen, 
welche während des achten Kahrhunderts über Northumbrien regierten, nur ein 
einziger friedlicd im Befite der königlichen Würde verjtorben ift, zwei abdanften, 
vier verjagt, jechs ermordet und zwei abgejeßt worden find, die letzteren durch 
fürmlihen Beihluß der Witan, welche übrigens auch bei einigen der anderen 
Befeitigungen betheiligt gewejen zu fein fcheinen. In einigen Fällen find 
es die Gefolgsleute, welche jih der noch im Beomwulfsliede hochgefeierten 
Mannestreue zum Troß eines unbequem getvordenen Herrn entledigen, in 
anderen die Verwandten oder ehrgeizige Ealdormen oder auch Alle zujammen. 
In Northumbrien wurden offenbar mit den Königen weniger Umftände ge: 
macht als in Weller, dejien Witan zwar aud im Jahre 757 ihren König 
Sigebriht abjehten, aber ihm wenigitens Hampſhire, alio doch nod die 
Stellung eines Ealdorman, ließen. So häufig num auch ſolche Vorgänge fein 
mögen, fie berechtigen doch nicht davon zu reden, daß die Witan verfafjungs: 
mäßig befugt gewejen jeien, den König zu richten, abzujegen oder gar zu 
bejeitigen: es find doch eben nur Ausbrüche einer wilden und fich wenig 
um die gejeglihen Schranken fümmernden Zeit und wie ihre Zahl allmählich 
gewachjen ijt, jo nimmt fie auch wieder ab, je weiter man fi) von dem 
achten Jahrhunderte entfernt, freilich ohne je ganz zu verichwinden. Aber 
ebenjowenig iſt von einer verfaſſungsmäßigen Unbejhränftheit des Königthums 
zu reden, obwohl es durd; feine beſtimmten Gejege gebunden war und genug 
Machtmittel in feiner Hand vereinigte. 

Der König war zunächſt ohne Zweifel, jo lange die alten Herricer: 
geichlechter fortdauerten, der größte Grundbefiger und der reihite Mann 
feines Staates. Er hatte außer feinem Eigengute einen Theil des folkland, 
welcher ein für alle Male zur Ausjtattung jeiner Würde bejtimmt war, und 
andere Theile desjelben, welche er mit Zuftimmung der Witan entweder in 
Selbjtbewirthichaftung nahm oder mit feinen Leuten bejegte. Er Hatte jelbjt 
jo viel Land, daß er jehr früh anfing, davon an Andere auszugeben, und im 
Stande war, den Kreis der ihm perjönlich Verpflichteten zu erweitern, wäh: 
rend zu demfelben nicht minder diejenigen Hinzutraten, welche mit jeiner und 
der Witan Einwilligung vom Staatslande empfingen. Zu dem unmittelbaren 
oder mittelbaren Ertrage feiner Güter kamen nun aber noch mancherlei mit 
feiner Stellung verbundene Einnahmen: die Nutzung des noch nicht vertheilten 
Staatslandes, in welcher wohl die Wurzel des jpäteren berüchtigten Forſt— 
rechts zu fuchen iſt; Gefchente der Unterthanen bei feierlichen Gelegenheiten, 


1) Beda III, 22 — ſ. o. ©. 53. 
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ein Theil der Gerichtsgefälle, der Genuß des Strandguts, ein Antheil an 
den Bergwerfen, Zölle, Hafengelder und fonjtige Verfehrsabgaben — Dinge, 
mit welchen die früheren Jahrhunderte zwar weniger wirthſchaftlich umzu— 
gehen pflegten, als die ſorgſam rechnenden Normannen und Plantagenets, 
welche indejjen in ihrer Gejammtheit immerhin dem Könige ein materielles 
Uebergewidht über jeden jeiner Unterthanen gegeben haben müfjen und zwar 
ein um fo größeres, weil auch für feine Bedürfniſſe die Unterthanen zum Theil 
aufzufommen hatten. Ihn und fein Gefolge aufzunehmen und zu beherbergen, 
mochte urjprünglicd; als eine Ehre gejucht worden jein, aber es erwuchs aus 
diefer Ehre allmählich eine Pflicht, welche für den königlichen Haushalt ebenſo 
vortheilhaft als für die in Anſpruch Genommenen fojtbar und läftig war. 
Diejes materielle Uebergewicht wurde nun aber auch politiih wirkſam, 
indem es ihm nicht nur eine Gefolgichaft zu halten geftattete, wie auch 
Andere neben dem Könige jolde haben, jondern eine jo ftarfe, daß Andere 
neben ihm nicht leicht aufzufommen vermochten. Es iſt begreiflih, daß die 
Ehre und der Vortheil, welche mit dem Königsdienfte verbunden waren, an 
ih ihm Schon mehr Gefolgsleute oder gesiths zuführten als Anderen und 
überhaupt jo viele, als er irgend zu unterhalten im Stande war. Sie 
feifteten ihm allerdings nur denjelben Eid, melden fie jedem Anderen als 
Herrn geleiftet haben würden: „Sch will meinem Herrn treu und verläffig 
jein, fieben was er liebt, abweijen was er abweilt, und niemals mit meinem 
Willen und Können, mit Wort und Werf etwas thun, was ihm mißfallen 
mag, auf daß er mich halte, wie id) es verdienen will, und Alles mir nad) 
der Verabredung erfülle, als ich jein Mann wurde und feinen Willen er: 
wählte.” Je größer indeſſen die Zahl derer wurde, welche ihren Willen in 
den des Königs gefangen gaben, um jo unabhängiger und nachdrücklicher konnte 
er den jeinigen im Staate zur Geltung bringen. Er hatte eine beivaffnete 
Macht um jich, über welche er der ausichließliche Gebieter war und zu deren 
Aufgebot und Berwendung er nicht der Zujtimmung der Witan bedurfte. 
Die Madtitellung des Königthums innerhalb der angelſächſiſchen Ber: 
fafjung wird vielleicht durch Nichts jo deutlich als durch die Thatjache, daß 
der durch feinen Dienst erworbene Adel den alten Volks: oder Geburtsadel 
allmählich zurüddrängte und verichtwinden machte und zwar bis zu dem 
Grade, dat der Titel eines aethelin;r ſich zulegt auf die Mitglieder des 
königlichen Hauſes beichränfte. Der Weg, auf melden diejes Ergebniß 
erreicht wurde, ijt freilich jehr dunkel; aber zwei Umjtände dürften doch 
hauptſächlich dasjelbe befördert haben: einerjeits die vielen Kriege, welche 
mit ihren Wirkungen ganz bejonders diejenigen Gejchlechter betroffen haben 
müſſen, deren Geburt fie jchon verpflichtete, Anderen es in Tapferfeit zuvor: 
zuthun, und andrerjeits die Vortheile, welche mit dem Königsdienjte augen: 
iheinlih verbunden waren. Da nämlich der Geburtsadel als folder wohl 
höheres Wehrgeld und geiellichaftlihe Geltung verlieh, aber feine bejondere 
Geltung im Staate, ift die Annahme erlaubt, daß auch der Altadlige eine 
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perjönliche Beziehung zum Könige geſucht haben wird, welcher ihm dieſe 
eröffnete, jei es durch Uebernahme eines Amtes, ſei es durd Eintritt in die 
Gefolgſchaft oder durch Beides zugleih. In dem verhältnigmäßig engen 
Rahmen der älteren angeljähfishen Reihe und bei der von Anfang an 
gewiß nicht beträchtlichen Zahl der altadligen Familien wird es jo kaum 
langer Zeit bedurft haben, bis der größte Theil auch des alten Adels und, 
was im Allgemeinen damit in Parallele gejtellt werden kann, des größeren 
Grundbejiges in eine perjönliche Beziehung zum Könige gekommen fein wird. 
Andrerjeit3 war diefer jehr wohl im Stande, feinen verdienteren Thegns und 
Geſiths eine ſolche Ausstattung, nöthigenfalls aus dem Staatägute, zu ver: 
Ihaffen, daß fie den Altadligen an Landbefig ſich näherten oder gleichtamen: 
ihre Nachkommen (gesitheund) feinen in der dritten Generation felbft 
wieder das Recht des Geburtsadelö gewonnen zu haben. Da übrigens ein 
gewöhnlicher Freier im Belige von mindeftens fünf Hufen den Werth eines 
Thegn erhielt, mag dies das übliche Landmaß geweſen fein, mit welchem ein 
bewährter Königs:Thegn belohnt wurde, und es wird damit zujammenhängen, 
daß zulegt überhaupt jeder Eigenthümer von fünf Hufen auch den Titel eines 
Thegn oder Than führte, deſſen Bieldeutigfeitfeit gerade den Beweis liefert, 
daß man ſich größeren Grundbefig, königliche Dienſtmannſchaft und ftaatliches 
Amt nicht mehr anders als mit einander verknüpft zu denfen vermochte. 

Der Grundbejig iſt auch dann nicht die Urjache der Verpflichtung 
und infofern iſt jenes Verhältniß, welches ſchon am Anfange des achten 
Jahrhunderts eine ziemliche Ausdehnung gewonnen hatte, grundjäßlich von 
dem Beneficialiyitem des Fejtlandes verjchieden, deſſen Anfänge ungefähr in 
diejelbe Zeit fallen. Die beiderjeitige Entwidlung trifft jedoch darin zu: 
ſammen, daß die alte Gejolgichaft, welche fich überall überlebt hatte, auf dem 
Beitlande durch die Vafjallität, bei den Angelſachſen durch die Thegns- oder 
Thanſchaft erjegt wurde, welche mit ihren mannichfaltigen durch den Unter: 
ſchied des Beſitzes beftimmten Abftufungen fi) praftiich durd den Eintritt 
der Söhne in die Verpflichtung des Baters fehr bald zu einem erblichen 
Stande gejtaltete, zu einem neuen Adel, in welchem der Sohn auch ſchon 
vor dem Tode des Vaters das Thanrecht desfelben genof. 

Eine derartige Entwidlung der Gefolgihaft zu einem beſitzlichen Dienit: 
adel war gleichbedeutend mit dem Berlujte ihres urjprünglichen Charakters 
als einer Lebensgemeinjchaft der Gefolgslente mit ihrem ermwählten Herrn, 
welche örtliches Beijammenjein vorausjegte. Lebteres hat ficher nicht ganz 
aufgehört, aber die nad alter Weife im Haufe des Königs lebenden Gejiths 
fcheinen allmählih in die Klaſſe des eigentlichen Gefindes und der Haus: 
dienerichaft herabgejunfen und von diejfer jo wenig mehr unterjchieden worden 
zu fein, daß der Namen der Gefiths jelbjt ſich nach und nad) verliert und 
im zehnten Jahrhunderte völlig verſchwindet. Der zum Gutsbeſitzer gewor: 
dene Gefith wird dagegen nur nod vorübergehend im Haufe feines Herrn, 
des Königs, gelebt haben, da jonjt nicht abzufehen ijt, weshalb man ihn mit 
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Land ausgeitattet haben jollte, wenn er dort feinen regelmäßigen Unterhalt 
empfing. Seine bejondere Verpflihtung hörte darum nicht auf: fie wurde 
im Gegentheil für den König noch wichtiger und werthvoller. als früher, 
weil er jegt nicht nur mit jeiner körperlichen Leijtung, fondern auch mit 
feiner Habe und feinen Leuten zum Dienfte herangezogen werben konnte, und 
das traf nicht minder denjenigen Gefith, welcher ſchon im Bejite von Grund 
und Boden gewejen war, da er fih in den Willen und in den Schuß des 
Königs ergab, als den, welcher erft von ihm mit Land ausgeftattet worden 
war. Es mußte auf diefem Wege allmählih dahin fommen, daß der König 
einen großen Theil des Bodens ſich mittel der ihm perſönlich verpflichteten 
Inhaber in bejonderer Art dienftbar machte, indem dieje außer zu den all: 
gemein ftaatlichen Leitungen ſich zu jedem Dienfte bereit zu halten hatten, 
welchen ein Herr von jeinem geſchwornen Manne zu fordern berechtigt war 
und welchen diejer bei der Zuweiſung von Land noch durch bejondere Auf: 
lagen und Bedingungen fteigern mochte. Man verjteht deshalb den Eifer, 
mit welchem der König die Ausftattung feiner Leute mit Land und bejonders 
mit Folfland förderte, wie umgekehrt die Ausiiht auf ſolche Ausitattung 
und ihre Wirkungen die Zahl derjenigen mehren mußte, welche gerade dieje 
fih durch freiwillige Ergebung in jeinen Willen und Eintritt in feinen 
Dienft zu verdienen tradhteten. Die Anziehungskraft des letzteren wurde 
endlich nothwendiger Weiſe durch das thatjächliche Verhältniß verjtärkt, daß 
alle jtaatlihen Aemter aus dem Kreiſe der dem Könige Berpflichteten beſetzt 
wurden und daß die bedeutendften ministri desjelben in dem großen Staats: 
rathe der Witan Sit und Stimme befamen. 

Gerade diejer Umjtand prägt den Witan, um mun zu denjelben zurück— 
zufehren, mehr und mehr den Charakter königlicher Beiräthe anjtatt des ur: 
fprünglichen als der „Weiſen“ und Vertreter des Volkes auf. Wenn ferner 
berüdjichtigt wird, dab auch die zweite Klaſſe in dem Witenagemot, die 
Ealdormen der früher unabhängigen Shires, ihre Unterwerfung unter das 
Königthum kaum anders vollzogen und befiegelt haben werden, als dadurch, 
dag fie jich eidlih in den Willen ihres Oberheren ergaben, jo iſt der Schluß 
unabweislich, daß unter normalen Verhältniſſen eine Enticheidung feitens der 
Witan nicht leicht anders ausfallen konnte, al3 der König jelbit wollte. Und 
dies um jo mehr, weil auch die erjte Klaſſe derjelben, die hohe Geiftlichkeit, 
zum großen Theile durch feinen Einfluß, oft geradezu durch jeine Ernennung 
ins Amt kam und während desjelben, wie bejonders deutlich der Fall Wil: 
frids lehrt, auf jein Wohlwollen mindejtens ebenſo angewiejen war als er 
jelbft auf ihre Unterſtützung. Das iſt fehr naiv im erjten Kapitel der Gejege 
Wihträds ausgeiproden: „Die Kirche mehre man mit der Freiheit von Zinjen 
und man bitte für den König und verehre ihn ohne Befehl aus freiem 
Willen” Schärften die Biichöfe auf ihren Synoden immer wieder den 
Gläubigen Gehorjam gegen den König als „Gottes Statthalter” ein, jo 
verichaffte er durch feine Beamten den landrechtlich gewordenen kirchlichen 
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Sakungen und Synodalbeihlüfien nöthigenfalls zwangsweije die Nachachtung 
feiner Unterthanen. 

Das angelſächſiſche Königthum erjcheint jfomit, von welder Seite man 
e3 auch betrachten mag, nicht fowohl auf legislativem Wege als vielmehr 
durd die natürlide Entwidlung der Dinge mit fehr weit reihenden Macht— 
mitteln ausgerüstet und der Mißbrauch ſolcher Ausrüftung, keine ganz jeltene 
Erjcheinung, wurde im legten Grunde nur durd die Beſorgniß eingejchränft, 
daß die Unterthanen jih in gewaltjamer Erhebung nad) einem anderen 
Könige aus dem heimischen Geichlehte umſchauen oder die in der Regel 
feindlihen Nachbarn im Lande ſelbſt Entgegenfommen finden möchten. Das 
angelſächſiſche Königthum war vor Allem militärifch ftarf, aber da es dies 
in jedem Staate war, vorausgejegt daß deſſen Kleinheit nicht einer Ent: 
faltung der in den Inftitutionen ruhenden Kräfte im Wege jtand, dauerte 
es jehr lange, bis es einem bejonderd mächtigen und bejonders glüdlichen 
Könige gelang, die zahlreichen Nebeneriftenzen zu einer Herrichaft zufammen: 
zufaffen, welche dauernder war als die von Beda II, 5 aufgezählten ver: 
gänglichen Vorherrichaften des jechsten und fiebenten Jahrhunderts. Beda 
nennt als folche, welche über die Grenzen ihres heimifchen Königreichs hinaus 
ein imperium gehabt hätten: Aella von Sufjer, Ceawlin von Weſſex, Aethel: 
bert von Kent, Nedwald von Dftangeln und Edwin, Dswald und Dswiu 
von Northunivrien, indem er merkwürdig genug den mächtigen Penda von 
Mercien übergeht, obwohl ſich deſſen Uebergewicht jtärfer und länger geltend 
machte als das irgend eines der Anderen. Sogar Oswald, welchen nad): 
träglih der um TOO jchreibende Adamnan von Hy als tatius Britanniae 
imperator bezeichnet und in Uebereinftimmung damit Beda (S. 50) alle 
Völker Britanniens beherrihen läßt, fann mit dem gewaltigen Mercier nicht 
verglichen werden. Mit einem Worte, es läßt ſich nicht bejtimmen, nach 
welchen Merkmalen jene Lijte der fieben Vorherricher zufammengeftellt worden 
ift. Die Sachſenchronik des neunten Jahrhunderts, welche jene Lifte auf: 
genommen hat, giebt ihnen den Titel bretwalda oder brytenwealda, welcher 
in einer zweiſprachigen Urkunde König Aethelſtans (924— 940) mit reetor 
totius Britanniae gleichgeftellt wird,') aljo faſt mit demjelben Ausdrude, 
welcher ſchon Adamnan zur Bezeichnung der vorwaltenden Stellung Oswald 
gedient hatte. Es kann deshalb nicht bezweifelt werden, daß bretwalda in 
der That ein Titel war, durch welchen einzelne bejonders mächtige Herrſcher 
ausgezeichnet wurden. Aber er drüdte ficherlich nichts aus als das augen: 
blickliche thatſächliche Machtverhältniß, welches bekanntlich ein jehr ſchwanken— 
des war und jehr weit davon entfernt, die angelſächſiſchen Staaten zur 
politiihen Einheit zu führen. 


1) Ich bin auf dieſe wichtige Stelle bei Kemble, Cod. dipl. nr. 1110 durch 
Stubbs I, 190 not. aufmerkjan geworden, wo die verjchiedenen Anfichten über die 
Bretwaldaichaft zujammengejtellt find. Das Wort jelbft wird jet gewöhnlich als der 
„Weitwaltende‘ oder ähnlich erklärt. 


VII. Die politiichen Wandlungen des achten Jahrhunderts. 


In der Einheit des Glaubens hatten die deutſchen Völker auf der 
britiichen Inſel zum erjten Male fich zufammengefunden und die gemeinjame 
firhliche Ordnung war das erjte Band, melches fie umfchlang. Die bei 
Allen im Wefentlihen auf der gleichen Stufe ftehende Kultur und die überall 
aus denfelben Grundbedingungen erwachſene und daher ziemlich gleihmäßige 
Verfafjung waren ebenfalls geeignet eine engere politifche Verbindung vor: 
zubereiten, jei e8 daß man ſolche in einer Eonföderation der jelbitändigen 
Einzelftaaten, ſei es daß man fie in einer einheitlichen Monardie juchte. 
Aber das achte Jahrhundert‘) ift womöglich noch mehr als die früheren 


1) Hauptauelle für alles Folgende ift außer Beda's Kirchengeſchichte, welche 
aber ſchon mit dem Jahre 731 endigt (f. o.), und außer kurzen an fie jih an- 
ichließenden Annalen bis 766, die in angelſächſiſcher Sprache geſchriebene Sachſen— 
Hronif, eine YZufammenarbeitung jehr verjchiedenartiger Materialien, welche in 
ber uns vorliegenden Geſtalt erjt in der Zeit Aelfreds vorgenommen wurde, jo 
daß es, in Bezug auf ihre Glaubwürdigkeit, namentlid für die ältere Zeit auf die 
Beſchaffenheit jelbjt der von ihr benupten Quellen antommt. Das jind nun Beda, deſſen 
zufammenhängende Erzählung annaliftifch zerlegt wurde, aber auch Ältere annalijtiiche 
Aufzeichnungen, wie folde in den Klöftern am Rande der zur Oſterberechnung ge: 
brauchten Tafeln zu den einzelnen Jahren in knappeſter Faſſung angebracht zu 
werden pflegten, und welche einerjeit3 auf Kent und andrerjeits auf Northumbrien 
zurüdweiien. Andere Nachrichten und bejonders die verhältnigmäßig ausführlichen 
über Aelfred find weſtſächſiſchen Uriprungs. Dazu kommen allerlei volksthümliche 
Beitandtheile, Genenlogien der Könige, welche bis in die grauefte Vorzeit zurüd: 
reichend jo im Bolfsmunde jich fortpflanzten, der in Proſa umgejegte Inhalt von 
Voltsliedern und Nehnliches. Uebrigens weichen die Handichriften der Sachſenchronik 
von einander jehr ab: in der bisher beiten Ausgabe: „Two of the Saxon Chronicles, 
edited with introdncetion, notes and glossarial index by Jobn Earle“ (DOrford 
1865. 8°) ijt der ältefte und der jüngſte Tert und aus den übrigen nur das ihnen 
Eigenthümliche gegeben. Vgl. aud; Grubig ‚„Kritiiche Unterfuhung über die angel: 
fähfiichen Annalen bis 893" (Göttingen 1868) und Theopold „Nritijche Unterjuchungen 
über die Quellen der angeljählishen Geihichte des 8. Jahrhunderts‘ (Gött. 1872). 
Letzterer weiſt u. A. nach, daß die zeitlichen Anſätze in der Sachſenchronik für die 
Jahre 754 bi& 850 einer Korrektur bedürfen: von 754 bis 828 find die Ereignifie 
zwei und von 829 bis 839 drei Jahre jpäter geichehen, als dort angegeben ift, und 
was zu 840 erzählt wird, ift vier umd die Notiz bei 845 ſogar fünf Jahre jpäter 
anzujegen. Mit Benupung diefes Ergebnijfes und überhaupt vielfach der Arbeit 
Theopolds find die natürlich auch in den ausführlicheren Werfen von Lappenberg, 
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Sahrhunderte und in dem Maße von Reibungen unter jenen Einzelitaaten 
und von Wechſel erfüllt, daß es auch nicht einmal einen Bretwalda auf: 
zuweifen hat, und die Sachſenchronik weiß den fieben Königen des fechsten 
und jiebenten Jahrhunderts, welche vorübergehend eine leitende Stellung 
gehabt haben jollen, erjt zum Jahre 827 einen Nachfolger anzureihen, nämlich 
Egbert von Wefjer, ald den „eahteta eyning se the Bretwalda waes“. 
Kent, welches troß jeiner Mleinheit unter dem Könige Egbert durd) den 
Beſitz des Erzbisthums eine gewifie Rolle in den SKirchenfragen geipielt 
hatte, gerieth unter Egbert 673 nachfolgendem Bruder Hlother bald in die 
übelfte Verfafjung. Es zog fich erjt die Feindichaft des mächtigen Aethelred 
von Mercia zu, welcher Rocheiter zerftörte und bei feinen Verwüſtungen 
weder Kirchen noch Klöfter verichonte, und dann, als die Angriffe der Mercier 
aufhörten, brach Unheil anderer Art über das Ländchen herein. König 
Hlother jtarb am 6. Februar 685 an einer Wunde, melde er im Kampfe 
gegen die von Egberts Sohn Eadrik aufgejtadhelten Südſachſen empfangen 
hatte. Eadrik wurde König, aber nun begannen die jeitdem Jahr für Jahr 
wiederholten Verwüſtungszüge der Weſtſachſen unter Ceadwalla und feinem 
Bruder Mul, und obwohl Mul bei joldher Gelegenheit 687 einen gräßlichen 
Tod fand (S. 64) und Ceadwalla ſelbſt im folgenden Jahre feiner friege: 
riihen Laufbahn entjagte, wurden die Kenter ihre Peiniger doch nicht eher 
(os, als bis fie 694 an Ceadwalla's Nachfolger Ine für die Tödtung Muls 
ein Sühngeld von 30,000 Pfund entrichtet hatten, welchem Ine wohl die 
Mittel entnahm, um zum Seelenheile des Getödteten die Abtei Glaſtonbury 
zu erneuern und auszuftatten. Wie es inzwischen in Kent jelbjt ausgejehen 
haben mag, fann aus der Thatjache geſchloſſen werden, daß es dort, jeitdem 
Eadrit jhon im Jahre 686 gejtorben war, ein anerfanntes Königthum gar 
nicht mehr gegeben hat und daß ebenjo nach dem Tode des Erzbiichofs Theodor 
fein Stuhl zwei Jahre unbejeßt blieb. Erit am 1. Juli 692 wurde in 
dem Abte Berctwald von Reculvers (meitlih von Margate) wieder ein Erz: 
biichof erwählt und erft am 31. August 693 nahm diefer, nachdem er ſich 
in Gallien die Weihe verichafft hatte, von feinem Kirchenamte wirklich Beſitz. 
Nach der Abfindung der Weſtſachſen und als Egberts zweiter Sohn Wihträd 
König wurde, mag dann die Ordnung leidlich hergeſtellt worden ſein. We— 
nigſtens hat Wihträd unverhältnißmäßig lange regiert und als er am 23. April 
725 ſtarb, konnten ſeine Söhne ihm folgen: Eadbert bis 748 und Aethel— 
bert II. bis 762. Für die weitere Entwicklung der Angelſachſen iſt Kent 
und fein Königthum, das fi 762 obendrein in die beiden Herrſchaften von 
Canterbury und von Rocheiter fpaltete, jedenfalls unmichtiger geweien als 
jein Erzbisthum, welches aud auf die übrigen Staaten einen wichtigen Eins 





Freeman u. U. behandelten politiichen Vorkommniſſe des achten Jahrhunderts neuer: 
dings unterſucht und dargeftellt von Joſeph Heinſch „Die Reiche der Angeljahien 
zur Zeit Karls des Großen‘ (Breslau 1875). 
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fluß übte und dem durch die Erhebung Norks zu gleiher Würde doch nur 
der Norden entzogen worden tar. 

Bon den Heinen Nachbarn Kents ift num vollends nicht zu reden. Suffer 
war durch Geadwalla eine Provinz von Weiler geworden. Aus Efier fennt 
man nad der Abdanfung Sebbi's i. J. 694 feine Söhne Sighard und 
Sueabräd') als gemeinschaftlich regierende Könige und jeitdem der ihnen 
folgende König Offa 709 nad) Rom gezogen war, überhaupt nur noc zwei 
feiner Nachfolger: Selred, welcher 746 erichlagen wurde, und Suäthräd, aber 
fie Alle find für uns faum mehr als bloße Namen und ſehr wahrſcheinlich 
der Oberhoheit von Mercia unterworfen gewejen. Bei den Oftangeln jcheint 
das alte Königshaus mit den Söhnen Anna’s Aldulf (bis 713) und Alfwold 
(bis 749) erlofchen zu fein. Die fpäter nod genannten Könige laſſen fich 
weder nad) ihrer Herkunft noch nad ihrer Zeit genauer beftimmen, big mit 
Uethelbert, welcher dur Offa von Mercia im Jahre 794 getödtet wurde, 
für Dftanglien das Ende der Selbjtändigfeit kam. 

Auch Nortdumbrien trat allmählich etwas zurüd; Ecfrid, der Sohn des 
am 15. Februar 670 gejtorbenen großen Königs Oswiun, entriß bald nad 
der Synode zu Hertford dem Könige Wulfher von Mercia die Provinz Lincoln. 
Aber ein dauerndes Uebergewicht Northumbriens über den füdlihen Nachbarn 
wurde dadurch nicht begründet. Denn Wuffher behauptete im Uebrigen ſo— 
wohl die Eroberungen, welche er in dem damals arg zerrütteten Wefjer ge: 
macht hatte, als auc feine Oberherrlichkeit über Suffer und Efjer und, als 
er 675 ftarb, warf fi) fein Bruder Aethelred, wie erwähnt, fogar auf Kent. 
Im Jahre 679 gewann er den Northumbriern duch eine Schlacht am Trent, 
in welcher Ecfrids Bruder Alfwin fiel, auch Lincoln wiederum ab, Weiterem 
Blutvergießen that damals jedod die Vermittlung des Erzbiichofs Theodor 
Einhalt, welcher den Sieger zur Zahlung eines Sühngeldes für den er: 
Ichlagenen Fürften bejtimmte und zwiſchen den beiden Reihen auf längere 
Beit Frieden ftiftete. Wethelred wird damals zur Befeftigung des Friedens 
Eefrids Schweſter Oſtryth geheirathet haben. 

Als Eefrid ſich jo gegen Süden Schranken gejegt ſah, verfuchte er feine 
Macht auf Koften der Feftiihen Nachbarn zu erweitern. Sein Ealdorman 
Beord oder Briht mußte 684 nah Irland überjegen und die Inſel jammer: 
voll verheeren. Er jelbjt brad von dem füdlichen Schottland aus, welches 
ſchon längft den Northumbriern unterworfen war und wo er 681 einen 
römifchen Bifchof eingejegt hatte, in das Land der nördlihen Picten ein, 
obwohl dort fein Bruderſohn Birdei herrichte. Die Firchliche Ueberlieferung 
weiß, daß er diejen Feldzug gegen den Nath jeiner Biichöfe unternommen 
habe, welche aljo eine gewaltiame Ausbreitung des römischen Kirchenthums 
nit wollten, und fie fieht in feinem Untergange nur eine Strafe feiner 


1) Eine Urkunde desjelben vom 13. Juni 704, auf der beigegebenen Tafel facjimi» 
lirt, mag auch als Probe des angelſächſiſchen Urkundenſtils dienen. 
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Eigenwilligfeit und der von ihm gegen die Stätten der Gottesverehrung ver: 
übten Frevel. Bon den Picten durch verjtellten Nüdzug in unwegſame Berg: 
gegenden gelodt, wie es heißt, bis Necdtansmere in Forfarihire, wurde er 
am 20. Mai 685 mit dem größten Theile feines Heeres erjchlagen. Die 
Picten aber gewannen in Folge diefes Sieges auch ihr altes Land ſüdlich 
von Forth zurüf und die von Northumbrien aus dort eingeführte römische 
Kirche konnte ſich nun nicht halten. Trumwin, der erite und einzige Biſchof 
von Abercurnig, zog ji vor ihnen in das Klofter Streaneshalh zurüd. 

Northumbrien war jomit unter dem Nachfolger Ecfrids, feinem unechten 
Bruder Aldfrid'), auf feine alten Grenzen beſchränkt: weitere Kämpfe mit 
den Picten im Jahre 698 jcheinen daran nichts geändert zu haben und die 
Picten hatten von ihren füdlihen Nachbarn in der nächſten Zeit um fo 
weniger zu fürchten, je mehr dieje mit ihren eigenen Angelegenheiten zu thun 
befamen. 

Die Geihichte Nortdumbriens im achten Jahrhunderte iſt nämlich eine 
ununterbrochene Kette gewaltfamer Ummwälzungen, welche damit begannen, daß 
man bei Aldfridg Tode am 14. December 705 nicht einen feiner unmiündigen 
Söhne, fondern einen Mann unbekannter Herkunft Eadwulf zum Könige er: 
wählte, diefen aber nad) zwei Monaten wieder vertrieb, um zu dem ältejten 
Sohne Aldfrids, dem achtjährigen Dsred, zurüdzufehren. Dsred, während 
deſſen Minderjährigfeit der lange Streit um die northumbrifchen Bisthümer 
durch Wilfrids Nachgiebigkeit beendet wurde (S. 69) und der Ealdorman 
Berhtfrid den Grenzihuß gegen die Picten bejorgte, wuchs zu einem kräftigen 
Sünglinge heran, welcher allen Grund hatte, auf feine kriegeriſche Tüchtigfeit 
ftolz zu fein. Aber Zucht hatte er nicht gelewnt: er war hochfahrend gegen 
feine Großen und jtet3 bereit die Gebote der Eitte, des Nechts und der 
Kirche zu mißachten. Seine tyranniſche Gewaltjamfeit war die Urſache, daß 
jogar Mächtige fih um der Sicherheit ihres Lebens willen Hinter Kloſter— 
mauern bargen, während umgekehrt feine finnliche Begierde oft Nonnen dem 
Klojter entriß.?) PViclleiht wäre auch bei ihm jener jähe der Zeit eigen: 
thümliche Umfchlag zur Devotion noch eingetreten, wenn er nicht ſchon 716 
in jungen Jahren von feinen eigenen Verwandten ermordet worden wäre. 
Mit feinem Bruder Däric, welcher nad der kurzen Zwijchenherrichaft eines 
Königs anderer Herkunft, Coenreds, der auch gewaltfam endete, im Jahre 718 
erhoben und am 9. Mai 729 gleichfall3 erichlagen wurde, ift dann die um: 
mittelbare Nachkommenſchaft Ida's, das alte Nönigsgefchlecht der Northumbrier, 
überhaupt erlojchen. 

Die Northumbrier gelangten feitdem nicht wieder zu einer feftgewurzelten 
Dynaftie. Der zunächſt erwählte Bruder des 718 ermordeten Evenred, Ceolwulf, 


1) ®gl. über ihn umd feinen Streit mit Biſchof Wilfrid ©. 68. 2) So daral: 
terijirt ihn das in den Mon. Germ. bist. Poet. lat, I, 582 abgedrudte Gedicht eines 
am Anfange des 9. Jahrhunderts fchreibenden Aedilwulf, welcher die Gründungs- und 
Abtsgeſchichte jeines in der Nähe von Lindisfarne gelegenen Klojters verfificirte, 
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derjelbe, weldhem Beda als einem eifrigen Foricher nad den Ereignifien der 
Vorzeit feine Kirchengeſchichte überjandte, wurde ſchon 731 gejtürgt und zwangs— 
weije zum Mönche gejchoren. Noch in demjelben Jahre wiederum eingeiett, 
vertaufchte er 737 aufs Neue und diejes Mal freiwillig den Thron mit dem 
Klojter, in welchem er erjt 760 friedlich geftorben ift. Er hatte wohl feine 
Nachkommenſchaft und jo wurde jein Vetter Eadbert König, ein Bruder Egberts 
des erjten Erzbiſchofs von York (ſ. o. ©. 77). Damals ſchien es, ala ob 
Northumbrien die Machtſtellung früherer Zeiten zurüderobern könnte: jchon 
740 lag Eadbert im Felde gegen die Picten und wenn ihn damals ein Ein: 
fall der Mercier zurüdrief, jo fügte er 750 wirklich das Land Kyl (Airſhire) 
feinem Neiche hinzu, welches alſo auch das rückwärts liegende Galloway, den 
ganzen Südweſten des heutigen Schottland, umfaßt haben muß und fi 756 
durch die Eroberung von Alchuith bis an den unteren Clyde ausdehnte. 
Eine glüdlihe Zeit nennt Alkuin dieje Jahre, weil König und Erzbifchof 
Hand in Hand gingen und die friegerifhen Erfolge des Einen fi) mit der 
Blüthe der von dem Andern gepflegten Studien verbanden. Das Glück dauerte 
jedoch nicht lange: dem Siege über die Picten folgte unmittelbar eine gewal— 
tige Niederlage und es kamen wieder ſehr böje Tage über Northumbrien, 
als Eadbert 758 wie fein noch lebender Vorgänger geiftlic wurde. 

Sein Sohn Dswulf wurde jhon am 24. Juli 759 von feinen eigenen 
Gefolgslenten erichlagen. Der dann vom Bolfe erwählte Aethelwald Moll, 
welcher weder mit dem früheren nod mit dem legten Königsgeſchlechte zu: 
jammengehangen zu haben jcheint, vermochte jich nur bis 765 zu halten. 
Seinem Nachfolger Alchred erging es nicht bejier, obwohl er irgendwie der 
Nachkommenſchaft Ida's angehört haben joll und durch Heirat mit einer 
Tochter Dswulfs doch wohl den Familienanhang desjelben an fich knüpfte: 
er wurde trogdem zu Oſtern 774 aus dem Lande gejagt und zwar durch 
das allgemeine Einverjtändniß jeiner Unterthanen, der Ealdormen und Geſiths. 
Aethelwalds Sohn Wethelred hatte 778 dasjelbe Schidjal, als die ihm an: 
hangenden Ealdormen nad) der Reihe von Aufftändischen befiegt waren. Er mußte 
damals vor Oswulfs Sohn Alfwold den Thron räumen, weldher als fromm 
und gerecht gerühmt wird, aber vielleicht gerade deshalb nicht recht am Plage 
war. Unzufriedene überfielen jhon am 24. December 779 feinen Großgrafen 
Beorn und verbrannten ihn. Alfwold jelbjt wurde nad) zehnjähriger Ne: 
gierung von feinem Großgrafen Sicgan ermordet. Sein Neffe Osred IL, 
Alhreds Sohn, wurde von feinen Ealdormen 789 zum Mönche gefchoren 
und flüchtete auf die Injel Man. Er lieh ich jedoch durch Andere, welche 
ihrerjeitö mit dem jet wieder aus dem Gefängniſſe hervorgeholten Aethelred 
unzufrieden waren, zur Rückkehr bereden, gerieth aber in des letzteren Ge: 
walt und wurde am 14. September 792 getödtet. Die Söhne Alfwolds hatten 
ſchon 791 den Tod erlitten und jogar der Ealdorman Eardulf, welcher während 
der erjten Regierung Aethelreds feine Sache, allerdings unglücklich, gegen die 
Aufjtändischen geführt hatte, entging nur durch einen Zufall feinem Mißtrauen. 
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Kein Wunder, daß Alkuin, der zur Zeit dieſes bfutigen Königs fein 
verwildertes Vaterland wiederſah, fein Verlangen jpürte, hier jein Leben zu 
beichließen, und gern in das Aſyl heimfehrte, welches die Gunst des Franken: 
herrſchers ihm offen hielt. Hier war fein Platz mehr für das friedlihe Studium, 
durch welches Northumbrien noch vor wenigen Jahrzehnten eine Leuchte des 
Abendlandes geworden war. Hunger und Reit rafften im Gefolge der unauf: 
hörlihen Bürgerkriege das Wolf dahin und die Küften wurden durch die Anz 
fälle der heidniichen Skandinavier heimgefucht. Gleich bei ihrem Erjcheinen in 
Northumbrien im Juni 793 hatten fie das gefeierte Lindisfarne verheert, 
die Kirchenſchätze geraubt, die Altäre umgejtürzt, Mönche und Nonnen nieder: 
gemacht. Beda's jtille Arbeitsjtätte, das Klofter Jarrow, verfiel im folgenden 
Sahre dem gleichen Verderben, welches Alkuin als ein verdientes Gottes: 
gericht über die Sünden der Völker und der Könige erichien und ihn vom 
Sranfenreiche her zu eindringlichen Ermahnungen an Aethelred, von dem er 
früher Befleres erwartet hatte, und an deſſen Große veranlaßte. 

Hethelred fand am 19. April 796 feinen Tod durd die Hand eines 
Ealdorman, welder offenbar Viele Hinter fich hatte, doch nicht genug, um 
dem aus der Mitte der Verjchworenen zum Könige erhobenen Dsbald einen 
feften Rüdhalt zu gewähren. Man vertrieb ihn jchon nah 27 Tagen und 
gab ihm den einjt vor Aethelred geflüchteten Eardulf zum Nachfolger, um 
ihn vielleiht nach einiger Zeit wieder mit dem zu den Picten entronnenen 
Dsbald zu vertaufchen, und wenn Osbald diefer Verſuchung ſich entzog, in— 
dem er auf die Mahnung Alkuins zur Buße für feinen Antheil am Morde 
Uethelreds ins Klojter ging, die Vergangenheit lehrte, daß es an Prätendenten 
nicht Leicht fehlte. Aber fonnte man ſich auf die Dauer gegen die Erkennt— 
niß der großen Nachtheile verjchliegen, welche für Jedermann mit ſo raſch 
wechjelnder Bejebung des Throns verbunden waren? Jene rücdjichtslofe Hand: 
habung des Wahlrechts jeitens der Großen, welche jih Könige beliebiger Her: 
funft jegten, meift ohne irgendwie auf die Verwandtichaft mit früheren Herr: 
ſchern Rückſicht zu nehmen, öffnete jeder Leidenschaft die Bahn, welche ſonſt 
ihon das Dajein eines anerkannten königlichen Gejchlechtes verjperrt, und 
ftürzte wie die zeitweiligen Machthaber, jo das ganze Land ins Verderben. 
Tas B.wuhtiein von der Gefährlichkeit der ein Jahrhundert lang geübten 
Braris mag doch zujammen mit der Nachwirkung der Ermahnungen Alkuins 
die Urfache gewejen fein, daß Eardulfs Königthum nicht blos auf die Wahl 
der Witan gegründet, fondern durd eine feierliche Krönung zu York am 
26. Mai 796 vervollftändigt wurde, die erjte bei den Angeljachien, von welcher 
wirklich fichere Kunde vorliegt. Aber „das Ende des Unheils vermochte der 
aus der Ferne die Dinge in der Heimath forgfältig beobadhtende Alkuin noch 
nicht in der Thronbejteigung Eardulfs zu erbliden, dejien Sittlichfeit auf jehr 
ihwaden Füßen ftand. Eardulfs Krönung hat ihn auch nicht vor Schild: 
erhebungen der alten Königsmacher oder vor Umtrieben der Verwandten 
früherer Herricher gefhügt, obwohl er zunächſt aus diefen Cefahren als 
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Sieger hervorging. Jene erlagen am 2. April 798 in offener Feldſchlacht; 
diefe wurden nad und nad aus dem Wege geräumt, wie im Jahre 800 
Alchmund, ein Sohn Alchreds, oder zur Flucht genöthigt. Die Aufnahme 
der Flüchtlinge bei dem Könige Coenwulf von Mercia ward die Urjache eines 
Krieges, der aber auch injofern ein für Eardulf glüdliches Ende nahm, ala 
die Biſchöfe einen Frieden vermittelten, in welchem die beiden Fürjten fich 
verſprachen, gegenjeitig nichts gegen ihr Königthum zu unternehmen. Indeſſen 
das gewöhnliche Schickſal northumbriiher Könige blieb Eardulf doch nicht 
ganz, erjpart: er wurde im Jahre 806 zu Gunften eines Alfwold geftürzt 
und vertrieben. Aber durch die Vermittlung Karls des Großen, der ihn im 
Frühlinge 808 zu ſich nad Nymwegen fommen ließ, und ebenjo des Papſtes 
Leo III. welchen der Vertriebene gleichfalls auffuchte, in fein Land zurüdgeführt, 
‚konnte Eardulf in der That, was jeit einem Jahrhunderte in Northumbrien 
nicht mehr vorgefommen war, feine Würde auf Sohn und Enkel vererben. 

Northumbrien wäre an ſich wohl berufen gewejen, neben Mercia und 
Weſſex in den Wettlampf um die Vorherrichaft einzutreten. Seine durch die 
innere Berrüttung bedingte Zurüdhaltung nah Außen beſchränkte die Neben: 
buhlerſchaft auf dieje letztere allein. Nur noch von einem diejer beiden Staaten 
fonnte die politiiche Einheit der Angeljachjen begründet werden und zwar 
eröffnete fi bald für Mercia die beſſere Ausfiht, obwohl es ſich anfangs 
nicht auf jener Höhe der Macht erhalten zu können ſchien, welche es unter 
den Königen Wulfher und Wethelred jchon erreicht hatte. 

Uethelred von Mercia verlor zunächſt dur das Emporfommen Cead: 
walla's in Weſſex nicht nur die dort gemachten Eroberungen, jondern auch 
die Oberhoheit über Sufier (S. 63) und vielleicht zeitweilig auch die über 
Eſſex. Im Uebrigen fällt auf feine Negierung nur dürftiges Licht und es 
muß zum Beifpiel völlig dahingeftellt bleiben, ob fein Neffe Eoenred, Wulfhers 
Cohn, welcher 702 im Landjtriche füdlich des Humber als König erjcheint, 
dies durch Einfegung feitens des Oheims oder etwa durch Auflehnung gegen 
denjelben geworden war, und ebenjo ob die Abdankung Wethelreds, welcher 
704 Mönd wurde, zu unten des Neffen, während er doc ſelbſt einen 
Sohn hatte, ganz freiwillig geihah. Nach der Abdanfung aber war ihr Ber: 
hältniß ein freundliches: Aethelreds Fürfprache verjchaffte dem damals noch 
aus Northumbrien verbannten Wilfrid auch Coenreds Unterjtügung. Diejer 
309g 709 als Möndh nad) Rom; fein Nachiolger Ceolred, Aethelreds Sohn, 
übelberüchtigt durch jeine Ausichweifungen und im Kampfe mit Ine von Weſſex 
715 wenigjtens nicht Sieger, jtarb jchon 716 und da Aethelved jelbjt eben: 
falls während diejes Jahres im Kloſter Bardney jtarb, war die direkte Nach: 
kommenſchaft des großen Penda, erjt ſechszig Jahre nad) deſſen Tod, ſchon 
völlig erlojchen. 

Hätten nun die Mercier, gleich den Northumbriern nach der in demjelben 
Jahre erfolgten Ermordung Dsreds J. in freier Mahl den erledigten Thron 
bejegt, jo würden fie jchwerlich vor dem Scidjale ihrer Nachbarn bewahrt 
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geblieben fein. Aber an dem königlichen Blute feithaltend, erhoben fie den 
nächiten Seitenverwandten der legten Könige, Aethelbald, einen Großneffen 
Penda’s, welchem jener in feinen friegerifhen Unternehmungen nahahmte. 
Beda legt ihm die Herrichaft über alles Land jüdlih vom Humber bei und 
Hethelbald ſelbſt nannte ſich gelegentlich König von Britannien, wahrſchein— 
(ich weil die Heineren Könige des Dftens und die Häuptlinge der Walijer 
jeinem Nufgebote folgen mußten. Seine Macht wird während feiner langen 
Regierung in demjelben Maße gewachjen fein, in welchem die der nördlichen 
und füdlichen Grenznahbarn, der Northumbrier und der Weſtſachſen, unter 
ihren raſch fich ablöfenden Königen ins Wanfen gerieth. 

Ine von Weſſex Hatte jeit 722 wiederholt Aufitände des unterjochten 
Sufier zu bekämpfen gehabt und als er nad einer 38jährigen Regierung, 
welche auch durch gejeßgeberifche Thätigkeit ausgezeichnet ift, im Jahre 726 
abdankte, um nad) Rom zu ziehen, wurde feinem Nachfolger Aethelhard vier 
Jahre lang die Herrichaft von Oswald, einem anderen Gerdicsiprofien, jtreitig 
gemacht: die Einnahme Somertong, der alten Hauptjtadt von Somerjet, durch 
Aethelbald von Mercia im Jahre 733 zeigt, wie ungünftig fih damals die 
Verhältniſſe für Weſſex geftalteten. Den nächften König Euthred (740— 756) 
findet man gleich im erjten Jahre jeiner Regierung wieder im Kriege mit 
Nethelbald und wenn er drei Jahre jpäter mit ihm zujammen gegen die 
Briten im Felde lag, dürfte er es eher als deſſen Gefolgsmann denn als 
freier Verbündeter gethan haben. Der zu 748 gemeldete Mord eines weit: 
ſächſiſchen Aetheling, alfo eines Verwandten des Königs, und des lekteren Kampf 
mit Wethelhun, „dem ftolzen Ealdorman”, im Jahre 750, deuten darauf Hin, 
das Weller zugleich auch von inneren Erjchütterungen heimgejucht wurde und 
eben deshalb nicht mehr neben Mercia auffommen fonnte. Da trat nun im 
Jahre 752 die Möglichkeit eines durchgreifenden Wandels ein. 

Aethelbald von Mercia wurde damals von den Weſtſachſen in der Schlacht 
bei Beorgford (Orfordihire) volltommen geihlagen. Die Sage jchreibt dies 
Ergebniß nicht unmahrjcheinlih dem Umjtande zu, daß Cuthred fi mit 
Aethelhun jeinem Ealdorman verföhnt hatte und daß Wethelbald, ala er im 
Berlaufe der Schlaht mit diefem früheren Verbündeten zujammentraf, vor 
der furchtbaren Streitart des Weſtſachſen zitterte und floh. Damit war fein 
Anſehen dahin. Zügellos in feinen finnfichen Begierden und zu Haufe ebenfo 
gewaltthätig wie gegen feine Nachbarn, ein böjes Beiipiel für die Großen 
des Landes, welche fih nun aud, wie Bonifatius in einem Briefe an ihn 
Hagt, Bedrüdungen aller Art und namentlich gegen die Kirchen erlaubten, 
wurde Aethelbald von den Seinigen 757 zu Sedington ermordet. Gein 
Nachfolger im Königthume, vielleicht auch der Urheber jeines Todes, Beonred, 
behauptete fich jedoch nur ganz kurze Zeit: Schon am Ende des Jahres, ſpä— 
tejtens am Anfange des nächſten!), mußte er Offa weichen, der gleid) Aethel— 


1) Nach Theopold genauer zwijchen 23. Sept. 757 und 12. April 758. 
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bald von Penda's Bruder Eawa abjtammte, deijen Nachkommen Unterfönige 
bei den Hwyyecas gewefen jein mögen. Doc fonnte Beonred jih immerhin 
an der northumbrifhen Grenze noch einige Jahre gegen Offa halten. 

Dieſe Ummwälzung in Mercia hätte dem noch vor Nurzem arg bedrängten 
Weiler zu Statten fommen fünnen, wenn legteres nicht zufällig gleichzeitig 
ähnliche Erlebnijje gehabt hätte. Dem 756 geitorbenen Cuthred folgte fein 
Verwandter Sigebriht, aber nur auf ein Jahr. Denn feine Ungeredhtigfeiten 
veranlaßten die Witan des Landes, ihn förmlich abzuſetzen und einen anderen 
Verwandten Eynewulf zum Könige zu machen, indem fie den Entthronten 
mit dem Bejite von Hampſhire entihädigten. Eine ganz ungewöhnliche 
Rückſichtnahme in einem Jahrhunderte, in welchem jonjt das Leben mißliebig 
gewordener Könige federleicht wog. Als aber Sigebriht auch dort feine Ge: 
waltthätigfeit fortjegte und zulegt noch den Ealdorman umbracdte, welcher 
am längjten bei ihm ausgehalten hatte, da vertrieb Cynewulf ihn auch aus 
Hampjhire und nöthigte ihn, in dem großen -Andredeswald eine Zuflucht zu 
fuchen, welcher fih von Windefter öftlich in der Richtung auf Dorking hin: 
zog: bier iſt Sigebriht von der Hand eines Schweinehirten gefallen, der den 
Mord feines Herrn an ihm rächte, 

Die gleichzeitige Gefährdung Dffa’s von Mercia und Cynewulfs von 
Weſſex durch die Forterijtenz ihrer beiderjeitigen Borgänger fann als Erflärung 
dafür gelten, daß von Nämpfen zwijchen beiden Ländern aus den ſechsziger 
Jahren nichts überliefert ift: fie mögen eben geruht haben, jo lange die 
Könige fih zu Haufe nicht ganz ficher fühlten. Als aber Offa „mit blutigen 
Schwerte” feinen Thron befejtigt hatte, da jtellte ſich auf jeiner Seite jehr 
bald ein bedeutendes Uebergewicht heraus. Bon Northumbrien hatte er nichts 
zu fürchten. Oftangeln und Eifer waren, wertn auch nicht unmittelbar unter: 
worfen, jo doc jiher in Abhängigkeit von ihm. Wenn mun die Hejtinger, 
welche nad jpäterer Ueberlieferung von Offa zuerſt befämpft wurden, bei 
Haftings in Sufjer, wie es doch jehr wahricheinlich iſt, geſucht werden müſſen, 
jo wird diefer Feldzug die Einleitung zu jeinem Angriffe auf Kent gewejen 
jein, welcher ihm 775 den Sieg bei Ottanford (nordweſtlich von Tunbridge) 
einbrachte. Im Jahre 779 befiegte er bei Benfington (füdöftlih von Oxford) 
aud den König von Weſſex, welcher zugleich jchwere Nämpfe mit den Briten 
von Cornwall zu bejtehen und in Sigebrihts Bruder, dem Aetheling Eynehard, 
ohne Zweifel einen Todfeind im eigenen Lande zu fürchten hatte. Doc erft 
im Jahre 786 fand diejer eine Gelegenheit zur Rache. 

Cynehard erfuhr, daß Nönig Eynewulf mit geringer Begleitung zum 
Bejuche einer Geliebten nad) Merton (bei Epſom?) gegangen war, und er 
umzingelte das Haus, ohne daß die anderswo untergebradhten Thegns des 
Königs es merften. Cynewulf vertheidigte tapfer die Thüre, verwundete 
jogar jeinen Feind, mußte aber der Ueberzahl erliegen. Als nun feine 
Mannen, durch das Geichrei der Frauen aufmerkſam geworden, in aller Eile 
berbeiliefen, da bot Eynehard ihnen, falls jie friedlich abzögen, Geld und 


Difa von Mercia. 121 


Sicherheit des Lebens. Sie wiejen jedoch Alles zurüd und, da fie ihren 
Herrn nicht hatten retten fünnen, fämpften fie um ihn zu rächen und fie 
folgten jfämmtlih ihm in den Tod. Darum wurde Eynehard doch nicht feiner 
That froh. Denn am nächſten Tage erſchien der Ealdorman Osrie mit an: 
deren Thegns des Getödteten vor der Stadt, welche der Mörder vertheidigte. 
Geld und Land, das er ihnen bot, lodte fie jo wenig, als die angedrohte 
Niedermetelung ihrer in der Stadt zurüdgebaltenen Verwandten fie jchredte: 
jie jtürmten die Thore, erzwangen den Eingang und erichlugen den Aetheling 
und alle feine Mannen bis auf einen, deſſen Leben verjchont wurde, weit er 
* Döricd Pathenkind war. — Mag nun die unverhältnigmähig ausführliche 
Ueberlieferung von Eynewulfs Ende in der jonjt jo dürftigen Sachſenchronik 
einem Boltsliede entjtammen, fie lehrt doch, daß auch in diefen wilden Zeiten 
die Gefolgstreue bis in den Tod nicht verloren gegangen war, jondern als 
ruhmeswerthe Piliht galt. Es war wohl vielfach die eigene Schuld der 
Könige, wenn fie gröblich verlegt wurde. 

Der Tod Cynewulfs beförderte das Wachsthum des merciichen Staates, 
deſſen Herricher ähnlih wie Wethelbald fich feiner Gewalt aud über die 
Nachbarn wohl bewußt war: ſchon im Jahre 780 hatte er ſich König der 
Mercier und anderer angrenzenden Gebiete genannt. Hatten die Briten von 
Wales im Laufe der Zeit das ſchon jehr früh von den angliichen Maege: 
faeten folonijirte Gebiet wejtlich vom Severn durch ihre unaufhörlichen Ein: 
fälle entvölfert, jo brachte Offa es jegt dauernd an Mercia zurück und ficherte 
es durch eine gewaltige nad ihm Offa's Dyfe benannte Landwehr, welche ſich 
von Brijtol:Bujen bis zur Mündung des Dee erjtredte und lange Zeit die 
politiiche Grenze zwiſchen Wales und England geblieben ift. Was Wefler 
betrifft, jo scheint dies unter Eynewulfs Nachfolger Beorhtric, der 789 jelbit 
eine Tochter Offa’s zur Frau nahm, alle weitere Nebenbuhlerichajt als hoff: 
nungslos aufgegeben zu haben, und das war um fo zeitgemäßer, weil 
eben unter Beorhtric die erite feindliche Landung der Dänen an der weit: 
ſächſiſchen Küſte erfolgte. Auch Aethelred von Northumbrien heirathete im 
Sahre 794 eine Tochter Offa’s. In demjelben Jahre ließ diejer, man fieht 
nicht recht aus welchem Grunde, dem Könige Aethelbert von Dftangeln das 
Haupt abichlagen und vereinigte nun wahrjcheinlich das Land des Getüdteten 
unmittelbar mit jeinem Reiche. Bejondere Könige der Dftangeln werden 
wenigjtend während der nächjten fechszig Jahre nicht mehr genannt. So 
geihah es denn, daß, als Offa am 26. Juli 796 ftarb, die Mehrzahl der 
angliich:jähjischen Staaten unter der mercischen Herrſchaft vereinigt war, 
während die allein noch freien Könige von Weſſex und Northumberland an 
ihr einen Rückhalt juchten und fanden. 

Offa iſt der Zeitgenofje Pippins und Karls des Großen, der einzige 
Fürſt des Abendlandes, welcher dem Franfenherricher in gewiffen Sinne an 
die Seite gejtellt werden fann und von Karl felbjt als ebenbürtig betrachtet 
wurde. Politiſche Beziehungen der angellähliihen Staaten zum Yranfen- 
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reiche hatten natürlid) auch früher nicht gefehlt: fie werden tie durch die 
Gemeinjchaft der Kirche, jo durch den Handelsverfehr gefejtigt worden fein, 
welcher riefen und andere Deutiche des Feitlandes nah Ruteby und Morf, 
Angeln und Sachſen bejonders in den Hafen Quentawich und auf die große 
Meſſe von ©. Denis, ſogar bis Marjeille führte. Den vom Handel ver: 
mittelten Beziehungen gejellte ſich der rege Literarifche Verkehr des achten 
Jahrhunderts Hinzu und das lebhafte Intereſſe, welches man auf der Anjel 
an der feitländifchen Million nahm: ein dortiger Abt ermahnte Karl, fie zu 
unterjtügen und die Tempel der Heiden, das heißt doch die der ſächſiſchen 
Landsleute, zu vernichten. Uber nur wenige Zeugnifie liegen gerade über 
den Verkehr der beiderjeitigen Herricher vor und im Grunde wifjen wir nur, 
daß von England her Ebruin zur Verfolgung des Biſchofs Wilfrid auf: 
gehebt wurde, daß viele Jahrzehnte jpäter Pippin an Eadbert von Northum: 
brien Geſchenke jchidte und daß des letzteren zweiter Nachfolger Alchred um 
Karls Freundihaft warb. Was hatte auch das gewaltige Reich der Franken 
von den Heinen, in ewiger Fehde ſich unter einander zerfleiichenden Staaten 
der Angelſachſen zu erwarten oder zu fürchten? Erſt nad) ihrer Zuſammenfaſſung 
durch Offa wurden fie ein Faktor, mit welchem Karl zu rechnen hatte. Kenntniß 
der dortigen Dinge fehlte ihm, bejonders jeit Alkuin an feiner Seite tar, 
gewiß nicht; fie wurde durch Gejandtichaften vervollitändigt wie die eines 
fränkischen Abtes, welcher 786 päpftliche Zegaten hinüber geleitete, oder durch 
den Briefwechfel, welchen der mit der BZollverwaltung in Quentawich beauf: 
tragte Abt Gerwold von S. Bandrille mit Offa felbit unterhielt. Das all: 
gemein freundliche Verhältniß ſollte num nah Karls Wunſch durch eine 
dynaftiiche Verbindung geitärkt werden. Er lieh für feinen Sohn Karl um 
eine Tochter Offa’3 werben; als diefer jedoch die Heirath nur unter der Be: 
dingung zugeitehen wollte, daß Karls Tochter Bertha — diefelbe, welche die 
Geliebte des fränkischen Staatsmanns Angilbert und die Mutter des treff: 
lichen Gejchichtsjchreibers Nithard ward, — mit feinem Sohne Egfrid ver: 
mählt werde, empfand der Frankenkönig diefe Forderung merfwürdiger Weije 
wie eine Beleidigung, welde er durd eine Handelsjperre rächte. Offa, der 
jeinerfeits einigen Grund haben mochte, jich über die Aufnahme englischer 
Flüchtlinge bei Karl zu beichweren, antwortete mit der gleihen Mafregel. 
Erit die Vermittlung Alkuins, welchem natürlich nichts unerwünjchter fein 
fonnte, al3 ein Bruch zwifchen feinen alten und feinen neuen Freunden, jcheint 
damals die bedrohliche Spannung ausgeglichen zu haben und nad) einer Ur: 
funde, durch welde Offa am 12. April 790 der Abtei ©. Denis ein von 
einem jeiner Unterthanen gejchenktes Landgut bei London beftätigte, ebenfo 
wie nach einer anderen ebenfall® von 790, in welcher der Ealdorman von 
Suffer derjelben Abtei die Häfen Haftings und Perenjey verleiht, ift nicht zu 
zweifeln, daß das freundliche Verhältniß der beiden Herrſcher jetzt wieder 
hergeitellt war. Aber von der urjprünglich beabjichtigten Verſchwägerung iſt 
doch nicht mehr die Rede. 
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Anläffe zu Beſchwerden gab es allerdings auch noch in der nächſten 
Zeit, obwohl wenigjtens auf Karls Seite ein deutliches Bemühen erfennbar 
ift, ihnen zuvorzufommen und jeinen „Bruder und Freund“ von Mercia 
nicht zu verlegen. Er vermeidet es wohl abjichtlich ſich unmittelbar bei 
Offa für Verbannte zu verwenden und jucht lieber ihnen durd die Fürfprache 
der anglifchen Biichöfe die Rückkehr zu ermöglichen, als ihm auch das nicht 
gelingen wollte, entledigte er fich ihrer, indem er jie an den Papit wies. 
Hatte der Mercier jih über Bedrüdungen feiner Pilger und Kaufleute im 
Sranfenreiche beklagt, jo erfahren wir aus Karls ausführlidem Briefe an 
Offa, welcher im Frühlinge 796 abging und jehr wahricheinlih von Alkuin 
verfaßt ift, daß der Franfe jeine Zollforderung auf ſolche Pilger beichränfte, 
welche unter dem Scheine der Pilgerſchaft Handelsgejchäfte betrieben, und 
da er durchaus bereit war, den angliichen Kaufleuten allen Rehtsihug zu 
gewähren, allerdings unter der Vorausjegung der Gegemfeitigfeit. Er wünſchte 
namentlich, daß die Angeln angewiejen würden, die von ihnen in den Handel 
gebrachten Mäntel wieder in der jeit Alters üblichen Länge berjtellen zu 
lafjen, und er wollte dafür gern das von Offa gewünschte Schwarze Gejtein, wohl 
Marmor für irgend einen Kirchenbau, ihm verichaffen. Den Kathedrafen in 
Offa's Reiche, welchen er ſchon früher dur Alkuin beträchtliche Geldipenden 
hatte zugehen laſſen, jchicte er damals koſtbare Gewänder, dem Könige jelbjt 
aus der bei den Avaren gemachten Beute ein Wehrgehent, ein Schwert und 
zwei jeidene Mäntel. Offa's Tochter, die Aebtiſſin Aethilburg, befam eben: 
falls einen Mantel zum Gejchenfe. Aehnliche Gaben, wie Offa's Kirchen 
empfingen, waren gleichzeitig auch den Kirchen in Northumbrien zugedadt, 
wurden aber wieder zurüdgezogen, weil furz vor ihrem Abgange die Nach: 
richt von der Ermordung des dortigen Königs Nethelred einlief, von der 
Alkuin in einem Privatichreiben an Offa jagt, dat Karl durd) diejelbe heftig 
erzürnt worden jei. Wenige Monate jpäter weilte auch Offa nicht mehr 
unter den Lebenden. 

Ein dentwürdiges Ereigniß diefer Zeit war die Kircdhenvifitation, welche 
Bapjt Hadrian I. im Jahre 786 durch zwei italifche Biſchöfe in England 
abhalten ließ. Ueberaus ehrenvoll empfangen, trafen fie bald nach ihrer An: 
funft mit Offa und Cynewulf von Weller zufammen und es werden bei 
diefer Zuſammenkunft diejenigen Punkte aufgeitellt worden fein, über welche 
ſynodale Berathung und Beſchlußfaſſung nothwendig ſchien und auf zwei 
großen Concilien erjt zu Corbridge in Northumbrien für die Erzdiöcefe York 
und dann im Jahre 787 zu Cealchyth (Cheljea) für die Erzdiöcefe Canter— 
bury erfolgte. Ihre in zwanzig Kapiteln zufammengeftellten Beſchlüſſe be: 
ziehen ſich nun zwar in erjter Reihe auf Glauben und Kirchenzucht, enthalten 
jedoh auch ſolche Satungen, welche nur durch die weltliche Gewalt durch: 
geführt werden konnten, und fie befamen daher ihre für Alle verbindliche 
Kraft erjt dadurch, dab nicht mur die Bischöfe, fondern auch die anweſenden 
Könige und ihre Witan fie annahmen und Tandesgejeglih machten. Ehen 
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mit ausländischen Frauen werden ebenjo verboten als ſolche unter nahen 
Verwandten oder mit dem Klofter geweihten Jungfrauen. Berboten werden 
auch Gebräuche, welche als Kennzeichen oder Reſte des Heidenthums galten: 
die Tätowirung des Gefichts, das Looſen und das Pferdefleiicheifen. Großes 
und Kleines wird in jenen Napiteln naiv neben einander gejtellt: neben der 
ftaatsrechtlich wichtigen Satzung, welche den Biſchöfen die Berehtigung zur 
Theilnahme an den Königsmahlen zuerfannte, findet ji) das Verbot, den 
Pferden die Schwänze zu ftugen, über deſſen Durchführung freilich nachher 
weniger jorgfältig gewacht worden jein mag als über jene Berechtigung. 

Man wird jchwerlic irre gehen, wenn man Offa's Willen als den in 
diejen Dingen ausjchlaggebenden betrachtet. Wie jehr er es war, beweift 
die Erhebung des mercischen Bisthums Lichfield zu einem Erzbisthume, welche 
von Offa auf dem Concile von 787 durchgejegt wurde, zum Schaden des 
Erzbiihofs von Canterbury und wohl auch gegen defien Widerjtand. Der 
Sprengel des letzteren wurde dadurd auf Kent, Eſſex, Suffer und Weſſer 
eingeichränft und umfaßte nur noch die Bisthümer Rochefter, London, Win: 
heiter, Selfea und Sherborne, während dem nenen Erzbisthume die Bifchöfe 
von Hereford, Worcejter, Leicejter und Sidnacejter in Mercia und die von 
Norfolt und Suffolk in Oftangeln überwiejen wurden. Offa rechtfertigte bei 
dem Rapfte die Neuerung mit der weiten Ausdehnung feines Reiches und 
er fürderte ihre Beftätigung durch das Verſprechen, daß er alle Jahre 365 
Goldſtücke, alfo für jeden Tag eines, zum Beſten der Armen und der Kirchen 
nach Rom jchiden werde, — ein Verſprechen, welches wahrjcheinlich zu der 
irrigen Vorſtellung Anlaß gegeben hat, daß der engliſche Peterspfennig 
jpäterer Zeit, der Romeseot, ſchon von Offa eingeführt worden jei. Genug, 
der von ihm zur NRangerhöhung bejtimmte Biſchof Higebryht erhielt ſchon 
788 das Pallium: er ward der erite Erzbiihof von Lichfield, aber auch der 
legte, da es nad feinem und Offa's Tode den Bemühungen Canterbury's 
gelang, die Aufhebung der Neuerung und die Herftellung der alten Erzdiöceje 
zu erwirfen. 

Die Zeitgenoffen haben über Offa nur magere Nachrichten Hinterlafien, 
welche jpäteren Jahrhunderten, die Ausführlicheres von dem großen Mercier 
zu hören begehrten, nicht mehr genügten, weder den Mönchen des von ihm 
gejtifteten Klojters St. Albans noch denen des von ihm verkürzten Malmesbury 
oder der Geiftlicfeit von Kereford, wo der von ihm hHingerichtete Aethelbert 
begraben fein und Wunder thun follte. Sage und künſtliche Erdichtung, Ber: 
ehrung und Haß arbeiteten an der Ausfüllung der Lücken, bis endlih um 
die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts in St. Albans der gefammte nun 
vorhandene Stoff zu einer ausführlichen Lebensbeſchreibung zujammengefaßt 
wurde, welche im Grunde nichts anderes ijt als ein Noman. Die allerdings 
ſehr auffällige Hinrichtung des oſtangliſchen Königs verwandelt ſich in einen 
von Offa's Gemahlin Cynedrith mit berechnenditer Hinterlift geplanten, von 
Offa jelbit gejtatteten Meuchelmord; die Brautwerbung des Unglüdlichen um 
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eine Tochter Offa's muß ihn ahnungslos in die Gewalt der böſen Königin 
führen, welche jedoch jchon wenige Monate nach vollbrachter That ihren ge: 
rechten Lohn empfängt. Sie wird von Räubern in einen Brunnen gejtürzt 
und ertränft. 

Alkuin entwirft ein anderes, unendlich günftigeres und zweifellos rich: 
tigeres Bild von Offa und feiner Gemahlin, wenn er ihren Sohn, den ſchon 
787 zum Mitregenten gejalbten Egfrid, auf das von feinen Eltern gegebene 
Beijpiel Hinweift: „Lerne vom Vater Strenge, von der Mutter Milde; von 
jenem ein Volk gerecht regieren, von diejer mit den Elenden Mitleiden haben; 
von Beiden Ehrfurcht vor der driftlichen Religion, Anhalten im Gebet, 
reichliches Almofjengeben und züchtiges Leben.“ Die hier gerühmten Eigen: 
ihaften waren allem Anſcheine nad) bei angeljächlischen Königen weniger 
häufig zu finden als die kriegeriſche Tüchtigfeit, welche auch Offa nad) allen 
Seiten hin bewährte, und die Treue gegen Freunde, welche Alfuin in einem 
an Dffa ſelbſt noch in jeinem Todesjahre gerichteten Briefe anerfennt, und 
jedenfalls jeltener als die Härte und Oraufamfeit, mit welcher Offa, wie 
ebenfalls von Alkuin, aber freilich erit nad) dem Tode des Königs, bemerkt 
wird, die Nachfolge des Sohnes gegen alle Anfehtungen zu ſichern gedacht 
hatte. Wäre endlich Näheres von Offa's Gejeggebung überliefert, deren noch 
König Aelfred in der Vorrede zu feinen eigenen Gejegen gedenft, oder von 
feinem Streben, daß „das Licht der Weisheit in feinem Nönigreiche leuchten 
möchte”, jo würde die Aehnlichkeit mit Karl dem Großen wohl noch 
deutlicher hervortreten und die Perfönlichkeit Offa's weit über alle anderen 
Könige emporheben, welche je vorher über Angeln und Sachen regiert 
hatten. 

Offa's Sohn Egfrid folgte Shon am 14. December 796 dem Bater im 
Tode nad) und die Krone ging, noch vor Weihnachten, auf einen Wetter 
Namens Coenwulf über. Der doppelte Regierungswecjel hat nun offenbar 
die mereiſche Herrſchaft erjchüttert, obwohl noch nicht eigentlich gefährdet. 
Die Kenter zum Beijpiel hatten fich gleich, jobald Offa die Augen geſchloſſen, 
aus eigener Macht einen König gejegt: Eadbert II., welcher den Beinamen 
Praen „der Prediger” führt, weil er früher Geijtlicher gewejen war. Sei 
e3 nun aus diefem Grunde, ſei es in der Erwägung, daß Mercia dieje 
Auflchnung gewiß nicht ungejtraft laffen werde, genug der Erzbiichof Aethel: 
hard Schloß ſich ihr nicht an, jchleuderte vielmehr gegen den abtrünnigen 
Geiftlihen den Bann und flüchtete zu Coenwulf, welcher in der That der 
Erhebung raſch ein Ende machte. Er verheerte im Jahre 798 das Kenter— 
land, nahm Eadbert gefangen und ließ den Unglüdlihen an Händen und 
Augen verjtümmeln. Widerwillig aber ohnmädtig mußte Kent die Fremd: 
berrichaft über fich ergehen laſſen und die Könige ertragen, weldhe Coenwulf 
dem unterworfenen Zande gab, nämlich zuerjt feinen Bruder Cuthred (bis 807), 
dann dejien Sohn Baldred (bis 825). Dagegen blieb Aethelhards entjchiedene 
Barteinahme nicht unbelohnt: ihre Frucht war die Bejeitigung des von Offa 
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ins Leben gerufenen Erzbisthums Lichfield und zwar bis zu einem gewiſſen 
Grade mit Hülfe des mercischen Königs. 

Man jollte meinen, daß Coenwulf die Schöpfung feines großen Vor: 
gängers nicht Leichtfertig preisgegeben haben wird, und feine Abficht ging in 
der That eher darauf hinaus, fie weiterzubilden als fie zu vernichten. Er 
gedachte die beiden rivalijirenden Erzbisthümer wieder im ein einziges zu 
verichmelzen, welches feinen Sit jedoch weder in Canterbury noch in Lichfield 
haben jollte, jondern in London, der bedeutenditen Stadt feines Machtbereichs, 
welche ja jhon Gregor der Große im Jahre 601 auf Veranlaffung Auguftins 
(ſ. 0. ©. 42) zur kirchlichen Metropole der Angeln und Sachſen auserjehen 
hatte. Indeſſen indem Coenwulf jo die Gültigkeit der an Lichfield ertheilten 
päpftlichen Sanction in Frage ftellte und jelbit beim Papſte Leo III. den 
Widerruf derjelben betrieb, ſowohl brieflid als auch vielleicht durch den da— 
mals nad) Rom ziehenden Unterkönig von Eifer, das Ergebniß dieſer Be: 
mühung war ein von ihm jicherlich nicht erwartetes und feinesfalls ihm ge: 
nehmes. Denn Wethelhard, welder im Jahre 801 ſich in Begleitung eines 
weitjächjiichen Biihofs ebenfalls in Rom einfand, wußte dem Papſte das 
Privilegium Lichfields als erichlihen, als eine ſchwere Verlegung der zwei 
Sahrhunderte alten umd durch mehrfache Bejtätigungen geheiligten Rechte 
Canterbury's darzuftellen und die Genehmigung für die einfache Herjtellung 
des früheren Zujtandes zu erwirfen, welche dann nad feiner Rückkehr auf 
der Synode zu Clovesho im Jahre 803 durchgeführt wurde. Canterbury 
erhielt wieder den Primat bis zum Humber und Lichfield wurde wieder ein 
Suffraganbisthum, gewiß zum großen Verdruſſe Coenwulfs, der einigen 
Grund hatte ſich für überliftet zu Halten. Gegen die dur die Bijchöfe 
feiner Reiche angenommene päpftliche Berfügung fonnte er freilich nicht auf: 
fommen, bejonders da er jelbit von Worneherein erklärt hatte, daß jeder 
Chriſt einer ſolchen gehorchen müſſe; aber er jorgte dafür, daß Canterbury 
jeines Sieges nicht jo bald froh ward. Der Nachfolger des 805 geftorbenen 
Aethelhard, Erzbiihof Wulfred, wurde in jeder Weile gedrüdt, ſechs Jahre 
lang ſogar gänzlih an der Ausübung feiner Befugnifje gehindert, und er 
mußte jchlieglih, um einiger Maßen Ruhe zu haben, in Bahlungen und 
Landabtretungen an den König willigen. MUebrigens hatte aud) der Erz— 
biſchof von York, vielleicht weil er fich feines bedrängten Genofjen annahm, 
über Coenwulfs Gewaltthätigfeit zu klagen. Leo III. äußerte fogar einmal 
feine Bejorgniß, daß England ganz vom päpftlichen Stuhle abgeriffen werden 
fönnte, und er fuchte Kaifer Karl zu einer Einmiſchung in jene Streitig: 
keiten zu bejtimmen, ohne daß erfichtlich wäre, ob eine ſolche wirklich erfolgte. 

Sonſt ift aus Coenwulfs Regierung nicht viel befannt. Seines Ver: 
fuches, mit Hiülfe der aus Northumbrien Geflüchteten dort die Herrichaft 
Eardulfs zu untergraben, ift jchon oben gedacht worden. Wenn er am Ende 
diejen als gleichberechtigt neben ich anerkennen mußte und wenn ein Einfall 
der unter ihm jtehenden Hwyccas nad Weller, als eben hier im Jahre 802 
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Beorhtric gejtorben und Egbert König geworden war, mit einer großen 
Niederlage endete, jo geben dieſe Thatfahen wohl der Annahme Raum, daß 
die Macht des merciichen Königthums unter Coenwulf wenigitens nicht mehr 
im Steigen begriffen war. Als er 821 ftarb, brad fie jäh zujammen. 
Sein Sohn Kenelm, ein Knabe von fieben Jahren, wurde ſchon am 17. Juli 
ermordet, wie es heißt, von feinem Erzieher und auf Betrieb feiner Schweiter, 
welche ſelbſt Königin zu werden begehrte. Die Krone wurde indefjen Coen— 
wulfs Bruder Ceolwulf zu Theil und mit diefem, welcher 823 vertrieben 
und durch einen Mann unbekannter Herkunft Beornmwulf erſetzt ward, erloſch 
nun auch in Mercia das alte Herrſchergeſchlecht. Der legte Sproß desjelben, 
König Baldred von Stent, erlag 825 den Angriffen Egberts von Weſſex. 

Schon im Jahre 797 hatte Alkuin e3 beweint, daß der Stamm der 
alten Könige fajt überall ausgegangen fei, und er hatte mit gutem Grunde 
darin eine Urjadhe der überhandnehmenden Zerrüttung erfannt. Es iſt fein 
Zufall, daß die dauernde Vorherrichaft endlich dem einzigen Staate zu Theil 
ward, in welchem das bis in die Wanderungs: und Gründungszeit zurüd: 
reichende Fürftenhaus, obwohl in ungewifjer Verzweigung, noch ji an der 
Spitze erhalten hatte. 


IX. Egbert bon Weſſex und fein Haus. 


Tantae molis erat Romanam condere gentem. 


Kein Geringerer ijt Gewährsmann über den im Jahre 802 erfolgten 
Tod König Beorhtries von Weller als König Aelfred. Er erzählte nämlich 
feinem eigenen Biographen Aſſer, daß Beorhtrics Gemahlin Eadburg, Offa's 
Tochter, eiferfüchtig auf einen bei ihrem Manne in Gunft ftehenden Jüngling, 
diefen durch Gift bejeitigen wollte, von welchem jedoch auch der König ge: 
trunfen habe, jo daß beide gejtorben feien. Da jei die Mörderin mit ihren 
Schäpen über das Meer ins Frantenreich geflüchtet, wo Karl der Große ihr eine 
Abtei gegeben habe. Ihr unzüchtiges Leben fei jedoch die Urſache geweſen, 
weshalb fie ihren Wanderjtab habe weiter jeßen müſſen, und als Bettlerin 
fei fie endlih in Pavia gejtorben. 

Auf Beorhtric folgte Aelfreds Großvater Egbert, des Etheling Ealh: 


mund Sohn, welcher von Ingild, einem Bruder Ine’s, abjtammte und auf 


diefem Wege fein Geſchlecht durch viele Generationen hindurch anf Cerdie, 
den Gründer des weftiächjiihen Königthums, zurüdführen fonnte Man er: 
zählte fich jpäter, daß Egbert vor den Nacjitellungen Beorhtrics, welder in 
ihm einen Nebenbuhler fürdhtete, erit zu Offa und dann, als diejer jeine 
- Tochter mit Beorhtric verheirathete, zu den Franken geflohen jei, und Egbert 
hatte in der That bei diefen dreizehn Jahre gelebt, als jenes Nönigs jäher 
Tod ihm die NRüdfehr ermöglichte und die Wahl der Witan ihn zur Krone 
berief. 

Das ift Alles, was man von den früheren Jahren des Mannes weis, 
welcher jo oft als der Schöpfer des englifchen Reiches betrachtet wird, und 
ebenjo dunkel find die erften Jahrzehnte feines Königthums, aus weldhen nur 
berichtet wird, daß er im Jahre 815 die noch im Befige der Briten befind- 
lihen Theile von Devon und Cornwall von Djten bis Weiten verheerte und 
zehn Jahre fpäter wiederum gegen die Briten bei Gafulford (Gamelford, 
Eornw.) kämpfte. Da mag denn Nönig Beornmwulf von Mercia, um jene vor 
vollkommener Unterwerfung zu retten und die weitere Verftärfung des Nadı: 
bars zu durchfreuzen, ihm in den Rüden gefallen fein: er zog zwar Egbert 
von den Briten ab, dod nur um jelbjt ihm in der blutigen Schlaht von 
Ellendun, bei Amesbury in Wiltibire, volljtändig zu erliegen. 

Diefe Schlaht wurde zum enticheidenden Wendepunfte in der Geichichte 
Englands, injofern die Stellung der vorwaltenden Macht num endgültig von 
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Mercia auf Weiler überging. Die jo lange Zeit von jenem beherrichten 
Länder im Süden und DOften ergriffen begierig die Gelegenheit den Herrn 
zu wecjeln. Als Egbert noh im Jahre 825 feinen Sohn Wethelwulf in 
Begleitung des häufig für Staatsgejchäfte verwendeten Biſchofs Ealhitan von 
Sherborne und des Ealdormans Wulfheard nach Kent fchidte, da vertrieben 
die Kenter den König Baldred, welcher ihnen von Mercia gejeßt war, und 
nahmen Egbert jelbit zu ihrem Könige an: ihn mochte obendrein feine Ber: 
wandtſchaft mit ihrem lebten einheimifchen Fürjten, dem unglüdlichen Eadbert 
Praen, empfehlen. Sufjer, Surrey und Eſſex traten ebenſo freiwillig unter 
feine Herrihaft und der oſtangliſche König fuchte bei ihm Schu vor den 
Merciern. Im Kampfe mit den Dftangeln ift noch 825 Beornwulf, 827 
auch jein Nachfolger Ludecan, diefer mit fünf feiner Ealdormen gefallen: e3 
handelte ſich jest für Mercia fortan nicht mehr um die Behauptung feiner 
früheren Hegemonie über die Nachbarftaaten, fondern um die Vertheidigung 
der eigenen Selbjtändigfeit. Und auch dieje ging im Jahre 829 verloren, 
als Egbert den neuen König Wiglaf vertrieb. Er führte fein fiegreiches Heer 
dann auf der Stelle weiter gegen die Northumbrier, welche jedod den An: 
griff gar nicht abwarteten, jondern ſich, jobald er die Grenze berührte, zur 
Annahme jeiner Oberhoheit bereit erklärten. Im Jahre 830 zwang er fie 
auch den Nordwalifern auf und bei diefer Gelegenheit mag das alte Mona 
feinen britiihen Namen mit Anglejey vertaufcht Haben. 

Eine jo ftarfe und glüdlihe Hand Hatte nie zuvor die Staaten der 
Inſel zufammengefaßt. Die deutichen Stämme dajelbjt waren allerdings jchon 
früher Sernerjtehenden wie ein Volk erichienen, für welches im achten Jahr: 
hunderte der Langobarde Paulus zuerjt den Namen der Angelſachſen (Angli- 
saxones) aufgebracht hat.) Das Land aber begann man erjt jet allmählich 
als ein Ganzes aufzufaffen, benannte e3 jedoch merfwürdiger Weile nicht 
nah. dem Namen des fiegenden Sachſenvolkes, jondern als England (Anglia) 
nad) dem Stamme, welcher der zahlreihite war und bisher gewöhnlich die 
Führung gehabt hatte. Indeſſen, wie Egbert ſich nicht König der Angeln 
oder der Engländer genannt hat, jondern König von Weller, fo war auch 
das, was er unter feine Gewalt gebracht hatte, noch weit davon entfernt, ein 
einheitlich regiertes oder verwaltetes Reich zu fein. Die Briten von Cornwall 
waren freilich dazu beftimmt in Weſſex aufzugehen, da ihre Selbftändigfeit 
überhaupt nur fo lange möglich gewejen war, als Weller ſich noch von Mercia 
gefährdet gejehen hatte. Dftangeln dagegen, welches freiwillig unter Egberts 
Schuß getreten war, behielt feinen König und in Northumbrien konnte ebenjo 
Eardulfs Sohn Eanred und dann wieder deifen Sohn Wethelred II. weiter 
regieren. Ja jogar der aus Mercia vertriebene Wiglaf empfing im Jahre 
830 aus „ſeines Herrn” Egbert Hand Mercia zurüd und die Fürjten von 
Nordwales blieben ohne Zweifel bejtehen, als fie jih ihm fügten. Egbert 
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behielt nicht einmal die königsloſen Länder Kent, Sufjer und Eſſex unter 
jeiner unmittelbaren Herrſchaft, machte fie nicht zu Provinzen oder Ealdor— 
manjchaften von Weſſex, fondern er gab ihnen wieder einen bejonderen König, 
allerdings in der Perjon jeines Sohnes. 

Man jieht, Egberts Ziel war nicht die einheitliche Monardie, jondern 
nur jene Bretwaldaichaft früherer Nahrhunderte, und fie unterjchied fich von 
der Oberherrlichkeit der vorangegangenen Bretwaldas, welchen die Sachſen— 
chronik ihn als den achten anreiht, nur dadurch, daß fie zum erjten Male 
wirflih alle Angeln und Sachſen umfaßte und in der vergrößerten und ver: 
ftärften weſtſächſiſch-kentiſchen Herrichaft einen feiten Kern hatte, welcher nicht 
mehr leicht zu zerftören war. 

Die wichtigſte Frage war, ob diejes Oberkönigthum Egberts dauerhafter 
als die alten Bretwaldafchaften und mehr fein würde als ein kurzer Halte: 
punft in dem ewigen Wechſel der Machtverhältnifie, welcher bisher die alt: 
engliihe Geſchichte erfüllte. Die Bejahung diejer Frage feitens der folgenden 
Generationen ijt aber vornehmlich durch zwei Umstände begünftiat worden: 
jenes ſchon berührte Ausfterben der alten Königsgeichlechter in den übrigen 
Ländern fürderte die Unterordnung unter die wejtfähliiche Führung und die 
gerade jett immer häufiger und nahdrüdlicher erfolgenden Angriffe der Dänen 
machten fie unentbehrlich. 

Faſt vier Jahrzehnte waren jeit der Berftörung von Lindisfarne und 
Jarrow vorübergegangen, ohne daß die „Heiden“, wie man bei den Angel: 
ſachſen die ränberifchen Seefahrer des Ditens und Nordens häufig nannte, 
ſich an den Küften Englands hatten bliden laſſen. Um jo jchlimmer hatten 
fie inzwijchen in Irland gehauft, two fie im Jahre 795 zum eriten und 805 zum 
zweiten Male erichienen. Schwere Wunden waren jeitdem durch fie dem blühen: 
den firhlichen Leben der Inſel geichlagen worden, welches der mönchiſche 
Verfafjer der VBorrede zum Martyrologium des Dengus noch um die Wende 
des Jahrhunderts in begeifterten Worten gefeiert Hatte.) Diejem handelte 
es fih darum, der Bergänglichfeit des Weltlihen die Dauerhaftigkeit der 
Kirche gegenüberzuftellen: Ailill, der König von Connaught, der einſt um fid) 
alle Krieger Irlands jchaarte, ift dahin und feine Hauptitadt Cruachan ijt 
zerjtört, aber die Chöre der Mönde fingen noch immer in der Kloſterkirche 
von Cluain-Mac-Nois; Tara, einft die Refidenz der irischen Oberfönige, liegt 
in Trümmern, aber Armagh ijt noch immer von Streitern der Wahrheit be: 
wohnt. Alles war jeitbem anders geworden. Jenes Kloſter hatte 816, 
Armagh 832 die erite Plünderung durd die Heiden erlitten; der Bijchof 
von Armagh mußte vor ihnen in den Süden der Inſel flüchten und fie 
festen fih dauernd an verjchiedenen Stellen der irischen Küſte feit, welche 


1) Vgl. d'Arbois de Jubainville in Revue critique 1881 p. 186 über jenes 
Martyrologium, weldies Whitley Stofes in The transactions of the R. Irish 
Academy, Irish manuscript series, vol. I part. 1 (Dublin 1880) herausgab. 
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dann mancher der jegt auch England wieder verheerenden Raubſchaaren als 
bequeme Stüßpunfte gedient haben mögen. 

Die Themjemündung hatte für fie begreiflich eine große Anziehungskraft: 
im Jahre 835 verheerten fie die Injel Sheppey bei Sheerneß. Das folgende 
Sahr jah fie 35 Schiffe ſtark an der Südfüfte und Egbert wurde von ihnen 
bei Carrum (Charmouth in Dorjet) vollkommen gejchlagen. Sein neues Reid) 
hielt diejen Stoß noch aus, aber folche Niederlagen durften ſich nicht wieder: 
holen. Schon geriethen die Briten wieder in Bewegung und wie ihre Vor: 
eltern einjt vor den Picten und Scoten Nettung bei Jüten, Angeln und 
Sachſen gejucht hatten, welche dann aus Bundesgenoffen ihre Herren getworden 
waren, jo hofften fie nun dieje mit Hülfe der Dänen abzujhütteln und durch 
deren Beijtand die Freiheit wiederzugewinnen, welche fie aus eigener Kraft 
nicht hatten behaupten fünnen. Als die Dänen im Jahre 838 in jehr großer 
Anzahl nad) Cornwall famen, da machten die dortigen Briten mit den Anz 
fümmlingen ſofort gemeinichaftliche Sache. Egbert behielt indeſſen diejes Mal 
die Oberhand und fein Sieg am Hengefthügel (Hingſtondown nordweitlich von 
Plymouth) führte die Briten in die Unterthänigfeit zurüd und trieb die 
Dänen nochmals aus dem Lande fort. 

Aber auf wie lange? Die Schlacht bei Hengeftdune war die lebte That 
Egberts, welcher 839 jtarb. Er hatte die Möglichkeit eines engliihen Staates 
gezeigt, mehr nicht, und ſelbſt dieſe mußte wieder fraglich werden, wenn jeine 
Nachfolger an Geſchick und Glüd Hinter ihm zurüdblieben oder die Anfänge 
der Einigung dem Anpralle der Feinde nicht gewachſen waren. 

Man wird nicht leicht den großen Fortichritt verfennen, welcher darin 
lag, daß die Krone von Weller dies Mal nit auf irgend einen Cerdies— 
ſproſſen übertragen wurde, jondern unbeftritten auf den Sohn des Verftorbenen 
überging, ein Fall, der jeit zwei Jahrhunderten nicht mehr in Wefler vor: 
gefommen war. Nach umverbürgten Nadrichten ſoll Aethelwulf, Egberts 
Nachfolger, einft für die Kirche erzogen, dann aber, vielleicht nach dem Tode 
eines älteren Bruders, durd den Papſt jelbjt von feinen Gelübden gelöft 
worden fein. Sicher ift dagegen nur, daß der Vater ihn 825 an die Spike 
des Heeres ftellte, welches Kent von den Merciern befreien follte, und ihm 
gleih nad) dem Anschluffe des Südoftens dort das Königthum übergeben 
hatte, mit welhem Aethelwulf jet bei feiner Berufung nad Weifer wieder 
den eigenen ältejten Sohn Aethelſtan ausftattete. Er jcheint nach Allem, was 
von ihm berichtet wird, ein Mann gewejen zu fein, welcher unter friedlicheren 
Berhältniffen feinen Platz vielleicht ausgefüllt hätte: den Anforderungen feiner 
eigenen ftürmifchen Zeit war er offenbar nicht ganz gewachſen. Man hat 
jeinen Vater und ihn nicht übel mit Karl dem Großen und Ludwig dem 
Frommen verglichen: was der Eine geichaffen, verftand Der Andere nicht zu 
erhalten, geichweige denn wweiterzubilden. Kriegeriſche Tüchtigfeit war das 
vornehmſte Erfordernig der Zeit und wenn fie Methelwulf auch vielleicht nicht 
abging, jo hat er doc nicht viel Neigung gezeigt fie zu bewähren. Auch er 


9* 
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ijt gelegentlich ins Feld aezogen, aber es geihah im Ganzen jelten und er 
überließ in der Regel feinen Ealdormen oder dem zugleich jtaatsflugen und 
kriegskundigen Biſchofe Ealhitan von Sherborne die Sorge der Abwehr. Und 
doch ift feine ganze Geſchichte im Grunde nur eine Lifte dänischer Einfälle, 
welche ſich mit einer gewilien Regelmäßigkeit Jahr für Jahr wiederholen 
und dann wieder eine Zeit lang ausjegen, folange nämlich erlittene Nieder: 
lagen vorübergehend abjchredten oder andere Länder leichtere Beute ver: 
ſprachen. 

Der Sieg, welchen im erſten Jahre der Regierung Aethelwulfs der 
Ealdorman Wulfheard, einſt ſein Begleiter bei der Beſitznahme von Kent, 
über die Mannſchaften von 33 däniſchen Schiffen bei Southampton davon— 
trug, iſt für viele Jahre der letzte geweſen. In demſelben Jahre noch ſtarb 
Wulfheard und nun folgte Niederlage auf Niederlage. Die Dorſäten unter 
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ihrem Ealdorman Aethelhelm wurden 840 auf der Portlandinſel beſiegt und 
den Kentern unter dem Ealdorman Herebryht erging es 841 in der Romney— 
Marſch nicht beſſer. In Kent, aber auch in Oſtangeln und Lincoln wurden 
damals viele Menſchen von den Heiden erichlagen, ebenjo 842 in London, 
Nocefter und Canterbury, und als König Aethelwulf im Jahre 844 ſelbſt 
fih aufmahte, um die in Dorjet Gelandeten auszutreiben, da wurde der 
Schlachtort Charmonth') ihm ebenjo verhängnißvoll, wie einjt feinem Vater: 
nad) dreitägigem Kampfe mußte er weichen und die Sieger fonnten nun 
ungeftört ihre Raubzüge in das Binnenland ausdehnen. Andere Schaaren 
warfen fich gleichzeitig auf Northumberland und töbteten dort den Ujurpator 
Redwulf, welcher dem rechtmäßigen Könige Wethelred II. den Thron jtreitig 
machte, 

Die nächſten Jahre jcheinen verhältnigmäßig ruhig verlaufen zu fein; 
wenigſtens wird aus ihnen nichts berichtet. Aber im Jahre 850 zog ein 





1) Die Schlachten bei Charmouth und am Parret (f. u.) find in der Sachjen: 
chronit zu 840 bez. 845 angemerkt; ih folge der Berichtigung dieſer Jahresangaben 
durch Theopold a. a. D. S. 62. 68. 
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gewaltiges Schiffsheer über die Nordjee gegen den Weiten heran. Der Haupt: 
anführer desjelben, Rorik, ein Neffe des Dänenfüriten Harald Klak, warf 
fi auf Friesland und die Niederlande; ein anderer Theil der Flotte plünderte 
die weiter wejtwärt3 gelegenen Küſten des Kontinents; ein dritter umfegelte 
England und landete da, wo das Flüßchen Pedrid (Parret) in die Bridge: 
water: Bai mündet. Die Gefahr muß groß gewefen fein. Denn während 
bisher ſtets nur das Aufgebot der unmittelbar bedrohten Provinz dem Feinde 
einzeln entgegengeführt worden war, trat demfelben jeßt, zwar nicht der König 
und ein Reichsheer, aber doch die vereinigte Streitmaht von Somerjet und 
Dorjet unter der Führung des Biſchofs Ealhitan entgegen und diefes Mal 
blieb den Angeljachlen der Sieg. Der Reft der am Parret Geichlagenen oder 
aud) eine andere feindliche Abtheilung, welche nach Devonjhire gegangen war, 
erlitt 851 eine neue Niederlage bei Wicganbeorg und aud) König Aethelitan 
von Kent hatte damals das Glüd bei Sandwidy zu fiegen und fogar Schiffe 
zu erbeuten.') Aber er vermochte troßdem nicht die Gejchlagenen zum Ab: 
zuge zu nöthigen: es war das erjte Mal, daß die Dänen in England über: 
winterten, wahrfcheinlih auf der Inſel Thanet, welche ja einjt auch jchon 
den Angelſachſen bei ihrer Ankunft dazu befonders geeignet erjchienen war 
und bald der regelmäßige Lagerplab ihrer nordiichen Nachfolger wurde. Und 
faun hatte Wethelitan jenen Schwarm erträglich abgewiejen oder, wie man 
fagte, befiegt, als eine neue feindliche Flotte von 350 Schiffen, eine jo große, 
wie nie zuvor an der englifchen Küfte gejehen worden war, in die Mündung 
der Themfe einlief und ihre Mannſchaften von hier aus ins Land entjandte. 
Da wurde Canterbury und London erftürmt, der Unterfönig von Mercia 
Beorhtwulf mit feinem Aufgebote in die Flucht getrieben, Beorhtwulf ſelbſt 
dabei wahrjcheinlich getödtet. Der Angriff war jo umfaſſend, die Zahl der 
Angreifer, welche ſich jet tiefer in das noc nicht berührte Innere wagten, 
jo groß, daß ſie jehr Leicht ſchon damals ſich verjucht fühlen Eonnten, zur 
dauernden Belitnahme der in ihre Hand gefallenen Zandftriche überzugehen, 
wenn das jet erjt herankommende weſtſächſiſche Aufgebot unter König Aethel: 
wulf und feinem zweiten Sohne Aethelbald gleichfalld erlägen wäre. Der 
blutige Sieg der Weſtſachſen in der Entjcheidungsichladht bei Ockley in Surrey 
rettete die angelſächſiſche Nationalität und befejtigte jenes weſtſächſiſche Ober: 
fönigthum, da diefes fi) trog aller vorangegangenen Unglüdsfälle als die 
einzige ſchützende Macht bewährte. Nur mit Hülfe von Wefjer her konnte 
der neue König von Mercia Burhred, welder zu Oſtern 853 Aethelwulfs 
Tochter Aethelfwith ehelichte, die in den Unglüdsjahren aufſäſſig gewordenen 
Walijer zum Gehorjam zurüdführen. Und wenn aud der Verſuch, den Dänen 
Thanet zu entreißen, vollftändig mißlang und dieje fi zum Winter von 854 


1) Bauli, Kg. Aelfred ©. 55 jagt, daß Aethelſtan den Verſuch machte, „den 
fühnen Gegnern auf dem eigenen Elemente entgegenzutreten“. Das geht aus der 
Sachſenchronik eigentlich nicht hervor. Die Jahreszahlen derjelben find übrigens von 
851 an wieder in Ordnung. 
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und 855 auch wieder auf Sheppey fejtjepten, jo haben doch die mehrfachen 
Niederlagen des Jahres 851 auf fie eine jolhe Wirkung ausgeübt, daß fürs 
Erjte von ihrer Seite feine größere Unternehmung gewagt wurde. Das 
mochte nad) den bejtandenen Gefahren wohl als eine Gabe bejonderer gütt: 
liher Gnade erjcheinen, für welche der König fih zu Dank nad der Weife 
der Beit verpflichtet fühlte. 

Aethelwulf hatte jchon bei feiner Thronbefteigung die Abjicht gehabt 
nad) Rom zu pilgern und ji dazu vom Kaiſer Yudwig dem Frommen Ge: 
leit erbeten. Jedoch die bald darauf im Frankfenreiche eintretende Verwirrung 
und noch mehr vielleicht die eigene Bedrängniß durch die Dänen mag die 
Ausführung vertagt haben, bis die Siege über die letzteren und die ihnen 
folgende erträglihe Ruhe fie ermöglichten. Schon 853 jandte Aethelwulf, 
natürlih in Begleitung von Perjonen feines bejonderen Bertrauens, welche 
das Geſchäftliche erledigten, feinen jüngjten Sohn Aelfred nah Nom, wo Papit 
Leo IV. denjelben firmelte und zum Könige jalbte, ſei es daß der Bater ihn 
mit einem feiner Unterfönigreiche ausjtatten wollte, fjei es daß er ihn mit 
Uebergehung der älteren Söhne zu feinem Nachfolger im Geſammtreiche zu 
machen gedachte. Die großartige Schenkung, welche Wethelwulf im Jahre 
855, nach der Rüdfehr des Sohnes und vor feinem eigenen Aufbruche, der 
Kirche mit dem zehnten Theil feines Königsgutes machte,') kann ebenjo gut 
als der Preis für die päpftlihe Sanktion feines Vorhabens mit dem Sohne 
wie als Ausdrud feines Dankes für die ihm von Gott gejchenkten Siege an: 
gejehen werden. Für das Erjte jpricht jedoch, daß er bei feiner eigenen 
Neife nad) Rom auch Aelfred wieder mitnahm, jo daß diejer die Stadt, auf 
welche die Sehnſucht aller Angeljachjen ftets gerichtet war, ſchon in ganz 
jungen Sahren zum zweiten Male jah. 

Die NRomfahrt Aethelwulfs erfolgte mit allen dem Oberkönige der 
Angeln gebührenden Ehren. Vom Weftfranfen Karl dem Kahlen, welder in 


1) Die Sache jelbjt it jehr dunkel. Chron. Sax. 855: thy ilcan geare gebo- 
cude Aethelwulfteothan dael his londes ofer al his rice Godo to lofe and him selfum 
to ecere haelo, dürfte genauer jein als der Ausdrud in Aſſers Leben Welfreds (Mon. 
hist. Brit. I, 470): decimam totius regni (?!) sui partem ab omni regali servitio 
et tributo liberavit pro redemptione animae suae. Davon ift ein Zweites wohl 
zu unterjcheiden. Nämlich nad dem Auszuge des königlichen Teftaments bei Ajier 
p. 473 (pro utilitate animae suae ... per omnem hereditariam terram suam 
semper in decem manentibus unum pauperem, aut indigenam aut peregrinum, 
cibo potu et vestimento successoribus suis usque ad ultimum diem iudieii post 
se pascere praecepit, ita tamen, si illa terra hominibus et pecoribus habitaretur 
et deserta non esset) und ebenfo nach der im Allgemeinen damit ftimmenden aus: 
führliheren Inhaltsangabe des Teftamentes bei Wilhelm von Malmesbury jcheint 
eine Art Landarmenpflege eingerichtet worden zu jein, indem je der zehnte Hof des könig— 
lichen Erbgutes mit der Verpflichtung belaftet wurde einen Armen zu unterhalten. 
Aber möglich ift auch, daß die unbeſtimmter gehaltene Schenkung von 855 erjt im 
Tejtamente eine genauere Faſſung mit näherer Angabe ihres Zwedes bekam. Vgl. 
Zappenberg I, 192. 
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feiner Bedrängniß durch die Normannen wohl Grund hatte, jeinen glüclicheren 
Nachbarn freundlich zu begegnen, in jeder Weile gefördert, fam er in Rom 
an, als Papſt Leo IV., mit dem er verhandelt hatte, geitorben und Benedikt IIT. 
Papſt geworden war. Er blieb ein ganzes Jahr dort. Goldene und jilberne 
Kronen und Geräthe und fojtbare Meßgewänder brachte er dem Papſte und 
den Kirchen der ewigen Stadt als Opfer dar: jeine Gaben gingen joweit 
über das jonjt von vornehmen Pilgern inne gehaltene Maß hinaus, daß fie 
in der Lebensbejchreibung des Papftes, welcher fi in diejer Weije geehrt 
ſah, im Einzelnen angemerft worden find. Eine bejondere Stiftung fam der 
Beleuchtung von S. Peter und S. Paul am Dftermorgen zu Gute. Wie 
hätte Aethelwulf da jeine königliche Freigebigfeit nicht auch der „Sadjjen: 
ſchule“ zuwenden jollen, welche für die Aufnahme jeiner pilgernden Lands: 
feute und für ihre kirchliche Ausbildung bejtimmt war, in deren Marien: 
firhe fie ihren Gottesdienjt hielten und auf deren Friedhofe jo viele jern 
von der Heimath ihre ARuhejtätte fanden. Die Tradition weit die Gründung 
dieſes Nationalhojpizes einem Ahnen Wethelwulfs, dem Könige Ine von 
Weſſex zu, welcher ja 726 ganz nah Rom gezogen und dort gejtorben war, 
und es iſt faſt jelbjtverjtändlih, daß auch andere angeljähjiihe Fürften fie 
im Laufe der Zeit bedacht haben werden, wie das im Bejonderen von König 
Offa von Mercien gejagt wird, freilih in Verbindung mit einer Romfahrt, 
welche Offa nie gemacht hat. Die Anftalt war aber im Jahre 817 und 
dann wieder 847 abgebrannt und lag wohl nod in Trümmern, als Aethel— 
wulf fie aus feinen Mitteln Herjtellte und ih in ihr ein Denkmal jtiftete, 
für dejjen weitere Ausstattung nachher jein Sohn Aelfred und die jpäteren 
Könige Englands, jelbjt der Däne Knud der Große, Sorge trugen. Sie 
nahm ohne Zweifel denjenigen Play im Borgo ein, auf welchem jet das 
große Hospital und die Kirche ©. Spirito in Saſſia jtehen. 

Jene in Rom zur Schau getragene Kirchlichkeit Aethelwulfs will nun 
nicht recht zu der Thatjache jtimmen, daß der jedenfall Hochbetagte, jeit 
einigen Jahren verwittwete Mann ſich auf der Nüdreife im Juli 856 mit 
der etwa dreizehnjährigen Tochter Karls des Kahlen Judith verlobte und 
am 1. Dftober auf der Pfalz Verberie an der Die verheirathete, auch darin 
Ludwig dem Frommen ähnlih, daß er durch feine Heirat) Unfrieden in 
Familie und Reich brachte. Denn er hatte jeine junge Gattin durch den be— 
rühmten Erzbiſchof Hinfmar von Reims auch zur Königin krönen lafjen und 
durch dieſe bei jeinem Volke nicht üblihe Handlung ganz gewiß ihrer etwaigen 
Nachkommenſchaft von VBorneherein einen Anſpruch auf die Nachfolge fihern 
wollen, welchem jeine älteren Söhne fi) ebenjo wenig zu fügen gedachten 
als fie wahricheinlich einer Bevorzugung ihres jüngeren Bruders zugeftinmt 
haben würden, von welcher num nicht mehr die Nede war. 

Aethelwulfs ältefter Sohn Aethelſtan war zu der Zeit, als der Vater 
übers Meer ging, wohl jchon geitorben; er war in dem ihm zugetheilten 
Kent und dem übrigen Südoſten durch den zweiten Sohn Aethelbald erjegt 
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worden, welchem mit dem Titel eines Königs während der Abwejenheit des 
Vaters auch deſſen Vertretung in Weſſex und im Gejammtreiche zufiel. Nüd: 
fichtslos zufahrend, nur auf fich ſelbſt bedacht, mochte er wenig Luſt ver: 
jpüren, die Macht wieder aus den Händen zu laflen und fie dem Water 
zurüdzuerftatten, deffen Handlungen immerhin auf eine Beeinträchtigung der 
Söhne aus der erften Ehe hinauszulaufen ſchienen und jogar von deſſen 
früheren Berathern, dem Biſchofe Ealhſtan von Sherborne und dem Cal: 
dorman Eanulf von Somerjet, den Siegern vom Parret, jo wenig gebilligt 
wurden, daß ſie fein Bedenken trugen ſich auf die Seite des aufftändiichen 
Sohnes zu ftellen. Für die lehteren war wohl der Umstand entjcheidend, 
daß das Anrecht auf die Nachfolge, welches Judith Krönung ihrer künftigen 
Nachkommenſchaft verleihen jollte, mit dem Wahlrechte der weſtſächſiſchen Witan 
unvereinbar war. Die Mipftimmung gegen Wethelwulf muß, als er mit 
feiner fränfifhen Gattin den Boden der Heimath betrat, jo groß, der Abfall 
fo allgemein gewejen fein, daß er nicht einmal den Verſuch machte fein befjeres 
Recht mit dem Echwerte zu verfechten, jondern fi auf einen Bergleid ein: 
ließ, nach welchem er mit dem Sohne einfah die Stelle tauchte. Diejer 
übernahm Weiler und damit doc auch wohl das Oberkönigthum, während 
der Vater fich auf die fonft dem Nachfolger übermwiejenen Länder des Süd— 
oſtens, gleihjfam auf feinen Altentheil, zurücdzog, glüdlic darüber, daß man 
ihn hier mit jeinem jungen Weibe als Königin den Thronfig theilen und fie 
föniglihe Ehren genießen ließ, welche in Weffer der „Frau des Königs” ver: 
fagt waren. Nicht auf lange: am 13. Januar 858 ift er gejtorben. 

Daß das angeljähliihe Reich durch Aethelwulfs Regierung geitärkt 
worden jei, läßt fich jchwerlich behaupten, obwohl die Angriffe von Außen 
ichließlich noch glüdlich abgewehrt worden waren. Der Zwijt zwiichen Vater 
und Sohn mußte e3 nothwendig evichüttern. Die magere Ueberlieferung ge: 
jtattet freilich nicht, den Betheiligten Recht und Unrecht zuzumägen, aber die 
jtaatsrechtlihen Bejtimmungen in dem Tejtamente Aethelwulfs, welcher im 
Uebrigen ſich durch eine großartige Fürforge für die Armen verewigte,') 
zeigen wenigjtend das Eine mit Sicherheit, daß e3 dem reife nicht oder 
nicht mehr um die Reichseinheit zu thun war. Das Neid Egberts follte, 
wenn es nad jeinem Willen ging, dauernd in zwei Theile zerlegt werden, 
von welchen Weſſex zwar Wethelbald verbleiben, Kent aber und deſſen Bu: 
behör dem nächſten Sohne Wethelbert und feinen Nachkommen zufallen jollten. 
Ten jüngeren Söhnen NWethelred und Welfred wurde die Anwartichaft auf 
die Nachfolge in Wefjer eröffnet, fall Wethelbald feine Nachkommen hinter: 
ließ. Bon einer Oberhoheit des älteren wejtfächliihen Königs über den 
jüngeren Bruder in Kent jcheint in der Urkunde feine Rede geweſen zu fein. 
Die Witan aber nahmen troßdem diefe Anordnungen an. 

Das Teitament Aethelwulfs konnte faum anders als eine Duelle dauernder 


1) ©. o. ©. 134 Anm. 1. Vgl. Pauli, Aelfred ©. 78. 
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Reibung zwiichen den in Weſſex und Kent gleichberechtigt regierenden Brüdern 
werben, von welchen der ältere Grund hatte fi) gegen das Herfommen des 
Haufes verkürzt zu glauben und jiherlid nicht der Mann war, eine ſolche 
BVerfürzung zu ertragen. Und follte das Unerhörte, welches er wagte, die 
noch im Todesjahre des Vaters vollzogene Heirath mit deſſen jugendlicher 
Wittwe, die er allen Vorftellungen der Geiftlihen zum Trotz!) bei ſich be: 
hielt, nicht vornehmlich gegen den Bruder in Kent gerichtet geweſen fein, 
wo jene bisher als gefrönte Königin gejchaltet hatte? Weiteres erfolgte 
vielleicht nur deshalb nicht, weil Aethelbald jchon im Sommer 860 ſtarb. 
Da verfaufte Judith, die Wittwe von Vater und Sohn, was fie in England 
hatte und fehrte nach Frankreich heim, um ſchon 862 und zwar gegen den 
Willen ihres Vaters in eine dritte Ehe zu treten, für welche fie den Grafen 
Balduin von Flandern fich auserforen Hatte. Die Engländer aber weinten 
ihr nicht nad) und wenn man dort nachher von der fränkiſchen Judith ſprach, 
welche gegen alles Herfommen auf dem Throne jelbjt neben dem Könige ge: 
jeffen, da erwachte auch die Erinnerung an die böje Eadburg wieder, welche 
ebenfalls mehr hatte fein wollen ala blos des Königs Frau. 

Der finderlofe Tod Aethelbalds brachte das Teitament Aethelwulis zu 
Falle. Denn von feinen Brüdern wurde nicht der bisher unverjorgte Aethelred 
jein Nachfolger in Weller, jondern der nad) dem väterlihen Willen dauernd 
auf Kent abgetheilte Uethelbert, jei es daß er fih der erledigten Herrſchaft 
mit Gewalt bemächtigte, jei e3 daß die Witan ſich anders bejannen, fich ihr 
Wahlrecht durch eine Vorausbeftimmung nicht verfümmern Lafien wollten und 
von demjelben zu Wethelbert3 Gunjten Gebrauch machten. Die noch übrigen 
Brüder Wethelred und der jekt etwa zwölfjährige Aelfred haben ſich ihm 
als König gefügt und mit ihm friedlich das Hausgut getheilt. So wurde 
der Friede im Haufe Egberts und was damit zuſammenhängt, aud die Ein: 
heit des Reiches wiederhergeftellt. 

Gerade zur rechten Zeit, denn eben erneuerten ſich die Angriffe der 
Dänen auf die Küjten des Landes. Die Stadt Windejter wurde 861 von 
einem Schwarm, welder von der Mündung der Somme herübergefommen 
war, erobert und zerjtört, und der Sieg, durch welchen das Aufgebot von 
Hampfhire und Berkihire die Feinde zum Abzuge zwang, fanın nicht jehr be: 
deutend gemwejen fein, weil dieje immer noch mehr als 200 Schiffe hatten, 
als fie fi) nun unter einem Herzoge Weland wieder auf Franfreich twarfen. 
Weil man aber hier um dieje Zeit anfing, die ungebetenen Gäſte durch Geld: 
zahlungen abzufinden, jo begannen dieje jett folhe aucd in England zu for: 
dern. Die Kenter find im Jahre 865 die erjten gewejen, welche um von 
1) Doc alle Biichöfe haben ficher nicht opponirt. Pauli a. a. D. ©. 80 macht 
aufmerkſam, dab unter den Zeugen einer Urkunde Wethelbalds von 858 neben der 
Königin Judith auch der Biſchof Swithun von Winchefter erjcheint. Das war ein bei 
Aethelwulf jehr einflußreicher Mann geweſen und diejer hatte ſich gerade Wincheiter 
zum Grabe erforen., 
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den auf Thanet überwinternden Heiden geſchont zu werden, ſich zu einer 
Zahlung bequemten. Die Heiden hielten jedoch den Bertrag nicht, jondern 
plünderten und verheerten troßdem den ganzen Djten des Landes. 

Das ift jo ziemlich Alles und nicht eben Erfreuliches, was man von 
Aethelberts kurzer Regierung bis 866 weiß, welde im Uebrigen, das heißt 
in Bezug auf die inneren Verhältniffe, friedlih und ehrenvoll verlaufen jein 
fol, und auch die Negierungsgeichichte feines ihm im Geſammtkönigreiche 
nachfolgenden Bruders Aethelred bis 871 ift weſentlich mit Angriffen und 
Abwehr der Dänen erfüllt. - Man Hat aber jchon längſt bemerkt, daß die 
Angriffe in diefen Jahren einen anderen Charakter annahmen, als fie früher 
gehabt hatten, injofern es fich bei ihnen zwar wohl auch noch in erjter Linie 
um Raub handelte, aber zum Zwecke des Naubes jetzt dauerndere Feſtſetzungen 
erjtrebt wurden, welche jich allmählich in fürmliche Niederlafiungen und Anz: 
jiedlungen vertwandelten. Die Menge der Angreifer wird dazu immer größer 
und an ihrer Spitze ftehen nicht mehr blos felbjtgewählte Häuptlinge oder 
Herzöge, fondern bald aud Fürjten und Könige des Heimathlandes, welche 
ganze Volksaufgebote über das Meer führen und erobern wollen. Die Bor: 
gänge, welche einjt in der Dunkelheit des fünften und ſechſten Jahrhunderts 
bei der Gründung der jütifchen, angliihen und jächjischen Herrichaften ge: 
jpielt haben, wiederholen fich jetzt im Lichte geichichtlicher Aufzeichnung. 

Auch das haben die beiden Erjcheinungen mit einander gemein, daß die 
Beitandtheile der einzelnen Schaaren ſich nicht immer in Rüdjicht ihrer Her: 
kunft jcharf fondern laſſen. Während im Allgemeinen Normannen jich gegen 
die Infeln des Nordens und nad) Irland wenden, Dänen aber die Nüjten 
des Kontinents und Britanniens heimjudhen, treten gelegentlih aud Dänen 
in Irland und Normannen an der engliichen und jchottiichen Küfte auf und 
fremde Beimiſchungen werden wohl nirgends ganz gefehlt haben, wenn gleich 
die Hauptmaſſen ih in der Regel aus Angehörigen eines Stammes zu: 
jammenjepten. Die Bezeichnung der in England Iandenden Heiden als Dänen 
it alſo eine durchaus zutreffende. 

Ingvar und Hubba, die Söhne des jagengefeierten Ragnar Lodbrog, 
welcher nad) großen Heldenthaten als Gefangener in Northumbrien ein grauen 
haftes Ende durch die Schlangen feines Kerfers gefunden haben foll, eröffnen 
die neue Neihe der dänischen Ungriffe. Sie müfjfen gute Kunde von den 
Verhältniffen des Landes gehabt haben, denn jie warfen fich zunächſt nicht 
auf das geeinte weſtſächſiſch-kentiſche Reich, jondern auf das ſchwache Dit: 
angeln umd auf das eben damals wieder durd einen Thronjtreit des Königs 
Dsbert mit Wella, einem Manne unkönigliher Abkunft, zerrifiene Northum: 
brien. In Oftangeln, wo der König Eadmund im Jahre 866 nothgedrungen 
mit ihnen Frieden ſchloß und ihnen Winterquartiere einräumte, machten jie 
jih beritten und zogen dann, die Einen zu Lande, die Andern zu Schiffe, 
nordiwärt3 zum Humber. Sie nahmen Mork und breiteten ſich von dort 
verheerend über das Land aus, bis die ftreitenden Könige fi) gegen fie ver: 
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einigten und fie zum Nüdzuge auf York zwangen. Aber als die Northume 
brier nun auch diejen Platz bejtürmten, erlitten fie am 21. Mär; 867 cine 
gewaltige Niederlage und ihre beiden Könige famen um, jo daß die Ueber— 
febenden um Frieden baten und es fich gefallen Tießen, daß die Dänen den 
Süden des Landes mit der Hauptitadt behielten, für den Norden aber, das 
alte Bernicia, einen Angeln Egbert zum Könige einjeßten, welcher ihnen 
Tribut zahlte. 

Nun fam die Reihe an Mercia. Daß die Dänen den Winter von 867 
auf 868 in Nottingham zubradten, hatte König Burhred, Aethelreds und 
Aelfreds Schwager, nicht zu hindern vermocht und auch gegen die von dort 
her drohenden NRaubzüge glaubte er mit eigener Kraft nicht auffommen zu 
fünnen. Dringend baten er und jeine Witan um die Hülfe des weitjächji: 
ſchen Herrjchers, deſſen Beziehungen zu Mercia gerade damals durch Aelfveds 
Hochzeit mit Ealhswith, der Tochter des Grafen Nethelred Mucel (d. h. der 
Große) von Gainsborough, noch verjtärkt worden waren. Die erbetene Hülfe 
wurde nicht verſagt: Aethelred, der anjcheinend in diefer Zeit feinen Ein: 
fall erlitten oder zu befürchten Hatte, fam 868 mit feinem Bruder und dem 
ganzen Herbanne feines Neiches herbei, welchem auch der Klerus in der all: 
gemeinen Landesnoth ſich nicht entzogen hatte. Nie vorher wird in England 
eine jo ftarfe Heeresmaht ins Feld gezogen fein, als damals, da die Krieger 
von Kent, Weller und Mercia jih zum Angriffe auf Nottingham vereinigten. 
Aber fie konnten do die Stadt nicht nehmen und Alles, was fie nad) un: 
entichiedenen Heineren Kämpfen erreichten, war am Ende dod nur ein Wer: 
trag, nad weldem die Dänen zwar Nottingham zu räumen verjprachen, 
dafür aber offenbar gegen Northumbrien, Oftangeln und Lincoln freie Hand 
erhielten. Das ganze folgende Jahr haben fie in PYork gejejien und im 
Herbite 869 den legten Widerjtand in Lincolnjhire niedergeworfen. 

Algar war hier Ealdorman. Auf fih allein gejtellt, hatte er gethan, 
was irgend möglih war, und es gelang ihm in der That, einer Feindes: 
ſchaar am 21. September 869 bei Keſteven eine ſchwere Niederlage beizu: 
bringen. Der Berluft der Dänen wurde jedoch durch Verjtärfungen, welche 
fie in der nächſten Nacht erhielten, reichlichjt aufgewogen und als der Morgen 
fam, waren auf ihrer Seite alle jene gefürchteten Helden zur Stelle, welche 
ihre Namen in der angelſächſiſchen Gejchichte diefer Jahrzehnte mit blutigem 
Griffel verzeichnet haben, außer Ingvar und Hubba und anderen Jarlen die 
Könige Guthrum, Bagſeg und Healfdene, welcher Ingvars Bruder heißt. 
Da verzweifelten die Angeln bei Ulgar an der Möglichkeit eines nochmaligen 
Sieges und zerjtreuten ſich; Algar aber und die Wenigen, welche noch bei 
ihm aushielten, wurden nad) tapferjter Gegenwehr von den Heiden erfchlagen. 

Wohin dieje ihren Fuß festen, immer fielen die Stätten der dhriftlichen 
Gottesverehrung, Kirchen und Klöfter, der eriten Wuth zum Opfer, weil zu: 
gleih Glaubenshaß und Raubgier in ihrer Vernichtung Befriedigung fanden. 
Die Menfchen wurden umgebradt; was Werth hatte, fortgeichleppt; die leeren 
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Gebäude verbrannt. Das war das Schidjal Bardneys bei Lincoln, welches 
die hier ruhenden Reliquien des Märtyrerfönigs Oswald nicht ſchützten, und 
e3 wurde, al3 die Maffe der Sieger ſich ſüdwärts ind Land der Gyrwas 
wälzte, von den dortigen Klöftern Eroyland und Medeshamftede (Peterborough) 
getheilt. Diejelbe grauenhafte Verwüſtung erging über Oftangeln, als die 
Dänen zum Winter von 869 auf 870 fi dort um Thetford lagerten. Da 
raffte ji der legte angliihe König Eadmund zu verzweifelter Gegenwehr 
auf, doch nur um nad kurzem Widerftande in die Hand Angvars und feines 
Bruders zu fallen und, als er feinen Glauben nicht verläugnen wollte, am 
20. November graufam zu Tode gemartert zu werden. Bon feinem Lande 
aber nahm nun der Dänenfönig Guthrum fürmlih Beſitz und zum zweiten 
Male trat in Oftangeln eine heidnifche Herrihaft an die Stelle der riftlichen. 

Es iſt auffällig, daß von Seiten Wethelreds außer jenem halben Auf: 
raffen vor Nottingham nichts gejchehen zu fein jcheint, um die fchliehlich 
auch für ihn bedrohliche Feitjegung der Dänen am Humber und Waſh zu 
hindern, deren Erfolg jelbjtverftändlich den Feinden neuen Nachſchub zuführte. 
Sein Verhalten wird nur dur die Annahme erklärt werden fünnen, daß 
er entweder zu gleicher Zeit im eigenen Lande Ungriffe zu beftehen Hatte, 
von denen wir nur zufällig nichts wiſſen, oder in der Beſorgniß vor ſolchen 
Angriffen, welche in der That jeden Augenblid eintreten konnten, feine Kräfte 
zu Haufe Halten und fparen zu müfjen glaubte. Diefe Zurüdhaltung mochte 
eine wohlberechnete fein, aber fie war ſchwerlich geeignet, jenen ungeſtümen 
Gäſten Reſpekt einzuflößen, welche nur da Halt zu machen pflegten, wo 
überlegene Macht und Tapferkeit ihnen den Weg vertrat. Als nun York: 
ihire, Lincoln und DOftangeln nad) den wiederholten Plünderungen der legten 
Jahre nichts mehr boten und zum Theil auch ſchon in den feiten Bejit 
einzelner Führer übergegangen waren, da machten jich die Anderen im Jahre 
871 gegen den noch Beute und Herrjchaften verheißenden Süden der Inſel 
auf. Sebt hatte auch das Reich Uethelreds, des „Königs der Weſtſachſen 
und der enter”, die Probe zu beftehen. 

Die breite Mündung der Theme ward den Feinden das Eingangsthor. 
Sie fuhren an London vorbei, welches vielleiht noch von dem Unfalle des 
Jahres 851 her in Trümmern lag, den Fluß hinauf bis nad) Reading und 
ichlugen in dem Winfel, welchen der dort mündende Kennet mit der Themje 
bildet, ein fejtes Lager auf, um von bier aus das unberührte Innere zu 
durdhitreifen. Aber die Weſtſachſen waren auf ihrer Hut. Der Ealdorman 
Uethelwulf warf in fiegreichen Gefechten die weitlich bis zum Englafield 
vorgedrungenen Jarle auf das Lager zurüd und vier Tage jpäter führten 
die königlichen Brüder Aethelred und Aelfred den ganzen Heerbann ihres 
Landes zum Sturme auf die dänischen Schanzen. Der Angriff wurde ab: 
geichlagen und die Weſtſachſen, auf deren Seite der Sieger von Englafield 
gefallen war, zogen ji auf die nur wenige Meilen vom Schlachtfelde nord: 
weitlich gelegenen Hügel von Aescesdune (Aſhdown) zurüd, um hier in einer 


Schlacht bei Aescesdune. 141 


jelbjtgewählten Stellung, welche namentlich aucd die Verbindung mit Mercia 
fiherte, den nachrüdenden Feind zu offener Feldſchlacht zu erwarten. 

In zwei Heerhaufen zogen die Dänen heran: den einen befehligten die 
Könige Bagjeg und Healfden, den andern die mit ihnen verbündeten Jarle. 
Jenen wollte König Aethelred jelbit entgegentreten und dieſe follte Aelfred 
beitehen. So fam es denn vier Tage nad) dem Kampfe vor Neading zu 
einer neuen blutigen Schlacht, über deren Anfang und Verlauf der Biograph 
Aeljreds einen höchſt anjchaulichen Bericht nah Mittheilungen von Augen: 
zeugen giebt. Die Dänen hatten einen Hügel beſetzt, von welchem herab ihre 
wohlgezielten Pfeile der Abtheilung Aelfreds große Verlufte bereiteten. Diejer 
follte nad) dem Befehle des Königs defjen VBorrüden abwarten. Da Aethelred 
jedoch längere Zeit auf ſich warten ließ, weil er noch bei der Mefje war 
und vor Beendigung derjelben um feinen Preis aufbrechen wollte, ging el: 
fred auf eigene Hand zum Angriffe vor, welcher wenigftens den nutzloſen 
Berluften ein Ende machte, und es entipann fi) nun ein wiüthendes Ringen, 
in welches jpäter auc Aethelred mit feiner Abtheilung erfolgreid eingriff. 
Als endlich von Aethelreds Hand der König Bagjeg und dur die Mannen 
Uelfreds die Jarle Sidroc der Alte und Sidroc der Junge, DOsbern, Fräna 
und Harald getödtet waren, da war der Kampf zu Gunſten der Angeljachien 
entichieden und die Dänen flüchteten auf Reading zu, bis in die Nacht hinein 
von den Siegern hart verfolgt. 

Eine Niederlage der Angeljahjen würde wahrjheinlichh auch dem Süden 
Englands das Schickſal des Nordens und Dftens bereitet haben und, injofern 
dies augenblidlich noch vereitelt wurde, ift der Sieg bei Aescesdune gewiß 
nicht zu unterjchägen. Aber er war troß der Taufende, welche auf dänijcher 
Seite erihlagen worden waren, nicht enticheidend; er beendete nicht die 
Kämpfe mit den bei Reading fißenbleibenden Feinden und er wurde, als 
dieje wieder Verftärfungen erhalten hatten, vollends dadurch aufgetwogen, daß 
die königlichen Brüder vierzehn Tage jpäter bei Baſingſtoke in Hampihire 
und nad zwei Monaten nochmals bei Merton in Surrey den Kürzeren zogen. 

Die Gefahr war jo groß wie je zuvor, als König Wethelred bald nad) 
der letzten Schlaht am 23. April 871 ftarb. Sie erlaubte nicht ihm einen 
feiner beiden minderjährigen Söhne Uethelhelm und Wethelwald zum Nad): 
folger zu geben. Man nahm daher in Weiler, jowohl dem alten Brauche 
als auch dem Tejtamente Aethelwulfs ſich anjchließend, den einzigen er: 
wacjenen Sprofien vom Gejchlechte Egberts zum Könige an, eben den 
Bruder des Verftorbenen, Aelfred, welchen man fich ſeit Aethelreds Thron: 
befteigung al3 den Zweiten im Reiche (secundarius) anzujehen gewöhnt, 
welchen die jchwere Noth der Zeit als Mann bewährt und aud wohl 
Aethelred jelbit fih zum Nachfolger gewünſcht hatte. 
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König Aelfred Hat ungleich feinen Vorfahren, für welche wir in der 
Hauptjahe auf die knappen und abgerifjenen Nachrichten der Sachſenchronik 
beihräntt find, das Glück gehabt, ſchon bei feinem Leben einen Biographen 
zu finden, welher aus warmer Anhänglichkeit heraus und oft ſich auf die 
eigenen Mittheilungen des Gefeierten ſtützend das Bild desjelben zu zeichnen 
unternahm. Es it das Aſſer, ein Walifer, welcher von Aelfred für jeinen 
Dienjt gewonnen, als Bijchof von Sherbone im Jahre 910 ftarb, alſo Ael— 
fred jelbjt überlebte. Cr hat an dejjen Lebensbejchreibung ſchon um 893 
gearbeitet, aber leider, man jieht nicht aus welchem Grunde, fie nur bis 
zum Jahre 887 fortgeführt, jo daß für den Reſt der Regierungszeit des 
Königs wiederum die angeljähliichen Annalen eintreten müffen, welche übrigens 
aud für die früheren Jahre Aſſers Erzählung in manden Punkten ergänzen. 
Aſſer wollte endlich nicht ſowohl eine alle Ereigniffe im Leben feines Helden 
umfaſſende Darjtellung geben, als vielmehr einzelne ihm bejonders bemerkens— 
werth ericheinende Beziehungen hervorheben und er veranlaßte dadurch, daß 
ihon jehr früh diejenigen, welchen fein Buch nicht genügte, Allerlei aus 
anderen Werfen und bejonders aus jenen Annalen nadtrugen, jo daß das 
Leben Aelfreds, wie es jebt vorliegt, gewiß jehr von derjenigen Form ab— 
weicht, in welcher Aſſer jelbjt es Hinterlaffen hat.) Trotzdem wer möchte 
es willen ? 

Aelfred war der jüngite von den Söhnen des Königs Aethelwulf, welche 
diejem feine Gemahlin Osburh während einer mehr als zwanzigjährigen Ehe 
gebar. Dieje, die Tochter des Föniglihen Schenken Oslac aus dem jütijchen 
Adel der Anjel Wight, ſoll eine fromme Frau gewejen fein, welche der Er: 
ziehung ihrer Kinder große Sorgfalt widmete und, während die anderen ihr 
allmählich entwuchſen, mit bejonderer Liebe gerade über das jüngjte wachen 
mochte, welhem fie im Jahre 849 auf dem föniglihen Hofgute Wanting 
(Wantage) in dem twaldreichen Berkihire das Leben gegeben Hatte. Afjer 
erzählt, wie fie den Lerneifer des Kindes anzuregen wußte, wie Aelfred ſchon 
im vierten Jahre einen ganzen Band ſächſiſcher Gedichte auswendig lernte, 


1) Bgl. die quellenfritische Einleitung in Reinh. Pauli's „König Aelfred und 
jeine Stelle in der Geſchichte Englands” (Berlin 1851). Ach brauche nicht jedes Mal 
im Einzelnen anzumerken, wie viel ich diejer trefflichen Monographie verdante. 
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um ſich die Schöne Handichrift von der Mutter zu verdienen. Aber fie muß 
früh geitorben jein, vielleicht jchon, bevor der Vater das Kind zum erjten 
Male nah Rom jchidte und jedenfalls bevor er ſich jelbft im Jahre 855 
dorthin aufmachte. Auf der NRüdreije gab er ihm eine Stiefmutter. Wie 
hätte jedod) dieje, die fränkische Judith, ſelbſt mod) fajt ein Kind, dem Knaben 
die Mutter erjehen können! Es mögen unerfreulihe Jahre gewejen jein, 
welche Aelfred zunächſt zu durchleben hatte und in denen der Vater, hier 
von der jungen Gattin, dort durd den Zwiſt mit den älteren Söhnen in 
Anspruch genommen, jchwerlich viel fih um die Entwidlung des Jüngjten 
befiimmert haben wird. Welfred Hat in der That erjt nach dem Tode des 
Vaters, als er in der Umgebung feines Bruders Wethelbert aufwuchs, in 
jeinem zwölften Jahre oder noch jpäter lejen gelernt, aber aud) dann, was 
er im reiferen Alter jehr beflagte, feinen regelmäßigen Unterricht genojjen 
und zivar, wie es heißt, aus Mangel an Lehrern. Der unaufhörliche Kriegs: 
lärm erftidte damal3 bei den Angeljachjen alle geijtigen Intereſſen und die 
Männer der älteren Schule wie Swithun von Wincheſter, welcher noch bis 
862 lebte, und Ealhſtan von Sherborne, welder nah fünfzig Amtsjahren 
gar erſt 867 jtarb, die greifen Berather von Aelfreds Vater und Brüdern, 
fanden Wichtigeres zu thun, als fih um die Ausbildung des jungen Fürſten 
zu kümmern. Was man damals allgemeine Bildung (artes liberales) nannte, 
die nur mit Hülfe des Lateinischen erworben werden fonnte, blieb aljo ihm 
für lange Jahre unzugänglidh und fein Unterricht bejchränfte ſich auf Die 
Lieder des Volkes, weldye er von Jugend auf kannte und liebte, und auf die 
Gebete und Gejänge des Gottesdienites, an welchen er ſolche Freude hatte, 
daß er die jchönften derjelben in ein Büchelhen zujammenjchreiben ließ und 
diejes jtet3 bei fih trug. Seine Gläubigfeit war unerjchütterlich; feine 
fromme Inbrunſt konnte fich gelegentlich bis zur Verzückung fteigern; der 
Drang nad) Erweiterung jeines Wifjens, der ihn durd das ganze Leben be: 
gleitete, wird fih ohne Zweifel ſchon früh Fundgegeben haben; aber zu dem 
der Beichaulichkeit geweihten Berufe eines Mönchs, zu welchem ein früheres 
Sahrhundert vielleicht den nachgeborenen Prinzen bejtimmt hätte, war weder 
die Zeit überhaupt angethan, welche ſogar den Geiftlichen die Waffen zur 
Landesvertheidigung in die Hand drüdte, noch Welfred jelbft im Grunde 
jeines Wefens veranlagt. Er war allerdings empfänglich für geiftige Aus: 
bildung, juchte fie auch wohl ſchon durch mündlichen Verkehr zu fürdern, 
aber verfäumte darüber auch nicht die körperliche. Er liebte es fi in den 
grünen Wäldern feiner Heimath zu tummeln und ward bald ein Jäger, dem 
an Geſchick und Glück nicht leicht einer glei kam. Er wird es nicht ver: 
geſſen haben, daß die in früher Jugend vom Papſte empfangene Königs: 
weihe, was fie auch ſonſt bedeutet haben mag, ihn auf eine Stellung in der 
Welt hinwies, für welche er fi) vorzubereiten hatte und welcher er durd) 
das Hinjterben der älteren Brüder Schritt für Schritt näher rüdte. Deshalb 
joll er es jchmerzlich empfunden haben, daß ein jchweres Förperliches Uebel, 
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welches viele Jahre anhielt, jene Anwartichaft zu vereiteln jchien, bis es 
endlich nach der Ueberlieferung jeinem inftändigen Gebete am Grabe des 
heiligen Gueryr in Cornwal wid). 

Nelfred war fiebzehn Jahre alt getworden, ala der Tod Aethelberts und 
die Thronbefteigung Aethelreds, des legten Bruders, ihm die Stellung des 
Zweiten im Neiche gab und wahrjcheinlich ſchon damals bejtimmtere Aus: 
fihten auf die Nachfolge eröffnete. Bon diefem Augenblide an hat Aelfred, 
obwohl ihn im Jahre 868 und gerade bei jeinem Hochzeitsfeſte ein neues 
mit Krämpfen und zeitweiliger Bewußtlojigfeit verbundenes Leiden überfiel, 
welches ihn nie wieder ganz verließ, dem regierenden Bruder im Nathe und 
im Felde treu zur Seite geftanden, Siege und Niederlagen, Glüd und Un: 
glück mit ihm getheilt und nad beiden Seiten hin Erfahrungen gefammelt, 
bis de3 Bruders Tod ihn mit faum 22 Jahren zum Könige machte, wie 
jehr zu fürchten war, zum letzten Könige von Weſſex. 

Denn wenn man der noch immer bei Reading lagernden Dänen, troß 
der vielen Schlachten, welche fih in den erjten Monaten des Jahres 871 
drängten, nicht Meijter geworden war, was jollte erjt werden, als im Früh: 
linge, um die Zeit da König Wethelred ftarb, dort neuerdings eine große 
Flotte eintraf? Die Dänen drangen jetzt bis-in das Herz von Weſſex vor 
und e3 mag wohl jein, daß der verjtorbene König nur deshalb in Wimberton 
beigejeßt wurde, weil die alten Grabftätten des königlichen Hauſes Wincheſter 
und Sherborne niht mehr für ficher galten oder gar jhon von den Feinden 
heimgejucht worden waren. Als Welfred ihnen einen Monat nad) jeiner 
Thronbefteigung bei Wilton entgegentrat, Tieß die Schlacht ſich anfangs 
günftig an, aber der Ungejtüm feiner Leute riß fie blindlings vorwärts und 
ftatt des Sieges trugen fie wieder eine Niederlage davon. Das war wenig 
ermuthigend und es ijt ganz verftändlih, dag König und Volk, ermattet von 
den zahfreihen und fruchtlofen Kämpfen diefes Jahres, zulegt von den 
Waffen fein Heil mehr erwarteten. Man jchloß mit den Dänen einen Ber: 
trag, der ihnen wahrſcheinlich die friedliche Verpflegung während des nächſten 
Winters unter der Bedingung zuficherte, daß fie im nächſten Frühjahre ab: 
zogen. Sie gingen jedod 872 nur bis London zurüd und werden dies und 
die Mündung der Themje ohne Zweifel auch dann fejtgehalten haben, ala 
ihre Hauptmafje fih am Ende des Jahres nad; dem Norden wandte. 

Weffer konnte aufathmen, aber wie viel war inzwiſchen verloren ge: 
gangen! Jene leitende Stellung, welde Egbert feinem Staate gewonnen und 
jeine nädjten Nachfolger unter manden Wechſelfällen behauptet zu haben 
ſcheinen, war fürs Erjte ummwiederbringlid dahin, feitdem die Macht diejes 
Staates ſich als unzureihend zum Schutze der Schwächeren eriviejen und, 
indem man dieje preisgab, mit den Feinden paftirt hatte. Sie reichte nicht 
einmal mehr aus das eigene Land zu vertheidigen, gejchweige denn etwas 
für das befreundete Mercia zu thun, auf welches jept die ganze Wucht des 
Angriffs fiel. 
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Jene in den Norden abgezogenen Dänen Tagerten am Anfange des 
Sahres 873 bei Torkſey nordweſtlich von Lincoln, alfo wieder in der Gegend, 
in welcher Aelfreds Gemahlin zu Haufe war. Ein Jahr lang hielten fie 
ben Frieden, welchen die Mercier von ihnen erfauft Hatten, dann aber zu 
Anfang 874 verlegten fie das Lager ins Annere von Mercia jelbit nad 
Hreopedune (Repton füdlih von Derby). Da verzweifelte König Burhred, 
weil aud fein Schwager Aelfred ihm nicht helfen konnte, vielleicht nicht 
durfte, an der Möglichkeit ferneren Widerftandes: er ließ Land und Leute, 
fogar feine Fran im Stih und flüchtete übers Meer nah) Rom. Dort iſt 
er nod in demjelben Jahre gejtorben und die Marienkirche der Sachſenſchule 
wurde fein Grab,!) während die Dänen fein Königreich unterwarfen und an 
feine Stelle einen feiner Thegns Namens Ceolwulf jeßten, welcher ihnen 
ſchwören mußte, jeden Tag zur Heeresfolge bereit zu jein und für ihre Be: 
dürfniffe zu ſorgen. Es ift ſehr wahricheinlih, daß diefer Schwur fein 
leeres Wort geblieben iſt und daß die Mercier nothgedrungen bei den weiteren 
Unternehmungen der Sieger gegen ihre noch nicht bewältigten Landsleute 
mitgewirkt, die Bedrängniß der leßteren aljo vermehrt haben werden. Man 
mag fich jenen Ceolwulf entweder im Gefolge des Königs Healfdene denken, 
welcher 875 mit einem Theile des großen Dänenheeres von Repton nad) 
der Mündung des Tyne zog und von dort aus das alte Bernicien, das 
Land der Picten und das der Scoten von Strathelyde verheerte, oder auch 
bei den Königen Guthrum, Dschtel und Anwynd, welche gleichzeitig mit dem 
anderen Theile des Heeres nad) Grantebryege (Cambridge) überfiedelten, 
wohl in der Abjicht von hier aus in Muße die Unterwerfung des füdlichen 
Mercia und die von Efjer zu vollenden. 

Weſſex war aljo allein noch übrig und auch deſſen Stunde jchien ge: 
fommen, als jene Könige im Jahre 876 die Südfüfte angriffen. Sie be: 
mächtigten fich des feiten, vom Lande her nur auf einer Seite zugänglichen 
Kaſtells Wareham an der Studland:Bai, drangen dann ins Innere und 
müſſen jo mächtig gewejen jein, daß jogar Aelfred vom Kampfe nichts er: 
wartete und jich erbot, den Abzug der Feinde zu erfaufen. Das ließen fich 
die Dänen wohl gefallen: fie gaben ihm Geiſeln für die Ausführung des 
Vertrages und beſchworen denjelben nicht blos auf den Reliquien chrijtlicher 
Heiligen, welchen fie zwar nicht Verehrung, aber allerdings abergläubijche 
Furcht zollten, fondern auch duch Anfaffen der blutbeftrichenen Schwurringe 
ihres eigenen heidniichen Glaubens. Einen heiligeren Eid fonnten fie nicht 
feijten und doc haben fie ihm nicht gehalten. Sie bradhen Nachts aus 
Wareham hervor, vernichteten eine Reiterabtheilung des Königs, durchſtreiften 
erit Dorfet, dann Devon und nahmen durch einen Handſtreich das durch 
jeine Verbindung mit dem Meere zu einem dauernden Stüßpunkte jehr ge: 


1) Burhreds Gemahlin Netheliwith, Aelfreds Schweiter, ſtarb 889 in Pavia. 
Ein Goldring derjelben wird bei Hübner, Inscript. christ. Nr. 224 verzeichnet. 
Winkelmann, Geichichte der Angelſachſen. 10 
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eignete Escanceafter (Ereter). Im Jahre 877 folgte der Reſt der Dänen 
von Wareham dorthin nad. Uber auch Aelfred raffte fih nun zur ange: 
jtrengteften Gegenwehr auf: er führte gegen Exeter Alles heran, was nod 
jeinem Aufgebote folgen mochte und trat zum erften Male den Dänen aud) 
auf ihrem Elemente entgegen. Ein Heiner Erfolg, welchen er ſchon im 
Jahre 875 bei einem Seegefehhte gegen eine däniſche Abtheilung gehabt 
hatte, führte ihn zu der richtigen Erfenntniß, daß der Widerjtand zu Lande 
hoffnungslos jei, wenn er nicht durch eine entiprechende Macht auf dem 
Meere unterftügt werde. Er hatte deshalb jo viele Schiffe als möglich gebaut 
und fie, wie Aſſer jagt, mit „Seeräubern‘ bemannt,!) entweder mit den 
Küftenfahrern des eigenen Landes, welchen unter den obwaltenden Verhält— 
nifien oft genug nichts Anderes übrig bleiben mochte als Seeraub, oder mit 
fremden Übenteurern, von welden das Meer wimmelte, vielleicht gar wieder 
mit Dänen, welhe er um Sold für feinen Dienft gewann. Die Aufgabe 
diejer Flotte, der erſten größeren, von welcher die Geſchichte Englands weiß, 
bejtand darin, daß fie die Zufuhr von Lebensmitteln nad Ereter abjchneiden 
und die Bereinigung der von Wareham auslaufenden Dänenflotte mit den 
in Ereter eingeichlojjenen Mannichaften hindern jollte, und das ift ihr mittel= 
bar gelungen, indem nad einem für die Sachſen glüdlihen Scegefechte die 
feindlihen Schiffe, 120 an Zahl, in dichtem Nebel auf die Klippen von 
Swanewic (Swanage jüdöftlih von Wareham) aufliefen und mit ihrer 
ganzen Bemannung zu Grunde gingen. Die anderen Dänen in Ereter famen 
dadurch im eine üble Lage und am Ende haben fie des Abzugs wegen fi 
aufs Neue mit Uelfred vertragen, ihm Geiſeln geitellt, jo viele er wollte, 
und mande Eide ihm geichworen, diejes Mal fie aber auch gehalten, vielleicht 
weil fie fie halten mußten, da Uelfred ohne Zweifel die nöthigen Vorkehrungen 
getroffen haben wird, daß die zu Lande nad) Mercia Zurüdziehenden nicht 
weiteres Unheil anitiften konnten. 

Noch ein Mal mochte man fi in Weifer für gerettet halten, während 
die Dänen in den anderen Ländern fich immer mehr häuslih einzurichten 
begannen. Wie der König Guthrum ſchon 870 Dftangeln zu dauernden 
Befig genommen hatte, jo jegte König Healfvene fi 876 in Northumbrien 
feit umd vertheilte jeinen Begleitern das Land, jo daß die bisherigen Eigen: 
thümer für die neuen Herren arbeiten und zinjen mußten. Die von Ereter 
fommenden Dänen machten es im Herbite 877 ebenſo in Mercia, indem fie 
ihrem Bajallen Ceolwulf einen Theil des Landes einfah wegnahmen und 
jelbjt jich dort niederliegen. Mochten in den zahllojen größeren und Heineren 
1) Pauli ©. 118 bejtreitet die Glaubwürdigfeit der Nachricht (iussit... longas 
naves fabricari per regnum ... impositisque piratis in illis vias maris custodien- 
das commisit), weil Aelfred damals unmöglich in feinem „ganzen“ Neiche Schiffe bauen 
lafien konnte. Aber warum nicht in den Häfen, welche ihm noch geblieben waren ? 
Es icheint außerdem ein Widerſpruch, den Bau der Schiffe zu beftreiten und dod an 
der ebenfalld von After berichteten Thätigfeit der Flotte feitzuhalten, wie Pauli e3 thut. 
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Kämpfen diefer Jahre auch Taufende von ihnen erichlagen werden, die Ge: 
fallenen wurden unaufhörlih durd Nachrückende erjegt, welche um fo zahl: 
reicher famen, je leichter allmählich die Befigergreifung in dem Lande der zu 
Zode gehegten Angelſachſen fich vollzog, deren Heeresverfaffung den an fie 
jet geftellten Anforderungen gegenüber ſich als unzureichend erwies und für 
deren Berlufte fein Erfah zu beichaffen war. Keine Umficht und fein Helden: 
muth fonnte auf die Dauer gegen diejes Mifverhältniß der rohen Kraft 
auffommen und der größten Anftrengung drohte jchließliches Unterliegen. 
Das Jahr 878 ſchien auch das Schidjal des weſtſächſiſchen Reiches und 
feines tapfern Königs zu beiiegeln. 

Gleich in den erjten Tagen des Jahres brachen die Feinde von zwei 
Seiten her in Weiler ein. Die Dänen aus Mercia jegten jich bei Chippenham 
am Avon in Wiltihire feit, während ein Bruder Healfdenes und Ingvars, 
wahricheinfich der feit längerer Zeit nicht mehr genannte Hubba, welcher in 
Südwales überwinterte, mit 23 Schiffen in Devon Jandete. Diejenigen, 
welche dort noch die Waffen tragen mochten, zogen fi) vor ihnen in eine 
Fejte des Namens Kynwith zurüd, hielten troß des peinvolliten Waſſermangels 
aus und bradıiten endlich den Belagerern bei einem Ausfalle im Morgen: 
grauen eine volljtändige Niederlage bei. Der dänische Anführer und 840 
Mann feines Heeres blieben auf dem Schlachtfelde; die übrigen retteten ſich 
zu den Schiffen, ihre Kriegsſahne — fie hieß der Nabe und war von den 
Töchtern Ragnar Lodbrogs für die Brüder gewebt und mit manchem Zauber 
geweiht worden — wurde die Beute der Sieger. Aber jo ruhmvoll für die 
Helden von Kynwith diefer Tag war, ein Lichtblid in langer Unglüdszeit, 
ihre Landsleute begannen der ewigen Kämpfe überdrüſſig zu werden und 
allen Muth zu verlieren. Als von Chippenhan aus das große Landheer 
der Dünen weit und breit Alles verwüſtete, da machten die Sachſen es 
genau ebenjo, wie einjt aus Furcht vor ihnen die feltiichen Ureinwohner: 
wer irgend fonnte, flüchtete über's Meer und wer es nicht konnte, zog Unter: 
werfung und Knechtſchaft dem ficheren Untergang vor. Die allgemeine Ent: 
muthigung des Volkes, welches ſich felbjt aufgab, zwang dann auch König 
Aelfred auf feine Rettung bedacht zu fein und er entwich jegt in die Ur: 
wälder und Sümpfe von Somerjet. Eine natürliche Erhöhung in diefer 
Wildniß, welche jüdöftlih von Bridgewater zwiichen den Parret und einen 
Nebenflügchen aus fumpfigen Niederungen fich erhebt und Aethelinga-eigge 
(Aethelney) „die Prinzeninſel“ genannt wurde, bot dem Könige, feiner Familie 
und einem Häuflein Getreuer vorläufig ein mothdürftiges Unterfommen. Auf 
der eiligen Flucht dorthin mag jenes unter dem Namen „Aelfreds Juwel” 
befannte Stück aus dem Schmude des Königs, vielleicht der Knopf feines 
Scepters, verloren gegangen fein, weldes im Jahre 1693 in der Nähe von 


Aethelney wieder aufgefunden ward.') 





1) Es befindet fi im Aſhmolean Muſeum zu Oxford. Der Holzichnitt wurde nad) 
10* 
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Aelfred hatte dem hereinbrechenden Unglücke weichen müſſen. Uber er 
gab ſich nicht wie fein Heinmüthiger Schwager Burhred für immer verloren, 
fondern aufrechtgehalten durch fein Gottvertrauen jah er in dem augenblid: 
lichen Mißgeſchick nur die Aufforderung zu noch größerer Thätigfeit. Und 
weil das angelſächſiſche Volk ihm und feinem treuen Ausharren vornehmlich 
die Erhebung aus der tiefiten Erniedrigung verdanft, darum hat es auch 
feine Perfönlichfeit und den mit ihr verknüpften Wechiel vom Unglüd zum 
Güde, von Niederlagen zum Siege in liebevoller Erinnerung mit Sagen 
umfleidet, während die Kirche, welche in ihm den Streiter Ehrijti gegen die 
Heiden feierte, durd ihre Legenden ihn faſt zum Heiligen verflärte. Beide 
Arten der Weberlieferung aber haben ſich vielfach mit einander verbunden 
und wenn es jchon jchiwierig ift, fie von einander zu fcheiden, jo darf man 
noch weniger hoffen zu ergründen, was etwa in ihnen wirklich geichichtlich 
iſt. Manche Züge der Sage fehren auch wohl in anderem Rahmen und in 
anderen Gegenden wieder, wie die Erzählung vom Weibe des Kuhhirten, 
welche ohne zu ahnen, daß der verirrte Fremdling, welder an ihrem Heerde 
ausruhte, der König jei, ihn dafür ausichalt, daß er die Brode im Dfen 
habe verbrennen laſſen, oder die anjcheinend dänischer Ueberlieferung!) ent: 


der Abbildung im Archaeological-Journal II (1846), ©. 164 gefertigt. Pauli, König 
Aelfred, S. 251, beichreibt das Juwel jo: „Das Kunſtwerk befteht aus einem etwas 
über zwei Zoll langen und einen halben diden geichliffenen Kryſtall von ovaler Form, 
in den ein Mojaitihmelz bon grüner und gelber Maſſe eingelegt ift. Diejer Schmelz 
ftellt die Umriſſe einer menſchlichen Figur dar, welche zu figen jcheint und in jeder 
Hand eine Art von Lilienſtock mit Blumen trägt Die Ausleger haben verichieden 
auf Et. Euthbert, St. Noet umd jelbit auf Chriſtus gerathen; doc ſoll die wenig 
enttwidelte Daritellung wohl nichts Anderes als das Bild des Königs in feinem 
Schmucke bedeuten. Die Rückſeite wird von einer Platte von feinem Golde bedeckt, 
in welche nicht ohne Geſchmack und mit vieler Phantaſie gleichfalls eine Blume hinein— 
gearbeitet ift. Die ovale Seitenwand wird von vortrefflich und dauerhaft gearbeitetem 
durchbrochenem Golde eingefaßt und enthält ringeum die merkwürdigen Worte, welche 
jeden Zweifel über den ehemaligen Befiger des Juwels ausihlichen: 
Aelfred mec heht gewyrcan 
Nelfred lich mich machen. 
Die Buchſtaben diefer Schrift find ſämmtlich Kapitale und ftimmen in ihrer etwas 
fteifen Form gang mit den Anfangsbucftaben vor den Hauptitüden der echten Hand: 
ihriften aus Nelfreds Zeiten überein. Noch mehr als die Buchſtaben zeugt die Form 
der beiden mittleren Wörter in ihrer echten urſprünglichen Schreibung für das durd) 
die Umſchrift beanjpruchte Alter. Da wo dad Kryſtall und feine Einfajiungen am 
untern Ende ſpitz zulaufen, mündet das Gold in einen aus demjelben Metalle jehr 
jchön gearbeiteten Delphinkopf, defien leere Augenhöhlen chemals Edelfteine enthalten 
haben müſſen und durch deſſen offenftehenden Rachen innerhalb ein Heiner goldener 
Stift läuft. Dieſer hat vermuthlid einem Rohre oder jchönen Stabe zur Befeſtigung 
gedient, an deiien Spike das Juwel getragen wurde. Es ijt ein wunderbares Spiel 
des Zufalls, daß uns in dieſem merkwürdigen Kunſtwerke höchſt wahricheinlic ein 
Stüd vom Scepter Aelfreds erhalten ift. Die an dasjelbe verwandte Kunſt gewährt 
einen ſehr vortheilhafiten Eindrud von damaliger Gejchidlichkeit und Ausführung.‘ 
1) Pauli ©. 132. 
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ftammende. Nahricht, daß Aelfred als Sänger verkleidet ſich ins Lager der 
Feinde gejchlihen, ihre Pläne ausgefundichaftet und fo feinen Sieg vorbe: 
reitet habe. 

Zwei Dinge jtehen jedoch feſt, nämlich daß Aelfred das Vertrauen auf 
eine günftigere Wendung feitgehalten und daß er das Beſte dazu gethan hat, 
fie herbeizuführen. Zunächſt wurde das jhon von Natur ſchwer zugängliche 
Aethelney um Dftern (23. März) 878 durch fünftliche Befeftigungen verftärkt 
und zu einem haltbaren Stützpunkte umgejchaffen. Dann begann der König 
durch fede Streifzüge hierhin und dorthin feinem Volke Kunde von jeinem 
Dajein zu geben und es auf den Tag vorzubereiten, an welchem er den Ruf 
zur Sammlung und Befreiung erjchallen laſſen würde. Die Legende erzählt, 





Nelfreds Jumel (Drford, Aſhmolean Mufeum). 


daß der heilige Euthbert ihm im Traume erjchienen und die rechte Stunde 
dazu fundgegeben habe. Da fei denn Welfred über den Fluß gejeßt und 
habe durch dreimaligen Hornruf die Feinde zittern gemacht, die Freunde aber 
mit neuem Muthe erfüllt, jo daß bis zum Abende jchon 500 Streiter zu 
ihm ftießen und nun der Freiheitsfrieg begonnen werden fonnte. 

Wahr ift, daß auch im Volke der Wejtjachjen jene allgemeine Ent: 
muthigung raſch wieder beijerem Vertrauen und der alten Kriegsluſt wid). 
Als Welfred gegen die Mitte des Mai durd die großen Waldungen, welche 
Somerjet und Wiltihire trennten, hervorbrehend fid am Ausgange derjelben 
bei Ergbrohtesitane (Brirton) zeigte, da jtrömten ihm die Mannen nicht 
blos jener Gaue, jondern auch die aus Hampihire und in folder Zahl zu, 
daß er fich getrauen durfte, mit ihnen ungehindert die noch um Chippenham 
lagernde Hauptmacht des Feindes aufzufuchen. Zwei Tage jpäter jtieß man 
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auf dem Wege dorthin bei Aethandune (Eddington bei Wejtbury?) mit den 
Dänen zujammen und gewann einen glänzenden Sieg. Die Verfolgung dehnte 
fid bis Chippenham jelbjt aus, twelches ſogleich auf allen Seiten eingeſchloſſen 
und jo nachdrüdlicd belagert wurde, daß die Dünen jchon nad) vierzehn 
Tagen wegen ihres Abzuges verbandelten. 

Wieder jhwören fie ihre Eide und wieder geben fie Geijeln, welche 
und jo viele Aelfred wollte. Aber wichtiger als derartige Bekräftigungen 
des Bertrages, deren Trüglichkeit ſich jchon oft genug gezeigt hatte und zu 
deren Annahme Aelfred doc vielleicht nur durch den Wunſch bejtimmt wurde, 
einen Berzweiflungsfampf zu vermeiden, oder durch die Unmöglichkeit feine 
eigene Landwehr in dem ausgejogenen Gebiete lange beifammen zu halten 
— wichtiger war, daß König Guthrum fid) bei dieſer Gelegenheit dazu ver: 
ſtand, Chrijt zu werden. Es wäre ausfihtslos, den Beweggründen einer 
folhen Wendung nachzuſpüren, ob der Heide etwa aus Nüdjicht auf feine 
chriftlichen Unterthanen jo handelte, oder ob Melfred ihm dieje Bedingung 
auflegte. Die Hauptjache iſt, daß Guthrum das beim Abzuge von Chippen: 
ham gegebene Berjprechen hielt, drei Wochen jpäter ungezwungen mit dreißig 
feiner bedeutenditen Strieger nach Alre bei Aethelney fam und fih wirklich 
taufen Tieß. Aelfred war fein Pathe und legte ihm den Namen feines 
eigenen längjt verjtorbenen Bruders Wetheljtan bei. 

Das Ereigniß von Alre jtellte zum erjten Male Angeljahjen und Dänen 
auf einen gemeinfamen Boden und ermöglichte zugleich eine weitere Annähe— 
rung und Auseinanderſetzung. Wir haben die Urkunde eines Vertrages, 
welcher zwijchen Aelfred und den „Witan des ganzen Angelnvolfes” einer: 
jeits und Guthrum und dem „gefammten Volke, das fi bei den Dftangeln 
befindet”, andrerjeits abgejchlofien worden it, wie man annimmt zu Webmore, 
wo acht Tage nah Guthrums Taufe feine Firmelung ftattfand. In diejem 
Halle wäre aljo das Heer des Dänenkönigs, welches DOftangeln als feinen 
bleibenden Beſitz anſah, durch fein kriegeriſches Gefolge ebenſo vertreten 
worden wie die Sachſen und Angeln durch ihre Witan, welche ſich um Aelfred 
ſammelten, als es ſich darum handelte, das ſüdliche England vertragsmäßig 
zu theilen. Die Grenze der beiden Reiche ſollte erſt die Themſe und auf 
ihrem Nordufer der kleine Fluß Lea weſtlich von London ſein und ſie ſollte 
von Bedford an die Ouſe und bis an die ſogenannte Waetlingſtraße gehen, 
eine Linie, welcher in ihrem weiteren Verlaufe ungefähr die Bahn von London 
nach Cheſter entſprechen würde. Man ſieht aber aus dieſer Theilung, daß 
Aelfred auch von der Zukunft nicht mehr die Herſtellung des Egbertiniſchen 
Reiches erhoffte und daß er ſich nicht die Macht zutraute, jemals die Fremd— 
linge ganz aus dem Lande weiſen zu können. Was dagegen dieſe letzteren 
betrifft, ſo war es nach den Ereigniſſen der letzten Jahrzehnte, welche ihr 
Uebergewicht deutlich genug herausgeſtellt hatten, fürwahr alles Mögliche, 
daß ſie darauf verzichteten, die Eroberung über jene Grenzen auszudehnen, 
und daß fie dem angelſächſiſchen Könige außer dem befreiten Weller auch die 
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jüdöftlihen Provinzen und einen beträchtlichen Theil, etwa die Hälfte, von 
Mercia überließen. Im Uebrigen erkannte man fich al3 durchaus gleichbe: 
rehtigt an: Streitigkeiten der beiderjeitigen Unterthanen fjollten gerichtlich 
ausgetragen werden, das Wehrgeld der Angeln und Dänen das gleiche fein. 

Der Bertrag ift ohne Zweifel im höchſten Grade bedeutfam. Eine andere 
Frage war jedoch die, ob Guthrum, welcher am zwölften Tage reichbejchentt 
fih von Aelfred verabichiedete, wenn er den Willen hatte, auch die Macht 
habe, jein Heer, welches fi wie ein Volk in Waffen fühlte, zur Ausführung 
jenes Vertrages zu zwingen. Es iſt jedenfalls ſehr beacdhtenswerth, daß 
diefes Heer nod) während des ganzen Jahres 879 bei Eirencejter, alſo inner: 
Halb des dem weſtſächſiſchen Könige durch den Vertrag zugeſprochenen Gebiets 
Tagern bfieb und erſt 850 nad DOftangeln abzog, um dort eine Landtheilung 
vorzunehmen und anfällig zu werden. Der Bertrag, welchen Guthrum ein: 
gegangen war, gab überdies Aelfred gar feine Sicherheit gegen die Dänen 
im Norden der Duje, wie denn in demjelben die Grenze zwiichen diejem 
Fluſſe und dem weſtlichen Meere wohlweislich ganz unbejtimmt gelajien worden 
war, und er war ebenjo wenig für andere Seekönige und Narle maßgebend, 
welche ihr Glück in England zu verfuchen gedachten: Schon 879 Tief wiederum 
ein Sciffsheer in die Themſe ein, lagerte bei Fulham und entfernte jich 
erit 880, al3 die zerrütteten Verhältniſſe des Franfenreiches dem Anführer, 
dem weithin gefürchteten Hafting, noch leichtere Beute zu verjprechen jchienen. 

Indeſſen die angeljähjiihen Jahrbücher wiſſen aus den ſechs Jahren, 
welche dem Webertritte Guthrums folgten, doch eben nur von Angriffen der 
Dänen auf die fränkischen Küſten zu berichten und füllen fi nicht mehr 
mit dem Jammer dänischer Berheerungen im eigenen Lande, jo daß hier eine 
verhältnigmäßige Ruhe eingetreten zu jein jcheint, welche wohl zum Theil 
auf Rehnung jenes Vertrags zu jegen, zum Theil dem erfolgreichen Auf: 
raffen des Bolfes zuzujchreiben ift, das für einige Zeit des Eindruds auf 
die bisherigen Bedränger nicht verfehlte. Es kam hinzu, daß Aelfved den 
gelegentlich Unruhe verbreitenden Heineren Raubfchaaren auf dem Meere jelbjt 
fiegreich die Spike bot. So gewann man die nöthige Zeit, fi) aus dem 
grenzenlojen Zuſammenbruche wieder etwas herauszuarbeiten, die zeritörte 
ftaatlihe und kirchliche Ordnung aufzurihten, an Weſſex den Reſt von Mercia 
anzujchhließen, über welchen Aelfred gleich) nach dem Abzuge der Dänen im 
Sahre 880 den bisherigen Ealdorman der Hwyccas Aethelred als Statthalter 
eingejegt hatte, und überhaupt Kräfte zu fammeln für den Fall, da die 
eigene Freiheit nochmals gefährdet werden jollte. 

Eine derartige Gefahr jchien ſchon im Jahre 885 einzutreten, ala ein Theil 
der bisher auf dem Fejtlande thätig gewejenen Wikinge ſich plöglih auf 
Kent warf und Nocdejter kunjtgerecht zu belagern anfing. Als jedoch Welfred 
mit der Volkswehr zum Entjaße herankam, flüchteten fie jogleih auf die 
Schiffe, fo eilig, daf fie ihre ganze Beute in den Händen der Angelſachſen 
zurüdliehen. Inſofern hatte die Sache nicht viel zu bedeuten. Bedenklicher 
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war es ſchon, daß Guthrum bei diefer Gelegenheit insgeheim oder offen 
wieder mit jeinen nod nicht zur Ruhe gefommenen Landsleuten Gemeinschaft 
gemaht und den Frieden gebrochen haben muß, weil Aelfred unmittelbar 
darauf feine Flotte an die oftangliiche Küfte ſchicke. Sie nahm bei Harwich 
ſechszehn Wilingsihiffe nach heftigem Kampfe weg, traf aber, als fie heim: 
wärts jegelte, auf andere überlegene Feinde und 309 nun in diefem zweiten 
Streite den Kürzeren. Aber im folgenden Jahre wurde London, welches der 
Theilungsvertrag den Dänen zugewiejen hatte, ihnen wieder entrifjen, neu 
befejtigt und unter die Obhut Aethelreds von Mercia gejtellt, überall erhob 
jih die unterdrüdte Bevölkerung gegen die fremden Herren und jchloß fich 
freudig dem einheimijchen Nönige an, während Guthrum damals auf eine 
ausgiebige Unterjtügung jeitens der fahrenden Wikinge ſchwerlich rechnen 
fonnte, weil jie ji gerade in dieſem Augenblide zu ihrer großen Unterneh 
mung gegen die Seine und Paris anjhidten. Er mag deshalb bei Zeiten 
um Frieden gebeten und jo ſich Oftangeln gerettet haben, in deſſen Beſitz er 
wenigjtens im Jahre 890 geftorben iſt. Ihm folgte hier ein jonjt unbefannter 
Eohric. Aucd der alte Kriegegenofje Guthrums, König Healfdene, welcher ſich 
in Northumbrien fejtgejegt umd York zu feiner Hauptjtadt gemacht hatte, war 
mit den Jahren ruhiger geworden und verjchaffte ſich durch Begünjtigung 
der Kirchen feines Landes, bejonder® Durhams, jogar bei dem angliichen 
Klerus ein gutes Andenken. UWeberdies jtand ihm im nördlichen Northumbrien 
jtets ein Angle Namens Egbert als König gegenüber, vielleicht noch derjelbe, 
welchen die Dänen felbjt im Jahre 867 dort als ihren Vaſſallen einge: 
ſetzt hatten. 

Alles ließ ih) jo aufs Beſte an und der Einfluß der Kirche, der höheren 
angliichen Kultur und des beide vertretenden weſtſächſiſchen Königthums be: 
gann allmählich auch die harten Heiden zu bannen, als plöglich nicht blos 
jener Fortſchritt, ſondern ſogar der Beitand jener Mächte nochmals von 
Dänen und Normannen in Frage geftellt wurde. Der große Sieg nämlich, 
welhen der deutſche König Arnulf am 1. November 891 an der Dyle ge: 
wann, und die furchtbare Hungersnoth des Jahres 892, welche das längere 
Berbleiben ın den unaufhörlich verheerten und ausgejogenen Küftenftrichen 
Lotharingiens und Wejtfranfens zur Unmöglichkeit machte, waren die Urjachen, 
daß die verjchiedenen hier fich tummelnden Schwärme jegt wieder nad) Eng: 
land zurüdflutheten. Eine Flotte von 250 Segeln fam im Herbſte 893 nad 
Kent herüber und landete da, two der große Andredeswald das Meer erreichte, 
in der Mündung eines aus ihm kommenden Flüßchens, welches Limene ge: 
nannt wird und wohl mit dem nördlich von Winchelſea miündenden Rother 
eins it. Eine Verſchanzung, welde die Bauern der Gegend vier Meilen 
oberhalb der Mündung angelegt hatten, wurde ohne Mühe genommen und 
ziemlich tief im Lande bei Apuldre (Appledore) ein feites Lager bezogen. 
Eine zweite Flotte, 80 Schiffe ſtark, war gleichzeitig um Kent herum zur 
Themſe gefahren und die Mannſchaft derjelben, an deren Spige Hafting ftand, 
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jegte fih zu Anfang 894 in Middletune (Royal Milton jüdlid von Sheerneh) 
fejt, jo daß nun das Land zu beiden Seiten des großen Waldes von der 
Raubgier der Ankömmlinge heimgejuht ward, welde vom Feitlande Pierde 
mitgebradt hatten und einerjeit3 bis nad) Hampihire, andrerjeits bis nad) 
Berkihire jtreiften. Auch die Dänen von Oftangeln und Nortdumbrien waren 
num nicht mehr zu Halten und der Umjtand, dat nad) dem Tode Healfdene’s 
(23. Aug. 894) feine drei Söhne Analaf, Sihtric und Reginald durch einen 
anderen Dänen des Namens Guthred verdrängt wurden, mag dazu beige: 
tragen haben, bei den northumbriichen Dänen die Neigung zur Unruhe und 
zu Abenteuern wieder zu beleben. 

Aelfreds Lage war ohne Zweifel wieder eine äußerjt bedenkliche und fie 
wird in ihrer Gefährlichkeit durch die große Vorſicht gekennzeichnet, mit 
welcher er fie zu bewältigen verjuchte. Schtwierige und langwierige Kämpfe 
ftanden in Ausficht, und für jolhe war das Milizheer in feiner bisherigen 
Berfaffung wenig geeignet, da es feiner Natur nach nicht lange unter den 
Waffen gehalten werden fonnte. Er ordnete aljo 894 das Heerwejen in der 
Urt, daß er zunächſt nur die Hälfte der MWehrpflichtigen wirklich ins Feld 
führte, die andere Hälfte aber zu Haufe ließ, um mit jener fpäter zu wechſeln. 
Die feiten Pläge erhielten eine jtändige Bejagung, wahrſcheinlich aus den 
den Könige zu bejonderem Dienste Berpflidhteten. Eine große, Alles ent: 
jcheidende Schlaht lag übrigens jo wenig in jeinem Plane als ein Angriff 
auf die dänischen Standlager: er warf vielmehr fein Heer in die Waldung, 
welche die beiden Hauptmaſſen der Feinde jchied und, weil diefe ſich für die 
NRaubzüge in einzelne Schwärme aufzulöfen pflegten, jo theilte aud) er jeine 
Mannſchaften in Feine Abtheilungen, welche jeder Bewegung derjelben folgten 
und bei günjtiger Gelegenheit auf ſie hervorbrachen. Durch jolhen kleinen 
Krieg wurde nichts aufs Spiel gejept und doch der große Vortheil gewonnen, 
daß die Dänen ihre Züge allmählih auf einen engeren Umkreis bejchränten 
und, indem diejer bald geleert war, darauf bedacht jein mußten, den Schau: 
platz zu wechieln. 

Zuerſt braden die Dänen von Apuldre auf: ihre Flotte fegelte nad 
Norden, während die Mannjchaften mit reicher Beute zur Themſe marjcirten, 
um jenjeits derjelben in Eſſex wieder mit der Flotte zufammtenzutreffen und 
ein neues Lager zu beziehen. Da zog auch Uelfred die Abtheilungen feines 
Heeres zujammen und er ereilte die Feinde, als fie eben bei Farnham ober: 
halb Londons über den Fluß fegen wollten, und obwohl er den Uebergang 
jeloft nicht zu hindern vermochte, welchen fie ohne eine Furt zu bemügen 
bewerfftelligten, nahm er ihnen doch die ganze Beute wieder ab und trieb 
fie durch Eifer vor fih her bis zur Mündung des Eolne, wo wahrſcheinlich 
inzwijchen ihre Flotte eingetroffen war und die Inſel Merfey ihnen einen 
feſten Stügpunft gewährte. Der Umſtand, daß eben die Zeit ablief, für 
welche die verwendete Miliz aufgeboten war, und Mangel an Lebensmitteln 
zwangen ihn zur Rückkehr. 
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Der Verlauf der Ereignijje bei dem anderen Heere, weldes Hajting 
befehligte, ift viel dunkler und wir vermögen nicht zu jagen, was diejen ver: 
anlafte, jeine beiden Söhne dem angelſächſiſchen Könige als Geifeln zu geben. 
Hafting machte jedenfalls den Marich jeiner Landsleute zur Themſe nicht mit 
und verließ fein Lager bei Milton wahrſcheinlich nicht cher, als bis die 
unzeitige Großmuth Aelfreds, welcher die Söhne des Freibeuters taufen ließ 
und dann dem Vater zurüdjandte, ihn von Nüdjichten befreite und der Ab- 
zug der Angelſachſen aus Efjer ihm die Möglichkeit gab, ebenfalls dorthin 
überzujegen und ſich mit dem Heere am Colne zu vereinigen. Er jelbjt über: 
nahm jegt, da dejien König in der Schlaht bei Farnhan verwundet tworden 
war, die Führung der ganzen Maſſe und machte aus feinem verſchanzten 
Lager bei Beamfleote (gegenüber Convey Island) mehrfahe Streifzüge ins 
Innere, defien Schuß ausichlieglich dem merciihen Ealdorman Aethelred und 
der durch Aelfred bei feinem Rückzuge verjtärkten Bejagung von London oblag. 

Schlimme Nahrichten aus dem Südweſten hatten die Entfernung des 
Königs von dem Kriegsihauplage in Eſſex noch bejchleunigt. Denn während 
er dort noch im Felde lag, war eine northumbriſch-oſtangliſche Flotte an der 
Küfte feiner unvertheidigten Heimath erichienen: 100 Schiffe griffen Ereter 
an, 40 andere fuhren um Landsend herum in die „Nordjee” und bejtürmten 
eine Fejte an der entgegengejegten Küſte von Devonſhire. Aelfreds Ankunft 
befeitigte wahrjcheinlich die dringendite Gefahr, aber jener unvermuthete Anz 
griff auf Weiler hatte doch die verhängnißvolle Wirkung, daß der König und 
ein großer Theil feiner Streitmacht hier feitgehalten und verhindert wurde, 
fih am Kampfe gegen Hafting und an der Bertheidigung des fait noch mehr 
gefährdeten Mercia zu betheiligen. 

Während Hafting auf einem Streifzuge abivejend war, gelang der Be: 
ſatzung von London ein Handſtreich auf das befeftigte Schiffslager von Beam: 
fleote. Die ganze dort zufammengefchleppte Beute, auch die Frauen und 
Kinder der ausgezogenen Krieger wurden glüdlih nad) London eingebradt 
und eben dorthin oder nach Rocheſter die eroberten Schiffe geführt, jofern 
man e3 nicht vorzog fie in Stüde zu jchlagen oder zu verbrennen. Aber 
Hafting erjegte das zerjtörte Beamfleote jehr bald durch ein neues Lager 
wenige Meilen weiter öftlich bei Shoebury, verjtärfte jich neuerdings aus 
Dftangeln und Northumbrien und unternahm jept mit aller feiner Macht 
einen großen Zug in den Weiten, quer durch Mercia hindurch, erft die 
Themſe und dann wieder den Severn hinauf bis an die Grenze der Walijer. 

Es ijt möglich, daß der Däne darauf rechnete, die Fürſten der Walijer, 
welche erit vor einigen Jahren durch Aelfreds Schwiegerjohn, Aethelred von 
Mercia, wieder unter feine Oberhoheit gebracht worden waren, zu ſich herüber: 
zuziehen und zum Abfalle zu bringen. Aber die Zeit war vorbei, in welcher 
die Nefte der Kelten aus nationalem Haſſe gegen ihre deutihen Nachbarn 
mit den Heiden gemeinſchaftliche Sahe gemacht hatten; ſie mochten doch auch 
felbjt nicht minder al3 die Angeljahjen von letzteren zu leiden gehabt haben, 


Die Kämpfe mit Hafting. 155 


jo daß im diejer jchweren Zeit weder in Cornwal noch in Wallis eine Auf: 
lehnung erfolgte. Die Nordwalijer folgten dem Aufgebote Aethelreds von 
Mercia ebenjo treu wie die deutihen Gaue nördlih der Themje und zu 
beiden Seiten des Severn. Auch die Ealdormen Aethelnoth von Somerjet 
und Aethelm von Wiltihire, und des Königs Mannen, welche als Beſatzung 
in den jet nicht bedrohten Burgen gelegen hatten, famen zur Hülfe herbei und 
Aethelred jah ſich dadurch in den Stand gejeßt, die Dänen, welche bis Buttington 
an der Grenze von Wales vorgedrungen waren, hier auf beiden Seiten des 
Severn mit überlegener Macht einzujchließen. Die Eingeſchloſſenen mochten 
für einige Wochen Lebensmittel bei fih gehabt haben; als dieſe aufgezehrt 
waren, famen die Pferde an die Reihe und viele Krieger waren jhon dem 
Hunger erlegen, als Hajting fich zu dem verzweifelten Verfuche eines Durch— 
bruchs nad Dften entſchloß. Obwohl nun die Sahjendhronif den Ehrijten 
den Sieg zufchreibt, welcher freilih nur mit dem Tode vieler Tapferen er: 
fauft werden fonnte, muß der Durchbruch jelbit gelungen fein, denn wir 
hören, dab Hajting nod im Herbite von feinem Standlager in Ejjer aus 
mit friihen Kräften einen Zug gegen den Weiten antrat. Er jcheint dabei 
von der Abficht geleitet gewejen zu fein, feine Operationen aus den gewiß 
arg mitgenommenen Landichaften des Dftens überhaupt in den Weiten zu 
verlegen, welcher bisher weniger gelitten hatte; er gab wenigitens das Lager 
bei Shoebury ganz auf und jchidte die dort noch befindlichen Schiffe, die 
Weiber und Güter bis auf Weiteres nah Dftangeln. Sein Ziel war dies 
Mal Cheſter, welches er in Tag und Nacıt fortgefegten Märjchen erreichte 
und, da es ſich nicht überrumpeln ließ, jofort zwei Tage lang beftürmte. 
Aber er fonnte die Stadt nicht einnehmen, während freilich Alles, was draußen 
war, feiner Wuth verfiel. Die Menſchen wurden erjchlagen, das Vieh fort: 
getrieben, die Getreidevorräthe als Pferdefutter verwendet oder verbrannt. 
In Wirheale, der breiten ziwiichen den Buchten des Merjey und des Dee 
gelegenen Halbinjel jegte er fih für den Winter fejt, um dann im nächiten 
Frühlinge (895) in Wales einzubredhen und das dortige Volk für feine Ans 
hänglichfeit an König Aelfred zu bejtrafen. Aber die entjeglihen Berheerungen, 
welche jeine Züge begleiteten, waren jelbjt wieder die Urjache, daß er nir: 
gends lange bleiben fonnte und als endlich das Neichsaufgebot herannahte, 
da wid) er jedem Kampfe aus und ging, weit nad Norden hin ausbiegend, 
über Rortdumbrien und Djtangeln ſchließlich doch wieder nah Efjer zurüd, 
wo er die Anjel Merjey in der Colnemündung zu feinem Stützpunkte machte. 

War nun auch die Abjiht einer dauernden Feitiehung im Weiten für 
diefes Mal volljtändig mißlungen — denn aud die vor Ereter erichienene 
Flotte mußte unverrichteter Dinge heimfahren und erlitt auf der Heimfahrt, 
bei dem Verſuche in Suſſex zu plündern, noch jchwere Verluſte —, jo war 
doch die Gefahr für England dadurdh faum gemindert. Die Dänen konnten 
eben nicht ruhig bleiben, weil abgejehen von der Luſt an Abenteuern und 
Beute allein Schon das Bedürfniß des Unterhalts ihrer Mafje fie zu immer 
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neuen Unternehmungen zwang, die Noth fie erfinderiih machte. Der Winter 
von 895 auf 896 war noch nicht vorbei, als vom Colne her ein Schwarm 
in die Themſe einlief, an London vorbeifuhr, dann die Fleinen Schiffe das 
Flüßchen Lea hinaufzog und ji zwanzig Meilen von der Stadt, aljo un: 
gefähr bei Hatfield, mitten im Lande verihanzte. Ein vorjchnell gewagter 
Angriff der Burgmänner von London wurde blutig abgewiejen und die Dänen 
blieben ungejtört, bis zur Erntezeit König Aelfred ſelbſt heranrüdte. Er 
ließ fich indeffen wohlweistid auf feinen Kampf ein, fondern begnügte ſich 
mit einer Aufftellung, welche den Londonern das Einbringen des Korns aus 
der Nachbarſchaft ermöglichte. Da nun, während er eines Tages am Lea 
hinritt, fam ihm der Gedanke, es müßte doch möglich fein, den Fluß jo zu 
veriperren, daß die Dänen ihre Schiffe nicht mehr hinausſchaffen könnten, 
und er führte diejen Gedanken aus, indem er auf beiden Seiten Schanzen 
aufwerfen ließ, welche die Durchfahrt gänzlich verhinderten.) Die Wirkung 
diefer Maßregel war jedod eine ganz unerwartete. Denn die Dänen gaben 
jegt allerdings das Lager am Lea auf und ließen ihre nutzlos gewordenen 
Schiffe im Stich, welche von den Angeljahien mit Allem, was irgendwie 
des Fortichaffens werth war, nad) London geführt wurden, aber fie gingen 
nicht etwa nad Eifer zurüd, wo fie wahriheinlih nur noch wenig zu finden 
erwarteten, fondern fie jchidten ihre Weiber nah Dftangeln und jchlugen 
jelbit die entgegengejegte Richtung ein, quer durch Mercia zum obern Severn, 
wo fie fi) bei Emwatbryege (Bridgeworth) aufs Neue verfchanzten und den 
folgenden Winter zubradten. 

Es iſt nicht erfichtlich, daß fie Hier angegriffen worden wären. Nichts 
als der unvermeidlich eintretende Mangel wird fie im Sommer 897 zur 
Aufgabe diefer Stellung im Herzen des Landes gezwungen haben und die 
Urſache gewejen jein, daß fie jich theilten. Die einen zogen nah Northum: 
brien und Dftangeln zu ihren jchon anfällig gewordenen Landsleuten; die 
anderen gingen unter Haftings Führung über das Meer nad Frankreich, wo 
auch fie endlih Land zur Anfiedlung erhielten und jo zur Ruhe kamen. 

England war gerettet. Mag Kampf und Noth allmählich noch jo fehr 
die Schaaren der Wikinge gelihtet und dazu beigetragen haben, daß in den 
fegten Jahren der englifche Boden für die Zuzügler aus der Heimath weniger 
Anziehungskraft hatte, — das Beite hatte doch die weiſe Zurüdhaltung des 
Königs gethan, durch deſſen Veranjtaltung die Angreifer nirgends mehr zu 
dauernder Feitiehung gelangen fonnten, weil die befeitigten Pläge jetzt gut 
verwahrt waren. Sie hatten, wo fie ſich zeigten, wohl das platte Land ver: 
heeren und ausplündern können; aber das von ihnen angerichtete Unheil fiel 
ſchließlich mit kaum geringerer Wucht auf fie jelbit zurüd, als es die un: 
glüdlihen Einwohner traf. Die Krankheiten, welche unter diejfen während 


1) Pauli ©. 270 faht die Arbeit Aelfreds als eine Ableitung des Fluſſes auf, 
wofür mir der Wortlaut der Chronik feinen Anhalt zu bieten jcheint. 
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des legten großen Däneneinfall® von 893 bis 897 entſetzlich aufräumten, 
werden überdies fchiverlih an den Dänen vorübergegangen fein: auch ihre 
Kräfte erichöpften fi und die wilde Energie ihres Angriffs ließ allmählid) 
nad, wo fie nicht von einer jo gewaltigen Perſönlichkeit, als Hafting war, 
aufgeftachelt wurde. So war denn, als diefer Kriegsheld vom Schauplake 
verjchtwand, unter den Einwohnern das Gefühl vorherridhend, daß die Ge: 
fahr in der Hauptjache vorüber ſei und daß man wieder hoffen fünne, Der 
Verfaſſer der Landeschronif giebt diefem Gefühle Ausdrud, wenn er zum 
Sahre 897 jchreibt: „Dank jei Gott, daß das Dünenheer das Angelnvolf 
nicht gänzlich verdorben hat.“ 
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König Uelfred fehrieb über fih in feiner Bearbeitung des Boethius: 
„Dies kann ich wahrhaftig jagen, daß ich, jo lange ich lebte, darnach geftrebt 
habe, würdig zu leben und nad meinem Tode den Menſchen, die nach mir 
fümen, mein Andenfen in guten Werfen zu hinterlaſſen.“ Wie fehr ijt es 
ihm gelungen! Denn wenn e3 jhon etwas heißen will, jein Vaterland dreißig 
Fahre lang in umerjchütterlicher Ausdauer vertheidigt zu haben, nod größer 
it der Ruhm, fein Negenerator geworden zu fein. Als Staat und Kultur 
der Angelſachſen zufammenbradhen, machte fih Aelfred, unbeirrt durch die 
Bedrängnifje der Gegenwart, den Blick feſt auf die Zukunft gerichtet, jogleich 
an den Aufbau. Die Größe des Staat3manns gefellt fich bei ihm zum Ruhme 
des Kriegers und beide werden durch den Zauber einer eigenartigen, aber 
durchaus liebenswürdigen Perſönlichkeit verflärt. ° 

Das Kriegswejen der Angeljahien hatte ſich gegenüber den fortgejegten 
Einfällen der Dänen nicht bewährt. Das Bauernheer, welches erjt danı, 
wenn der Feind ſchon im Lande war, zu vorübergehendem Dienfte aufgeboten 
wurde und welches ſich jelbjt ausrüften und beföjtigen mußte, konnte an ſich 
einem Feinde nicht gewachjen fein, welcher den Krieg für längere Zeit zu 
feinem Berufe gemacht hatte, fich die Stelle des Angriffs beliebig wählte, 
jeinen Unterhalt grundfägli auf Koften der Angegriffenen beftritt und in 
den meilten Fällen jeinen Zwed längjt erreicht haben wird, bevor die zur 
Abwehr Aufgebotenen fi in Bewegung jeßten oder auch nur zufammentraten. 
Dazu fam ein Zweites. Während die Zahl der Angreifer mit ihren Erfolgen 
wuchs, mußte die Zahl der Vertheidiger ji naturgemäß vermindern, weil 
bei längerem Kriege und weiterer Ausdehnung der Verwüftungen immer 
mehr büuerliche Heerespflichtige in die Unmöglichkeit verjegt wurden, jener 
dreifachen Laſt der Heeresfolge, der Ausrüftung und des Unterhalt zu ge: 
nügen. Die angelfähfiihe Heeresverfaffung verfagte alfo gerade dann, wann 
man fie am Nöthigiten brauchte. Aber der Krieg, welcher ‚das Uebel zum 
Vorſchein brachte, Hat es nicht hervorgerufen, jondern höchſtens gezeitigt, 
und der Keim des Uebel lag in der Heeresverfafjung jelbit, welche bei den 
Pflichtigen einen wejentlih gleichen Befig vorausjehte und aud dann unver: 
ändert geblieben war, als im Gegentheil die Ungleichheit des Beſitzes zur 
Negel geworden war. Sie fonnte nicht bei denjenigen Freien in Anwendung 
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gebradht werden, weiche fein Land mehr hatten und als Tagelöhner und 
Arbeiter im Dienjte Anderer ſich ihren Unterhalt juchten, aber ebenjo wenig 
bei den Heinen Bauern, welde ihre Familie nothdürftig durchbrachten und 
deshalb einfach aus wirthihaftlihen Gründen die allgemeine Zandespflicht 
nicht mehr zu erfüllen vermocdten. Dieje fiel num mit doppelter Wucht, da 
jede Hundertichait doch ohne Zweifel ein feites Kontingent zu .jtellen hatte, 
auf die an fich Leijtungsfähigen größeren Befiger zurüd und mußte bei 
häufigerer Wiederholung, wie fie eben unter Aelfred unvermeidlich war, aud) 
diefe in den allgemeinen wirthihaftlihen Ruin hereinziehen und ebenfalls 
feiftungsunfähig machen. Oder der füniglihe Beamte in der Shire lieh im 
Einverjtändniffe mit der Shireverfammlung, in welcher je länger je mehr 
der größere Bejig überwog, beim Aufgebote Nahfiht walten und dann fam 
wieder das ftaatlihe Intereſſe zu furz. 

Den Uebeljtänden, an welchen die angelſächſiſche Heeresverfaſſung frantte, 
hätte vielleicht dadurd begegnet werden können, daß man ähnlich, wie es im 
fränfifchen Reiche geichehen war, nicht mehr dem einzelnen Freien, jondern 
einer Gruppe die Wehrpflicht auflegte und dieje ſolidariſch für die Stellung, 
Ausrüftung und Unterhaltung eines Ausziehenden verantwortlich machte. Aber 
diefer Ausweg, welcher übrigens auch bei den Franken den Verfall des Volks: 
heeres höchitens zu verzögern, aber nicht zu verhindern vermodt hat, ift von 
den Angelfachien des neunten Jahrhunderts nicht einmal verjucht worden und 
das iſt um jo merfwürdiger, je leichter fih eine folhe Einrichtung mit den 
bei ihnen üblichen gegenjeitigen Berbürgungen hätte verfnüpfen laſſen. Ihr 
Volksheer blieb, was es im Grunde von jeher geweſen war, ungerecht gegen 
den Einzelnen, wirthichaftlich ſchädlich, Ichwerfällig in feiner Organifation und 
im Allgemeinen unwirkſam gegen einen ganz anders gearteten Feind, und es 
fann daher nicht auffallen, daß Aelfred jeit der Nataftrophe von 878 nur 
jelten von demjelben Gebrauch gemacht zu haben jcheint und vor Allem mit 
demjelben Entiheidungsichladhten zu liefern vermied. Auch fein Verſuch vom 
Jahre 894, durch die Zerlegung des Heerbannes in zwei fich ablöfende Auf: 
gebote die Laſt für den Einzelnen erträgliher zu machen und zugleich die 
Verwendbarkeit der ganzen Einrichtung zu erhöhen, erwies ſich auf der Stelle 
als ein Mißgriff. Der König mußte einen bis dahin jiegreichen Feldzug ab— 
brechen, weil das erjte Aufgebot feine Lebensmittel verzehrt Hatte, das zweite 
aber noch nicht zur Stelle war. 

Die Unbrauchbarkeit des Volfsheeres erhöhte den Werth der friegerijchen 
Gefolgichaften, welche ihrem Herrn unbedingt zum Dienjte verpflichtet, raſch 
aufbietbar und jchnell im Felde verwendbar waren. Was namentlich Die 
königliche Gefolgichaft betrifft, jo hat fie gerade in dieſem von Krieg erfüllten 
Sahrhunderte jene früher gejchilderte Ausdehnung gewonnen, jo daß nicht 
mehr blos die im Haufe des Königs lebenden und unterhaltenen eigentlichen 
Geſiths, jondern auch mit Land Ansgejtatteten, ja ſchließlich alle Bejiger von 
fünf und mehr Hufen, und nicht blos die regelmäßig mit der Maffe Dienenden, 
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fondern auch die aus dieſem reife zu den öffentlichen Aemtern Bernfenen 
und am Ende alle hervorragenderen Elemente des Volkes ſich in der Than: 
Ichaft des Königs vereinigt fanden. Er gebot einmal über die ihm unmittel: 
bar Berpflichteten, dann aber mittelbar durch die großen Thane auch wieder 
über deren Gefolgidaften, und es ijt jehr wahrſcheinlich, daß die letzteren 
die Einrihtung nachgeahmt haben werden, welche von Aelfred nah Aſſers 
Zeugniß in Bezug auf jeine unmittelbaren Gefolgsleute eingeführt wurde, 
und unjtreitig unter den gegebenen Verhältniſſen recht zwedmäßig und oben: 
drein am MWenigiten fojtipielig war. Er theilte fie nämlich insgefammt in 
drei Abtheilungen, von welchen jede auf einen Monat zum Dienjte am Königs— 
bofe einberufen, dort unterhalten oder bejoldet und dann wieder auf zwei 
Monate nah Haufe entlafien wurde. Man erfennt beiläufig aus diejer Anz: 
gabe, daß die Mafje der königlichen Gefolgsleute in diefer Zeit ſchon land: 
befiglich war und daß fie Unterhalt vom Könige nur nod während der 
eigentlichen Dienftzeit zu beanfpruchen hatte. Machten es nun die Großen, 
welche ebenfalls Gefolgſchaften hielten, mit denjelben ebenjo wie der König, 
jo gelangte man zu dem Ergebnifje, daß im Lande jet jeden Augenblid 
eine gewiffe Anzahl friegsgeübter Leute unter den Waffen jtand, zwar noch 
an verjchiedenen Punkten zerjtreut, aber leichter zufammenzuziehen als das 
Volfsheer und in Furzer Zeit durch das Aufgebot der beiden anderen Ab— 
theilungen auf das Zweifahe und Dreifache zu verjtärfen. Das find nun 
die Mannichaften geweſen, mit welchen Aelfred in der zweiten Hälfte feiner 
Negierung vorzugsweije den Krieg gegen Die Dänen führte und es ift be: 
greiffih, daß er die fleinere Zahl diejer Friegsbereiten und friegsgeübten 
Truppen dem eigentlichen Volksheere vorzog, defien größere Maſſe durch die 
Mängel der Einrihtung mehr als aufgeivogen wurde und dejien Verwend— 
barkeit an ſehr enge Zeitgrenzen gebunden war. Nur jene Gefolgspflichtigen, 
nicht die Männer der allgemeinen Wehrpflicht waren zum Beifpiel für den 
Bejagungsdienft zu gebrauchen, welchem Aelfred eine bis dahin ungewöhn— 
lihe Ausdehnung gab, weil fie unentbehrlich var. 

Uelfred hielt es mit Recht für eine Unmöglichkeit, ſolchen Feinden wie 
den Dänen, welche dad Meer zu ihrer Angriffsbafis machten und mit ihren 
zahlreichen und leichten Fahrzeugen fait überall mühelos zu landen vermochten, 
die Landung jelbjt zu verwehren. In einzelnen Fällen ift es allerdings ge: 
lungen, jedoch nur unter beſonders günjtigen Berhältnifien, und die Regel 
war vielmehr die, daß die Dänen plöglicd irgendwo landeten, angeljächfiiche 
MWehrfräfte aber erjt nad) ziemlich langer Zeit in genmügender Stärke zur 
Stelle waren, um ſie wieder hinauszutreiben. Mit anderen Worten: das 
ließ fich bei der bejtehenden Heeresverfaffung und bei äußerjt mangelhaften 
Gommunifationsmitteln mit dem beiten Willen nicht verhindern, wenigjtens 
nicht jo lange die Dänen das Meer beherrichten, daß fie bald in der einen 
bald in der anderen Provinz Schaden anrichteten. Es fam nur darauf an, 
die übermäßige Ausdehnung diejes unvermeidlichen Schadens zu bejchränfen, 
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und Aelfred glaubte das geeignete Mittel in der Anlage zahlreicher befejtigter 
Plätze zu finden, welde den Umwohnenden eine fichere Zuflucht gewährten 
und bis zu ihrer Einnahme jedenfalls auch die fürmliche Niederlafiung der 
Eingedrungenen verhinderten. Aber jeine Mahnung zur Errichtung ſolcher 
Werfe jand anfangs fein rechtes Gehör: die allgemeinen Landesobliegenheiten 
drüdten in der langen Sriegszeit Schon ſchwer genug und man mochte des: 
halb in den Shireverfanmmlungen, in welchen über ihre Vertheilung Beſchluß 
zu faffen war, gar leicht geneigt jein, es mit der vom Könige geforderten 
weiteren Belajtung nicht ernjt zu nehmen. Erjt dann, wenn der ins Land 
gefallene Feind Häufer und Höfe verbrannt, theure Angehörige erichlagen 
oder weggeichleppt und den Ueberlebenden faum das Nothdürftigfte übrig 
gelafien hatte, dann wurde jene Verſäumniß bereut und die Weisheit des 
Königs gelobt. Da num faft jede Provinz im Laufe der Jahre die gleichen 
trüben Erfahrungen machte, fam aud das vom Könige vorgeichlagene Be: 
feſtigungsſyſtem allmählich zur Durchführung und es hat fi, joweit wir jehen 
fünnen, im Allgemeinen bewährt. Als Hafting ins Land fiel, hat er nicht einen 
einzigen größeren Plaß zu nehmen vermocht, weder Rocheſter noch das neu be: 
fejtigte London noch Chejter, und er hat eben deshalb ſtets nach einiger Zeit 
die heimgejuchte Provinz verlajjen müſſen. Dieje feiten Pläße, in welche der 
König jegt ftändige Beſatzungen aus feinen Leuten zu legen pflegte, dienten 
außerdem vielfach als Stützpunkte zu Streifzügen gegen die Dänen, fo daß 
die Feinde nicht leicht zur Ruhe famen. Für alle Fälle aber und im Hin: 
blid auf die immer noch drohende Möglichkeit, daß die Feinde übermächtig 
würden und die Ereigniſſe von 878 fich wiederholten, ſchuf Aelfred feinen 
damaligen Zufluchtsort Aethelney in den nächſten Jahren zu einer fürmlichen 
Feltung um, welche rings von Waſſer und Sümpfen gededt und nur auf 
der Dftjeite auf einer langen und von zwei Kajtellen vertheidigten Brüde 
zugänglich war. Sie jcheint jedoch nicht mehr Verwendung gefunden zu haben. 

Feindliche Landungen Tiefen fi, mie gejagt, nicht ganz verhindern, 
aber fie fonnten eingefchränft oder unschädlich gemaht werden, wenn das 
Nahen der Feinde früh fundbar wurde und wenn man den englischen Boden 
ihon auf dem Meere vertheidigte. In diefem Sinne jehen wir Aelfred 
jih um den Beſitz einer eigenen Flotte bemühen und diejes Bemühen — 
gleichviel in melde Jahre man den erjten Anfang ſetzen mag, ob nad) 876, 
weldes Jahr am Beſten geftügt ift, oder erft jpäter — legt Zeugniß ab von 
jeiner Umfiht und feiner Energie. Die erfte Organifation diefer Flotte it 
etwas kümmerlich, ihre eriten Leiftungen find nicht gerade hervorragende uud 
jie wird ihre bedeutendfte Vermehrung zunächſt wohl durd dänische Fahr: 
zeuge erfahren haben, welche das Landheer bei Eroberung der feindlichen 
Schiffslager gelegentlich erbeutete. Ein wirklicher Fortichritt wurde erft in 
den neunziger Jahren gemacht, als Aelfred Schiffe bauen ließ, welche doppelt 
jo lang waren, als die dänischen zu jein pflegten, und 60 Ruderer erfor: 
derten, zur Bemannung diejer Schiffe aber feegewandte Friejen heranzog, die 
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übrigens auch ſchon früher gern in feinen Dienjt getreten waren. Die neue 
flotte fam zum erjten Male im Jahre 897 in Thätigfeit, al3 nah dem 
Abzuge Haftings noch einmal die Südküfte duch NRäuberfchiffe aus Northum— 
brien und DOftangeln beunruhigt wurde. Obwohl fie bei diefer Gelegenheit 
feinen großen Erfolg errang und nicht viel geringeren Schaden erlitt als fie 
zufügte, jo konnte doch der Umftand, daß die Angeln jebt auch zur See die 
Feinde aufjuchten und mit viel ftattliheren Schiffen als dieſe, des Eindruds 
nicht verfehlen und da obendrein damals der größte Theil jener Raubſchiffe 
durh Wind und Wetter zu Grunde ging und die Mannſchaften, welche ſich 
ans Land retteten, auf Aelfreds Befehl furzweg gehängt wurden, fo gaben 
jest auch die Dänen von Northumbrien und Oſtangeln das gefährlich ge: 
wordene Räuberhandwerf fürs Erfte auf. Aelfred aber bleibt das Verdienit, 
jeinen Nachfolgern den Weg zur Bertheidigung gewiejen zu haben, welder 
der Natur des Landes am Beiten entipricht. 

Sene Ihwachen Anfänge des Flottenweſens mögen mehr Mühe gefoftet 
haben, als fi) aus den jpärlihen Nachrichten der Zeitgenofjen über diefelben 
herauslejen läßt. Denn es wird zunächſt ganz unficher gewejen fein, wer 
die Schiffe zu liefern und auszurüften hatte, weil weder das eine noch das 
andere zu den herfümmlidhen Lajten des Volkes gehörte und eine Staats— 
kaſſe, aus welder die Flottenrüftung hätte beftritten werden können, ebenjo 
wenig bejtand als eine allgemeine Beſteuerung zu irgend welchen ftaatlichen 
Bwede. Die Ordnung, welche wenigitens in der zweiten Hälfte des zehnten 
Jahrhunderts in Bezug auf das Seewefen die gejegliche war, kann daher jehr 
wohl jhon von Aelfred felbit herrühren, der darin doch irgend eine Ordnung 
geichaffen haben muß: je drei Hundertichaften an der Küfte hatten ein Schiff 
zu jtellen. Wie aber dieje Auflage gemacht worden jein mag, ob jedes Mal 
nah einem Beichluffe der Witan oder einfach auf Befehl des Königs, darüber 
fehlt jegliche Nachricht und wir müflen uns mit der Thatjache begnügen, daß 
zu den übrigen Laſten des Volfes im Gefolge des langen Dänenfrieges auch 
der Unterhalt der Flotte hinzugetreten und dann geblieben ift. 

Aller Hebt unter den Schwierigkeiten, mit welchen Aelfred zu ringen 
hatte, namentlih die Gleihgültigkeit des Volkes gegen den Fortbeftand des 
Staates hervor. Die Schiffer hätten die Hände finfen laſſen und der König 
habe zujehen künnen, wie er allein mit Gottes Hülfe das Staatsſchiff zum 
erfehnten Hafen lenkte. Niemand habe anfänglich etwas für das allgemeine 
Beite thun mögen und erſt ganz allmählich hätten des Königs Bitten, 
Mahnen, Strafen und vor Allem fein Beispiel gewirkt und Biſchöfe, Ealdor: 
men, Thegns und Gerefas wieder mit Intereſſe für den Staat erfüllt, das 
heißt, daß fie nun auch ihrerjeits Opfer für den Beſtand desjelben zu bringen 
bereit waren und die Reformmahßregeln des Königs unterftügten. Zu jolchen 
gehört freilih nicht die Eintheilung des ganzen Landes in Hundertichaften 
und Zehntihaften, welche man wohl Aelfved zufchreibt, während doch die 
Hundertſchaften uralt find und Wilhelm von Malmesbury (im 12. Jahrhundert), 
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auf deſſen Autorität hin es geichieht, nicht von einer territorialen Gliede: 
rung, jondern von der Bildung von Gruppen aus je 100 und je 10 Per: 
jonen jpridt und zwar zum Zwecke der öffentlichen Sicherheit und der gegen: 
jeitigen Bürgfchaftsleiftung, — einer Einrichtung, welche in diejer Form aber 
auch nicht von Melfred herrührt, vielmehr nachweislich exit von Knud dem 
Großen angeordnet worden ift. Aber an ſich wäre es wohl denkbar, daß 
Aelfred eine Neuordnung der bisherigen Landeseintheilung vorzunehmen ſich ge: 
nöthigt gejehen hätte, bejonders da diejelbe vielfach durch die Kriegsläufe be— 
einträhtigt oder durch zeitweilige feindliche Befignahme geradezu vermwiicht 
jein mochte. In denjenigen Gebieten, welche durch den Theilungsvertrag 
von Wedmore den Dänen überlafjen und erjt fpäter ihnen wieder entrifjen 
wurden, mußte ohne Zweifel erft etwas gejchaffen werden, was der im übrigen 
Reihe üblihen Eintheilung ungefähr entiprad. An anderen Stellen mögen 
Dundertichaften, welche zu viele Bewohner eingebüßt hatten, mit anderen zu 
neuen Hundertichaften zufammengelegt worden fein, um eine annähernd gleich: 
mäßige Umlage der öffentlichen Laften zu ermögliden. Die alte Einteilung 
des Landes in Gaue, für welche erjt jegt der Namen Shire auffommt, und 
der Shires in Hundertihaften ift jedoch im Großen und Ganzen nicht ver: 
ändert worden und der Fortbeitand des räumlichen Unterfchieds zwijchen den 
Heineren Hundertfchaften an der Küfte und den viel größeren im Innern 
fann jehr wohl als Beweis dafür dienen, daß Aelfred, wenn er fich über: 
haupt an eine Neuordnung diefer Verhältniſſe machte, diefe jedenfalls auf 
das Unumgängliche beſchränkte und ſich hütete, das geſchichtlich Gewordene zu 
Gunſten einer jchematifirten Gleichförmigfeit umzuftürzen. Dagegen würde e3 
zu Welfreds Ordnungsliebe und feinem Streben nad) Weberfichtlichfeit, wie e3 
und noch namentlih in feinem Finanzwejen entgegentreten wird, jehr gut 
ftimmen, wenn jchon er ein Grund: und Lagerbuch des ganzen Königreichs 
hätte aufjtellen Tafjen gleich dem berühmten domesday-book Wilhelms des 
Erobererd. Der Abt Ingulph von Eroyland berichtet zu Anfang des zwölften 
Sahrhunderts, daß ein folder „Rotulus“ Aelfreds in Winchefter niedergelegt 
worden fei und ein Verzeichnis des ganzen Landes nad) Shires, Hundert: 
ihaften und LZehntichaften enthalten habe, ſelbſtverſtändlich dann auch mit 
Angabe der von jedem Kreife jchuldigen Kontingente, Leiſtungen und Ein— 
fünfte. Aber die Glaubwürdigkeit jenes Abtes, der auch ſonſt fich eine Menge 
Verwechslungen und Srrthümer geftattet hat, jcheint eine jehr geringe zu fein 
und man muß deshalb dahingeftellt jein lafjen, inwiefern gerade jene Nach— 
riht Glauben verdient. Es ift jedoch zuzugeben, daß das Königthum, als 
fein Gebiet über die einzelne Wölkerjchaft hinaus und zu einem Reiche an— 
gewachſen war, faum ein anderes Mittel befaß, um fi) die nöthige Ueber: 
ficht über die verfügbaren Kräfte zu verihaffen und zu erhalten, und daß 
Uelfred gerade der rechte Mann zur Herftellung eines ſolchen domesday-book 
war, wenn es nicht etwa fchon vor ihm vorhanden war. 

Bleibt jo in Bezug auf Aelfreds Verwaltung und Reformen nothwendig 
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eine große Unflarheit bejtehen, jo ift es andrerjeits um jo deutlicher, daß 
damals in der Auffaffung der verichiedenen angliſch-ſächſiſchen Theile als 
einer wirflihen Einheit ein großer Schritt über die Vergangenheit hinaus 
gemacht wurde. Wohl nannte er fich felbjt in jeinen Urkunden nur König 
der Sachſen, in jeinem Geſetzbuche ſogar nur König der Weſtſachſen, aber 
ihon in dem Vertrage mit Guthrum tritt er diejem als das Haupt des 
ganzen Angelnvolfes entgegen und in diefer Eigenjchaft vollzieht er die Thei— 
lung Mercia’s. Er ift auch in Mercia der Landesherr. Der von den Dänen 
frei bleibende Theil diejes früheren Königreiches und was ihnen jpäter wieder 
entriffen twurde, behielt allerdings eine von Weſſex abgejonderte Berwaltung, 
auch ein beionderes Witenagemot, über deren Thätigkeit jogar zufällig 
mehr berichtet wird als über die der weſtſächſiſchen Witan. Aber einen 
anderen König als Aelfred hatte auch Mercia, jeitdem König Burhred 
landesflüchtig geworden war, nicht mehr. Wethelred, welchen Aelfred dort 
etwa 880 an die Spibe gejtellt und mit feiner ältejten Tochter Aethelfleod 
vermählt hatte, führt in den zeitgenöfjtichen Quellen und Urkunden niemals 
den KRönigstitel, fondern er wird ſtets nur als Herzog oder als Berwalter 
im KRönigreiche der Mercier, als Ealdorman oder gar nur als Graf bezeichnet. 
Wenn der ſchwankende Gebrauch diejer Ausdrüde ohne Zweifel daher jtammt, 
dat jeine Stellung fih nicht ganz mit der der anderen Brovinzbeamten dedte, 
da er unter fi wieder andere Ealdormen hatte, jo find jene Ausdrüde in 
ihrer Geſammtheit doch ein vollgültiger Beweis, daß jeine Stellung eben 
feine föniglihe war. Er Handelt in Krieg und Frieden ganz nad den 
Weifungen des Königs, feines Schwiegervaters, und er war bon diejem in 
dem Mafe abhängig, daß er nicht einmal feine Witan ohne deſſen Erlaubniß 
verfammeln durfte. Obendrein fteht feine Frau ihm als „Herrin“ (hlaefdige 
— Lady) von Mercia mit einem jelbjtändigen Rechte zur Seite. Wenn daher 
die Schhriftjteller der Zeit von dem Könige jchlechtweg iprechen, jo verjtehen 
fie darunter ftet3 nur den der Weſtſachſen, weil es im ganzen Bereiche ihres 
Volkes, jo weit es fih frei erhalten hatte, feinen zweiten König gab. Als 
die einzige Spike der Gejammtheit wird er dann entweder ala König der 
Angelſachſen, wie bei Affer, oder noch lieber als König der Angeln bezeichnet 
und als einziger und wirklicher Herr aller Theile faßt er ſie nun zum erjten 
Male unter einer einheitlichen Geſetzgebung zuſammen. 

Aelfreds Biograph erwähnt nicht das Geſetzbuch desjelben, wohl aber 
fein Bemühen um Sicherung der Rechtspflege, welchem es jeinen Urjprung 
verdankt. Es muß aber damals bei den Gerichten jchlimm hergegangen fein 
und die fteigende Ungleichheit des Befiges auch hier allerlei Mißbräuche ge: 
zeitigt haben, jo daß der König offen ausjprechen fonnte, die Armen hätten 
außer ihm im ganzen Königreich feinen oder nur wenige Helfer und die 
Großen und Bornehmen jähen nicht aufs Necht, jondern allein auf ihren 
Vortheil. Er hatte es deshalb nicht ungern, daß häufig Berufungen von 
den niederen Gerichten an jein oberjtes Gericht eingelegt wurden, eben weil 
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fie ihm einen Einblid in die Art und Weije ermöglichten, wie dort Streit: 
fälle erledigt zu werden pflegten und weil fie ihm Gelegenheit gaben, dem 
gebeugten Rechte aufzuhelfen. Erichienen ihm die gejcholtenen Urtheile unge: 
recht, jo prüfte er entweder ſelbſt oder ließ durch Vertraute nachforſchen, ob 
fie aus PBarteilichfeit oder etwa blos aus Unmifjenheit entjprungen waren, 
und wenn es fi ergab, daß die Richter nur deshalb jo geurtheilt hatten, 
weil fie ein beſſeres Urtheil nicht zu finden vermocdten, dann ſprach der 
König wohl zu ihnen jo: „Sch betwundere eure Selbitgefälligkeit, daß ihr 
zwar aus Gottes und meiner Hand Amt und Würde der Wilfenden ange: 
nommen, aber ums Wiffen euch nicht befümmert habt. Entweder aljo gebt 
ihr eure Stellung jogleih auf oder ihr bemüht euch nad) meinem Willen um 
gründlicheres Wiſſen.“ Da, jagt Aſſer, jei es wunderbar gewejen, wie mit 
einem Male die Ealdormen, Gerefen und Thegns fih aufs Rechtsſtudium 
warfen und, weil fie meijtentheils in der Jugend nicht leſen gelernt hatten, 
diefe Kunſt nun noch nachzuholen verjuchten, um nur ja nicht ihr Amt zu 
verlieren. Mancher war freilich ſchon zu alt oder zu jchwerfällig, um mit 
dem Lejen fertig zu werden; der ließ fich dann dur einen Sohn oder einen 
Verwandten, durch einen Hörigen oder einen Auecht, welcher für ihn lejen 
fernen mußte, die ſächſiſchen Rechtsbücher Tags und Nachts vorleien, unter 
manchem ſchweren Seufzer, daß er das in feiner Jugend nicht habe fernen 
fünnen und jet im Alter, da er es jo jehr brauche, nicht mehr zu lernen 
im Stande jei. 

Der britiihe Erzähler verwechjelt hier wohl die eigentlihen Urtheiler 
der angeljächfiichen Gerichte mit ihren Borfigenden, welche etweder königliche 
Beamte waren oder als Grundherren durd den König Gerichtsbarkeit er: 
halten hatten. Indeſſen Kenntniß des geltenden Rechts war auch für dieje 
unentbehrlih, namentlih in Bezug auf die Bußen und was damit im Au: 
fammenhange jtand, und fie fonnte theils aus der mündlichen Ueberlieferung 
theils aus den Aufzeichnungen geihöpft werden, welche von älteren Königen 
veranlaßt waren. Jene muß aber dur die Kriegsjtürme des Jahrhunderts 
erheblich erichüttert worden fein und einer jo großen Unficherheit Platz ge: 
macht haben, daß wie Aſſer jagt, nicht Teicht zwei Richter einer Meinung 
waren, und twas die alten Rechtsaufzeichnungen betrifft, jo geht aus feiner 
Erzählung zweierlei deutlich hervor, daß fie nämlich in Vergeſſenheit gerathen 
waren, weil Niemand fie lefen konnte, und daß fie erft durch den von Aelfred 
ausgehenden Anjtoß wieder der Bergefjenheit entriffen und nun Gegenftand 
eines fürmlichen Studiums geworden find. 

Aber die in ihnen enthaltenen Gejege ftimmten, da fie von Königen 
verfchiedener Länder und Zeiten herrührten, wohl in ihrem allgemeinen Geifte, 
jedoch nicht in den einzelnen Normirungen überein und fie nahmen, was 
einem Manne von fo ausgeprägt firhlicher Gejinnung wie Aelfred bejonders 
mißfällig fein mußte, auf die Gebote der heiligen Schriften jo gut wie gar 
feine und auf das Recht der Kirche nur wenig NRüdfiht. Das jcheinen die 
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Gründe gewejen zu fein, welche Aelfred zu einer neuen Codification ver: 
anlaßten. Dieſe wird durch die zehn Gebote eröffnet, unter welchen jedoch 
das zweite: „Du jollft dir fein Bildniß machen” u. ſ. w., welches ja den 
Kultus der Kirche verurtheilt haben würde, fortgelafien und durch das andere 
Gebot: „Mache feine goldenen Götter oder filberne” erjegt worden ift. Es 
folgen dann noch viele einzelne Satzungen aus den Kapiteln 20 bis 23 des 
zweiten Buches Mofis bis zu dem auch in Welfreds Zeit gewiß noch jehr 
nothwendigen Gebote: „Schwöre niemals bei heidniichen Göttern und rufe 
fie bei feiner Sache an.” Dieſen alttejtamentlihen Vorſchriften ſchließt der 
König aber das Sendichreiben der Apoftel aus dem 15. Kapitel der Apojtel: 
geihichte an und als Inbegriff aller Gerechtigkeit die Worte der Bergpredigt: 
„Alles, was ihr wollt, daß euch die Leute thun follen, das thut ihr ihnen“ 
und „Mit welchem Gericht ihr richtet, werdet ihr gerichtet werden”. Es ift 
dem Könige nicht entgangen, daß die zahlreihen Drohungen jener alttejta: 
mentlihen Gebote mit Tod und Steinigung und der Grundſatz des „Auge 
um Auge“ mit dem Herfommen und Rechtsbewußtſein feines Volkes unver: 
einbar waren, welches fajt für alle Vergehen und Schädigungen Bußen und 
Erſatz zuließ, und er gebraucht deshalb die von Chriftus gepredigte Barm— 
herzigfeit, um mit ihrer Hülfe jene Kluft zu überbrüden und, irren wir nicht, 
zugleich jeiner eigenen milderen Gefinnung Genüge zu thun, So jchreibt er 
denn in der dem volfsrechtlichen Theile vorangehenden Einleitung: 
„Als nun geſchah, daß viele Völker den Namen Chrijti annahmen, 
da wurden viele Synoden auf der ganzen Erde verfammelt und 
ebenjo auch bei dem Volke der Angeln, nachdem fie den hriftlichen 
Glauben annahmen, von heiligen Biſchöfen und andern erlauchten 
Witan. Sie bejtimmten da um der Barmherzigkeit willen, die Chriftus 
lehrte, bei den meiſten Mifjethaten, daß die weltlichen Herren möchten 
mit ihrer Erlaubniß ohne Sünde bei dem erjten Vergehen eine Geld: 
buße nehmen, welche fie feitjegten — außer bei dent Verrath des 
Herrn, bei dem fie feine Barmherzigkeit geftatten durften, weil der 
allmächtige Gott fie denen nicht gewährte, welche ihn veradhteten, nod) 
Ehrijtus dem, der ihn dem Tode überantwortete, und er gebot, den 
Herrn zu lieben, gleih ſich jelbft. Sie ſetzten da auf manden 
Synoden für manche menſchliche Mifjethaten die Buße feſt und ließen 
fie in vielen Synodenbüchern niederichreiben, da die eine Sakung, 
dort die andere.” 

„Ich nun, König Aelfred, jammelte dieje und ließ viele von denen, 
welche unjere Vorfahren hielten, abjchreiben, wenn fie mir gefielen, 
und viele von denen, die mir nicht gefielen, verwarf ich mit dem 
Rathe meiner Witan und befahl fie in einer andern Weije zu halten. 
Denn ich durfte nicht wagen, von meinen eigenen viele in Schrift zu 
jeßen, denn es war mir unbefannt, was davon denen gefallen werde, 
die nad) uns fommen. Aber die, welche ich fand, entweder aus den 
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Zeiten Ine's, meines Magen, oder aus denen Offa's, des mereiſchen 
Königs, oder Aethelberts, der zuerſt die Taufe empfing im Volk der 
Angeln, die ſammelte ich hier, welche mir die richtigſten däuchten, 
und die andern ließ ich aus.“ 

Das Geſetzbuch Aelfreds (Aelfredes domas) leidet an der gleichen Form— 
loſigkeit, wie die Rechtsaufzeichnungen der älteren Zeit: es iſt weder nach 
Materien geordnet noch hat man ſich die Mühe gegeben, zuſammenhängende 
Beſtimmungen nicht zu zerreißen oder irgend einen Gegenſtand einiger Maßen 
zu erſchöpfen. Das Letzte iſt höchſtens bei dem Kapitel der Körperverletzungen 
erreicht worden. Das Bedeutſame der neuen Aufzeichnung liegt alſo nicht 
ſowohl in ihrem Inhalte, als vielmehr in ihrem Urſprunge und in ihrem 
Zwecke, nämlich darin, daß Aelfred, der König der Weſtſachſen, ſich nicht etwa 
blos auf die Geſetze Ine's, feines Borfahren in diefem Königreiche, fondern 
auch auf die Wethelberts von Kent und Offa's von Mercia jtühte und da— 
durch ein Geſetzbuch jchuf, welches für diefe drei Hauptbejtandtheile des er: 
wachjenden England in gleicher Weife anwendbar ward. Aus den Geſetzen 
Ine's iſt jogar fehr wenig entnommen und dieſes nicht ohne Abweichungen ; 
mehr jtammt aus Wethelberts Gejegen, namentlih die umſtändlichen Buß: 
anfäge für Körperverlegungen, und jo wäre es denkbar, daß Melfred den 
eigentlichen Grundſtock jeiner Aufzeihnung vornehmlich der Gejeggebung Offa’s 
verdankte. Uber weil diefe uns verloren ift, läßt ſich über die bloße Ber: 
muthung nicht Hinausfommen und endlich würde ja wohl auch von den Ge: 
jegen Offa's gelten, was Welfred von denen der beiden anderen Könige jagt: 
„die jammelte ich hier, welche mir die richtigjten däuchten, und die anderen 
ließ ich aus.” Das fertige Werk aber wurde jeinen Witan vorgelegt und 
von ihnen gebilligt: „ſie erflärten, daß das ihnen allen gut jchiene gehalten 
zu werden.” 

Auf die einzelnen volfsrechtlihen Satzungen einzugehen, ift Hier nicht 
der Ort, um fo weniger, als die Zebensverhältnifje, auf welche fie berechnet 
find, im Allgemeinen nicht jehr von denjenigen verfchieden zu fein fcheinen, 
auf welche die Rechtsaufzeichnungen des fiebenten und achten Jahrhunderts 
fi) bezogen, Uber da Aelfred jelbit jagt, daß er die Auswahl aus den 
älteren Geſetzen nad feinem jubjektiven Gefallen gemacht habe, fühlt man 
ſich natürlich verfucht, in feinem Buche nad ſolchen Stellen zu fpüren, in 
welchen ſich etwa diefer perſönliche Antheil des Königs verräth. Wenn ein 
gemeinfamer Charafterzug eine größere Anzahl von Gejegen durchzieht und 
zwar meift bei jolchen fich zeigt, welche fich ſonſt in diefer Form nicht auf 
eine bejtimmte Duelle zurüdführen laſſen, dann wird die Annahme der per: 
fönlihen Autorichaft Aelfreds allerdings nahe liegen und um jo mehr Wahr: 
jcheinlichfeit gewinnen, je beffer ſolche Geſetze zu den fonft befannten Rich: 
tungen feines Wejens ftimmen. Dahin gehören nun einmal diejenigen, welde 
mehr oder minder bewußt, auf eine Hebung der föniglihen Würde abzielen 
und von denen in anderem Zuſammenhange noch zu jprechen fein mird; 
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dann aber auch jolche, welche das Anſehen der Kirche und ihrer Organe zu 
fteigern umd fie dadurch zum Wächteramte über Sitte und Geſetz zu be: 
fähigen bezweden. Daß das Aſylrecht der Kirchen genauer feitgejtellt wird, 
dab Kirchendiebjtahl außer mit doppeltem Erſatze noch mit Verluft der Hand, 
Diebftahl an Feiertagen doppelt jo body als an anderen Tagen und Angriffe 
auf die Keufchheit einer Nonne doppelt jo hoch gebüßt werden ſoll als das 
gleiche Vergehen gegen Laien, ift nicht in dem Grabe bezeichnend al3 die 
Beſtimmung gleich im eriten Kapitel, daß der Eidbrüdhige zwar auf vierzig 
Tage in den Kerfer des Königs gehen, aber dort Buße thun folle nad) der 
Vorſchrift des Bischofs und daß er, wenn er dem königlichen Gefängniß 
entflieht, nicht nur geächtet, ſondern aud von allen hrijtlihen Kirchen aus: 
geichloffen fein folle. Die Mitwirkung der Kirche zur Aufrehthaltung von 
Geſetz und Ordnung war bei der durch den Krieg eingeriffenen Verwilde— 
rung gewiß jehr wünfchenswerth, obwohl Aelfreds Geſetzbuch felbit einige 
Fingerzeige giebt, daß auch innerhalb des Klerus nicht Alles jo war, wie er 
es wohl wünjchte, weder in fittliher noch in geiftiger Beziehung. 

Wo waren die Zeiten geblieben, in welchen die Völker des Abendlandes 
bei den Angelſachſen in die Schule gingen! Die alten Pflanzjtätten der 
Bildung waren mit menigen Ausnahmen Schutthaufen und die reichen 
Bücherſchätze, welche einft dort verwahrt geweſen, ins Ausland verichleppt 
oder verbrannt. Daß die Laien auch der höheren Stände zum größten 
Theile nicht mehr lejen konnten, war ſchlimm genug, aber faum jo bedenk— 
ih, als daß dem angeljähfifchen Klerus und ganz befonders dem des 
Südens fogar die Kenntniß des Lateinischen abhanden gefommen war und 
zwar jchon jeit ziemlich langen Jahren. Aelfred jelbjt verfichert, daß zur 
Beit feines Regierungsantritt3 es ſüdlich der Themje feinen Geiftlichen ge: 
geben, der jein Meßbuch verftand oder auch nur einen Brief aus dem 
Lateiniſchen ins Sächfiſche überjegen fonnte, und bis zu dem Frieden von 
878 wird ſich in diefer Beziehung jchwerlich etwas zum Befjern gewendet 
oder der König Zeit gefunden haben, jih mit Dingen zu befaffen, welche 
nicht unmittelbar dem Bedürfniſſe des Augenblids dienten. Aber die folgen: 
den fünfzehn Jahre, welche verhältnigmäßig friedlich verliefen, wurden ebenjo 
redlih für die Hebung der Kultur im Allgemeinen als für die Negeneration 
des Staatsweſens ausgenügt und Aelfred genoß die Genugthuung, aus 
feinem Ringen mit der um fich greifenden Unbildung bei Klerus und Volt 
ſchließlich als Sieger hervorzugehen. 

Große Schwierigkeiten waren dabei zu überwinden und unter ihnen 
war wahrlich nicht die geringfte, daß der geiftlihe Stand, welcher doch allein 
der Träger der Bildung fein konnte, alle Anziehungskraft eingebüßt Hatte. 
Dem im Waffengetümmel erwachſenen Geſchlechte war die Sehnſucht der 
früheren Gejchlehter nad der Kloiterzelle jo völlig abhanden gefommen, daß 
Uelfred, als er auf Aethelney, der Stätte feiner tiefiten Erniedrigung, ein 
Klojter gründete, feinen Edeln oder freien fand, der dort Mönd hätte 
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werden mögen. Er mußte fich für diejes Klofter die Inſaſſen erjt vom 
Feftlande fommen Lafjen, einen Altſachſen Johannes als Abt und Franzofen 
al3 Priefter und Mönche, ja jogar Kinder, welche als Nachwuchs für das 
Klofter herangezogen werden jollten, weil er offenbar befürchtete, daß die 
unter den Männern feines eigenen Volkes nun einmal bejtehende Abneigung 
gegen das Slofterleben nicht jobald überwunden werden würde. Bei den 
Frauen war es natürlich anders: das von Aelfred gleichzeitig bei Shaftes: 
bury gegründete Nonnenklojter, welchem er jeine Tochter Aethelgeofu als 
Aebtiſſin vorjegte, und ein anderes, weldes jeine Gemahlin Ealhswith ſich 
in Wincejter als künftigen Wittwenjig erbaute, waren bald mit edeln Jung: 
frauen gefüllt. Wenn übrigens jenes Aethelney eine Mufteranftalt werden, 
durch fein Beiipiel die noch aus älterer Zeit übrig gebliebenen Klöjter zur 
Nacheiferung anjpornen und fo dazu helfen jollte, daß dem Nüdgange der 
Bildung geiteuert und wo möglid eine zweite Blüthe angelſächſiſcher Gelehr: 
famfeit bewirft würde, jo ift diefer Zweck bei der neuen Stiftung anjcheinend 
nicht erreicht worden. Der Abt Kohannes entging, bald nachdem er fein 
Amt übernommen, mit fnapper Noth einem Mordanjchlage, welcher von zweien 
feiner franzöfiihen Mönche gegen ihn ins Werf gejegt worden war; fonft iſt 
von weiteren Schidjalen diejes Kloſters nichts befannt. 

Uelfred empfand es äußerſt jchmerzlih, daß er jelbjt in feiner Jugend 
nur den nothdürftigiten Unterricht genoſſen und nicht an der Hand des 
Lateiniichen den Bildungsgang durchgemacht hatte, welcher zum jelbftändigen 
Studium der heiligen Schriften und der Wiflenichaften unerläßlih war. 
Aber er hat ſich noch im reiferen Alter redlih um die Ausfüllung diejer 
Lüde bemüht und eifrigit nad) Leuten ausgeſchaut, welche feine und feines 
Bolfes Lehrer zu werden vermodten. In Weller waren nad feinem oben 
angeführten Zeugniſſe ſolche nicht zu finden, aber er gewann vier tüchtige 
Mitglieder des merciichen Klerus für fih, die gelehrten Prieſter Aethelftan 
und Wermwulf, weldhe er zu feinen Sapellanen machte, dann den im der 
heiligen Schrift wohlbewanderten Biſchof Werfrith von Worcefler und endlich 
Plegmund, welcher im Jahre 890 Erzbiichof von Canterbury wurde Zu 
dieſen gejellten fi) die aus dem Auslande berufenen und deren waren doc 
wohl mehr als die zwei, welche Aſſer vielleicht nur als die herborragenditen 
erwähnt. Der eine derjelben war ein Mönch aus der Diöceſe von Reims 
des Namens Grimbald, welcher bejonders als Kenner des Kirchengeſangs 
gerühmt wird und als Abt des von Aelfred in feinen legten Lebensjahren 
begonnenen Klojters Newminſter bei Winchefter geitorben ift; der andere aber 
ift der Schon genannte erjte Abt von Wethelney Johannes aus Sadjen, von 
welhem Aſſer jagt, daß er ein fcharfer Kopf, in allen Gebieten der Literatur 
zu Haufe und aud durch technifche Fertigkeiten ausgezeichnet geweſen fei. 
Das Ausland zahlte durd fie jet zurüd, was es ein Jahrhundert früher 
von den Angeljachfen empfangen hatte, und der König lohnte denen reichlich, 
welche jeinem Rufe folgten und ihn bei der Reform der Klöfter und in der 
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Hebung des Klerus unterftügten. Einer diefer Männer aber mußte jtets in 
jeiner Nähe fein, da er gern jeden freien Augenblid benugte, um ſich mit 
ihnen zu bejprecdhen oder fih von ihnen vortragen zu lafjen, jo daß jein 
Wifjen ſich allmählicd erweiterte und viele Bücher wenigjtens mittelbar ihm 
befannt wurden. Indeſſen fein Wilfensdrang war dadurd nicht befriedigt, 
daß er von Anderen ungefähr erfuhr, was in den lateiniichen Büchern jtand; 
er wollte vielmehr jelbjt fie lejen und verjtehen lernen und dazu verhalf ihm 
doch erit die Befanntichaft mit dem Briten Aſſer, welcher in feiner Lebens: 
beichreibung Aelfreds recht hübſch erzählt, wie fi ihr Verhältniß — es 
Icheint im Jahre 885 — angeiponnen hat. 

Aſſer fam von Wales, wahrſcheinlich in Angelegenheiten feines Kloſters 
©. Davids, und traf den König auf einem feiner Landgüter in Suſſex. Im 
Verlaufe des Geſprächs äußerte Aelfred den Wunſch, den Briten ganz an 
fih zu fejleln, aber er verjtand es aud zu würdigen, daß Aſſer gegen jein 
Klofter nicht undanfbar jein mochte, welchem er Erziehung, Bildung, Weihe 
und Amt jchuldete, und jchränfte deshalb jeine Bitte dahin ein, daß jener 
wenigftens alljährlih jehs Monate bei ihm zubringen möge. Aſſer fagte 
niht Ja und nit Nein: er müſſe fich zuvor mit jeinen Klofterbrüdern 
darüber beiprehen und wolle nad einem halben Jahre perſönlich Beſcheid 
bringen. Damit mußte ſich der König wohl oder übel zufrieden geben. 
Aber als die Frift verlaufen war und Aſſer trog jeines gegebenen Wortes 
immer noch nicht zurüdfehrte, da wurde er unruhig und jchidte Boten aus, 
um den Grund diejes Ausbfeibens zu erfunden. Es fand fi), daß der Brite 
auf der Heimreife jchwer erkrankt in Wincheſter hatte liegen bleiben müſſen 
und nod immer zwiſchen Tod und Leben ſchwebte. Jedoch er genas; jeine 
Klofterbrüder willigten in Aelfreds Verlangen, weil fie durch Afjer des Königs 
Schu gegen den tyranniichen Fürften von Südwales zu gewinnen hofften, 
und Aelfred hatte nun die Freude, fih von feinem Gajte nach Herzenslust 
die Bücher, welche gerade zur Hand waren, vorlejen und erklären lafjen zu 
können. Die verabredeten ſechs Monate vergingen, aber jo jchnell mochte 
der König ſich von feinem gelehrten Freunde nicht trennen; ſchon waren adıt 
Monate vorbei und Afjer wollte jetzt ernjtlich jeinen Urlaub fordern, da 
wird er am Weihnachtsabende zum König gerufen, welcher ihm die Heim: 
reife erlaubt und als Gabe feines Dankes außer einem jeidenen Priejter: 
gewande und einer ziemlihen Quantität Weihraudh ihm die Beſitzurkunden 
über die beiden wohl ausgejtatteten Klöjter Cungresburg und Banwell in 
Somerjet überreicht, mit den eines Königs würdigen Worten: er gebe diejes 
Wenige nicht fo, ald ob er fünftig nicht mehr zu geben gedächte. 

Aſſer mag einige Zeit verjucht haben, fo gut es eben ging, den Pflichten, 
welche ihm das Amt in der Heimath, und den anderen, welche ihm das 
Vertrauen Aelfreds auflegte, in der verabredeten Weife abmwechjelnd gerecht 
zu werden; aber auf die Dauer ließ fich ſolche Doppelitellung doch nicht 
durchführen und es iſt jehr wahricheinlih, daß Aſſer ſchon entſchloſſen war, 
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fih gan; dem Dienfte des letzteren zu widmen, als derjelbe ihm zu jenen 
beiden Abteien auch noch die Halb ſächſiſche halb wälſche Parochie Ereter 
überwies. Das geihah noch vor dem Jahre 893 und die Lebensbeichreibung 
Aelfreds, welche Aſſer damals für feine walifiihen Landsleute verfaßte, follte 
ihn wohl in den Augen derjelben rechtfertigen, daß er fie nur um eines 
fo herrlihen Mannes willen verlafien habe. 

Uelfreds Verkehr mit Aſſer ward mittelbar für ihn der Anlaß, ſelbſt 
ſich Titerarifch zu verjuchen. Einst ſaßen fie — wie Afjer angiebt, war e3 
im Jahre 887 — gewohnter Reife im Geſpräche über mancherlei Dinge bei: 
jammen, als ein Sprud, welden Aſſer anführte, die Aufmerkſamkeit des 
Königs in dem Maße erregte, daß er jenen bat, ihn in das Gebetbuch ein- 
zufchreiben, welches er von Jugend auf bei ſich trug. Weil ſich jedoch in 
demjelben fein genügender Pla mehr fand und weil Aſſer vorausjah, daf 
dem einen Sprucde bald mehrere nadfolgen würden, wurde auf feinen Vor: 
Ihlag für derartige Aufzeichnungen ein befonderes Heft angelegt, weldes in 
der That bald zum Umfange eines Pſalters heranwuchs. Welfred nannte es 
jein Endeiridion oder Handbuch, weil er e3 ſtets zur Hand haben wollte, 
und er nahm darin auf, was ihm irgend wie bemerfenswerth ſchien, nad) 
den von Wilhelm von Malmesbury daraus angeführten Stellen, auch allerlei 
Notizen zur vaterländiihen Geichichte und Literatur. An ſolchen abge: 
riffenen Stüden hat Aelfred, erjt als er ſich dem vierzigiten Lebensjahre 
näherte, Lateinisch zu lernen angefangen und ſich im Ueberjegen geübt. Und 
num, da er fich endlich die lange verjchloffene Bahn geöffnet hatte, konnte er 
bei diefen erjten Berjuchen nicht mehr jtehen bleiben: nach jenen Einzelnotizen 
famen zujammenhängende Werke der lateinischen Literatur an die Reihe und er 
vermittelte jo, theil® durch feine eigene jchriftjtelleriiche Thätigkeit theils durch 
die von jeinem Feuereifer ausgehende Anregung zu ähnlicher Thätigfeit bei 
anderen, jeinen des Lateins unfundigen Landsleuten die Kenntniß einer Anzahl 
von Schriften, auf welchen die gejchichtliche, theologische und philojophijche 
Bildung der Zeit vornehmlich beruhte. Seine Ueberſetzungen der Weltge: 
Ihichte des Drofius, der angliihen Kirchengeſchichte Beda's, der Seeljorge 
Gregors des Großen und der philofophiichen Tröftungen des Boethius find 
obendrein die eriten größeren Schriften in angeliähjiiher Proja, welche bis: 
her nur für die trodenen Säße der Rehtsaufzeihnungen, für Urkunden und 
hier und da vielleicht auch ſchon in der Annaliſtik Verwendung gefunden 
hatte, aber niemals vorher in diefem Umfange und noch weniger für wiſſen— 
Ichaftlihe Zwede. Welfred wies den Weg zugleich zu den einjt gefannten, 
aber wieder vergefienen Quellen des Wifjens, aus welchen das Mittelalter 
zu ſchöpfen pflegte, und zu einer einheimifchen Schriftiprache, welche er be- 
herrjchte wie noch feiner vor ihm. 

Wie aber Aelfred Alles, was er anfahte, in eigenartiger Weije betrieb 
und durchführte, jo ließ er jeine Perjünlichfeit auch in jenen ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten frei zur Geltung kommen und er hat eigentlich die genannten 
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Werfe nicht ſowohl überjegt als vielmehr in feine Denkweiſe übertragen und 
nach derjelben gejtaltet.') Sein jpät erworbenes Verſtändniß des Lateinischen 
reichte nicht aus, um den Feinheiten der fremden Sprade und eines ihm 
ichließlih doc ungewohnten Gedankenkreiſes gerecht zu werden, und die Hülfe 
Plegmunds, Affers, Grimbalds und Johanns, deren Mitwirkung bei der Ar: 
beit an Gregor Seelforge durch Aelfred felbjt wie die Aſſers am Boethius 
dur Wilhelm von Malmesbury bezeugt ift, fonnte jenen Mangel doch nur 
in beſchränktem Maße ausgleichen, beſonders wenn die Anderen das Latei— 
nifche nicht beſſer beherrichten als Aſſer. Aelfred pflegte deshalb an leichteren 
Stellen allerdings Wort für Wort zu überjegen, bei jchwierigeren dagegen 
begnügte er fi damit, im Allgemeinen ihren Sinn erfaßt zu haben und 
diejen in freier Weiſe wiederzugeben. 

Uber er ging noch weiter. Wie er in feiner Geſetzſammlung von den 
Aufzeihnungen der Vorgänger je nad) feinem Gefallen das eine aufnahm 
und das andere ausließ und von fi) aus Hinzuthat, jo verfuhr er nun auch 
mit feinen wiflenjchaftlihen Vorlagen. Keine einzige blieb in ihrem Bejtande 
ganz unverändert. Die geographiiche Einleitung des Drofins wurde ſachlich 
ganz umgejftaltet, da der König eine Bejchreibung der zu jeiner Zeit von 
Germanen bewohnten Länder binzufügte und außerdem zwei überaus inter: 
ejlante Reifeberichte aufnahm, eines Ohther, welcher Skandinavien umfahren 
hatte und anjcheinend bis ins weiße Meer gefommen war, und eines Wulfſtan, 
welcher aus dem Heimathlande der Angeln von Haethum (Heideby — Schleswig) 
an die Weichjelmündung und an die preußifche Küfte gejegelt war und aus— 
führlihe Auskunft über die Sitten der dort wohnenden „Ejten” mitgebracht 
hatte. Aber auch die Gejchichtserzählung des Oroſius erfuhr unter Aelfreds 
Hand manderlei Beränderungen ſowohl durch Zufäge aus jeinem ſonſt er: 
worbenen Wifjen als auch durch Auslafjungen, und der Kirhengefhichte Beda's 
iſt es nicht beffer ergangen. Die zahlreihen von Beda mitgetheilten Ur: 
funden blieben mit wenigen Ausnahmen fort und ebenjo ein großer Theil 
des auf Northumbrien bezüglihen Stoffes, während die verhältnigmäßig nur 
dürftigen Nachrichten Beda’s über die jächfifchen Staaten des Südens leider 
feine Erweiterungen erhielten, wahrjcheinlich weil neues Material über ihre 
ältere Geſchichte auch von Aelfred nicht bejchafft werden fonnte. Endlich des 
Boethius philofophiihe Tröftungen gejtalteten fi) ihm faft zu einem neuen 
Werke, nicht blos weil er aucd hier kürzte und umitellte, fondern weil er 
mit vollftändigem Verzicht auf eine genaue Wiedergabe des Ausdruds die vom 
Autor angeregten Gedanken jelbjtändig weiterfpann und feine eigenen Lebens— 
erfahrungen hineintrug. Aus Drofius und Beda mochte er lernen, dem 
römischen Philojophen aber fühlte er fich innerlicd; verwandt, wegen der herben 
Prüfungen, von welchen aud) er jelbit nicht verfchont geblieben war, und in 
der Heiterfeit eines reinen Gemüths, welche er fih aus allem Unglüde ge: 





1) Vgl. befonders ten Brink „Sejchichte der englischen Literatur” I, 85 f. 
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rettet hatte. Er jchidte dem Buche des Boethius eine geihichtliche Einlei— 
tung voraus, in welcher übrigens der ojtgothiiche Theoderich als Verfolger 
feines Helden und als Ketzer jchlecht wegfommt, und er fehrte jpäter noch 
einmal zu derjelben Arbeit zurüd, um die metriihen Theile, welche er früher 
in Proſa umgejept hatte, nun in alliterirenden Rhythmen wiederzugeben. 
Dieje Ueberjegungen oder vielmehr Bearbeitungen konnten und jollten 
feine Bolfsbüdher werden. Sie find zunächſt für die Geiftlichfeit bejtimmt, 
welcher Aelfred auch an feinem Theile die nothivendigen Bildungselemente 
wieder zuzuführen beabiichtigte, und zwar in der heimijchen Sprache, weil 
die Kenntniß des Lateinischen immer noch auf einen Heinen Kreis bejchräntt 
war und die Wirkjamfeit der von ihm zur Reform beigezogenen Männer 
natürlih nur ganz allmählih fruchtbar werden fonnte. Zum Bejten der 
Geiftlichfeit mußte Werfrith von Worcefter die Dialoge des Papſtes Gregor 
des Großen über Heiligen: und Wundergeſchichten in ſächſiſcher Sprade be: 
arbeiten und verfaßte Aelfred ſelbſt eine Ueberjegung von der Geeljorge 
(Regula pastoralis) desjelben Papjtes, alſo desjenigen Buches, welches wie 
fein anderes dem Geiftlihen al3 Führer und Berather in jeinem Amte dienen 
fonnte. Er jchidte allen Bifchöfen diefe Ueberjegung mit einer Borrede zu, 
in welder er fie ermahnte, treu ihrer Hirtenpflicht zu warten und nad) der 
Weisheit zu ftreben, welche die Fremden einjt bei den Angeln gejudht hätten, 
jebt aber die Angeln fi) von draußen holen müßten. Drei folder Hand: 
fchriften find auf uns gefommen und da eine derjelben dem Erzbiichofe Pleg: 
mund von Canterbury gewidmet ift, kann Aelfreds Arbeit, welche fi übri: 
gens getreuer als eins feiner anderen Werfe der Borlage anſchließt, erjt 
nad) dem Jahre 890 entjtanden jein, in welchem jener Erzbiſchof wurde. 
Bewundernd und jehnfüchtig blidte alfo der König fogar nod in feinem 
legten Jahrzehent auf den Literariihen Ruhm früherer Gejchlechter zurüd, 
obwohl er dankbar anerkannte, daß gegenüber den Zuftänden zur Zeit jeines 
NegierungsantrittsS immerhin einige Fortichritte gemacht worden fein — 
Fortſchritte, weldhe unzweifelhaft ebenjo dem raftlofen Antreiben von Seiten 
des Königs und feinem eigenen Beijpiele zuzufchreiben find, wie der höhere 
Stand der Bildung bei Klerus und Volk der Angelfahien im folgenden Jahr: 
hunderte der von ihm und feinen gelehrten Freunden ausgejtreuten Saat. 
Das Keimen und allmähliche Wachsthum diejer Saat läßt fich jelbit: 
verjtändlih nicht verfolgen. Daß aber in der That jhon bei Lebzeiten el: 
freds die Wendung zum Beſſeren eintrat, dafür giebt die Erziehung feiner 
eigenen Kinder einen unzweidentigen Beweis. Fünf derjelben überlebten den 
Bater: Nethelfleod, die Gemahlin Aethelreds von Mercia, Eadward, der ihm 
in der Regierung nachfolgte; Aethelgeofu, für welche wie erwähnt das Klojter 
in Shaftesbury gegründet wurde; Aelfthryth, fpäter die Gemahlin des Grafen 
Balduin von Flandern, und endlich noch ein Sohn, Aethelward. Die Jugend 
Aethelfleods fiel nun eben in die trübfte Zeit, als nad) dem Zeugniffe des 
Baters die Bildung am tiefften gefunfen war und die Gefährdung des 
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Staates und der Familie ſelbſt fiherlich alle anderen Intereffen in den Hinter: 
grund drängte. Sie ward eine Frau faſt männlichen Geiftes, welche nad) 
dem Tode des Gatten ſelbſt die Regierung Mercias mit ftarfer Hand führte; 
aber daß fie fich irgendwie durch Wiffen oder Bildung ausgezeichnet hätte, 
ijt nicht befannt. Ihre Geſchwiſter, Eadward, Aelfthryth und wahrſcheinlich 
auch die zwiichen ihnen ftehende Aethelgeofu erhielten ſchon einigen Unterricht, 
ettva in der Weife, wie ihn der Vater in feiner Jugend genofjen hatte: fie 
lernten das Leſen, Palmen und Volkslieder. Für Aethelward dagegen konnte 
ihon eine fürmlihe Schule!) ins Leben gerufen werden, in welder nad) 
Aſſers Bericht die Kinder der Edeln fait aus dem ganzen Lande und aud 
viele geringeren Standes den prinzlihen Unterricht theilten. Diefer aber 
erjtredte fich nicht mehr blos aufs Lejen, jondern auch aufs Schreiben, und 
umfaßte neben dem Sächſiſchen auch das Lateinifche, für welches jet wieder 
Lehrer zu haben waren. Dann erft, nad) Beendigung diefes Kurſus, wurden 
die heranwachſenden Jünglinge zur Jagd und anderen „den Edeln geziemen- 
den” Fertigkeiten angeleitet, auf welche die Erziehung der älteren Generation 
fih faſt ausschließlich bejchränft hatte. 

Die Errichtung diefer Schule zeigt, daß Aelfred auch den höheren Laien: 
itand bei jeinen Bemühungen zur Hebung der Bildung im Auge hatte, ob: 
gleich die Geiftlichkeit den erjten und größten Vortheil aus denjelben zog. 
Die föniglihe Schule follte das Vorbild für andere Schulen fein, deren Er: 
rihtung Aelfred in feiner Vorrede zur Seelforge den Biſchöfen dringend ans 
Herz legt: „daß die gefammte freigeborene Jugend, welche die Mittel dazu 
hat, zum Lernen angehalten werden möge, jo lange fie noch feinen anderen 
Geſchäften nachzugehen hat, bis fie engliihe Schrift vollfommen leſen kann; 
darnach unterweiſe man im Lateinifchen diejenigen, welche man weiter [ehren 
und zum Dienfte der Kirche weihen will.“ Das ift alfo nicht fein Ziel, daß 
auc die Laien ſich des Lateins, in welchem er feinen Sohn und deſſen Ge- 
nofjen unterrichten Tieß, bemächtigen follten oder gar der kirchlichen Bildung, 
welche er jelbjt fi) noch bis zu einem gewiffen Grade angeeignet hatte. 
Aber gewiſſe elementare Kenntniffe jollten allerdings jedem Freien zugänglich 
fein, weil fie anfingen unentbehrlich zu werden, und man weiß, daß Aelfreds 
Beamte ſich genöthigt jahen, in diefer Beziehung nachzuholen, was in der 


1) Für den Unterhalt diefer Schule beftimmte Melfred den achten Theil feiner 
Einkünfte (j. u.). Da Affer die „in curto regio“ erfolgende Erziehung Eadwards 
und feiner Schweiter der „schola“ Aethelwards gegenüberftellt, möchte man vermuthen, 
daß legtere jich nicht am Hofe befand und die Ungewißheit mo? war vielleicht der Anlaß 
für die Entftehung der ausführlichen Erzählung über die Orforder Schule umd die 
Streitigfeiten der dortigen Magifter mit Grimbald, welche weder in Handſchriften 
noch in der eriten vom Erzbijchofe Parker beforgten Ausgabe Aſſers, aber in Camdens 
Britannia vom Jahre 1600 und dann wieder in der Ausgabe Aſſers von 1603, zu 
welcher Camden die Handſchrift hergegeben haben joll, jich findet und wohl den Zwed 
hatte, Drford ein höheres Alter zu verleihen als Cambridge. Vgl. Pauli „König 
Aelfred“ S. 207-211: Das Märchen von Orford. 
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Jugend an ihnen verfäumt worden war. Alles, was darüber hinausging, 
war zwar dem Laien nicht verwehrt, aber es machte jich hier wie überall im 
Mittelalter ganz von jelbit, daß alle höhere Bildung einen kirchlichen Cha: 
rafter befam, da fie von Organen der Kirche gelehrt wurde und vornehmlic 
den Sweden der Kirche zu dienen bejtimmt war. 

Uelfred nun, welcher dieje kirhliche Bildung aus allen Kräften bei 
feiner Geiftlichfeit förderte, wird troßdem nicht leicht romanifirender Tendenzen 
beichuldigt werden oder in den Verdacht kommen, als hätte er die köſtlichen 
Perlen mifachtet, welche die Literatur des eigenen Volkes barg. Seine Ein: 
ihaltungen in die Geographie des Drofius befunden das lebhaftejte Interefie 
an Allem, was deutſch war. Hatte er jchon in früheiter Jugend den deut— 
ihen Woltsliedern aus dem Munde der Mutter gelaufcht, al3 Knabe an ihnen 
lefen gelernt, fo freute er fich ihrer nicht weniger als Mann; er liebte es fie 
herzufagen und munterte Andere auf, fie gleichfalls auswendig zu lernen. 
Seine Kinder lernten Pjalmen und Volkslieder zugleih. Es ſcheint nicht, 
daß Aelfreds Zeitalter auf dem Gebiete der heimischen Poeſie bejonders 
ſchöpferiſch geweſen ſei, aber die poetiiche Hinterlaffenfchaft der früheren Jahr: 
hunderte wurde jorgjam bewahrt und es ift ficher feinem Zufalle zuzuschreiben, 
daß fie faft ausnahmslos nur in dem ſächſiſchen Dialekte Aelfreds und feiner 
Heimath auf uns gefommen it. Und joll hier nochmals jeiner Verdienſte 
um die angelfähfiihe Proja gedadht werden? Sein Bemühen, der römiſch— 
firhlihen Bildung durd) das Medium der Mutterjprache Eingang zu jchaffen, 
mußte am Ende das Ergebniß haben, daß leßtere der bisherigen Sprache der 
Gelehrten gleichwerthig geachtet und allmählich auf faft allen Gebieten der 
literarifhen Thätigfeit angewendet ward. Die folgenden Jahrhunderte haben 
dann nicht mehr genau zwijchen dem unterichieden, was aus dem von Ael— 
fred gegebenen Anftoße heraus geleiftet worden war, und dem, was in der 
Wirflichfeit von ihm jelbjt herrührte. Man jchrieb ihm nun außer den vorher 
erwähnten Werfen noch viele andere zu: MUeberjegungen der Pſalmen oder 
gar der ganzen Bibel, eine Sammlung von Parabeln und Spridtvörtern, 
eine Bearbeitung der geſopiſchen Fabeln und wahriheinlih auf Grund der 
Nahricht Affers, daß der König feine Falkner unterwiejen habe, auch ein 
Lehrbuch über die Falkenzucht. Die Autorſchaft Aelfreds muß jedoch bei 
allen diejen Werfen zum Mindejten als zweifelhaft gelten und nur in Bezug 
auf die Pſalmenüberſetzung wird fie nicht ganz ohne Weiteres abgewiejen 
werden fünnen, weil Wilhelm von Malmesbury ausdrücklich angiebt, daß fie 
wegen jeines Todes unvollendet geblieben fei. 

Es ijt jehr zu bedauern, daß das Intereſſe Aelfreds für die Gefchichte, 
auf welches aus den Einzeichnungen feines Handbuchs, aus den Bearbeitungen 
des Orofius und Beda und aus den Zuſätzen zu diefen Werfen zurüdzuichließen 
ift, ihm nicht zur Aufzeihnung feiner eigenen reichen Erlebniffe veranlaft Hat, 
und dies Bedauern muß um jo größer jein, je unvollfommener das ift, was 
Undere dafür thaten. Aſſers Lebensbeihreibung leidet bei allem Schwunge 
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der Erzählung an dem großen Mangel, daß fie jo gut wie gar feinen Halt 
zur zeitlichen Feſtſtellung der Einzelheiten bietet, und die ſächſiſchen Jahr— 
bücher, welche die legtere wenigſtens nach Jahren ermöglichen, find ihrerfeits 
für das Verlangen der Späteren, mehr von dem großen Könige zu hören, 
viel zu kurz. Aber ein Fortichritt ift auch in ihnen unverfennbar. War die 
Aufzeihnung der Zeitereigniffe unter der Regierung des Vaters und der 
Brüder Aelfreds nur in denkbar fürzejter Faſſung und fajt mehr in ab: 
gerifienen Worten als in Sägen geichehen, jo gab man den Eintragungen 
zu den einzelnen Jahren jetzt reiheren Inhalt und diejen in zufammenhängen: 
derer Erzählung; man ergänzte zugleih rüdwärts die leer gebliebenen Jahre 
aus verjchiedenen Quellen, befonders auch aus Aelfreds Beda!), und ſchuf fo 
in der „Sachſenchronik“ ein Werk, weldes den gleichzeitigen Annalen des 
Feitlandes einigermaßen an die Seite gejtellt werden kann, vor ihnen jedoch 
die Auszeichnung genießt, das erite Gejchichtswerf des Mittelalter in der 
Landesſprache zu jein. Als Aſſer an Welfreds Leben jchrieb, fonnte er ſich 
diefer Annalen ſchon bi8 887 bedienen. Noch ausführlicher, lebendiger und 
in ihrer Art ganz vortrefflih ijt die Schilderung der bewegten Jahre 893 
bis 897, in welchen Welfreds Lebensarbeit noch einmal durd die Ein: 
fälle Haftings in Frage geftellt wurde: man möchte gern vermuthen, daß Ael— 
fred ihr nicht ganz ferne geftanden bat. 

Die erftaunlihe Fülle von Anregung, welde von dieſem Könige aus: 
ging, entſprach nur der Bielfeitigkeit feiner Intereſſen. Alles Unbefannte 
reizte feine Wißbegierde?) und das erlangte Willen jegte ſich bei ihm ver: 
möge feiner durchaus lehrhaft angelegten Natur jogleih in Mittheilung an 
Andere um. Es ift bezeichnend, daß er, eben erjt nothdürftig mit dem Latei- 
nifchen vertraut geworden, fih auf der Stelle an Ueberjegungen und Be: 
arbeitungen wagte. Er verihmähte es nicht, gelegentlich ſelbſt die Kinder 
feines Hofgefindes zu unterrichten. Die jtet3 drohenden Angriffe der Dänen 
wurden für ihn die Beranlaffung, über ihre Heimath und den Nordojten über: 
haupt Nachrichten einzuziehen, und die erhaltene Auskunft jand in jeinem 
Drofius ihre Verwendung. Der Aufenthalt zahlreiher Fremden an feinem 
Hofe, Franken, Lothringer, riefen, Briten, Scoten, Bretagner, auch heid: 
nischer Dänen und Normannen wird von ihm nicht unbenußt geblieben jein: 
er erwarb ſich durd fie die Kenntniß der Völfer und ihrer Eike bis zu den 
Mähren, Kärnthnern und Bulgaren. Der Gejandtichaftsverfehr mit Rom, 
nach langer Unterbredhung im Jahre 883 aufgenommen und jeitdem mit ziem: 
licher Negelmäßigfeit fortgejeßt, konnte ebenfalls fruchtbringend werden, ob: 
wohl aud dort und in Italien überhaupt die Bildung damals in entjchiede- 


1) Pauli ©. 232 Anm. macht aufmerfjam, daß Beda I, 9: „Maximus in Bri- 
tannia imperator creatus est“ von Welfred irrthümlich mit: „M. se casere waes 
on Breotene acenned“ (= geboren) überjegt und diefer Irrthum in die Sadjen- 
chronit 3. I. 381 übergegangen ift, wo es heißt: „he waes on Bretene londe ge- 
boren.“ 2) Wifer p. 486: ignotarum rerum investigationi solerter se iungebat. 





Angelfächfifche: 


1.2.3. 4. Spangen in einem angelfächfifchen Grabhügel bei Chefell Down (Iniel Wight) 1855 gefunden (Brit, M 
(Brit, Muf.); 6, Brodıe von Granaten und goldener Siligranarbeit, gefunden bei Abingdon, Berkſhire (Brit. Muſ. 
Themfe aefunden (Brit. Muf.); 9. Broche, get. 1771 bei der rechten Schulter eines meiblichen Sfeletts in einem & 
Gold; die verſchiedenen Felder find mit Türfiien, Granaten und Perlmutter ausgelegt. 10. $ibula, 1862 bei Bor 








Scmudgeräth. 


.); 5. filberne Nadeln mit eingeflochtenen Mujtern der irifchen Schule, im Sluffe Witham bei £incoln gefunden 
7. filberne Broche, gefunden in Toscana (Brit. Muf.); 8. filbernes Schmuckſtück mit angelfächfifchen Runen in der 
be bei Kingiton Down; „von einziger Schönheit”, iſt aus einzelnen Metallplatten gebildet, die Hülfe ift ganz von 
I, Derbryibire, gefunden, Bronze; mit Bernflein, Dergoldung und Emaillirung verziert gemeien; *, der nat, Größe, 
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nem Nüdgange begriffen war. Boten des Königs follen in jenem Jahre 
fogar nad Indien gegangen fein, um den dortigen Chriften zu Ehren der 
Apoſtel Thomas und Bartholomäus Almojen zu bringen, welche er einit, ala 
London von Dänen bedrängt wurde, jenen gelobt hatte. Bei diefer Gelegen— 
heit mögen auch Beziehungen zu Jeruſalem angefnüpft worden fein: ein Ba: 
triarh von Jeruſalem jchidte orientaliihe Produkte, ein anderer mediziniſche 
Rezepte. 

Allen diefen auf Wiſſen und Bildung gerichteten Bejtrebungen des 
Königs wurde nun aber in glüdlichjter Weile durch eine gewiſſe Nüchtern: 
heit feines Weſens und durch jeine hervorragende Begabung für das Praf: 
tiiche das Gleichgewicht gehalten. Welfreds Kriegführung, feine Umbildung 
des Heerweſens, die Sicherung der Rechtspflege, jein Haushalten mit Zeit 
und Geldmitteln, ja jelbjt wieder feine Förderung der Kirche und der Kultur: 
interejfen, zeigen ihn uns, joweit die dürftige Ueberlieferung überhaupt ein 
Urtheil geitattet, durchweg al3 einen Mann, der das Nothwendige raſch er: 
fennt, geſchickt ſeine Mittel wählt und, um es Furz zu jagen, jede Sache am 
rehten Ende angreift. Unfruchtbare Stubengelehriamfeit lag ihm vollftändig 
fern. Er hörte und las gern von den vorzeitlichen Helden feines Volkes und 
wurde jelbjt ein Held; er war zugleich der fruchtbarjte Schriftjteller und der 
tüchtigfte Jäger unter feinem Volfe und wahriheinlih im grünen Walde nod) 
beſſer daheim al3 unter feinen Büchern, er wußte den Biſchöfen zu jagen, 
was ihnen und ihren Geiftlichen noth that, und ebenfo gut feinen Jäger: 
meistern die Kunftgriffe anzugeben, mit denen Falken, Habichte und Hunde 
abgerichtet werden. Er verjenfte jih mit Boethius in die Tiefen der Ab: 
ftraction und verichaffte fih im Berfehre mit Handwerkern und Künſtlern 
ein ſolches Verſtändniß des Technijchen, daß er, wie Aſſer jagt, auch jene be: 
(ehren konnte. 

Während die jchriftlihen Erzeugnifje der Beit im ziemlichem Umfange 
auf uns gefommen find, ijt es mit ben techniichen viel ſchlimmer bejteflt. 
Wir hören, daß Aelfred fich eifrig mit dem Aufbau zerjtörter und der Anz 
lage neuer Städte bejchäftigte, wie denn die Errichtung feiter Plätze ein wid: 
tiges Glied in feinem VBertheidigungsplane war. Er verlegte aud) vielfad) 
die ländlihen Wohnfige feiner Vorfahren an günftigere Orte und baute fie 
jtattliher wieder auf, aus Holz und Stein und mit reihem Schmude, jo daß 
fie der föniglihen Würde mehr entjprahen. Kirchen und Klöfter eritanden 
aus den Trümmern oder wurden von Grund aus neu errichtet. Aber von 
allen diefen Bauten jcheint Nichts das dazwifchen liegende Jahrtaufend über: 
dauert zu haben, jo daß fih aud nicht jagen läßt, worin die technifche 
Neuerung Welfreds bejtanden Haben mag, welche nad) Aſſers Beugniß bei 
folhen Arbeiten in Anwendung gekommen fein joll.') Dagegen ift doch 
Manches von Werten der Kleinkunſt gerettet, welche ungefähr jener Zeit an: 


1) Aifer J. e.: nova sua machinatione. j 
Winkelmann, Geſchichte der Angeljahjen. 12 
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gehören werden, und diefe: Gläfer, geihnigte Elfenbeinplatten, welche zu 
Bücherdedeln oder zu Käftchen gebraucht wurden, und vor Allem die Gold: 
arbeiten und Schmuckſachen, wie das oben bejchriebene jogenannte Juwel 
Aelfreds, zeigen doch einen nicht zu verachtenden Grad von Fertigkeit. Das 
ihnen von Aſſer gegebene Prädicat unvergleichlich verdienen fie freilich nicht, 
fobald fie jih an die Wiedergabe der menſchlichen Gejtalt wagen. Das Bild 
des Königs auf jeinen in Oxford, London und Canterbury geprägten Münzen 
it eine Frage. Was die Figur auf Aelfreds Juwel darjtellen joll, ijt ein: 
fach deshalb nicht zu jagen, weil fie geradezu ungeheuerlich ift, und auf einem 
Fiſchbeinkäſtchen!), defien Bildwerf nad der beiftehenden Inſchrift aus angel: 
ſächſiſchen Runen und lateinischen Buchſtaben Römer und Juden und oben: 
drein zum Theil im Nampfe darftellen will, muß man zufrieden fein, wenig: 
ſtens Menſchen erfennen zu können. Unvergleichlih jchön iſt dagegen bie 
DOrnamentif jener Schmudjadhen, welche ihre Mujter offenbar den Pradıt: 
handichriften der älteren Beit entlehnt hat, nicht denen der Zeit Welfreds, 
welche der durch den Krieg herbeigeführten Verarmung entiprechend viel ein: 
faher als jene gehalten find. Die alte Kunftübung, in welcher die Angel: 
fachjen bei den Briten in die Schule gegangen waren, ijt wenigſtens auf diefem 
Gebiete nicht untergegangen und es war jchon genug, wenn fie fi unter 
dem Drude der allgemeinen Berhältnifje erhielt, auch ohne eigentliche Fort: 
ichritte zu machen. Auch hier muß man bedauern, die unmittelbare Einwir: 
fung des Königs, von welcher Aſſer ebenfalls jpricht, nicht verfolgen zu können. 

Die königliche Thätigkeit Aelfreds ijt alfo doch eine ganz andere als die 
aller feiner Vorgänger. Sie erftredt jich nicht blos über ein größeres Ge— 
biet, jondern fie ift auch in Bezug auf die Menge der Geſchäfte und in 
ihrer intenfiven Wirkung gejteigert. Beides zufammen aber verichafite dem 
Königthume unverfennbar aud eine höhere Geltung als früher und hob es 
weit empor fowohl über die Ealdormen der einzelnen Völkerſchaften als über 
die Biihöfe. Der König vertritt allein alle Theile der Angeln und Sadjen 
nah Außen und er allein kann mit Auswärtigen Berträge fchließen, bei 
welchen die Ealdormen nur noch in ihrer Eigenschaft als Witan mitwirken. 
Die Buße für den Hausfriedensbrud; (burhbryce) war nah dem Geſetze 
Ine's für den König und den Biſchof gleich hoch mit 120 Schilling angeſetzt 
worden und für den Ealdorman auf 80. Die Witan Aelfreds haben da= 
gegen mit jeinem Geſetzbuche auch die Beſtimmung gebilligt, daß die Buße 
von 120 Schilling ſich allein auf den gegen den König verübten Burgbryce 
beichräntte, während fie bei einem Erzbiſchofe nur 90 Schillinge betrug und 
bei einem Ealdorman oder Biſchofe jogar auf 60, aljo auf die Hälfte der 
Königsbuße, zurüdging. Der Nönig iſt jegt der einzige im ganzen Reiche, 
welcher einen Anſpruch auf Vererbung feiner Würde befigt, während dieſe 
auch da, wo fie fi am Längſten erhalten hatte, nämlich bei den Ealdormen, 
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jegt gänzlich geihwunden tft, bi$ auf Mercia, wo das Intereſſe der könig— 
lihen Dynaſtie jelbjt eine Ausnahme zuließ. Nachjtellungen gegen das Leben 
des Königs follen jegt mit dem Leben und Verluft aller Habe beitraft werden 
und wenn daneben auch noch immer die Möglichkeit offen gehalten wird, daß 
der Schuldige das Verbredien mit dem füniglihen Wehrgelde jühnt, jo war 
einerjeits die Möglichkeit eine jehr geringe und andrerjeits in der Einleitung 
zu dem Geſetzbuche als göttlich-kirchliches Recht hingeftellt worden, dab wohl 
bei den meiiten Miſſethaten das erjte Mal eine Geldbuße angenommen, aber 
bei dem Berrathe de3 Herrn feine Barmherzigkeit geitattet werden dürfe, Die 
fönigliche Gerichtsbarteit endlich, früher nur eine Ergänzung der unteren 
Gerichte, beginnt ſich zu einer Oberauffiht und Revifionsinftanz über die 
fegteren zu entwideln und die Erwähnung eines königlichen Gefängniffes in 
Uelfreds Geſetzbuch (j. o. S. 168) — einer fo unerhörten Einrichtung, daß Die 
Ungelfahien für diefelbe gar fein eigenes Wort hatten, ſondern ſich des latei— 
nijchen carcer bedienen mußten — jcheint doch darauf Hinzudenten, daß man 
dem Könige eine jelbjtändige Strafgewalt beizulegen und ihn als den Herrn 
ſchlechtweg zu betrachten anfing, welchem gegenüber alle Volksgenoſſen eben 
nur als feine Diener erjchienen. Daß alſo die Macht und das Anfehen des 
KönigthHums in der Zeit Aelfreds eine jehr erhebliche Steigerung erfuhren, 
ijt eine Thatfache, welche nicht gut bejtritten werden und bei welcher höch— 
ftens das Eine zweifelhaft fein kann, ob fie mit Bewußtiein erjtrebt wurde. 
Das Meifte dürfte doch die Praris dazu beigetragen haben, auf deren Ge: 
jtaltung die hervorragende und rührige Perjünlichfeit Aelfreds und jeine lange 
Regierung nothiwendig einen enticheidenden Einfluß ausüben mußten. 

Aller giebt wiederholt feiner Verwunderung Ausdrud, wie der König 
auch nur die Zeit gefunden habe, den verjchiedenartigen Anſprüchen zu ge: 
nügen, welde an ihn herantraten, und es Hat in der That im Mittelalter 
ichwerlic einen Herricher gegeben, welcher eine größere Thätigfeit entfaltet 
hätte. Unter ſteter Bedrohung mit feindlichen Anfällen und jelbjt feinen 
Augenblid vor der Wiederkehr der ihn zeitweije völlig niederwerfenden Krank— 
heit ficher, verjtand er gleichzeitig das Heeresweſen umzubilden, die geftörte 
Verwaltung neu einzurichten, für beſſere Rechtspflege zu jorgen, den Berfehr 
mit feinen gelehrten Freunden zu pflegen, ich jelbjt weiterzubilden, als Schrift: 
jteller jeine Zeitgenoffen in Fruchtbarkeit zu übertreffen, dem edeln Waidwerk 
obzuliegen, die Handwerker und Künftler in feinem Dienjte zu beauffichtigen, 
zahllofe Fremde zu empfangen, in feiner freundlihen Art Jedermann zu: 
gänglich zu fein und doch, was ihm Herzensfadhe war, für die im Laufe des 
Tages ſich ablöfenden gottesdienjtlichen Uebungen und für ftilles Gebet fich 
jtetS die nothiwendige Zeit frei zu halten. Die Hälfte feines Seins foll er 
Gott gelobt haben und wegen der Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher er alle 
Dinge betrieb, mag man feinem Biographen wohl glauben, daß er, was er 
etwa einmal im Drange unabweisliher Gejchäfte am Gottesdienfte verfäumen 
mußte, in nächtlichen Gebeten getreulih nachholte. Freilih wenn in dem 
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nebligen Lande die Sonne nicht fihtbar ward, aljo die Stunden fih an ihr 
nicht bemefjen lichen, oder gar des Nachts konnte es Leicht gejchehen, daß die 
Gott gelobte Zeit nicht genau inne gehalten wurde, und die Bejorgniß, ſich 
dadurch ſchwer zu verjündigen, führte Uelfred nah langem Nachdenken end: 
lih auf die Auskunft, die Stunden nad) dem Herabbrennen von Kerzen zu 
bejtimmen, welche in zwölf Zoll eingetheilt und gerade auf 24 Stunden be: 
rechnet waren. Aber der Luftzug, welcher durch die Thüren und die damals 
und noch lange nachher nicht verglasten Fenſter der Kirchen drang, oder wenn 
der König im Felde lag, dur die Beltwand, warf die ganze Berechnung 
wieder über den Haufen, bis er darauf fam, die Kerze mit einem Gehäuſe 
aus Holz und feinen Hornjcheiben zu umgeben und fo ihr gleihmäßiges 
Brennen zu fichern. 

Die Auffaſſung Aelfreds von feinen Pflichten gegen Gott mag eine find: 
liche fein, aber die Treue, mit welcher er ihnen nachzukommen fucht, ift darum 
nicht minder rührend und ein Zeugniß ebenjo feiner Wahrhaftigkeit als 
feiner Pünktlichkeit, ohne welche er die vielen auf ihn eindringenden Ge: 
jchäfte gar nicht bemeijtert hätte. Und diefelbe Gewifienhaftigkeit, welche ihn 
in der Verwendung feiner Zeit leitete und jene vieljeitige Thätigfeit ermög— 
lichte, bejtimmte ihn auch, jich in der Verwerthung feiner baaren Einkünfte 
aus dem Reihe an eine fejte Ordnung zu binden, welche freilich einem mo— 
dernen Staatshaushalte noch jehr unähnlich ausficht, aber doch die Anſätze 
zu einem folhen enthält. Die Summe diejer Einkünfte, welche, wie früher 
erörtert worden ijt, aus jehr verjchiedenen Quellen, zumeijt jedoch wohl aus 
den Gerichtsgefällen dem Könige zufloffen, mochte allerdings erheblichem 
Schwanfen unterworfen und namentlih auch davon abhängig gewejen fein, 
ob das Neichsgebiet von Feinden gejäubert oder in mehr oder minder großem 
Umfange von ihnen heimgefucht war. Wie viel oder wie wenig aber in jedem 
Sabre einfam, die eine Hälfte war regelmäßig für weltliche und die andere 
für kirchliche Zwede bejtimmt und die Theilung geſchah eigenthümlicher Weije 
nicht etwa durch den König, der doch über jene Einkünfte frei verfügen 
fonnte, jondern durch feine Thegns, welchen er wiederum aus ängjtlicher Ge: 
wilienbaftigfeit diejes Gejchäft überließ. Dede der beiden Hauptiummen wurde 
dann weiter in Fleinere Poſten zerlegt, für deren Verwendung der König ſich 
ebenfalls feſte Regeln aefeht Hatte. Er verbrauchte alſo von dem zu welt: 
lihen Zweden ausgejchiedenen Gelde ein Drittel für den Unterhalt und den 
Eold der von ihm abwechjelnd zum Dienjte einberufenen Thegns, welche daraus 
je nad ihrem Amte und Range Entihädigungen empfingen; ein Drittel für 
die Bauten und feine jonjtigen gewerblichen Unternehmungen, zu welden er 
zahlreiche Leute and) aus der Fremde heranzog; und das letzte Drittel wie 
eine Art fönigliher Dispofitionsfafje, um feiner Neigung zur Freigebigfeit 
Genüge thun zu können. Aus dem kirchlichen Budget aber war das erite 
Viertel für Arme, das zweite für jeine beiden Klofterjtiftungen in Aethelney 
und Shaftesbury, das dritte für die königliche Schule und das vierte ganz 
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im Allgemeinen zu Unterftügungen bejtimmt, mit welchen regelmäßig die 
Klöfter in Südengland und Mercia und je nad den vorhandenen Mitteln 
auch jolhe in Cornwal, Wales, im dänischen Northumbrien, ja jogar in Ir: 
land, Bretagne und Frankreich bedacht wurden. 

Man fieht, dab Aelfred, von weldem wohl vorausgejegt werden darf, 
daß er dieſe jelbjtgewollte Ordnung auch einhielt, ſich für feine und feiner 
Familie Bedürfniffe auf den Ertrag feiner Eigengüter bejchränfte und Die 
ihm al3 dem König zufließenden Einnahmen überwiegend wieder ftaatlichen 
Zweden zuführte, zu welchen eben aud die Sorge für Kirchen und Klöſter 
gehörte. Dieſer Umjtand konnte im Vereine mit dem anderen, da Männer 
feines Vertrauens") die Summen fejtitellten, welche alljährlih für jeden 
einzelnen Posten zu verwenden waren, überaus folgenreich für die weitere Ent— 
wicklung der angelfähfiihen Berfaffung werden. Jene Männer waren ohne 
Bweifel die angejehenjten feiner Thegns, als ſolche dann aber auch Mitglieder 
des Witenagemota, deſſen Befugniß durch fein Gejeh ausdrüdlich begränzt, 
aljo unter Umständen auch der Erweiterung zu einer Kontrolle über das 
föniglihe Finanzweſen fähig war. War die Finanzordnung Aelfreds zunächft 
auch nur aus dem freien Entichluffe eines peinlich gewijienhaften Königs her: 
vorgegangen, jo bedurfte fie doc nur längerer Dauer, etwa der Einbürgerung 
unter einer Reihe von nachfolgenden Königen, um gewohnheitsrehtlih und 
damit für die Krone verbindlich zu werben. 

Die Glaubwürdigkeit des von Aller gegebenen Berichts über diefe Finanz: 
ordnung wird nicht wenig dadurch unterjtügt, daß ſie vollkommen zu Aelfreds 
jonjt befanntem Weſen ftimmt und ein Seitenftüd in feinem Teſtamente hat.?) 
Aelfred, ſtets von Krankheitsanfällen heimgefucht, traf ſchon früh letztwillige 
Verfügungen, änderte diefe jedoch wiederholt ab, bis fie den Anhalt befamen, 
welcher auf einer Reihsverfammlung zu Langandene zwischen den Jahren 380 
und 885 durd das Zeugniß der weitlähliichen Witan bekräftigt wurde und 
der endgiltige blieb. Geſtützt auf das Tejtament feines Vaters und die mit 
feinem Bruder Nethelred getroffene Abmachung über das Hausgut verſchaffte 
er ſich zuerſt einen Rehtsjprud der Witan, daß er über dasjelbe nad freiem 
Gutdünfen verfügen dürfe, und er vertheilte es dann in namentlicher Auf: 
zählung der einzelnen Güter, jo daß fein ältefter Sohn Eadward, der 
fünftige König, bei Weitem den größten Theil, aber auch feine Gemahlin, 
die übrigen Kinder, dann die beiden nod) lebenden Söhne Aethelreds, Aethel- 
helm und Aethelward, und endlich ein ſonſt unbekannter Verwandter Dsferd 
einige Landgüter erhielten. Der Grundbefiß in Kent wurde dem Bisthum 
Windeiter vermacht, wo Aelfred wohl ſchon damals jein Grab zu haben 
wünschte. Was jo vom Hausgute ausgethan ward, follte den Belichenen 
auf ihre Tage und dann noch ihrer männlichen Nachkommenſchaft verbleiben, 
1) Aſſer p. 495. 496 jagt: winistri. 2) Nah Kemble, cod. dipl. nr. 314, 
aucd bei Pauli S 320. 
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falls folhe aber nicht vorhanden wäre, wieder an das Geſchlecht und zivar 
an die nächte männliche Hand zurüdfallen. Denn, jagte Welfred, „mein 
Heltervater hat fein Land der Speerhälfte und nicht der Spindelhälfte zu: 
geſprochen“. Er will durch Ausichließung der weiblichen Erbfolge eine 
dauernde Zerfplitterung des Hausgutes verhüten und dafür jorgen, daß der 
nächſte Erbberedtigte, welchem ja vorausfihtlih auch die Krone zufallen 
mußte, des Nücdhalts am eigenen Gute nicht entbehrte. Diefelbe Genanigfeit 
wurde bei der PBertheilung des königlichen Baarſchatzes beobadtet, aus 
welchem zunächjit größere Summen den Söhnen, Eleinere der Wittwe und den 
Töchtern ausgejegt, aber aud die Ealdormen und „die Mannen, welche mir 
folgten“, mit verhältnigmäßigen Gaben bedacht wurden. Aud die Biichöfe 
gingen nicht leer aus und ebenjo wenig fehlen Stiftungen zum Seelen: 
gedächtniſſe, bei welchen, ähnlich wie in jener Finanzordnung, die Vertheilung 
und Verwendung peinlich genau vorausbeitimmt wird. Aber das Teitament 
Uelfreds ift nicht nur ein Denkmal feiner Ordnungsliebe, jondern auch der 
Ausdrud jeines feinen Gefühls und einer durchaus wohlwollenden Gejinnung. 
Es ift ein hübſcher Zug, daß unter den Landgütern, welche er jeiner Wittwe 
bejtimmte, fein Geburtsort Wantage ſich befand, und es zeugte von großer 
Rückſicht, daß fein Schwiegerſohn Aethelred von Mercia, deſſen Stellung 
immerhin eine andere war, als die der übrigen Ealdormen, nicht Geld gleich 
dieſen, ſondern ein ſehr koſtbares Schwert als Vermächtniß erhielt. Der 
König vergaß, als er ſein Teſtament machte, auch nicht die Förderung, welche 
er dem Biſchof Werfrith von Worcefter ſchuldete, und wie er die Dienſte 
feiner Beamten und Gefolgsleute anerkannte und belohnte, jo gedadte er 
dankbar auch feiner treuen Knechte: Alle, mochten fie als Freie oder Knechte 
geboren jein, follten volle Freiheit haben ji) einen anderen Herrn zu wählen, 
und Niemand jollte von ihnen ein Abzugsgeld erzwingen. Viele werden von 
diejer Freiheit faum Gebrauch gemacht haben, wenn Aelireds Erben gleich 
ihm geartet waren: pünktlich, genau, aller Läſſigkeit feind, aber zugleich jorg: 
ſam und auf das Wohl Aller bedadıt. 

Ueber die letzten Lebensjahre Aelfreds feit dem Ende der dänischen 
Ungriffe fehlen alle Nachrichten. Sie verliefen ohne Zweifel friedlich und 
fie werden von dem König benußt worden jein, noch emjiger als zuvor die 
Entwidlung des Landes zu fördern. Er ftarb, erit 52 Jahr alt, am 26. 
oder nah Anderen am 28. November 901 und ward zu Wincheſter in 
Grimbalds Abtei Newminſter beigefebt. Sein Sohn Eadward, ein Mann 
in der Blüthe feiner Jahre, der jhon im Teftamente des Vaters dur Zu: 
theilung des größten Erbtheils deutlich als Nachfolger bezeichnet, als folder 
auch wohl jhon damals von den Witan anerfannt und wenigitens 898 an 
Regierungshandlungen des Baters betheiligt worden war, trat ohne Weiteres 
in die Herrichaft ein und es it fein geringer Beweis für die durch Aelfred 
berbeigeführte Feitigung aller Verhältnifie, daß Eadwards Vetter Aethelwald 
mit jeinem Verſuche, gewaltfam ſich fünigliher Hausgüter zu bemächtigen 
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und dann überhaupt Eadwards Nachfolge zu bejtreiten, nirgends im Bolfe 
Anklang fand und zu den Dänen von Oftangeln flüchten mußte, auf deren 
Seite er im Jahre 905 gegen feine Landsleute fechtend gefallen ift. 


Die dreißigjährige Regierung Aelfreds des Weſtſachſen bedeutet für Eng: 
land faſt in allen Beziehungen den Abſchluß der bisherigen und den Anfang 
einer neuen Entwidlung. Die zahlreichen Heinern Königreiche der älteren 
Zeit waren bis auf Northumbrien und Dftangeln, welche ſich dänischer Herr: 
Ihaft hatten fügen müſſen, entweder dem neuen Reiche der Angeln einver: 
leibt oder demjelben untergeordnet wie Mercia und die feinen britiichen 
Fürjtenthümer von Wales. Die regellojen Anfälle dänischer Wikinge ſchienen 
fih mit der großen Krifis der Jahre 893 bis 897 erfchöpft zu haben und 
die dänischen Herrichaften, welche in den genannten Provinzen begründet 
worden waren, hatten faum ein geringeres Intereſſe al3 die Angeln und 
Sadjien, daß jene Anfälle fich nicht erneuerten. Die angelſächſiſche Kultur 
war zwar durch den langen Kriegszuftand tief herabgedrüdt, aber doch nicht 
ganz von der Barbarei überwältigt worden, und indem fie eben jegt einen 
neuen Aufſchwung nahm, war alle Ausficht vorhanden, daß fie in Gemein: 
ihaft mit dem Chriſtenthum jchr bald aud) der mitten unter chriftlichen 
Angeln niedergelafjfenen heidnijchen Fremden Meifter werden würde. Die 
angelfächfiiche Kirche verband mit ftrenger KNatholicität und großer Ehrfurdt 
vor Nom, welche Aelfred theilte und jeit 883 fast alljährlich durch reiche 
Gaben bethätigte, noch immer einen jehr ausgeprägten nationalen Zug und 
diefer mußte fich nothwendig noch verftärken, als man die Volksſprache für 
kirchliche Lehr: und Hülfsbücher und überhaupt für gelchrte Arbeiten zu ver: 
wenden anfing. Die germanifchen Grundlagen der Berfafjung, der Rechts: 
pflege und des Heerweſens waren vollends unberührt geblieben, obwohl 
manche Umbildungen und Weiterbildungen theils ſchon durch die Zeitverhält: 
nilie herbeigeführt, theil3 für die Zufunft angedeutet waren. Liefen fie im 
Allgemeinen darauf hinaus, der unmittelbaren Einwirkung des Königs auf 
allen Gebieten einen größeren Spielraum zu verihaffen, jo war andrerfeits 
in der von Aelfred beliebten Finanzordnung für die Mitwirkung des großen 
Nathes bei der Feititellung der Ausgaben wenigitens die Möglichkeit einer 
Anfnüpfung gegeben. 

Fertig war noch Nichts und das Neich Aelfreds war äußerlich und 
innerlich noch lange fein England. Aber Aelfred hat mehr als irgend ein 
Vorgänger dazu gethan, daß es England wurde. 
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